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König Wiglaf.

Epiſche Erzählung.

Oon

Anton Freiherr von Perfall.

– Schlierſee. –

önig Finn lag auf dem Siechbette.

Vor ihm hing auf der Säule von Eichenholz ſeine Wehr,

A-DNS der zerhauene Schild mit den goldenen Buckeln, der Ketten

panzer, der Sturmhut mit den Flügeln des Seeadlers, das mächtige

Schlachtſchwert und der Speer. -

Ihm zu Häupten ſtand ein hohes Weib in weißem Linnen. Die

Wucht des Rothhaares, das ihr über die weißen Schultern floß, bändigte

ein goldener Reif, der die Mitte der Stirne umſchloß.

Das Weib war Trytho, die Gattin des ſterbenden Greiſes, des

Angelkönigs Oſſa einzige Tochter, um die König Finn auf der Wahlſtatt

gefreit, vor der Leiche des beſiegten Vaters.

In der Tiefe der Halle, welche das Licht der Fackel im Eiſenring

nicht erreichte, ſtand ein Mann, ſchwarz gerüſtet, die Fäuſte auf das

Schwert geſtemmt. Ein ſchwarzer Bart wallte ihm auf die Bruſt herab,

bis zum Schwertknauf.

Sein Blick war auf dieſes Weib gerichtet, und immer wieder erzwang

er ſich kurzen Gegenblick, – feindlichen, trotzigen zwar, – aber er erzwang

ihn. – Der Mann war Aeſchere, König Finns Schwerthand ſeit zwanzig

Jahren, der den Angeln Oſſa ſchlug, ſeinen Erbfeind.

König Finn achtete nicht auf das Weib und nicht auf den Mann,

ſein Auge ruhte auf dem Schild, in dem das Flackerlicht der Fackel gar

luſtige Bilder ſchuf: – da ſchwillt das Meer um Grendel, ſein treues

Schiff, das klirrt von Erz. Er ſteht vorne am Steuer, vom weißen Giſcht
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umſprüht, und ſpäht nach der Küſte großer Thaten. – Der Himmel blaut,

ruhig ſchimmert das Meer; Beovas Lichtſpeer hat es vom Eis befreit.

Er zieht von der Finnburg herab an den Strand, goldig das Haar, ſchlank

die Lenden. Hiltegunt naht, das Nordlandskind, die wonnige Braut, auf

blumenbekränztem Rüſtſchiff. Vergeſſen iſt Kampf und Ruhm in ihren

weißen Armen, die ſchwarze Finnburg wird zum Liebeshof. – Auf dem

Meere gaukeln leichte Kähne, die bunte Tücher vor der Sonne ſchützen.

In den Ställen wiehern zierliche Roſſe, nur zur Jagd und Kurzweil dien

lich. Blumen blühen in den verwilderten Gärten, – als die ſchönſte der

kleine Wiglaf, des Königs Stolz und Hoffnung. – Eine feurige Wolke

zieht über das Bild. Die Schlacht tobt auf dem Waſungfeld. Ein

klirrendes Zittern bewegt das Erz. – König Oſſa liegt in ſeinem Blute,

die ſchöne Trytho ſteht in Feſſeln daneben. Da vergißt er Hiltegunt, die

ihm erſt vor einem Jahre der Tod geraubt, vergißt, wer Trytho den Vater

erſchlagen, löſt ſelbſt die Feſſeln und wirbt um ihre Hand. Sie giebt

ſie, nicht wie ſonſt Jungfrauen zu geben gewohnt, mit verſchämten Wangen,

ſondern mit grimmem Lachen.

„Wenn Du's wagſt, König,“ ſagte ſie drohend. –

Was hätte König Finn nicht gewagt?

Aeſchere, der Getreue warnte; er lachte ſeiner. Trytho wurde

Königin. –

Sie war nicht Hiltegunt, der Sonnenſchein der Finnburg, – und er

war nicht mehr der blondlockige Finn mit den ſchlanken Lenden, aber ſie

ſaß im Rathe der Männer und ſcheute nicht die Mühſal der Meerfahrt,

vor Allem hielt ſie ihm die Treue und wußte zu vergeſſen, was geſchehen

auf dem Waſungfeld.

Nur Eines quälte ihn. Aeſchere, der Mißtrauiſche, warnte nicht mehr;

in ſtummer Ehrfurcht diente er der Herrin, jedes Winkes gewärtig, und

manchmal drang ihm ein Blick vom Auge, ſtieg ein verrätheriſches Roth in

ſein dunkles Antlitz, das wilden Grimm in ihm entfachte.

Jetzt kam der Tod, er ſah ihm feſt ins Auge, aber Wiglaf war noch

jung und der ſanften Hiltegunt Sohn; – wenn Aeſchere um Trytho wirbt?

Er wird um ſie werben. –

Der Grimm trieb von Neuem das matte Blut, und die Fauſt krallte

ſich ins Bärenfell, das den dürren Leib bedeckte. – Und ſie wird des

Waſungfeldes gedenken, ſeinen Ehrgeiz ſtacheln, Wiglaf ſtürzen, den Vater

rächen. – Es zuckte dem König im Arme, als wollte er nach dem Schwerte

greifen. Alter Thor! Dafür iſt es zu ſpät. Ein Gedanke kroch langſam

durch ſein müdes Haupt, ein verhaßter, unzählige Male bekämpfter –

Wiglaf!

Erfüllte ihn Aeſcheres finſteres Werben mit ohnmächtigem Grimm, ſo

war ihm nicht minder Wiglafs zärtliche Liebe zur Stiefmutter verhaßt, die

ihm Unnatur ſchien, ſowohl dem Blute nach, als dem ſtrengen Gegenſatz
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beider Weſen, – er faſt mädchenhaft, der Mutter Ebenbild, – ſie männ

lich in Art und Bildung. Und ſie erwiderte mütterliche Neigung, war

ganz verändert in ſeiner Gegenwart, lachte und ſcherzte wie ein Mädchen;

es ſtand ihr gar nicht zu Geſicht.

Lange ſah er zu, jahrelang, bis er Wiglaf mit dem Schwerte um

gürtet vor wenig Monden.

Da ſollte ein Ende werden, das Gift ſchwoll ihm im Herzen gegen

den, den er einzig lieben wollte.

So ſandte er Boten aus nach Britannien, wo Aethelreds Tochter,

Eadwine, heranblühte zur meerberühmten Schönheit, um ihre Hand zu

werben für ſeinen Sohn und Erben ſeines Thrones.

Damals drohte ihm noch nicht der Tod, und das Furchtbarſte lag zu

tiefſt noch in ſeiner Bruſt, – jetzt war es heraufgeſtiegen und ſtand in

greifbarer Nähe vor ihm.

Aeſchere war der Feind, und ihn zu ſchlagen gab es nur ein Mittel,

– Wiglaf!

Wiglaf ſoll um Trytho werben. Noch war ſein Wort Gebot.

Und die Britannin? Jeden Tag mußten die Boten mit dem Jawort

kommen. Wird ſie die Schmach geduldig tragen?

Was kümmert's ihn! Es roſten ohnehin Schild und Speer, und

Wiglaf, der junge Fant, ſoll um den hohen Preis nur ringen.

Aeſchere gilt's vor Allem, dem Verhaßten.

Von Neuem reckte ſich der Wille in der müden Bruſt und ſcheuchte

den Tod, deſſen Fittiche ihn ſchon kühl umrauſchten. -

König Finn hob ſich aus den Kiſſen, das weiße Haar fiel ihm bis

auf die Schultern, und mit der zitternden Rechten ſtrich er den langen

Bart, wie es ſein Brauch war, wenn er Tiefes ſann.

„Aeſchere!“ rief er mit einer Stimme, die noch immer an Schlacht

ruf mahnte.

Aeſchere trat dicht vor ihn, das Haupt ehrfurchtsvoll gebeugt.

König Finn blickte ihn lange an, über die mächtige Stirne huſchte

Schatten und Licht; lange Jahre war er ihm Freund und Waffenbruder,

unzählige Male deckte ihn ſein treuer Schild, bis ſie kam, da begann der

langſame Verrath.

Und wenn er ihm Unrecht thäte, ihm und ihr? Es gilt den Abſchied

für immer. Abſchied? Er lauert ja nur auf Deinen Tod.

„Aeſchere, was hältſt Du von Wiglaf? Sage es offen.“

„Wiglaf iſt Hilteguntens Sohn.“ -

„Das heißt von weicher Art, kein Kriegsmann, nicht ſo, Aeſchere?“

„Darum rieth ich zur Werbung um Eadwine, die Britannin, edler

Herr –“

„Eadwine ſoll noch ein Kind ſein, flachshaarig, und lieblich wie der

Mai, wie ſoll ſie erſetzen, was Wiglaf fehlt.“
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„Die Bundſchaft ſoll es mit dem mächtigen Britannien, nicht

Eadwine –“

„Bundſchaft iſt wandelbar, was ich erfahren. Wüßt' ich ein ſtarkes

Weib an Wiglafs Seite, das ſeine Mannheit weckte, ich ſtürbe leichter,

Aeſchere –“

„Das Bedenken kommt zu ſpät, mein König, jede Stunde erwarte

ich die Boten zurück von Britannien –“

„Es giebt kein Zuſpät, ſo lange ich lebe, und ich lebe noch, Aeſchere.“

König Finn ſprach es mit kräftigem Hohne.

„Noch lange, König, wenn es Gott gefällt,“ entgegnete Aeſchere ge

laſſen. „Woher aber nimmſt Du das ſtarke Weib, das laß mich wiſſen.“

„Woher?“ König Finn lachte in ſeinen weißen Bart. „Ei, weit reicht

mein Arm nicht mehr, doch gerade weit genug –“

Da wandte er ſich und ergriff die Hand ſeines Weibes, das wie ein

Marmorbild ihm zu Häupten ſtand.

„Trytho, ſei Wiglafs Weib! – Was ſtarrſt Du ſo? Iſt ſie nicht

ſtark? Iſt ſie ihm blutsverwandt, ſpricht ein Geſetz dagegen –“

„Sie ſelbſt vor Allem, die freie Herrin –“ erwiderte Aeſchere, den

flammenden Blick auf Trytho gerichtet.

„Weißt Du das ſo gewiß? Weiß er das ſo gewiß?“ wandte ſich der

König an ſein Weib, die Feſſel ihrer Hand umſpannend.

Trytho ſchlug den weißen Mantel vor das Antlitz, ihr hoher Leib

erbebte.

„Ich kann mich ſo raſch nicht faſſen, habe Mitleid, mein Gemahl.“

„Hole Wiglaf, Aeſchere,“ befahl König Finn.

Aeſchere zögerte, umklammerte feſt den Knauf des Schwertes, ein

trotziger Blick traf den König. Empörung kämpfte mit der alten Treue.

Da faßte Finn der Zorn, und er reckte ſich auf ſeinem Lager und

griff mit letzter Kraft nach ſeinem Speer.

„Hole Wiglaf, Aeſchere,“ ſchrie er, das Antlitz feuerroth. Dann ſank

er zurück auf die Kiſſen, und der Speer fiel klirrend zu Boden, nur der

Blick war drohend auf den Frevler gerichtet.

Aeſchere neigte das Haupt und ging; unter der Pforte warf er noch

einen Blick auf Trytho, die mit verhülltem Haupte vor dem Lager des

Königs ſtand.

Lange herrſchte Schweigen in dem Gemach.

„Trytho,“ begann der König, ohne aufzuſehen, „Du liebſt doch Wiglaf?“

„Als ſeine zweite Mutter, wie es meine Pflicht iſt.“

Der König blickte auf. Trytho hatte die Augen geſenkt, ihr Antlitz

bedeckte die Röthe des Unwillens oder der Scham.

Und haſt Du ihn nie in Gedanken neben mich geſtellt, den blühenden

Jüngling neben den Greis?“
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Trythos Bruſt wogte ungeſtüm. „Und wenn ich es that, ſah ich

einen Knaben neben einem Helden.“

Ein freudiges Licht verklärte die verfallenen Züge König Finns.

„Er ſoll aber kein Knabe mehr ſein, Friesland braucht einen neuen

König, den ſollſt Du ihm geben. Ich habe Deinen Vater getödtet,

ich war ein Greis, als ich Dich in vollſter Jugendblüthe zum Weibe nahm,

und Du haſt mir die Treue gehalten. Warum ſollſt Du ihn verſchmähen,

der mit reinen Händen Dir naht, der in ſeiner Jugend Prangen die Liebe,

die Du ſelbſt nicht leugneſt, raſch zur Flamme anfachen wird, nach der

Dein heißes Herz gewiß ſchon längſt begehrt. Wende Dich nicht ab, ich

bin nicht der Thor, der ſich ſelbſt belügt. Wer ſein Blut beherrſcht wie

Du, iſt größer als der, der ſeine Wallung leugnet. Trytho, ich warne

Dich! Der Tod ſieht klar. Laſſe Dich in Deiner Stärke nicht vom

finſteren Heldenthum bethören, nur in der Ergänzung unſeres Weſens liegt

das Liebesglück; ich habe es an mir ſelbſt erfahren. Gerade heraus, was

Du mir auch warſt, Du konnteſt mich die blonde Hiltegunt nicht vergeſſen

machen. So lange ſie lebte, galt ſie mir als ein Kind, nur als ein ſchönes

Spielzeug in der Waffenruhe, – als ſie geſtorben, war es, als ob die

Sonne erloſchen. Es fror mir das Herz in meinem kalten Eiſen. Was

mir Hiltegunt war, wird Dir Wiglaf ſein, die Sonne Deiner künftigen Tage.

Jetzt rede, und wenn Du die Stunde mir erleichtern willſt, ſag' „Ja.“

Trytho kämpfte einen ſchweren Kampf.

„König Aethelred wird die Schmach, ſeiner Tochter angethan, blutig

rächen,“ begann ſie, einen Ausweg ſuchend.

„So furchtſam auf einmal, Trytho? Und wie lange iſt es her, daß

Du mich zum Kriege hetzteſt mit dieſem ſtolzen Briten, dem Erbfeind Deines

Stammes, nur auf Aeſcheres Drängen gabſt Du nach, der damals ſchon

Eadwine für Wiglaf auserſehen, mit der Ahnungskraft ſeiner brünſtigen

Liebe meine geheimſten Pläne durchſchauend.“

„Von Liebe ſprichſt Du, Herr?“ fragte Trytho.

„Ja, Du haſt Recht, Liebe und Aeſchere! Von grimmigem Verlangen

ſpreche ich, von wilder Ehrſucht, die kein Mittel ſcheut, zum Ziele zu

kommen, die den Brand der Leidenſchaft wirft in Deine Bruſt, das blutige

Bild des Vaters heraufbeſchwört, Haß und Zwietracht ſäet, ſich ſelbſt und

Dich in den Abgrund zieht, – das Alles heißt Aeſchere.“

König Finn ſank, erſchöpft von ſeinem Zorne, in die Kiſſen zurück.

„Aber nicht Trytho, Herr,“ entgegnete gelaſſen die Königin.

„Noch nicht, das glaube ich Dir, aber wie lange wird es währen,

einen Tag, eine Woche, Du entweichſt ihm nicht, und in dem Glauben

muß ich ſterben.“

Eine Thräne löſte ſich von den grauen Wimpern und blieb im weißen

Barte hängen, das eherne Antlitz zuckte in jähem Schmerze.
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Einen Augenblick ſah Trytho mit einem ſeltſamen Lächeln auf den

ſterbenden Greis, der ſelbſt den blutigen Geiſt des Vaters beſchwor, dann

warf ſie ſich vor ihm auf die Knie, ihre weißen Arme umſchlangen den

dürren Leib, ihre Hand wiſchte die Thräne ab. -

„Nicht ſo laſſe uns ſcheiden, König Finn. Du ſelbſt haſt das Siegel

gebrochen von meinem Munde, ſo höre mich an.“ Trytho beugte ſich dicht

über ihn. „Als Du auf dem Waſungfelde vor der Leiche meines Vaters

um meine Hand warbſt, da haßte ich Dich und ſchwur dem geliebten Todten

Rache! Das Furchtbarſte erſann mein Hirn, tückiſchen Mord, jahrelange

Qual. Da ſah ich, heimgekehrt in dieſe Burg, zum erſten Male Wiglaf,

kaum dem Knabenalter entwachſen. Der offene Freimuth, mit dem er

mir entgegenkam, das edle Mitleid, noch zu kindlich rein, um meinen Stolz

zu kränken, ſein hoher Anſtand, ſein ſchönes Antlitz, ſeine Geſtalt, – ich

weiß es ſelbſt nicht, ich dachte an keine Rache mehr, ich fühlte mich nicht

mehr in Feindesland, – und als ich Dich dann wiederſah, fand ich ſeine

Züge wieder in Deinem Antlitz, und der Haß zerſchmolz wie Schnee im

Sommer. Ich wachte über meine Neigung, die mich ſchamroth machte,

und kleidete ſie beglückt in das reine Gewand der Mutterliebe. Ich hätte

es nicht abgeworfen, auch nach Deinem Tode nicht, – ich ſchwöre es bei

Gott, und daß ich mit Aeſchere für die Werbung um die Britin war, ſei

Dir ein Beweis dafür, – jetzt aber, da Du es ſelbſt begehrſt, da Dir

zum Troſt im Tode iſt, was ich Dir bisher ängſtlich verbarg, Kränkung

fürchtend, jetzt bekenne ich es frei, – ja, ich liebe Wiglaf, wie kein Weib

ihn je lieben kann. Ich habe ihn geliebt vom erſten Anblick an und werde

ihn lieben, ſo lange mir die Sterne ſcheinen; und wenn mich nicht Alles

täuſcht, liebt er mich wieder, und nur die Ehrfurcht vor Deinem edlen

Haupte bändigt ſeine Gluth. Jetzt ſprich mir noch von Aeſchere, den ich

haſſe, wie ich Wiglaf liebe.

Trytho hatte in ihrer Erregung die Veränderung nicht geſehen, die

mit dem Könige vor ſich gegangen, jetzt erſchrak ſie; ſein Blick war erſtarrt,

jeder Zug ſeines Antlitzes, über das ein fahler grauer Schleier ſich

zog. Der Mund ſtand offen, nur die weißen Haare zitterten auf dem

mächtigen Haupte. Jetzt kam Trytho erſt das Bewußtſein ihrer un

bedachten Rede.

„Du haſt doch ſelbſt – Hiltegunt war Deine Sonne, nicht Trytho.“

„Hiltegunt!“ flüſterten mühſam die bleichen Lippen König Finns, und

die Starre löſte ſich. „Hiltegunt!“

Da öffnete ſich die Thüre, ein Jüngling trat ſtürmiſch ein. Es klang

kein Erz an ſeinen ſchlanken Gliedern, an dem hellen Lederkoller, der die

Bruſt umfing, blinkte üppiges Geſchmeide, am goldgetriebenen loſen Gürtel

hing der kurze Frieſendolch, das Blondhaar, das in lockigem Geringel über

die Schultern fiel, hielt kein Eiſenreif, ſondern ein golddurchwirktes Band

über der blendend weißen Stirne feſt.
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Ein ſproſſender Bart umrahmte ein Antlitz, das zu mädchenhaft ge

weſen wäre, hätten die ſtarken Brauen ſich nicht ſo ſtolz über zwei Blau

augen gewölbt, aus denen ein männliches Wollen ſprach, – Wiglaf,

König Finns Sohn und Erbe.

Wiglaf blickte erſt verwirrt auf das Bild vor ihm, – Trytho über

den Vater gebeugt, – dann ſtürzte er vor, von ſchlimmer Ahnung erfaßt.

„Noch lebe ich, Wiglaf,“ ſagte der König.

Wiglaf ſchalt ſich ſelbſt ob ſeiner Haſt, die den Kranken beunruhigen

mußte. -

„Verzeihe, Vater, mein Ungeſtüm! Ich dachte, der Bote ſei zurück von

Britannien, da Du mich holen ließeſt,“ wich er verlegen aus.

„Kannſt Du ſie nicht mehr erwarten, Du Ungeſtümer?“

„Das weniger, Vater, im Gegentheil, gerade heraus, ich wollte, ſie

kehrten nie zurück.“

„Von der blonden Eadwine, deren Schönheit alle Meere preiſen?

Wonach ſteht Dir denn ſonſt Dein ſtolzer Sinn?“

„Nach ihr am letzten, Vater, denn ich haſſe ſie, ehe ich ſie geſehen,

die aufgezwungene Braut. Vater, noch einmal bitte ich Dich, – Mutter,

hilf mir, – laſſe mich frei, – ich bin der Mann nicht für die blonde

Schöne –“

„Und für welche biſt Du denn der Mann, Wiglaf?“

„Das weiß ich ſelber nicht, – für keine vielleicht, und wenn ich es

wäre, ſo müßte ſie von anderer Art ſein wie ich ſelbſt, ſo viel weiß ich

gewiß, nicht blond, nicht von weit gerühmter Schönheit, – ſtark, ein

ganzes Weib, zu dem ich aufſehen kann, wie hier zur Mutter –“

„Und wenn ich nun ein ſolches Weib für Dich wüßte, Wiglaf, was

geſchieht mit König Aethelred, der nicht ſäumen wird, die Schmach zu

rächen?“

„Mit König Aethelred? Ei, den werfen wir in das Meer, ſammt

ſeiner ſchönen Blonden, das ſoll die Hochzeitsfeier geben.“

„Wiglaf! O daß ich noch ſolches Wort vernehmen darf aus Deinem

Munde. In das Meer mit König Aethelred und ſeiner Blonden. Das

wäre noch ein Spaß für mich geweſen. Ja, dann will ich nicht zögern,

Wiglaf. Aber das Weib mußt Du mir nehmen, das Starke, Ganze, zu

der Du hinaufſehen kannſt, ſonſt kann ich Dir nicht helfen, willſt Du?“

Wiglaf war verwirrt. Die regungslos auf dem Vater hingeſunkene

Mutter, die das Haupt verhüllte, die dunklen Worte. War ſein Geiſt ver

wirrt? Oder drohte neues Unheil? Schlimmeres vielleicht?

„Ich verſtehe Dich nicht, Vater. Ich muß doch ſehen, urtheilen –“

„Das haſt Du Beides ſchon zur Genüge und zu Deinem Wohlgefallen,

hier, Trytho ſei Dein Weib nach meinem Tode –“

Wiglaf taumelte zurück, griff ſich an die Stirne. „Meine Mutter?

– hier, – die Mutter?“
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„Deine Mutter war Hiltegunt. Iſt Trytho nicht ſtark? Siehſt Du

nicht auf zu ihr? Liebſt Du ſie nicht? Wirſt Du nicht von ihr geliebt?“

„Du biſt krank, Vater, das Fieber verwirrt Dich. Sprich Du,

Mutter, hilf mir aus dem Wirrſal dieſer unerhörten Worte.“

Trytho erhob ſich. „Es ſoll ſo ſein, Wiglaf, nach dem letzten Willen

Deines Vaters. Das Staatswohl, ſagt er, erheiſche es, daß wir uns

verbinden.“

„Es ſoll ſo ſein? Das Staatswohl erheiſcht es? Und Du – Du,

Mutter?“

„Ich gehorche, Wiglaf.“

„Gehorchſt! Iſt nur Gehorſam nöthig, um das Ungeheure zu voll

bringen, nicht mehr?“

„Trytho liebt Dich, wie kein Weib je Dich lieben wird,“ klang die

Stimme des Königs hohl.

„Als Mutter doch, wie ich als Sohn ſie liebe, verehre, als die Krone

aller Frauen –“

„Frag ſie ſelbſt!“ klang die Stimme wieder, fremd und ferne.

Wiglaf ſchrak zuſammen. Trythos dunkles Auge ruhte in feuchter

Gluth auf ihm. Das war nicht mehr die hohe Mutter, das war das

Weib, von dem er oft geträumt in ſchwülen Nächten, um dann ſcham

erröthend über ſolche Frevel zu erwachen. – Grauen faßte ihn, und doch

wieder geheime Wonne, wie aus einem dunklen tiefen Brunnen ſtieg die

Wahrheit in ihm herauf.

Und hier, vor dem Sterbette des Vaters, ſollte er laut die furchtbare

Frage ſtellen, die er in dem verſchwiegenſten Winkel der Burg nicht an ſich

ſelbſt gewagt hätte, vor der er unbewußt jahrelang gezittert, wenn ſie heim

tückiſch heranſchlich, ſein junges Herz zu umſchlingen.

„Sprich, Trytho, ich kann nicht fragen –“ preßte er verzweifelt

heraus.

„Frage Dich ſelbſt,“ klang wieder die hohle Stimme aus dem Dämmer

des Bettes. „Der Tod iſt da, fürchte ſeine Nähe.“

Ein kalter Schauer überrieſelte Wiglaf, mit einem Aufſchrei ſtürzte er

vor dem Bette auf die Knie und barg ſein Haupt an der Bruſt des

Sterbenden, die ſich röchelnd hob.

„Lege die Hand mir auf den Scheitel,“ flüſterte der König. „Du

auch, Trytho, feſt zuſammen und ſchwört bei meinem – “

Ein Hornruf drang durch die Nacht, das Getöſe der Brandung über

tönend, die ſich an der Mauer der Finnburg brach, ein zweiter folgte, ein

dumpfes Raſſeln, die Zugbrücke fiel.

König Finn horchte geſpannt.

Aeſchere erſchien in der Thürwölbung und ſtieß das Schwert auf.

„Die Boten ſind zurück von Britannien.“

„Raſch! Raſch!“ befahl der König. „Ich will ſie noch hören.“
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Aeſchere zögerte, einen Wuthblick auf das Paar werfend, das zur

Seite des Königs ſtand. „Sie nahen mit erhobenem Speer, mein König.

Das bedeutet gute Löſung.“

„Laſſe ſie kommen, ſage ich Dir, meine Zeit iſt gemeſſen.“

Aeſchere ging.

König Finn ergriff die Hände der Beiden.

„Schwört bei meinem weißen Haare den Treubund, was ſie auch

bringen mögen. Wer ihn bricht, ſei des Todes ſchuldig.“

Trytho und Wiglaf ſchwuren bei König Finns weißen Haaren.

Da traten ſchon die Boten ein, wohl gerüſtet, durchnäßt von der

ſtürmiſchen Fahrt, friſche Meerluft ging von ihnen aus.

Der greiſe Becca und der junge Alwin, der Milchbruder Wiglafs und

ſein treuſter Jugendfreund, der ihm unverfälſchte Kunde verſprach.

Becca trat vor und beugte das Knie, auf ſeinen Speer ſich ſtützend.

„Dank dem Allerhalter, König Finn, daß Dir noch vergönnt, freudige

Kunde zu vernehmen, und höre. –

König Aethelred, der, wie Du von ſchwerem Leid befallen, das Lager

hütet, entbietet Dir freundſchaftlichen Gruß. Mit Freuden nimmt er die

Werbung Deines Sohnes an. Schwere Sorge tragend um ſein holdes

Kind Eadwine, die er unbeſchützt zurücklaſſen ſollte im Streite der Völker,

kam ſie ihm wie Himmelsſendung, und nur um Eines bittet er, daß Du

ihm, – er liegt am Tode, – noch den Anblick deſſen gönnſt, dem er

ſein Liebſtes anvertraut, ſammt Reich und Krone, denn ſo iſt ſein hoher

Wille, daß Wiglaf beide Völker in Frieden unter ſeinem Scepter vereine,

auf daß der Name Eadwine, ſo ſagte er, zum Friedensherold werde für

alle Zeiten.“

Der junge Alwin bändigte mit ſichtlicher Unruhe ſeine Züge während

Beccas gemeſſener Rede. Er konnte es trotz aller dem Könige ſchuldigen

Ehrfurcht nicht laſſen, Wiglaf begeiſterte Blicke zuzuwerfen; kaum aber hatte

Becca geendet, da brach er los: „O mein König, – Wiglaf, – was

ſind alle Reiche und Kronen gegen ſie ſelbſt, das holdeſte Frauenbild, das

je ein Mann geſchaut, gegen Eadwine!

Wir ſahen ſie von der Jagd zurückkehren zu Roß, den Falken auf

der Fauſt. O Wiglaf! Wiglaf! Du wirſt mir neidig ſein um den erſten

Anblick, mir die Freundſchaft künden. Denke Dir die zarteſte Mädchen

haftigkeit, nur ein Duft von Farbe und edelſter Form, das in langen Locken

wallende Haar wie Seide glänzend und weich, ein milchiger Flachs, in den

die Sonne goldige Lichter ſtreut, das Auge blau und frei und groß wie

der Himmel, wie das Meer, und der Kirſchenmund und die zarte Haut,

wie ein Lilienblatt, auf dem der Frühthau ruht, und dabei doch feſt im

Sattel, voll Kraft und Feuer. Und erſt wenn ſie ſpricht! Becca ſage

ſelbſt, haſt Du je lieblichere Laute vernommen, klügere Worte? Das ganze

Haus erſtrahlt von ihr, der unterſte Knecht fühlt heilſam ihre Nähe. Sie
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gab mir noch beſondere Botſchaft auf für Dich, Wiglaf, ganz insgeheim

zu beſtellen. Ich ſage es Dir offen, und wäre es der größte Frevel, das

Blut wirbelte mir im Kopf, als ſie ſo innig mit mir ſprach, meine Hand

ergriff, mir in das Auge blickte, und gerade heraus ſagte ich ihr: Fürſtin,

wie ich Wiglaf kenne, er wird verrückt, bekömmt er Euch nur zu ſehen.“

Alwin vergaß in ſeinem Eifer den Ort, wo er ſich befand, und ganz

erfüllt vom Leben, vergaß er ganz den Tod. -

Es ſchauerte ihn jetzt ſelbſt, als die Wirkung ſeiner Schilderung völlig

ausblieb, Wiglaf immer finſterer ſchaute, die Königin kalt, regungslos wie

Marmor ſtand.

Becca unterbrach zuerſt das ſchwüle Schweigen.

„König Aethelred hat uns den edlen Owain mitgegeben, der heute

noch zurückkehren ſoll, ihm Deinen Willen betreffs der Vermählung zu

melden. Er wartet, vorgelaſſen zu werden.“

„Sage ihm, Becca,“ begann der König mit Mühſal ſprechend, „er ſoll

ſeine Zeit beſſer nützen, wenn es ſo eilt. Mein Sohn lacht der blonden

Puppe, die Ihr ſo preiſt, und wählt ſich ein ander Weib.“

Da ſprang Becca auf und näherte ſich dem Bette, wohl um zu ſehen,

ob ſeine Sinne ihn getäuſcht, während Alwin rathlos auf Wiglaf ſtarrte.

„Ich bin es ſchon, Alter,“ röchelte der König, ſeinen verſchwommenen

Blick noch einmal zwingend, „gehorche und ſtöre meine letzte Stunde nicht

mit Fragen.“

Becca rang nach Mäßigung in ſeinem gerechten Zorn, welche die ihm

ſonſt heilige Schranke der Ehrerbietung zu durchbrechen drohte. „Es iſt

nicht möglich, König, das Fieber quält Dich – Du kannſt ſolch Unrecht

nicht wollen, ſolch bodenloſe Schmach, die Rache Aethelreds nicht ſo herauf

beſchwören, denn das wiſſe, kein Schwert wird in der Scheide eines britanni

ſchen Mannes bleiben, wenn Owain die unerhörte Botſchaft bringt.“

„Und das ſchreckt Dich ſo, Becca?“ erwiderte der König mit ſchwachem

Hohne.

„Nichts ſchreckt mich,“ fuhr Becca auf, „als der Verluſt der Ehre,

und die gilt es für mich ſo gut wie für Dich. Ich war der Bote Deines

Königswortes, brichſt Du es, breche ich es mit Dir und bedecke mit

Schmach mein graues Haar. Das kannſt Du nicht verlangen, von dem

ſchlechteſten Knecht nicht, König.“

„Und ich halte es mit Dir, Becca,“ Aeſchere ſprach die Worte, der

unterdeſſen eingetreten. „Ich gab den Rath, der König billigte ihn, mein

Name ſteht unter dem Schreiben an Aethelred.

Da erhob ſich der König mit letzter Anſtrengung von ſeinem Lager.

„Du auch, alter Wolf? Das glaube ich, daß Dich der Zorn faßt, weil

Dir das edle Wild entgangen, das Du umkreiſt ſeit Jahren, aber mir iſt

es Labung in der letzten Stunde noch. Höre, Becca! Wenn Aethelred noch
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ſo blutige Rache ſinnt, ſie iſt ein harmlos Waffenſpiel gegen den Verrath,

der in der Bruſt dieſes Mannes verborgen lauert.“

Der König ſank erſchöpft zurück. „Jetzt geh und ſchick den Briten

fort. Es iſt das letzte Mal, daß König Finn befiehlt.“

Becca beugte das Haupt.

Alwin hatte keinen Blick von Wiglaf verwendet, der mit Trytho

ſchweigend dem Auftritt zuhörte. Jetzt eilte er auf ihn zu, ergriff ihn bei

den Händen. „Wiglaf! Bei unſerem Schwur der Freundſchaft, rede! Ich

kann es nicht glauben, daß in ſeinen Worten Sinn iſt. Hell uns das

Dunkel, das uns ganz verwirrt.“

„Es iſt ja gehellt, Alwin,“ erwiderte freudig Wiglaf. „Habe ich Dir

denn nicht mein Leid geklagt um meine Freiheit, die ſie mir nehmen

wollten, die höchſte, köſtlichſte eines jeden Mannes? Habe ich Dich denn

nicht gebeten, die Fahrt mitzumachen, wenn irgend möglich, den mir

verhaßten Bund zu hindern? Und nun, da der Vater ſelbſt ihn gelöſt,

ganz wider mein Hoffen, nun biſt Du entſetzt, anſtatt Dich mit mir zu

freuen!“

„Weil ich unterdeß geſehen, kurzſichtiger Wiglaf, geſehen, was ich

auf dieſer Erde nimmer zu ſehen glaubte.“

„Ein blondes Mädchen, das meinem verliebten Alwin den Kopf ver

rückt, das ich ſelbſterſtändlich haſſe, weil ich's lieben ſoll. Aber Du weißt

ja nichts, und ich ſehe den Grund nicht ein der Verheimlichung, es iſt ja

des Königs letzter Wille, da ſieh her, Alwin, und Du, Becca, und auch

Du, Aeſchere.“

Wiglaf ergriff Trythos Hand. „Hier ſteht Eure künftige Königin.“

Es war kein Laut zu vernehmen, ſtummes Staunen, Entſetzen.

„Nun, was ſtarrt Ihr ſo? Iſt es nicht altes Frieſenrecht, daß der

Sohn die Stiefmutter freit, – und wenn es nicht ſo wäre, – recht iſt,

was der König will. Schwärmſt Du uns jetzt noch von Deinem blonden

Mädchen vor? Alwin, nimm es doch ſelbſt, ich gönne es Dir von Herzen.

Noch kein Glückwunſch?“

„Die Herren können ſich ſo raſch nicht faſſen,“ bemerkte Trytho,

„auch lieben ſie die Abwechslung, indeß Eines bedenkt, eine neue Königin

vertheilt neue Gunſt, und Ihr ſteht ja Alle feſt in der alten; vor Allem

aber, und das breche jede Spitze eines böſen Gedankens, der König will's!“

„Hiltegunt – ich komme ſchon – auf die grüne Wieſe – nimm

Dein Haar in Acht – der Sturm – gieb Deine Hand – die Brücke

iſt ſchmal –“

Alle verſtummten. König Finn träumte hinüber zu ſeiner Sonne.

Becca trat näher, warf noch einen langen Blick auf den Sterbenden,

zerdrückte eine Thräne im Auge und ging dann ſchweigend dem Ausgang zu.

„Wohin, Becca?“ fragte Aeſchere.

„Zu thun, was der König befahl.“
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„Der König? Iſt das noch der König, was da liegt und in irren

Träumen ſich ergeht?“

„Für mich iſt er’s, ſo lange er athmet,“ entgegnete Becca und ver

ließ das Gemach.

Aeſchere blieb. „Für mich iſt es bereits Wiglaf. Was ſoll geſchehen?

Noch einmal warne ich Dich! Aethelreds Macht iſt groß, ſo groß als die

Schmach, die ihm geſchieht durch Dich.“

„Aber nicht ſo groß, als die, die mich bindet. Darum geh' und ſpar'

Deinen Rath,“ entgegnete Wiglaf, „wenn ich ihn brauche, werde ich Dich

holen laſſen –“

Aeſchere wandte ſich mit finſterer Miene. “

„Uebrigens kannſt Du ja die Abſage mildern,“ rief Wiglaf ihm nach.

„Der Vater liege im Sterben, ſein letzter Wille – das Wohl des Staates.

Du biſt doch ſonſt nicht um Ausreden verlegen –“

Aeſchere lachte. „Daran erkenne ich Prinz Wiglaf wieder. Mildern!

Das Wort kam nie aus dem Munde Eures Vaters. Was ſagt Ihr

dazu, Königin?“ wandte er ſich höhniſch an Trytho.

Dieſe erröthete und ſprach: „Ich bin ſelbſt nicht dafür, Wiglaf.

Jede Milderung wäre Schwäche, hier kann nur die nackte Wahrheit frommen,

das entſchloſſene Tragen jeder Folge.“

Aeſchere verbeugte ſich, mit einem langen Blicke auf Trytho. „Ich

dank Euch, Königin, jetzt gehorch' ich gerne, und wenn hundert Aethelreds

ſich rüſten.“ Er ging.

Das Paar war allein bei dem Sterbenden und wagte nicht zu ſprechen.

Es ſtand Hand in Hand vor dem Lager. Die Träume König Finns

verſchleierten ſich immer mehr, aber immer wieder rang ſich der Name

Hiltegunt auf ſeine fahlen Lippen, zuletzt klang er wie aus weiter, weiter

Ferne –

Da umfaßte plötzlich Trytho den Jüngling in wilder Leidenſchaft,

zornig glühte ihr Blick. „Wiglaf, liebſt Du mich?“ Und er ſtürzte vor

ihr auf die Knie und umfaßte ihre Geſtalt und küßte ihre Hände. König

Finn war bei Hiltegunt gelandet. –

Als Wiglaf ſich um Mitternacht, ermattet von all den Eindrücken der

letzten Stunden auf ſeine Kammer ſchlich, ſaß Alwin davor als Wächter

in voller Rüſtung, wie er vom Schiff geſtiegen. Er hatte den Sturmhut

abgethan und ſchlief, ſein langes Gelock fiel vorne über.

Wiglaf wollte an ihm vorüberſchleichen, er ſcheute neue Vorwürfe, neue

Mär von der ſchönen Britin, und ihm war das Herz ſo voll. – Alwin

erwachte und ſah ihn ganz verwundert an.

„Biſt Du ſchon nachgekommen? Ich dacht –“ Er ſah ſich ſchlaf

trunken um. – Ja, wo bin ich denn?“
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„In der Finnburg, alter Freund, und das Meer brauſt zwiſchen Dir

und der Schönen –“ erwiderte ſpöttiſch Wiglaf. „Was machſt Du denn

da? Auf der Liegſtatt träumt ſich viel beſſer von ſolchen Dingen. –“

„Träumt ſich, ſagſt Du? – Ja, jetzt weiß ich, was mich hier auf

Dich warten ließ! Auch ein Traum, – von ihr, – den ich Dir er

zählen ſoll –“

„Na, wenn's weiter nichts iſt, dann komm nur herein. Vielleicht

ſchlaf ich ein darüber, es thät mir wahrlich Noth.“

Wiglaf trat ein, Alwin folgte ihm.

Die Kammer lag im Thurm, dem Meere zu. Ein ſchlichtes Lager,

an den Wänden Waffen, mehr zur Kurzweil, zu Jagd und Spiel geeignet,

als zum Krieg. In der Ecke ſtand eine Harfe aus edlem Holz gefügt.

Wiglaf warf ſich müde auf's Lager und ſchob den Arm unter

das Haupt.

Alwin nahm in der tiefen Niſche Platz, die weite Ausſicht auf das

Meer bot, das im Wechſelſpiel des Mondes und der vom Sturm gejagten

Wolken brüllend ſeine Wogen gegen die ſchwarzen Mauern der Finn

burg warf.

„So, jetzt fange an! Vielleicht bringt Dein Traum ſeinen Bruder,

der mit ſanfter Hand mein ſtürmiſches Herz beruhigt.“

„O wenn ich Dich nur hinführen könnte mit meinen ſchwachen Worten

nach der ſtolzen Königsfeſte, wo ſie aufgewachſen. – Ich kenne Dich doch,

Schwärmer. – Denke Dir, ringsum rauſchenden Eichwald auf ſanft ge

ſchwellten Hügeln, aus dem lieblich blaue Seen leuchten, vielverſchlungene

Wildbäche; mitten heraus aus dem Waldesgrün ragt die Burg, ein mächtiger

Quaderbau, jedem Angriff gewachſen und doch voll Schönheit der Form,

zierlich im Einzelnen und reich, und ringsum blühende Gärten, in denen

die Früchte des Südens reifen. Ueber die Waldhügel hinüber ſchweift der

Blick bis zum Meere, das in weitem Gürtel ihn abſchließt, und den

Donner der klippenreichen Brandung herüberſendet. – Nie ſah ich ſo Kraft

und Lieblichkeit geeint. – Hier wuchs ſie auf, mitten im Waldfrieden, bei

Hirſch und Reh, und doch ſieht man ihr das Meerkind an, mit dem Blick

in das Weite, die ſtumme Sehnſucht, die uns Alle treibt, den kühnen Muth.

– Ja, ich ſage Dir, ſo mädchenhaft ſie ſcheint, ſo lilienweiß und zart

von Bildung, ich kann mir ſie auch auf dem Schlachtfeld denken, das Eiſen

auf den blonden Locken, – mag ſein, daß hierin gerade ihr ſeltener Reiz.

„Ich will von ihrem ſeltenen Reiz nicht hören,“ rief Wiglaf, der ſich

unruhig hin und her geworfen, plötzlich ärgerlich, „nichts von ihrem Schloß,

von Eichen und Seen. – Den Traum erzähle! Einſchläfern ſollſt Du

mich, nicht ärgern. Den Traum, – oder gehe!“

„Alſo den Traum!“ begann Alwin. „Es war am letzten Tage, ich

machte des Morgens eine Pürſch im nahen Walde. Abends zuvor war

Alles abgeredet, was unſere Sendung betraf, – die jetzt ſo ſchmählich –
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nun ja, ich würg's ſchon hinunter, ſo bitter es ſchmeckt, – da kam ſie mir

entgegen. Sie liebt es, auf zu ſein mit dem Droſſelſchlag; über eine

Waldwieſe kam ſie her, den Bach entlang, die Hand voll Blumen, in

ſchlichtem blauen Gewande, den Saum gerafft, des Thaues halber, und

dabei ein Füßchen zeigend – – Das Gold des Morgens übergoß ſie

ganz – –

„Der Traum – der Traum –“ rief Wiglaf ungeduldig.

„So warte doch, Ungeduldiger! Ehrfürchtig grüßt' ich ſie. „Wohl

geſchlafen, edle Frau?“

Da ſteckte ſie das Näschen in die Blumen, und ein ſanftes Roth ſtieg

auf ihre Wangen.

„Nicht ſo ganz, Euer Prinz ließ mir keine Ruhe.“ „Prinz Wiglaf?

Ei, das wird ihn bitter ſchmerzen, wenn ich's ihm erzähle,“ ſagte ich darauf.

„Sagt, Herr,“ fragte ſie dann, immer mit den Blumen tändelnd, „er iſt

doch blond und von ſanfter Art, auch iſt ihm die Harfe lieber und Geſang,

als Schild und Speer, – ſo hört' ich wenigſtens immer.“

„So, das hörte ſie?“ unterbrach ihn Wiglaf verdroſſen. „Und das

paßt ihr natürlich, dem Flachskopf! Den könnt' ich unter kriegen, dacht'

ſie wohl, ſo ſchwach ich ſelber bin, – mit einem ſüßen Lächeln, einem

Aufſchlag der tiefen blauen Augen, – na, die hätt' ſich gebrannt, Alwin,

– ich geſteh's ja ſelbſt, ich bin nicht hart und freue mich ſo am Leben,

daß ich Alles haſſe, was ihm feind, Krieg und Mord, ja, ſelbſt die Jagd

macht mir Bedenken, – aber Milde an Andern, vorerſt am Weibe, iſt

mir zum Ekel. Es iſt ja ein Widerſpruch, ich ſeh's wohl ein, aber es iſt

ſo. Vielleicht bin ich krank und will meine Krankheit nicht auch noch in

Anderen ſehen, – gleichviel, – ſie hat Glück, Deine Schöne. – Nur

fort, jetzt kann ich ruhig dabei ſchlafen.“

Wiglaf wandte ſich mit heftiger Bewegung und drückte das Haupt

in die Lederkiſſen.

Alwin lächelte nur liſtig.

„Ich mußte ſo im Ganzen die Schilderung beſtätigen,“ fuhr er fort,

„ja, ich machte den Fehler, dieſelbe noch zu verſtärken, im ſelben Glauben

wie Du befangen, daß ihr das paſſe. Beſonders auf das Harfenſpiel

warf ich mich und den Geſang, ich machte den reinſten Minneſänger aus

Dir. Doch die Wirkung war eine ganz unerwartete. Die reine Stirne

zog ſich in Falten – Falten! Wie ich nur ſo ſchwätzen kann! Eadwine

und Falten! Zwei roſige Grübchen bildeten ſich zwiſchen den blonden

Brauen, in denen ſich der Verdruß gebettet, – und die langen Wimpern

ſenkten ſich. „Ja, ſo hab' ich ihn gar oft geſehen, auch im Wachen. Seit

Jahren ſpricht man ja von ihm, daß er gar nicht dem Vater gleiche, einem

jungen Barden mehr, als einem Königsſohn aus dem rauhen Stamme der

Frieſen. – Das kommt ſo in der Einſamkeit, – ich muß Euch ſagen,

es war mir nicht recht, ſo wenig es mich anging, und ich vertheidigte ihn

AA
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wiederholt, wenn davon die Sprache war. Man ſoll nur abwarten, was

ſich noch herausſchält aus dem Mann; wer wie er nur für Hohes und Edles

ſchwärmt, zur Harfe von großen Thaten ſingt, den wird's auch noch drängen,

ſelbſt ſolche zu begehen. Laßt ihn nur zum Mann reifen und König ſein,

ich ahn' es, er wird noch Andere von ſich ſingen machen. Ich ſagte blos

ſo, im Inneren glaubte ich ſelbſt nicht daran, und immer wieder erſchien

er mir zum Verdruß als Harfner in den Träumen, den Kranz im Haar,

– da, es war vor drei Tagen, die Nacht, bevor Ihr kamt, – da war's

ganz anders –“

Alwin entging es nicht, daß Wiglaf, der den Schlaf nur heuchelte,

ſich auf den Arm ſtützte, um deutlicher zu hören, ſo ſprach er ganz geheim

mißvoll mit Flüſterſtimme, als ob Eadwine ſelber ſpräche, weit vorgebeugt

in's Mondlicht, das ſein gebräuntes Antlitz mit einem grellen Saum umgab.

„Ich ſchlief in der Kammer neben dem Vater, es ging nicht gut mit

ihm des Tages, und wie es dann ſo kommt, die Sorge quälte ihn um

mich, und er ſprach von Vermählung, er nannte viele Namen, nur nicht

Wiglaf, – und es war ſonderbar, ich wartete nur darauf, – aber er

nannte ihn nicht, ganz ärgerlich ging ich in meine Kammer. Nun, daß ich

von ihm träumte, iſt gewiß nichts Wunderbares, aber wie? Nichts mehr

von Harfe und Kranz, in ſtrahlender Rüſtung, das Haupt behelmt, ſtand

er auf dem Bug eines Schiffes. Ich ſtand am Meeresufer und ſah ihn

vorüberfahren, ſofort erkannte ich ihn und rief ihm zu und winkte ihm.

Er lachte, daß es durch die Brandung gellte, und fuhr weiter, in's Meer

hinaus, und ich rief immer zu und rang die Hände; plötzlich, wie es ſo

im Traume geht, ganz ohne Zuſammenhang, war ich bei meinem Vater auf

dem Schiffe, und wir jagten hinter ihm her, und immer wieder hört' ich ſein

Gelächter durch Sturm und Wogen. Endlich erreichten wir ihn, die Schiffe

ſtießen aneinander, ein wilder Kampf begann. Er ſprang zu uns herüber

und hob das Schwert gegen den Vater, da warf ich mein Haar wie eine

Schlinge um ſeinen Arm, das Schwert entfiel ihm. Er aber lachte nur, das

hätt' ich gut gemacht, und drückte mir die Hand und meinem Vater die Hand,

und Alle, die ſich eben mit dem Tode bedroht, drückten ſich die Hände wie alte

Freunde. Dann war es heller Tag, die Sonne ſchien, das Meer lag glatt

wie ein Spiegel. Liebliche Muſik erſcholl, an den Maſten hingen Blumen

kränze, ſo fuhren wir zurück ans Land, vom lauten Jubelruf begrüßt.

Um ſeinen Arm hing noch immer die Schlinge, und ich hielt mich ganz

ſtill, um ſie ja nicht zu löſen, ganz an ihn geſchmiegt. Da plötzlich hob er

das Schwert und hieb ſie durch, - ich ſchrie auf VOY. Schmerz und -

erwachte. Und ſo lebendig war der Traum, daß ich haſtig nach meinem

Haare griff. Ich gebe ſonſt nichts auf Träume – aber den andern Morgen

kamt Ihr und warbt in ſeinem Namen um meine Hand. Iſt das nicht

ſonderbar, oder findet Ihr einen Sinn heraus?
)

Nord und Süd. XCVI. 286. -
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„Nun, und was haſt Du geantwortet?“ fragte Wiglaf haſtig, der ſich

längſt völlig aufgerichtet und begierig der Erzählung lauſchte.

„Nun, Du weißt ja, bin ſonſt nicht verlegen, diesmal war ich's.

Dein unbändiges Gelächter bei ſolchem Anblick, Dein Kampf mit dem

Vater, die Schlinge, Dein Zuhauen. Gute Deutung war nicht leicht. Ich

machte eine Denkermiene, ſtützte das Kinn auf die Hand, ſchüttelte den

Kopf, dann hatt' ich's ſchon. Das iſt ſehr klar, Prinzeß, begann ich wie

ein Weiſer. Der Kampf – nun, der Kampf, – Ihr wolltet ihn ja längſt

als Helden ſehen, nicht immer mit der Harfe und dem Kranz. Der Traum

ſpiegelte nur Eure geheimen Wünſche wieder; daß er mit Eurem Vater

gekämpft, thut nichts zur Sache, dafür iſt's eben ein Traum, der Alles

durcheinander mengt. Die Schlinge aus Eurem Haar, nun, die braucht

wohl keine Deutung mehr. Wer gäb' ſich nicht gerne darin gefangen und

böt' darauf die Hand. Aber daß er ſie mit ſeinem Schwerte durchgehauen,

– das iſt bedenklich. Vielleicht irrt Ihr Euch doch, Prinzeß, vielleicht

löſte ſie ſich ſelbſt, – oder –“

„Nichts oder –“ unterbrach ſie mich ganz erregt. „Ich ſehe noch

die Klinge blitzen und das Haar zu Boden fallen.“

„Hm, dann allerdings,“ ſagte ich bedenklich, „dann weiß ich nur ein

Mittel, um ſchlimmer Deutung zu begegnen, Ihr knüpft die Schlinge, die

der Unhold im Traume durchſchlug, in Wirklichkeit von Neuem, gerade ſo,

mit demſelben Haar. Ich wette, er löſt ſie nicht zum zweiten Male.“

„In Wirklichkeit? Mit demſelben Haar? Wie meint Ihr das?“

fragte ſie neugierig.

„Sehr einfach,“ erwiderte ich. Ihr gebt mir ein Stückchen von dem

Stück mit, das im Traume zu Boden fiel, und er ſoll's ſein Lebtag am

Arme tragen. Er wird es tragen, verlaßt Euch darauf, und nimmer löſen,

als hättet Ihr's ihm ſelber umgewunden.“ Da erröthete ſie tief. „Meint

Ihr wirklich,“ ſagte ſie, ließ den Strauß zu Boden fallen, griff nach ihrem

Haar, das ihr offen wie ein Mantel um die Schultern hing, und nahm

einen ſeidenweichen Strähn zwiſchen ihre Roſenfinger. „Man ſagt, das

habe ich oft gehört, im Haar läg' ein Zauber. – Habt Ihr etwas

Scharfes?“

Ihr könnt Euch denken, wie raſch ich meinen Dolch zog. Da zögerte

ſie, als reue ſie der Entſchluß.

„Wenn aber irgend ein Hinderniß – es kommt oft genug anders,

als man glaubt, – ich kann ja ſterben, ehe ich ihn geſehen, und ein anderes

Weib könnt dieſes Pfand verſpotten. Verſprecht Ihr mir, bei Eurer Ehre,

es zu ſchützen vor jeder Schmach?“

Mit meinem Leben ſchwur ich ihr's zu.

„Nun, dann ſchneidet!“ ſagte ſie und hielt mir das köſtliche Geſpinnſt

vor die Finger. Ich muß es ſagen, ich hielt mich länger auf als nöthig,

und ſie lachte, als ich um die Länge mit ihr feilſchte und Dir den Arm
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eines Fleiſchers zuſprach. Endlich waren wir einig. Sie hielt den Strähn

mit zwei Fingern, ich ſchnitt mitten durch, nahm einen Theil und ſteckte

ihn raſch in meine Taſche, als könnte ſie es noch einmal reuen.

„So, und jetzt zieht die Schling' nur feſt,“ ſagte ſie, „lockerer kann

ich ſie ſelber machen,“ und verſchwunden war ſie in den Erlenbüſchen.

Alwin ſchwieg und ſenkte das Haupt.

„Und das Haar?“ ſagte Wiglaf, „die blonde Locke? haſt Du ſie

wirklich mitgenommen? Bei Dir? In der Taſche da?“

Er wies auf den Lederbeutel, der am Wehrgehäng Alwins hing.

Alwin ſah nicht auf und machte nur eine abwehrende Bewegung mit

der Hand.

„Was kann Dich die noch kümmern, damit iſt's nun vorbei.“ Er

athmete ſchwer auf.

„Aber ſehen kannſt Du ſie mich doch laſſen?“ drängte Wiglaf jetzt.

„Daß Du Deinen Hohn damit treibſt? Nein! Ich will wenigſtens

Wort halten.“

„Sollſt Du ja, Starrkopf, aber anſehen wird man ſie doch dürfen!

Oder glaubſt Du auch an den Zauber, der von ihm ausgeht? und willſt

mich davor wahren?“

„Wer weiß! Man ſoll nicht ſpaßen mit ſolchen Dingen, abgeſehen

davon, es wird Dir nicht gefallen; wem lodernde Flammen das Auge ge

blendet, auf den kann der ſanfte Schimmer nicht mehr wirken, der im

Frühſonnenſchein über Kornfelder huſcht.“

„Du ſcheinſt kein Freund von lodernden Flammen, Alwin?“

„O warum nicht, wenn ich vom Froſt erſtarrt nach Hauſe komme und

ſie mir vom heimlichen Herd entgegenleuchten, bin ich ihnen von Herzen

gut, aber nicht wenn ich ſelber glühe, mir das Blut kocht in ſchwüler Nacht,

dann ſehne ich mich nach einem Frühſonnenſchein, der mir ſanfte Kühlung

fächelt. Aber das iſt Geſchmackſache, Wiglaf, darüber läßt ſich nicht

ſtreiten.“

Alwin erhob ſich. „Schlaf' jetzt, morgen iſt ein ſchwerer Tag für Dich.“

Da hielt ihm Wiglaf feſt. „Halt! Jetzt will ich die Locke ſehen.

Hörſt Du, König Wiglaf will!“

In dem Antlitz des Jünglings zuckte es drohend auf. Alwin konnte

ein ſpöttiſches Lächeln nicht ganz verbergen, zugleich aber blitzte es in ſeinem

Auge liſtig auf.

„Wenn Du mir ſo kommſt, muß ich wohl.“

Er griff in die Taſche, nahm ein ledernes Päckchen heraus, das er

entrollte.

„Aber nur ſehen darfſt Du, nicht berühren. Das haſt Du verwirkt,

– König Wiglaf.“

Alwin hob mit einer raſchen Bewegung den Arm, in ſeiner Hand

ſchwebte die Locke, vom Nachtwind, der durch das Fenſter drang, leiſe be

2.
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wegt. Das Mondlicht trieb ſein Spiel damit und ließ ſie faſt weiß er

ſcheinen, nur in den Härchen, die ſich faſt widerſpenſtig getrennt von ihr

und ſeitwärts bogen, zitterte ein zarter goldiger Schimmer.

Wiglaf gab ſich erſt ſichtlich Mühe, gleichgiltig zu erſcheinen, raſch aber

ſchwand das vorbereitete Lächeln von ſeinen Lippen, die nachläſſige Haltung,

die er angenommen; ſtarr blickte er auf die Locke in Alwins Hand, als

ſähe er ganz Wunderbares, beugte ſich vor, wie um ſein Weſen näher zu

ergründen. Wie von ſelbſt und nicht von ſeinem Willen geleitet, hob ſich

langſam ſeine Hand ihr entgegen, – griff darnach, – doch Alwin hob ſie

mit raſchem Ruck empor.

„Das iſt wider die Abrede, König Wiglaf,“ ſagte er, das Wort

„König“ abſichtlich betonend. „Nur ſehen iſt Euch erlaubt. Nicht wahr,

ein hübſches Haar! Jetzt denkt Euch erſt das Köpfchen dazu, anſtatt meiner

rauhen Fanſt, zum Hintergrund ſtatt der düſtern Mauer den blühend

weißen Nacken.“

Wiglaf ſtieß zornig mit dem Fuße auf.

„Mußt Du denn immer ſchwatzen!“ dann ging er mit haſtigen

Schritten durch das Gemach. „Lächerlich! Ein Haar, wie es tauſend Mädchen

hier im Lande tragen.“ Dann kehrte er wieder zurück. Alwin hielt noch

immer die Locke hoch.

„Sag' doch ſelbſt, wenn Du Augen haſt und nicht ganz toll – –“

Wieder bannte ihn der Anblick an die Stelle. Oder ſoll der Zauber

in der Berührung liegen?

„So laß mich doch verſuchen, – ich ſpotte ja nicht, – ich verſpreche

es Dir –“

Alwin entzog ihm die Locke diesmal nicht. Wiglaf berührte ſie, ließ

ſie durch ſeine Finger gleiten. Eine wohlige Wärme, wie ſie von dem

Geſpinnſt der Seidenraupe ausgeht, durchdrang ſie.

„Nun genügt's zur Prüfung, mein König,“ ſagte Alwin, als Wiglaf

nicht zu Ende kam. Da ſchrak dieſer auf wie aus einem Traume und

riß die Hand zurück, als habe er ſich verbrannt.

„Fort mit dem Ding!“ rief er feuerroth im Antlitz, „weiß der Teufel,

welcher jungen Here Du es geraubt haſt, mich zu bethören. Fort, ſag' ich,

und daß Du Dich nicht mehr ſehen läßt damit. – Nicht einmal im Hauſe

will ich's haben. Hörſt Du? Bei meinem Zorn, Alwin,“ rief er dem

Freunde zu, der das Kleinod wieder ſorgfältig in das Leder wickelte.

„Wie Ihr befehlt, Herr. Owain wird ohnehin vor Morgen den Hof

nicht verlaſſen, dem geb' ich's gleich mit. Wenn ich eile, treffe ich ihn noch

unten in der Trinkſtube bei Aeſchere und Becca, die mit ſchwerſtem Wein

ihn zu beruhigen ſuchen.“

Schon war er bei der Thüre, da blieb Wiglaf, der wie ein wildes

Thier im Käfig erregt den Raum durchmaß, ſtehen.
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„Was hat dieſer Owain damit zu thun, – und Aeſchere – und

Becca? Daß ſie von Neuem die Köpfe zuſammenſtecken?“ Behalt' das

Ding und ſchweig, oder ſchaff' es irgendwie aus der Welt. Verbrenn' es,

vergrab' es, wirf es in's Meer, – nur hören und ſehen will ich nichts

mehr davon.“

„Dafür will ich ſchon ſorgen, Herr, und jetzt laßt Euren Schlaf nicht

ſtören. Oder ſoll ich zuvor noch das Fenſter öffnen? Es duftet ſo ſonder

bar herinnen –“

„Duftet?“ Wiglaf hob das Haupt, „ich merke nichts. Geh nur!

Geh'“

„Wie es Euch beliebt, Herr.“ Alwin ging.

Wiglaf aber brach in eine helle Lache aus. „Der verliebte Narr!

Bald hätt' er mich angeſteckt, aber das macht ja nur mein eigenes heißes

Blut. Trytho liebt mich! Das waren die Schauer, die mich jedes Mal

erfaßt, wenn nur ihre Hand meinen Scheitel berührt, ihr Gewand mich

ſtreifte. Trytho wird mein Weib, – und ich ſoll ganz bei Sinnen ſein!“

Wiglaf wankte wie betrunken dem Lager zu, plötzlich ſtand er ſtill.

„Wahrhaftig, Alwin hat Recht, der ſchwere Duft, ich kann kaum

athmen. – Ich muß das Fenſter öffnen.“

Er wankte in die Niſche und ſtieß das Fenſter auf.

Der Sturm pfiff um die ſchwarzen Mauern, im Hafen raſſelten die

Schiffe an den Ankerketten. Donnernd brachen ſich die Wogen.

Gierig ſog er die friſche Meerluft, dann fröſtelte es ihn, er ſchloß

das Fenſter, warf ſich ungeſtüm auf das Lager.

Schon kam der erlöſende Schlaf über ihn, ſein letzter Blick fiel noch auf

den Eichentiſch in der Niſche. Die Silberſcheide ſeines Dolches blitzte im

Mondlicht auf. Aber was war das? Wie ein goldenes Fädchen kreiſte es auf

und ab, ſtieg auf, wand ſich, neigte ſich zu ihm, ſank zurück, erhob ſich

wieder, und immer haſtiger ging der räthſelhafte Neigen! Er verzehnfachte

ſich, nicht ein Fädchen, ein ganzes Geſpinnſt bildete ſich, breitete ſich aus,

ein goldenes Netz zog ſich von Wand zu Wand, – wurde immer enger –

Da ſprang er auf, trat an den Tiſch. – Verſchwunden war der Spuk,

nur ein Dolch lag an ſeiner Stelle. – Ermattet kehrte er wieder auf ſein

Lager zurück. Der erſte Blick, – da äffte ihn ſchon wieder das Fädchen.

Lauernd richtete er ſich jetzt auf, – Wie albern! Es war ein Haar, das

ſich feſtgeklemmt zwiſchen Scheid' und Dolch, ein blondes Hexenhaar! Vor

ſichtig ſchlich er hin, haſchte darnach wie nach einer Fliege. – Jetzt fühlte

er es in ſeiner Hand. – Hinaus damit in's Meer, ſonſt wird keine

Ruhe. –

Er riß das Fenſter auf, wollte es abſchütteln, aber der Wind ließ es

nicht zu, es flog ihm über den Kopf zurück in die dunkle Kammer.

Wiglaf war jetzt wieder völlig wach und lachte über ſeine Jagd nach

einem Mädchenhaar.
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Er warf ſich auf das Lager und ſchloß die Augen, – aber es

half nichts, das Haar gab keine Ruhe. Bald ſchien es in leiſem Luftzug

durch das Dunkel zu ſchweben, bald ſein Antlitz zu ſtreifen, bald aus

irgend einer Ecke herauszuleuchten.

Erſt als der Morgen über dem Meere graute und das Dunkel wich,

fand Wiglaf den Schlaf, der den böſen Zauber löſte. -

II. Capitel.

Der Eiswall vor der Finnburg ſchob ſich und krachte Tag und Nacht,

dichter Nebel lagerte ſeit Wochen und hüllte Alles in ſein düſteres Grau,

nur ſpärlich drang dann nnd wann des Mittags ein fahler gelber Schein

hindurch, der an die langſam ſich wieder hebende Sonne mahnte.

So lange König Finn noch lebte, herrſchte der trüben Zeit zum Trotz

das regſte Leben in der Burg. Selbſt ein Freund der Tafel und jeder

ritterlichen Kurzweil, pflegte er dann ſeine Edlen um ſich zu verſammeln,

die, ſobald der Schnee ſchmolz und das Eis brach, in alle Winde ſich zer

ſtreuten, ſei es, daß ſie die Meerfahrt lockte, oder die Jagd in ihren

tiefen Wäldern, oder irgend eine Fehde; auch die Frauen durften nicht

fehlen, ohne die ja Spiel und Tafel ohne Reiz.

Man jagte den Fuchs und den Bären und den Eber und kämpfte im Hof

mit ſtumpfen Waffen zu Fuß, zu Pferd, ſtellte Wettfahrten an auf dem

Eiſe, um dann Abends in der Halle bei fröhlichem Mahle erſt recht ſeinen

Mann zu ſtellen. Da fehlte dann auch der Sänger nicht, der alles Helden

thum pries, alte Sitte und edle Frauen.

Je dichter der Nebel draußen braute, je feſter das Eis die Burg um

klammerte, deſto wohliger fühlte man ſich im Hauſe, deſſen gaſtliche Wärme

die der Sonne erſetzte. Anders jetzt, da König Finn von langer Fahrt

unter der Erde ruhte.

Wie ausgeſtorben lag die Burg.

Das war recht und gut; um einen König Finn trauert man billig

eine Sonnenwende, aber es lag noch etwas in der dicken Luft, etwas

Banges, Erwartungsvolles, das mit der Trauer nichts zu thun hatte.

Die Botſchaft nach Britannien und ihr Ausgang war kein Geheimniß

geblieben, eben ſo wenig die Hochzeitsfeier, die bevorſtand, wenn der Weſt

ſturm die Schollen löſte.

Man war verſchiedener Anſicht darüber, ſoweit überhaupt von einer

Anſicht außerhalb der Finnburg zu reden war. Die Kriegsluſtigen freuten

ſich, nicht zweifelnd, daß es im Frühjahr an's Rüſten ging, wenn Trytho

an der Seite eines jungen Königs herrſchte, die Friedfertigen trauerten,

daß ihre langjährige Hoffnung auf Wiglafs milde Herrſchaft ſo unerwartet

zu Schanden geworden; Eines aber bedrückte Beide, die Ungewißheit, wie

man auf der großen Inſel die Abſage aufgenommen.
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Der Eiszug ſchloß kurz nach der Abreiſe des erzürnten Owain, der

allerdings ſchlimme Reden führte, das Meer und damit jeglichen Verkehr,

erſt das Frühjahr konnte die Löſung bringen.

Der lange traurige Winter, die laue Wärme der Stuben, der ein

förmige Lichtkreis des Kienholzes, in dem man ſich bewegte, erſchlaffte zuletzt

Neugierde, Furcht und Hoffnung, und da auch von der Burg kein kriegeri

ſches Zeichen ausging, vergaß man faſt den ganzen Handel.

Auch auf Wiglaf drückte die ſtumpfe Enge. Ein jäher Thatendrang

hatte ihn erfaßt, ſeitdem er ſich als König fühlte. Es drängte ihn, die

Kluft zu überſpringen, die ihn von Trytho trennte, und doch fehlte ihm

der nöthige Platz zum Anlauf. So erging er ſich in kühnen Plänen, die

der Frühling reifen ſollte. Dämme ſollten erbaut werden, die dem ewig

gierigen Meer den Einbruch in das offene Land wehren ſollten, neue Ge

ſetze gegeben werden zu Schutz und Recht des Eigenthums, die wider

ſpenſtigen Vaſallen gebändigt, die den Raub zu See und Land im Großen

trieben, das Volk aus dem Dunkel blutiger Barbarei zu einem ſicheren

Daſein erzogen werden.

Wiglaf wollte Aeſchere, in dem er jetzt mehr denn je ſeinen Wider

ſacher erkannte, trotz der blinden Ergebenheit, die er heuchelte, zeigen, daß es

noch andere Ruhmesthaten gäbe, als Krieg und Eroberung und rohe Gewalt.

Und Trytho ging zu ſeiner Freude völlig in ſeinen Plänen auf, er

gänzte ſie noch mit ihrem reichen Geiſte. Nicht er wurde ihr Schüler, wie

ſein Vater wünſchte, der, in der Zeit rauhen Heldenthumes aufgewachſen,

nichts Anderes groß erachtete, als Kampf und Sieg, ſondern ſie, die vor

wenig Monden noch ſeine geſtrenge Mutter war, wurde ſeine Schülerin.

Das konnte nur die Liebe thun, die jetzt frei und feſſellos ſie, die Stolze,

wieder ganz zum Weibe machte.

Sie wollte ihm nicht mehr erhaben erſcheinen, ſie gab ſich Mühe, auch

die leiſeſte Erinnerung an die Mutter zu verwiſchen, und opferte freudig

jede Größe der Liebe; und ſo mächtig iſt dieſe Leidenſchaft, ſo wandelbar

das Weib, das von ihr erfüllt, daß ſich ihr ſelbſt der Körper fügt. Ein

neuer Frühling war über ſie gekommen, jede ſtolze Härte war aus dem

edlen Antlitz gewichen, das dunkle Auge ſtrahlte jetzt voll hingebender

Milde, ſelbſt die mächtigen Formen ſchienen zartere Linien anzunehmen, und

die Stimme, gewohnt zu befehlen, klang jetzt weich und mädchenhaft.

Wiglaf war glücklich, bis auf den unbefriedigten Drang, das un

geduldige Warten; die dunkle Angſt, die ihn in dem Augenblick gefaßt, als

der Vater an ihn die überraſchende Forderung ſtellte, das demüthige Ge

fühl, eine Lehrmeiſterin mit auf ſeinem Lebenswege zu bekommen, war längſt

überwunden.

Trytho war das Weib, das ihm allein gebührte; daß ſie an Jahren

und Lebensreife ihm voraus, machte ihm keine Sorge mehr, das gleicht

die Liebe aus.



22 – Anton Freiherr von Perfall in Schlierſee. –

Wenn er jetzt an den Abend dachte, an dem Alwin zu ihm kam mit

der blonden Locke, an die unruhige Nacht, die er durchlebte, konnte er nur

mehr lachen, damals hatte er noch eine knabenhafte Furcht vor Trytho,

ſah noch die Mutter, die Herrin in ihr, ganz natürlich, daß das

ſchwärmeriſche Bild, das Alwin von der Britin entwarf, von ſeiner eigenen

Verliebtheit eingegeben und in das Ueberirdiſche verklärt, ſeine Wirkung

auf ihn ausübte. Wie matt und farblos erſchien ſie ihm jetzt, wenn er

daran dachte, ſo matt und farblos wie die Locke ſelbſt, die er damals wie

ein Wunder anſtaunte.

In ſeiner Offenheit, oder recht geſagt, in einem geheimen Gefühl der

Schuld, das ihn quälte, erzählte er Trytho den ganzen Vorgang, allerdings

mit gehöriger Abſchwächung der Wirkung, welche derſelbe damals auf

ihn hatte.

Sie lachte dazu, wie er erwartet. „Mir wenn es geſchehen wär’, ich

holte mir die Locke wieder, das ſei verſichert und Deine dazu.“ Dabei

flackerte es in ihren Augen, daß ihn das Geſtändniß faſt reute.

Einen Tag darauf fragte ſie ihn plötzlich, was denn mit dem Haare

geſchehen ſei, ob Alwin es zurückgeſchickt.

Es ging ihr alſo doch nicht aus dem Kopfe, das machte ihn ſtutzig,

er glaubte ſich zu einer Nothlüge berechtigt, um ihr weitere nutzloſe Unruhe

zu erſparen. Alwin habe in ſeinem Auftrage ſie ins Meer geworfen. –

Doch es war eine Lüge; ſie kam ihm wohl nicht ſo glatt heraus.

Trytho ſah ihn ungläubig an, ſpöttiſch faſt. Es ging ihm durch und

durch, und bitter bereute er das Wort. Dann mußte Alwin aufgeſucht,

um ſein Schweigen gebeten werden, da er ſich entſchieden weigerte, nach

träglich die Lüge ſeines Herrn zur Wahrheit zu machen.

Das verruchte Netz von damals begann ſchon wieder ſeine goldenen

Fäden um ihn zu ſpinnen. Beunruhigende Gedanken kamen ihm, Trytho

liebte ihn, kein Zweifel, wahr und innig, aus ihrem ganzen Weſen ſprach

die Liebe, aber nie den endloſen Winter hindurch überſchritt ſie die Grenze

der Wohlangemeſſenheit. Nie vergaß ſie ſich, immer war ſie Herrin über

ſich, und nie faßte ſie nur auf einen Augenblick der Sturm, der in ſeinem

Innern nur in Feſſeln lag; vergaß er ſich aber, von irgend einem Lächeln

einem lieben Worte, einem vielleicht innigeren Druck der Hand verführt,

dann wies ſie ihn nicht ſtrenge, aber in einer Weiſe in ſeine Schranken

zurück, die ihm das Blut in die Wangen trieb.

„Sei vernünftig, Kind,“ lag für ihn ſtets darin. Lieber hätte er

ihren hellen Zorn entfacht.

Dabei war immer Aeſchere um ſie. Immer wieder tauchte ſeine

dunkle Geſtalt um ſie auf, ſein bleiches, regungsloſes Geſicht mit den

ſtechenden Augen, trotzig gegen Jedermann, gegen ſeinen König ſelbſt, nur

gegen ſie voll ehrfurchtsvoller Fügſamkeit; und wenn ſie ihm nicht gerade
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hold war, ſein düſteres Weſen ſie ſelbſt bedrückte, entbehren konnte ſie ihn

doch nicht mehr.

So kam es unwillkürlich, daß er ſich von Neuem immer mehr Alwin

näherte, der Trytho hinwiederum mit mißtrauiſchen Augen betrachtete.

Der Name „Eadwine“ kam nie von Alwins Lippen, aber auch die

Ledertaſche nie von ſeiner Seite, die Wiglafs Blick immer von Neuem an

zog. Nächtelang ſaßen ſie beiſammen in dem Thurmgelaß, der junge König

und ſein Liebling. -

Wiglaf griff dann zur rechten Zeit in die Saiten der Harfe,

aber er ſpielte nicht wie früher nur ſanfte melancholiſche Weiſen, ſondern

fuhr wie im Zorn hinein, daß die Stube ſich ſchwang unter ihrem

Brauſen.

Alwin aber ſprach den Text dazu, erzählte bald von alten Königs

thaten, bald von eigenen Meerfahrten, oder er malte in bunten Bildern

die fernſte Zukunft aus, wie er den Weltenlauf ſich dachte, wie's einmal

würde in viel hundert Jahren. Anders natürlich, ganz anders, freier,

ſchöner, keine dumpfen Mauern, mehr Luft, mehr Licht, das Volk nicht mehr

in ärmlichen Hütten, ſtumpf und gedrückt, wie aus langem Winterſchlaf

erwachend, ſich ſeiner Kraft bewußt. Die Straßen feſt gegründet, alle

Länder verknüpfend, die Städte in der reichen Kraft des Südens, von

denen das Meervolk erſt Kunde brachte. – Kunſt mit Kraft vereint und

das enge Wiſſen erweitert, die Geheimniſſe der Natur erforſcht, die jetzt

noch wie ein dunkler Alp die Bruſt bedrücken.

Und Wiglaf hörte mit Andacht den Freund, miſchte auch eigene Bilder

darunter und dachte, wenn nur endlich einmal das Eis bricht und der

Frühling kommt, und Trytho mein Weib, – dann will ich ihm ſchon

zeigen, daß es keines Jahrhunderts bedarf, ſeine Träume zu erfüllen.

Und jetzt brach wirklich das Eis, und der Frühling kam, – und die

Erfüllung des dritten Wunſches ſollten die nächſten Wochen bringen.

In der Finnburg war das Leben erwacht. Sie ſollte ihr düſteres

Gewand ablegen und weithin verkünden, daß eine neue Zeit eingezogen in

ihre Mauern. An allen Ecken wurde gehämmert und gezimmert, ab

geriſſen, angebaut. Auf der Seite gegen das Meer zu zogen ſich offene

Wandelgänge, deren ſpitze Bogen zierliche Säulen ausblendend weißem

Marmor trugen; plumpe Ausfallthore erhielten kunſtvolle Krönungen; ſelbſt

der mächtige runde Thurm, der weit in das Meer vorſprang, von Klippen

umgeben, mußte ſich auf ſein bemooſtes, tangbewachſenes Haupt ein neues

Dach aus Kupfer aufſetzen laſſen, anſtatt der verwetterten Schindeln, mit

denen bisher der Sturm ſein Spiel getrieben.

Mancher Kriegsmann ſchüttelte den Kopf zu der Veränderung. Wenn

es ſo anfing, wo ſollte das enden? O König Finn, wenn Du das

erlebt hätteſt!
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Im Innern ging es noch toller zu. Da war Trytho die Seele des

Ganzen. Aber nicht wie früher in Stall und Rüſtkammer, mitten unter

den Knechten erſcholl jetzt ihre Stimme, ſondern vor den Wäſcheſchränken,

in der Geſindeſtube, in der Dutzend von Frauenhänden mit Nadel und

Faden ſich regten. Der helle Eifer ſtrahlte von ihren Wangen, als ob ſie

jetzt erſt ihr wahres Arbeitsfeld gefunden. Berge von koſtbaren Stoffen

häuften ſich, denen bisher der Moder in den Kiſten und Schränken drohte,

funkelndes Geſchmeide, ja ſelbſt eine kunſtreich geſchnitzte Wiege ſtand bereit,

gefüllt mit feinſtem Leinen, an der ſie nicht vorüberging, ohne ein wonniges

Sehnen zu empfinden. Das üppige Rothhaar aber trug ſie nicht mehr

aufgelöſt, ſondern in Zöpfe geflochten, die ihr faſt bis zum Saume ihres

Gewandes hingen, und den Pupurgürtel mit dem kleinen Dolch erſetzte

jetzt ein ſchlichtes buntes Band.

Der ganze Haushalt freute ſich dieſer Wandlung und verſprach ſich

frohe Tage, nur Aeſchere, der Schweigſame, blickte immer finſterer.

So war der Mai gekommen, der Trieb der Eisſchollen nach dem

Süden wurde immer ſchwächer. Im feſt verwahrten Hafen ſchmückte man

bereits das Schiff, auf dem nach alter Frieſenſitte die Hochzeit König

Wiglafs ſtattfinden ſollte unter herrlichem Gepränge. Man hatte „Grendl“

dazu auserſehen, König Finns Schlachtſchiff, das ſeine ruhmreiche Laufbahn

auf dieſe ehrenvolle Weiſe beſchließen ſollte.

Von Nah und Fern nahten die Edlen des Landes mit ihren Mannen

in voller Rüſtung, ihrem König zu huldigen, der an dieſem Tage zum

erſten Male die Krone Finns ſich auf das Haupt ſetzte.

So weit die Burg ſie faſſen konnte, fanden ſie in ihren Mauern

gaſtliche Aufnahme, die Uebrigen lagerten mit dem von allen Gauen herbei

geeilten Volke in weitem Umkreis, ſo daß es eher einem Kriegszug zu gelten

ſchien, als einem Hochzeitsfeſt.

Von allen Seiten Waffenlärm, Roſſegewieher, Zelte und Lagerfeuer,

während es in dem Hafen wimmelte von Schiffen, groß und klein, vom

Fiſcherboot bis zum eiſenbeſchlagenen wohlbemannten Schlachtſchiff, das die

Herren von Norden und Süden und von den Inſeln brachte.

Jetzt wurde Aeſchere munter, er war es, der aus dem ihm ſonſt ver

haßten Feſte eine wahre Heerſchau machte. Bald war er auf den Schiffen,

bald bei den Zeltlagern, mit den Höheren Berathung pflegend, die Mannen

muſternd, ihre Stärke, ihre Ausrüſtung.

Wiglaf, dem es die Sitte verbot, vor dem großen Tag ſich unter dem

Volk zu zeigen, beunruhigte faſt dieſe unerwartete Veranſtaltung, die er

von der Burg aus betrachtete.

Sein Mißtrauen erwachte von Neuem gegen Aeſchere. Er ſandte Alwin

auf Kundſchaft aus, doch er kehrte nur mit beſter Nachricht zurück. Alles

ſehe mit Begeiſterung dem Tag des Doppelfeſtes entgegen, Wiglafs

Name ſei in jedem Munde, und nur die Treue ſei es, die alte Liebe
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zum Stamme des Königs Finn, die das Volk hier ſo zahlreich ver

ſammelt.

So war die einzige Wolke zerſtreut, die ſeinen Horizont ſtörte, und

Wiglaf ſchwur ſich tauſend Eide, daß er ihnen alle Liebe lohnen wollte,

wie noch kein König gethan.

Es war am Abend vor dem Vermählungsfeſte. Wiglaf erſchien zum erſten

Male, ſtürmiſch begrüßt von den Gäſten, an der Seite Trythos in der Halle.

Das war nicht mehr König Finns ſtolze Frau, die man gewohnt war

im Heerlager gerüſtet zu ſehen, die ſtolze Herrin mit der bedeutungsvollen

Falte auf der Stirne, in der, wie man behauptete, noch immer die

Rachegedanken brüteten. In koſtbaren golddurchwirkten Stoff von

ſchneeigem Weiß gekleidet, wie man hier zu Lande nie geſchaut, den goldenen,

mit Rubinen beſetzten Reif im Haare, im Antlitz den Widerſchein des

innerſten, längſt erſehnten Glückes, war ſie das Abbild edelſter Weiblich

keit, während Wiglaf, das wohlbekannte Schwert König Finns an der

Seite, den Königsmantel um die breiten Schultern, ihr in den wenigen

Monden nachgereift ſchien, ſo daß die ſchlimmſten Gegner der Verbindung

ſich bekehren mußten, die völlige Harmonie des Paares anerkennend.

Die letzte Sorge wich. Glänzend winkte die Zukunft, nichts ſtörte

mehr des Feſtes Freude, die bald in toſendem Brauſen die Halle füllte.

Am tollſten trieb es Alwin, auch ihn hatte Trytho heute bezwungen,

und mit Freuden geſtand er es ſich ſelber zu, daß ſein Bedenken nicht ge

rechtfertigt war.

Ja, wenn er die Hohe jetzt betrachtete in dem glänzenden Rahmen, der

ſie umgab, ihre glühenden Blicke, die für Wiglaf die ſüßeſte Erfüllung

bargen, dann kam es ihm von der Stunde und dem Wein begeiſtert ſelber

vor, als müſſe die ſanfte Eadwine neben ihr erbleichen.

Schon lange lauerte er auf günſtige Gelegenheit, der Königin ſeine

Huldigung darzubringen und damit ihr abzubitten, was er hinterrücks ſchon

an ihr gefrevelt, aber ſtets war ſie umdrängt von Großen, die wohl gleiche

Gefühle trieben, – da glückte es ihm ganz unerwartet.

Eine Goldſpange löſte ſich von dem Arme der Königin und fiel zu

Boden, Niemand beachtete den Vorgang, ihm, dem Lauerer entging das

nicht. Raſch ſchlich er ſich hin, hob ſie auf und wartete gelaſſen, bis

Trytho, aufmerkſam geworden, nicht ohne leiſen Spott fragte: „Ei, Alwin!

Was führt denn Euch zu mir?“

„Die Kraft eines heißen Wunſches, hohe Herrin,“ erwiderte Alwin.

„Und der wäre? Ich fürchte die Hitze Eurer Wünſche.“

Alwin ließ ſich vor ihr auf die Knie nieder. „Der Wunſch, Euch

zu huldigen, wie es Euch gebührt. Seit Stunden wollte es mir nicht ge

lingen, da zwang mein Blick den goldnen Reif. Er löſte ſich von Eurem

Arm. Nehmt ihn gnädig aus meiner Hand und macht eine Kette daraus,

die mich zu Eurem Sklaven macht.“
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Trytho nahm den Reif und lächelte verſchmitzt. „Was Ihr doch für

ein Glück habt, Alwin, bald iſt's ein Reif, bald eine Locke, die Euch zu

Gefallen fällt. – Behaltet ihn zum Gedenken an dieſen Tag.“

Alwin kam ſolche Gunſt zu überraſchend. Ungläubig ſah er ſie an.

„Ohne Sorge, Alwin,“ fuhr Trytho fort, „kein neuer Zauber ſoll

Dich binden, – und wenn Du einmal Luſt haſt, ſende den Reif getroſt

der Locke nach in's Meer, kein neuer Wortbruch ſoll Dich quälen –“

„Wortbruch?“ Alwin traf das Wort wie ein Schlag. Auch die

Umgebung hörte es und wurde aufmerkſam. „Wie meint Ihr das,

Königin?“

„Sehr einfach! Du verſprachſt doch Jemand, Etwas zu wahren, und

ſei's mit Deinem Leben, – nicht ſo?“

„Ja, das that ich, Königin.“

„Und warfſt dann das Etwas in das Meer. Iſt das Wort

gehalten?“

Eine allgemeine Bewegung des Erſtaunens, der Entrüſtung entſtand

ringsum.

Trytho blickte jetzt garnicht mehr ſo bräutlich mild. Auch Wiglaf,

der eben mit einigen Edlen ernſte Zwieſprach pflegte, wurde aufmerkſam

und trat näher.

Als er den Grund des Aufſehens erfuhr, erſchrak er, ſein Blick ſuchte

den Alwins, der bleich, unter der Schmach gebeugt, einen ſchweren Kampf

mit ſich ſelbſt ausfocht.

Alles wartete auf eine Erklärung.

Endlich brach er los. „Du haſt Recht, Königin, ein Schurke wär' ich,

nicht werth, ein Schwert zu tragen, nicht werth, vor Dir zu ſtehen, hätt'

ich gethan, was Du ſagſt –“

In Trythos Antlitz zuckte es auf. „Der König hat es Dir doch be

fohlen,“ ſagte ſie drohend.

Alwin fühlte den flehenden Blick Wiglafs auf ſich ruhen.

„Auch der Befehl eines Königs kann Manneswort nicht löſen, Königin,

ich – ich bin – ich durfte ihm nicht nachkommen.“

„Haſt alſo die Locke noch?“ fragte Trytho haſtig. „Bei Dir?

Natürlich ſo ein koſtbares Pfand, um das man dem Befehl eines Königs

trotzt. Du haſt es bei Dir?“

Trythos Antlitz flammte jetzt in eifriger Gluth. Ihre Hand ſtreckte

ſich begehrlich aus.

Alwin ſchwieg trotzig, ſtarrte zu Boden und umklammerte mit beiden

Händen die Ledertaſche, die an ſeiner Wehr hing.

„So laſſe ſie wenigſtens ſehen. Es iſt nämlich Eadwinens Haar,“

wandte ſie ſich zu den Drängenden, „der Britin, die einſt für meinen

Platz beſtimmt. Ein unüberwindlicher Zauber ſoll darin liegen. Du

weigerſt Dich? Willſt auch meinem Befehl trotzen?“
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Unwilliges Gemurmel ringsum. Man drängte gegen ihn vor, als

wolle man Gewalt anwenden. Alwin aber ſprang zurück und legte die

Hand an's Schwert.

„Daß Keiner mich berührt! –

Ich geb' mein Wort, blutig jede Schmach zu rächen, die dem mir an

vertrauten Pfand ſoll angethan werden, und nicht zum zweiten Mal ſoll

mich die Königin wortbrüchig nennen. -

Wilder Tumult entſtand, ſchon blitzten Schwerter aus der Scheide.

Da erhob ſich wie Erzton Aeſcheres Stimme, der plötzlich neben der

Königin ſtand.

„Haltet Königsfrieden! Du ſprichſt von Schmach, Alwin, die Deinem

Pfande drohe, und ſchmähſt damit nur uns. Ich ſehe nur Ehr', wenn die

Königin zu ſehen beliebt, – darum gieb! –“

Alwin ſah ihn haßerfüllt an, es war, als ob er ſich auf den Regungs

loſen ſtürzen wolle. „Was verſtehſt denn Du vom holden Frauendienſt?“

brach er los, „mit der Grabesſtimme!“ Dann eilte er haſtig zu Wiglaf,

der die Stirne runzelte und unentſchloſſen dem Auftritt zuſah.

„Ich darf nicht, mein König, ſchütze mich!“

Doch ſchon hatte ſich Trytho zu Wiglaf gewendet, und eine eiſerne

Kälte drang ihm von dem Blicke in das Herz, der ihn jetzt aus ihren

Augen traf. All' das ſtolze Selbſtgefühl, das ihn beglückte, erſtarrte in ihm.

Mühſam raffte er den letzten Reſt zuſammen.

„Ich ſelbſt ſtehe für jede Unbill ein, die Dir widerfahren ſoll, – der

König! Das wird Dir wohl genügen,“ erklärte er in feſtem Tone. Jetzt

gieb!“

Alwins Widerſtand war gebrochen. Das Wort des Königs zwang

ihn; ſo griff er in die Taſche, nahm die Locke heraus. –

Noch einmal zögerte er, dann reichte er ſie der Königin.

Sie hielt ſie hoch, daß Alle ſie ſahen: röthliche Lichter ſpielten darin.

„Echtes Britengold, fahl und ſtumpf.“

„Trytho!“ warnte Wiglaf.

Da ſchoß ſie auf wie eine getretene Schlange. „Schmäh ich denn?

Im Gegentheil, weil ich es für Schmach halte, daß nur der kleinſte Theil

von ihr in der ſchmutzigen Taſche eines Knechtes verweſe, ſo will ich dafür

ſorgen, daß Alwin ſein Wort nicht bricht.“

Und ehe man ſich's verſah, hielt ſie die Locke in die Flamme, welche

vor ihr auf erzenem Leuchter brannte.

Eine bläuliche Flamme ſprühte auf, hob ſich wie von unſichtbaren

Händen getragen in dem Raume, erloſch zum Funken, der langſam bis zur

Decke der Halle ſchwebte.

Erſt herrſchte dumpfes Schweigen, während jedes Auge dem feurigen

Pünktchen folgte, dann erhob ſich mißbilligendes Gemurmel.
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Alwin ſtand bleich, die Lippe beißend, die Hände zu Fäuſten geballt.

„Königin! Ich rath es Euch ſelbſt, macht mich unſchädlich, – mein Blick

verwirrt ſich –“

„Du hätteſt wenigſtens meine Bürgſchaft ehren ſollen, Trytho,“ ſagte

Wiglaf ſtrenge.

„Hab' ich's denn nicht gethan? Das Reinſte iſt die Flamme, ſo über

gab ich ihr das koſtbare Pfand. Ich dächte, die Britin ſelbſt müßte mir

dankbar ſein. Und nun damit genug des Scherzes, – denn ein Scherz

nur iſt's, von einem Kinde erdacht, der uns nicht weiter kümmern kann.

Laßt Euch das Mahl nicht ſtören.“

Eben wollte man ihrem Befehle gehorchen und ſich zurück auf die

Plätze begeben, als das Horn des Wächters auf dem Thurm tönte.

Alles horchte. Wer kam wohl noch ſo ſpät? Auch war die Weiſe

nicht die des Willkomms.

Aeſchere war der Erſte am Fenſter. Greller Feuerſchein fiel herein.

Jetzt wurde man unruhig. Das Fragen begann, wildes Drängen.

Wiglaf ſelbſt ſprang auf.

„Das Feuer auf der Tifilgaklippe brennt!“ meldete Aeſchere dem König.

„Der ganze Himmel iſt geröthet gegen Norden,“ rief Einer vom

Fenſter her.

Allgemeine Erregung entſtand. Schon erſchollen Rufe „Der Feind!“

„Zu den Waffen!“

„Was wollt Ihr denn!“ rief da zornig Wiglaf. „Soll kein Feuer

brennen, wenn Wiglaf Hochzeit hält?“

„Du irrſt, König!“ klärte Aeſchere ihn gelaſſen auf. „Die Wächter

an der Küſte haben ſtrengen Auftrag, nur wenn Gefahr in Sicht, das

Zeichen zu geben, das auf der Tifilga bildet den Schluß der Feuerkette,

die ſich der Küſte entlang bis zur Grenze nach Norden zieht. Es iſt Ge

fahr in Sicht, und ich rathe ſelbſt –“

Wiglaf verdroß die neue Störung. „Schwätzt von Gefahr – woher

denn ſo plötzlich? – Hat uns wer den Frieden gekündigt? Haben wir

Jemand den Krieg erklärt? Oder ſoll ich mir vielleicht von ein paar frechen

Seeräubern das Feſt ſtören laſſen? Sieh' nach! Sorg, daß nicht unnütze

Angſt in die Leute fährt. Ich will mein Feſt haben! Hörſt Du,

Aeſchere?“

In dieſem Augenblicke erſcholl Lärm vom Hofe her, die Zugbrücke

raſſelte nieder, Huffchläge ertönten auf dem Holzwerk, lauter Zuruf – –

Man ſollte nicht lange auf die Löſung warten. Zwei geharniſchte

Boten ſtürmten auf eine Weiſe herein, die höchſte Eile verrieth, und über

ſtürzten ſich gegenſeitig in raſcher Meldung.

Der Eine kam von der Tifilgaklippe; die ganze Küſte entlang flammten

die Zeichen, zwölf ſeien gemeldet, das zwölfte aber brenne auf der Küſte

von Foreland. Alſo ſei von da Gefahr zu erwarten.
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Der andere Bote kam vom Lager draußen vor der Stadt. Die

Völker ſeien unruhig und verlangten nach ihren Führern.

Wilder Tumult entſtand, man rief den Knechten um die Waffen und

drängte zum Ausgang; doch Wiglaf, in dem das Bewußtſein gährte, durch

den vorhergegangenen Auftritt ſchon in ſeinem Anſehen geſchmälert zu ſein,

wollte wenigſtens jetzt den Herrn zeigen, und ſtellte ſich ſelbſt unter die

Pforte den Eilenden entgegen.

„Ich will doch ſehen, wer hier befiehlt. Die Furcht treibt Euch, nicht

der Muth. Sagt ſelbſt, wer ſoll es wagen, ohne allen Grund in mein

friedlich Land einzubrechen, außer einer Schaar von frechen Seeräubern,

die ein paar Schiffe leicht zu Paaren treibt.“

„König Aethelred!“ rief Aeſchere.

Eine Bewegung ging durch die Halle. Jeder hatte den Namen auf

den Lippen. Erſt wagte man nicht, ihn auszuſprechen, jetzt ging er von

Mund zu Munde.

Doch ehe Wiglaf ſelbſt betroffen erwidern konnte, erhob der Bote von

der Tifilgaklippe ſeine Stimme.

„König Aethelred iſt todt, ſeine Tochter Eadwine herrſcht über

Britannien, ſeit zwei Monden ſchon. Erſt geſtern brachten waliſiſche Schiffer

uns die Nachricht.“

Wiglaf lachte höhniſch auf. „Nun biſt Du jetzt beruhigt, Aeſchere,

oder fürchteſt Du das Blondchen, das Du mir einſt ſo eifrig zugedacht?“

Ein fernes Brauſen von Stimmen, ein unbeſtimmtes Geräuſch ging

draußen durch die Nacht.

Vergebens bemühte man ſich, dem König zu Liebe ſeine Sorge zu

verbergen. -

„Herrn – ich bitt' Euch – ich befehle Euch –“ herrſchte Wiglaf

in fieberhafter Erregung, „ſchaut auf Euren König.“

Dann ging er auf Trytho zu, die mit wogender Bruſt, erhobenen

Hauptes dem Vorgang ſchweigend zugeſehen. „Trytho, verzeih' den Klein

müthigen, ich ſchwöre Dir, ſie ſollen unſer Feſt nicht ſtören. Im Gegen

theil, es ſoll ein luſtiges Nachſpiel geben. Das Schwert an meiner Seite

raunt's mir ſchon lange zu – und was ich morgen zu Gefangenen mache,

das ſchenke ich Dir zu eigen, mit Recht über Leben und Tod, ob Knecht

oder Edelmann.“

„Ob Mann oder Weib?“ fügte Trytho fragend hinzu.

„Und wenn es die Britenkönigin ſelber wär',“ erklärte Wiglaf, ihre

Hand ergreifend.

Trytho drückte ſie feſt und ſah ihm dabei mit einem Ausdruck in's

Auge, der ihn Alles vergeſſen machte, was eben ihn bedrückt.

Die treuherzige Beſorgniß der Mutter ſprach daraus, und doch wieder

für ihr Heiligſtes fürchtende ſtarke Liebe. Und von einem Sturm der Ge
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fühle erfaßt, ſchlang er zum erſten Mal vor allen Gäſten den Arm um

ihren Hals, daß ſie Beide ein Ganzes bildeten.

„Hört Alle, Männer und Frauen, Ritter und Knechte, wie ich Trytho

hier umfaſſe und ſchwöre ſie zu lieben, zu ſchützen, ſo lange ich athme, und

Von ihr dagegen Vertrauen fordere und feſten Glauben, ſo umfaſſe ich

Friesland und ſchwöre, es zu lieben und zu ſchützen, ſo lange ich athme,

und verlange dagegen von ihm Vertrauen und feſten Glauben. Willſt Du's

mir gewähren, was ich verlange, Trytho, ſo ſprich ein lautes Ja“

„Ja!“ erwiderte Trytho laut und vernehmlich, ihr Haupt zu ihm

erhebend.

„Willſt Du mir's gewähren, Friesland!“ ſprach Wiglaf zu den Ver

ſammelten gewendet, „ſo ſprich ein lautes Ja!“

Da flogen alle Schwerter aus den Scheiden, kreuzten ſich blitzend,

ein begeiſtertes „Ja“ erſcholl von allen Lippen.

Man umdrängte ihn ſtürmiſch, alle Hände ſtreckten ſich ihm entgegen,

nur Alwin blieb trotzig ferne.

Unterdeß hatte der Lärm draußen, den man in der Erregung des

Augenblicks ganz überhört, bereits die Burg ergriffen. Fackelſchein drang

aus dem Hof herauf, verworrene Rufe, das Geſumme erregter Maſſen.

Ä lohte am Nachthimmel eine rothe Gluth, die weithin das Meer

eſchien. –

Man riß die Fenſter auf. Rufe nach Aeſchere erſchollen, nach dem

König.

Ein Reiter auf falbem abgetriebenen Roß brach ſich Bahn. Weißes

Haar vom Winde zerzauſt hing wirr unter dem Helm hervor.

„Hört Becca, – er kommt vom Meere,“ riefen Stimmen.

„Laßt mich zum König, – an ihn hab' ich Botſchaft, –“ rief

der Alte.

Da erſchien Wiglaf am Fenſter.

„Ich habe kein Geheimniß vor meinem Volk, ſprich offen, Becca: –

Wer hat ſich erfrecht, dieſe heilige Nacht zu ſtören? Woher kommſt Du,

Becca?“

„Ich komme von Norden, wo Ullo lagert mit ſeinen Leuten, um

morgen zu uns zu ſtoßen. Ein Reiter brachte vor einer Stunde die Nach

richt, große Schiffe haben Anker geworfen in der Bucht von Foreland.

Es wimmelt von Kriegsvolk, das auf der Düne ſich verſchanzt; offen ge

ſagt, mein König, ich dacht' an Aethelred, auch der Schiffsbau deutet

darauf hin, aber der Bote ſagt, das hat er beſtimmt gehört, daß ein Weib

den Raubzug führte.“

„Ein Weib?“ rief jetzt Wiglaf. „Dann will ich Dir das Räthſel

König Aethelred iſt todt und Eadwine Königin von Britannien.“

Becca ſtieß einen Ruf des Erſtaunens aus.

„Verſtehſt Du jetzt? Die holde Eadwine! Freue Dich doch.“

löſen.



– König Wiglaf. – 31

„Herr, die Sach' iſt ernſt genug, wenn es Briten ſind, ernſter noch,

wenn ſie die Rache führt, gleichviel ob Weib oder Mann.“

„Morgen haben wir ſie hier, wenn wir nicht noch Nachts marſchiren.

– Dankt Aeſchere, daß wir's können.“

„So laß blaſen, Alter, – ich bin bereit,“ ſchrie Wiglaf hinunter,

warf das Fenſter zu und wandte ſich wie trunken zurück in die Halle, in

der Alles ihn umdrängte.

„Habt Ihr's gehört? – Haſt Du's gehört, Trytho? Die Britin

iſt da, ihre Locke einzulöſen. – Ja, ſie iſt's, zweifle nicht daran, und ſie

kommt mir gerade recht, in Ketten ſoll ſie unſre Feier ſchmücken. O, Du

ſollſt etwas erleben, Trytho, wie ich ſie haſſe, – verachte, die Schamloſe,

die meiner Spur wie eine hitzige Hündin folgt.

Ja, jetzt entlaß ich Euch gerne, meine Freunde, nur raſch! Rüſtet

Eure Völker, in einer Stunde bin ich ſelbſt bei Euch, ſo brenne ich vor

Begierde. Ehe der Morgen graut, ſind wir auf dem Marſche nach

Foreland.“

Im Nu leerte ſich die Halle. Der Eifer des Königs wirkte noch

ſtärker als die Beſorgniß. Nur Alwin zögerte noch, in deſſen Bruſt der

Zorn über die Königin, mit der Treue gegen ſeinen Freund und Herrn

kämpfte, während Eadwines liebliches Bild vor ihm auftauchte, Blumen

in der Hand auf der Wieſe ſchreitend.

„Du noch hier?“ ſagte Wiglaf lachend, „und ſollſt doch der Erſte ſein,

das Liebchen zu empfangen.“

„Um das bitte ich eben,“ entgegnete Alwin finſter, „daß ich der Erſte

ſein darf in der Reihe.“

„Das heißt an meiner Seite,“ entgegnete Wiglaf, „gerne gewährt.

Ich will ihr eine Schlinge drehen, die feſter hält, als Du ſie mir zugedacht.

Jetzt laß uns allein, Alwin, in einer Stunde ſei bereit.“

Alwin ging.

Kaum ſah ſich Wiglaf mit Trytho allein, eilte er ſtürmiſch auf ſie zu.

„Hätte mir Jemand vor einer Stunde noch dieſen Aufſchub geweis

ſagt, ich hätte ihn tödten können in meinem Zorn, und jetzt iſt mir gerad,

als müßt' ich laut aufjubeln darüber. Was bin ich heute Dir und Allen,

der junge Wiglaf, der Sohn eines großen Vaters, und morgen ſchon viel

leicht bin ich der Sieger, der Retter! und dann, – ich kann's nicht leugnen,

Trytho, – noch etwas, – das arme blonde Kind, das ich betrogen, ging

mir nicht aus dem Kopf, der Königin in Stahl und Eiſen, die die Rach

ſucht ſchwellt, oder die wilde Begier nach meinem Beſitz, der lach' ich, –

und nur noch reiner und liebenswerther ſtehſt Du vor mir, die mich vor

ihr bewahrt.“

Trytho ſtrich, wie ſie gewohnt, mit beiden Händen das Gelock zurück

aus ſeiner weißen Stirne und ſah ihm in die Augen. „Sag' mir noch
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Eins, Wiglaf, ehe Du gehſt, warum haſt Du dieſen Gedanken ſtets vor

mir verborgen?“

„Warum? Weil ich Dich nicht beunruhigen wollte. Am Ende hätteſt

Du noch geglaubt, ich – nun, ich – machte mir wirklich ein Bild davon

nach Alwins Schilderung, – oder die Locke – oder gar, ich fürchte mich

vor Aethelred. Was ſiehſt Du mich ſo an? O hätt' ich doch auch jetzt

geſchwiegen! Faſt kommt es mir vor, als hätteſt Du mehr an ſie gedacht,

als ich. Sprich doch, Trytho, Du verwirrſt mich ganz. Morgen wird

die Sache doch enden, wenn ſie als Gefangene vor Dir ſteht, wenn ich

Dich ſelber bitte, Deinen Haß in ihrem Blut zu ſtillen.“

Wiglafs übertriebene Hitze weckte immer mehr böſe Ahnung in

Trythos Bruſt.

„Du irrſt, Wiglaf,“ ſagte ſie ruhig, „ich haſſe ſie nicht, weil ich ſie nicht

fürchte. Ein Weib, das an Rache denkt, hat auch im Traum nie geliebt.“

„Geliebt?“ fuhr Wiglaf auf. „Wie kannſt Du nur von Liebe –

im Traum – Kindiſche Schwärmerei, weiter nichts! – Zur Liebe gehört

vor Allem das Geſicht. Nur ein Blick des Auges, das geb' ich zu, in

dem die Seelen ſich begegnen in zwingender Sympathie und nimmer laſſen,

und ſtünd' der Tod darauf.“

Ein Speerſchaft ſtieß auf den Boden auf. Wiglaf wandte ſich er

ſchrocken, Aeſchere war's, der ſich angemeldet.

„Verzeih', daß ich Euch ſtöre, mein König, aber die Zeit drängt, und

Ihr ſeid noch nicht gerüſtet. Die Königin bleibt doch in der Burg?“

Daran hatte Wiglaf noch nicht gedacht, er zögerte mit der Antwort.

„Wenn ich rathen darf, ſo bleibt ſie,“ erklärte Aeſchere.

„Als Ueberflüſſige, denkſt Du wohl?“ entgegnete Trytho herb.

„Wenn es Euch beliebt, den Schutz der Burg im Rücken überflüſſig

zu nennen, Gott geb's, ich zweifle daran.“

„Das heißt, Du zweifelſt an unſerem Sieg über eine Räuberbande,

die ein Mädchen führt. Das ſteht Dir gut an, Aeſchere –“

„Beſſer jedenfalls als ein Vertrauen, das hinterher betrügt. Sind

wir im offenen Feld geſchlagen, iſt die Burg unſer ſicherer Hinterhalt.“

„Nun, darauf hin bleib getroſt, Trytho,“ ſagte Wiglaf, „am Ende

fühl' ich's ja ſelbſt, – einer Braut ziemt das Handwerk nicht; beſſer iſt's,

Du rüſteſt das Feſt, bis wir vom Zuge mit der Beute kommen. – Ich

komme noch, Dir Lebewohl zu ſagen. – Du erwarteſt mich im Hof,

Aeſchere.“

Wiglaf eilte ſich zu rüſten.

„Er nimmt's zu leicht,“ bemerkte Aeſchere, allein mit Trytho, „wie

Alles, was er thut.“

„Alles?“ fragte Trytho.

„Alles! Es fehlt ihm an Maß und Gewicht in allen Dingen, an

richtiger Schätzung.“
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„Jedenfalls ſchätzt er Dich richtig ein,“ entgegnete Trytho verdroſſen,

„als läſtiger Aufpaſſer. Haſt Du's nicht endlich ſatt, das Spiel?“

„Ich denk, es ſoll erſt beginnen, und Du ſollſt mir dankbar ſein.“

„Ich Dir dankbar? Wofür?

„Nun, für ehrlichen Bericht –“

„Ueber die Schlacht? Soll mir ſein Wort nicht genügen?“

„Nicht über die Schlacht, – über – was dann kommt vielleicht, –

über die erſte Begegnung mit ihr. – Es iſt nämlich wirklich die Tochter

Aethelreds, die mit einem Heer gelandet. Ich werde in ſeiner nächſten

Nähe ſein, kein Blick wird mir entgehen –“

„Biſt Du toll? Oder ſticht Dich der Neid?“ fuhr jetzt Trytho auf,

wie ein Schwert aus der Scheide. „Er haßt ſie ja, die zudringliche Dirne,

und die erſte Begegnung wird ſein, daß ſie vor ihm, dem Sieger, im

Staube kniet und es nicht wagt, den Blick zu ihm zu erheben. Jetzt weißt

Du es im Voraus und kannſt Dir jede Meldung erſparen.“

Trytho wandte ſich zornig von ihm ab.

„Und wenn ihr Blick es doch wagte?“ fuhr Aeſchere unbeweglich fort.

„Er kann Alles wagen, wie Alwin erzählt –“

Trythos Geſtalt überlief ein Beben; es entging Aeſchere nicht.

„Mit zwingender Sympathie,“ ſetzte er hinzu.

Da zuckte Trytho zuſammen, ohne ſich zu wenden.

„Erbärmlicher Horcher!“ flüſterte ſie.

„Nun dann – dann – wenn Du ſchon in der Nähe biſt – dann

– dann tödte ſie –“

Es war das Aufziſchen einer Schlange.

Trytho wandte ſich jäh. „Nein, nicht Du, ich will ſie tödten, Glied

für Glied.“ Ihr Antlitz war aſchfahl, nur ihre Augen funkelten, und ihre

Hand legte ſich zum erſten Male auf die Schulter Aeſcheres.

Eben wollte er glückstrunken unter der ſüßen Laſt ſich beugen, da

trat Wiglaf ein, glanzvoll gerüſtet, wie ein junger Kriegsgott anzuſchauen.

Auf dem ſtählernen Helm kauerte der Drache König Finns goldgetrieben,

in purpurrothen Falten hing der kurze Mantel über die funkelnde Brünne,

während an den entblößten Beinen das Fell der Seeotter den Druck der

Schienen hemmte. Im Ledergürtel aber hing zierlos in der rohen Leder

ſcheide das Schwert des Vaters, faſt zu mächtig für den ſchlanken

Gliederbau.

Er ſtutzte einen Augenblick beim Anblick Trythos.

„Trytho! So bleich? Du zitterſt? Furcht? Um mich Furcht?“

Er eilte vor und fing die Schwankende in ſeinem Arm auf.

„Hat Dir gewiß der Finſtere da den Muth benommen? Nicht doch,

lach ihn aus. Morgen um dieſe Zeit – hörſt Du die Hörner! Sie

rufen mich zum Sieg. Zum erſten Male! Weißt Du, was das heißt?

Nur ein liebes Wort gieb mir mit auf den Weg.“

3.
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Trytho hob ihr Haupt, das wie ermattet an ſeiner Bruſt lag. Bittere

Herzensnoth blickte aus ihren Augen. „Wiglaf! Sei ein Mann! Ich hab

kein Wort, das höher ſteht. – Lebwohl! Und kehre nur als Sieger zurück!“

Da ſtutzte Wiglaf einen Augenblick.

„Nur ſagſt Du? – Aber was ſorg' ich denn –“ Er zog ſie

ſtürmiſch an ſich und preßte ſeine Lippen auf die ihren. Dann eilte er

hinaus, ohne umzuſehen.

Aeſchere haſchte vergebens nach einem Blick aus Trythos Augen, die

ihr Geſicht verhüllte, dann folgte er dem Herrn.

Erſt als die Brücke knarrend fiel, ſchreckte Trytho auf und eilte an

das Fenſter, riß es auf.

Wiglaf ritt eben über den Hof, zur Rechten Aeſchere, zur Linken

Alwin. Mit ſtürmiſchem Ruf begrüßte ihn die dichtgedrängte Menge, über

deren Häupten der Dampf der Fackeln zog, während er ſelbſt auf ſeinem

ſchwarzen Hengſt, vom grellen Feuerſchein umfloſſen, ſich aus der finſteren

Nacht hob.

Trythos Blick hing an ihm, und ihr Herz bebte wie das eines er

ſchreckten Kindes – wenn er noch einmal umſah, war Aeſchere ein Lügner.

Er reitet langſam durch den Hof, lacht, reicht die Hand, ruft dem und

jenem zu voll Jugendübermuth – und ſieht nicht um – kindiſches Herz,

halt ſtill. Jetzt öffnet ſich ſchon das Außenthor, ſchon bückt er ſich, um

dem niederen Bogen auszuweichen – und ſieht nicht – da, mit einem

Ruck wirft er den Hengſt herum und wendet ſich im Sattel und ſchwingt

den Helm zu ihr empor, daß ſein blondes Gelock im Feuerglaſt erglüht.

„Leb' wohl, Trytho! Meine Königin!“ tönt es durch die Nacht, und

„Wiglaf“ tönt es jubelnd dagegen. „Wiglaf! Mein König! Mein Held!“

Da iſt das leuchtende Bild verſchwunden. Schwarzes Volk drängt

lärmend nach, der Fackelſchein erliſcht, knarrend ſchließt ſich das Thor. –

Dann dämmert's noch einmal auf hinter den dunklen Mauern, ein rother

Schein, der Ruf „Heil Wiglaf!“ ſchwillt an und an und wälzt ſich fort.

Dann werden die Lager lebendig, die ungezählten Flammen im freien

Felde. Ein dumpfes Dröhnen und Klirren geht durch die Nacht, erſtirbt

allmählich gegen Norden, unheilſchwangere Röthe umſäumt die Küſte,

die Wachtfeuer, welche um den Haß eines jungen Mädchens in Flammen

ſtehen. –

Trytho aber lachte zu dem Allen, –- er hat noch einmal umgeſehen,

– Aeſchere iſt ein Lügner, und ſie ein thörichtes, glückſeliges Weib.

III. Capitel.

Die Landung des Britenheeres an der Küſte von Foreland war ungeſtört

vor ſich gegangen. Die Uferbewohner, dürftiges Fiſchervolk war vor den

großen Schiffen ins Land geflohen, was lag daran, daß den Küſten entlang die
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Feuerzeichen flammten, man hatte keinen Grund, ſein Kommen geheim zu

halten, ſie erſparten nur einen Boten an den falſchen Königsknaben, ihm

offene Fehde zu kündigen.

Zwiſchen den kahlen Dünen wurde das Lager aufgeſchlagen. Das

Meer hatte ſeit Jahrzehnten für Wälle geſorgt. Hier wollte man die

Nacht abwarten und neue Völker, welche der Morgen bringen ſollte.

Es war eine milde Frühlingsnacht; zwiſchen dem feuchten Gewölk

blitzten große Sterne, träg und ſchwer wälzten ſich die ſchwarzen Wogen

gegen den flachen Strand, eine weiße Schaumlinie bildend. Dann und

wann ertönte das Bellen eines Seehundes von den Klippen und Inſeln

her, den wohl die Lagerfeuer ſtörten.

Im Uebrigen herrſchte muſterhafte Ruhe, kaum daß das Klirren einer

Waffe, ein ſorgfältig gedämpfter Anruf, das Wiehern eines Pferdes ſie

unterbrach, gerade als ob der ganze Krieg, der ſich hier bereitete, ſich zu

tiefſt in den Dünenſand verkrochen. Dabei ſtarrte es von Waffen, und

zwölfhundert ſtreithafte Mannen lagerten um die Feuer.

Das eine brannte dicht vor dem Eingange eines Zeltes, das den

Mittelpunkt zu bilden ſchien. Aus bunten Teppichen mit zierlichen Schil

dereien in der Runde gefügt, ſchützten es ringsum ſchwere Pelze, die nach

dem Eingange ſorgfältig ſchloſſen, vor jedem Luftzuge, während den oberen

Abſchluß eine Art von Krone bildete, von der nach allen Seiten goldene

Schnüre liefen. Von ihm aus hätte man eher auf ein fröhliches Feſt

rathen können, wie auf ernſten Waffengang, hätten nicht die Männer,

welche um das Feuer am Eingange ſaßen, dem widerſprochen.

Ihre Rüſtungen ſowohl, als die Art, wie ſie von Anderen bedient

wurden, die in dampfenden Schalen heiße Getränke brachten, ließen ſie

als Vornehme erkennen.

Der Eine, ein Graubart von mächtigem Körperbau, der über dem

Panzer ein ſchneeweißes Bärenfell als Koller trug, gab ſich ſichtlich Mühe,

ſeine rauhe Stimme zu dämpfen.

„Sag', was Du willſt, Owain,“ wandte er ſich an ſeinen Nachbarn,

deſſen wallender Rothbart im Feuerſchein erglühte, „ich halt dafür, Weiber

gehören nicht ins Feld, ſie hemmen nur jede raſche Entſchließung und füllen

die Bruſt des Kriegers mit unnützer Sorge –“

„Oder Begeiſterung, wie man's eben fühlt,“ entgegnete Owain, „zwie

fachen Muth, beſonders wenn das Weib, von dem die Rede, die ſtändige

Mahnung an die Schmach iſt, die in ihm ein ganzes Volk erlitten –“

„Und Königin!“ warf ein Dritter ein.

„Und die Hauptſache vergeßt Ihr,“ miſchte ſich ein Vierter darein,

dem Knabenalter kaum entwachſen, wie zur fröhlichen Jagd gekleidet in

ſeinem mit Meſſingblättchen verzierten Lederkoller, eine kleine Mütze aus

Otterfell, in dem eine Mövenfeder ſtak, im Lockenhaar, ein Hüfthorn an

der Seite. –
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„Die lieblichſte, die ſchönſte aller Frauen, deren Nähe ſchon Euer

rohes Handwerk adelt –“

Da fuhr der Weißbart auf. „Rohes Handwerk! Da habt Ihr's,

wenn's Euch zu roh, ſo bleibt doch zu Hauſe. Beim Teufel, wir machen's

ſchon allein. Wer von uns noch eine Mahnung braucht, an das, was ge

ſchehen, den kauf ich nicht theuer. Schaut nur doch einmal den Zierbengel

an, wie er duftet! Gehört ſo was in ein Lager? Und ſo ein Zelt mit

allem Firlefanz behangen, das reinſte Liebesneſt, und das Dutzend Weiber,

das im Lager herumgirrt und den Soldaten das Blut verdünnt. – Laßt

mich doch aus, – wenigſtens auf dem Schiffe hätten ſie bleiben ſollen,

wie ich vorgeſchlagen.“

„Wenn ſie den Geruch nicht vertragen können und das Gegaukel,“

erwiderte Owain, „was willſt Du machen –“

„So, den Geruch und das Gegaukel können ſie nicht vertragen? Was

riecht denn da, was gaukelt denn da? Ein Schiff wie eine Burg ſo feſt

gebaut, ſo luftig – und morgen – morgen können ſie den Schlachtruf

nicht vertragen und den Schwertſchlag und das Blut und die Todten.“

„Das glaub' ich wieder weniger,“ bemerkte Owain, „ſo mädchenhaft

ſie auch geſinnt iſt, Du vergißt die Rache, Aneurin. Darin ſind ſie uns

überlegen, die Frauen.“

„Das iſt auch meine Anſicht,“ erkärte der Jüngling mit der Otter

mütze ſelbſtbewußt.

Der Alte nickte höhniſch lachend mit dem Kopf gegen ihn. „Na, der

muß's ja wiſſen, ich aber ſage Euch,“ fuhr er dann mit gedämpfter Stimme

fort, „ich traue der Rache nicht. Das Wort überraſchte ſicherlich aus

dieſem Munde.“

„Wie meinſt Du das, Aneurin?“ fragte Owain faſt herausfordernd.

„Als nicht mehr –“ da unterbrach er ſich plötzlich mit einem Zornes

blick auf den Jüngling in der Ottermütze, der ſich weit vorbeugte, um kein

Wort zu verlieren. „Da ſpitzt der Kerl ſchon wieder die Ohren, zum

Teufel, wenn man nicht einmal am Feuer mehr offen reden kann, kurz

heraus, trag's nur hinein, wenn Du Luſt haſt, ich pfeife drauf. Ich

wett' was Ihr wollt –“

„Mäßige Deine Stimme etwas, Aneurin,“ warnte Owain, mit

einem Blick auf das Zelt, doch er bewirkte nur das Gegentheil.

„Was Ihr wollt, wett' ich,“ ſchrie jetzt Aneurin vom Feuer auf

ſpringend, „wenn's drauf und dran kömmt, wenn wir den ſaubern Herrn

in den Klauen haben, dann reut er ſie mit ſeinem Milchgeſicht, aber dann

hol' doch gleich –“ Ein kräftiger Fluch lag auf ſeinen Lippen.

Da öffnete ſich der Zelteingang, ein Mädchenkopf ſah heraus.

„Werdet Ihr endlich Ruhe geben! Meine Herrin kann ja kein Auge

zuthun, und iſt ſchon Mitternacht!“
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Aneurin lachte auf. „Und morgen weckt Euch vielleicht ein Trompeten

ſtoß oder gar der Frieſenruf. Da paßt einmal auf, Jungfer, der wird Euch

gefallen.“

„Ruhe! hört Ihr: Die Königin befiehlt's,“ herrſchte das Mädchen.

„Deli ſoll hereinkommen.“

Der Junge mit der Ottermütze maß den alten Aneurin mit einem

hochmüthigen Blick und folgte dem Rufe des Mädchens in das Zelt.

Ein Haufen glühender Kohlen am raſch errichteten Steinherd erfüllte

den heimlichen, mit Fellen und Matten ausgepolſterten Raum mit einem

ſanften roſigen Licht, und es duftete nach Salben.

Auf einem Ruhebett nahe der Feuerſtelle ruhte Eadwine, die Königin

der Briten.

Ihr Flachshaar fel aufgelöſt über das ſchwarze Büffelfell, das ſie deckte.

Ein ſchwerer Seufzer entrang ſich ihrer Bruſt, als der Jüngling ein

trat, ſich tief verneigend.

„Deli, habe Mitleid mit mir und ſchaffe Ruhe. Der Kopf ſchmerzt

mich zum Zerſpringen, und ich glaube, ich habe Fieber! Nur eine Stunde

Ruhe – ich bitte Dich.“

„O Königin, wenn Ihr wüßtet, was das für ein Volk! Die rauhe

Stimme, die Ihr hört da draußen, das iſt der alte Aneurin. Sag' ich

ihm was, brüllt er mich an, oder verſpottet mich. O nicht nur mich, –

da läg' ja nichts daran, aber Euch – Euch ſelbſt –“

Delis Stimme klang ganz weinerlich.

„Der gute alte Aneurin mich verſpotten? Das glaub ich nicht,“

meinte die Königin.

„Was ſagte er denn?“

„Ich bring's gar nicht heraus, – ſo – ſo kränkt's mich.“

„Komm her, Deli –“

Der Jüngling folgte dem Befehl und trat vor das Lager.

„So, und jetzt rede.“

„Er meint, – Gott, er iſt ja ſchon an die ſiebzig, – er meint, ein

weibliches Weſen gehöre überhaupt nicht in's Lager. Ihr hättet lieber –

es iſt ja empörend und nur ſeinem Alter zu verzeihen, – Ihr hättet

lieber zu Hauſe bleiben ſollen –“

Deli wartete vergebens auf einen Entrüſtungsausbruch, die Königin

ſeufzte nur ſchwer auf.

„Er hat ja Recht,“ ſagte ſie dann, mit ſich ſelbſt ſchmollend, „ganz Recht.“

„Königin!“

„Nun ja, was ſoll ich denn da? Im Wege ſtehen? Bin einmal

nicht für den Krieg geboren. Wollt auch nicht. Owain allein iſt ſchuld.“

„Und die Schmach, die man Euch angethan?“ fragte Deli.

„Allerdings, das iſt wahr! – Unerhörte Schmach! Und, warum

frag' ich nur immer? Warum? Das macht mich ganz krank.“
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Eadwine kamen immer die Thränen, wenn ſie davon ſprach. „Aber

dafür habe ich ja meine Feldherren, meine Soldaten, mein ganzes Volk,

das für mich kämpft. Das mußt Du doch einſehen, Deli –“

„Und Eure perſönliche Rache, Königin? Gelüſtet es Euch denn nicht,

dem Frevler gegenüber zu ſtehen, ihn zittern zu ſehen vor ſeinem Urtheil?“

„Ja, da haſt Du Recht, das war es auch, was mich beſtimmte, ihn

vor mir zu ſehen, ihm in's Geſicht zu fragen, was hab' ich Dir denn ge

than, Du, – Du Grauſamer – Du Entſetzlicher – daß Du mich ſo

haſſeſt? Und dann, Deli – ſie, – ſie zu ſehen –“

Eadwine hatte die Decke zurückgeſchlagen und hatte ſich aufrecht ge

ſetzt. Ihr Geſicht war jetzt tief geröthet, und die ſanften Augen blitzten.

„Dieſes ſchamloſe Weib, das ihn verführt zu Wortbruch und Verrath.

O, wenn ich daran denke, freue ich mich, daß ich hier bin, dann kann ich

den Tag nicht erwarten. Wie ſie gelacht haben wird über mich! Ueber

die verliebte Närrin, die ihm eine Locke als Liebespfand ſchickt, – dieſes

rohe Schlächterweib, unter Halbwilden aufgewachſen, und er, ein Halbgott

gegen ſie, ein hoher Geiſt, – ein –“

„Aber ein wortbrüchiger Schuft,“ wandte Deli heftig ein, faſt die

ſchuldige Ehrfurcht vergeſſend.

„Nein, das iſt er nicht, gewiß nicht, Deli, – was kann ſo ein Weib

nicht Alles aus einem unerfahrenen Jüngling machen, und der grimmige

Vater, der ihn zwang. Schwach iſt er, und darin liegt ſeine Schuld.

Aber Du gehſt zu weit, – das will ich nicht –“

„Hm,“ machte Deli und kraute ſich das Haar, „dann wird es ſchon

ſo kommen, wie Aneurin eben gemeint.“

„Nun, was meinte er denn?“

„Daß es Dich reut, wenn man ihn vor Dein Angeſicht bringt.“

„Reut? Wie meint er das?“ fragte Eadwine ſtutzig.

„Ihn zu tödten, natürlich.“

„Tödten?“ Eadwine fuhr jäh vom Lager auf, ihre Haare zurück

ſchleudernd. „Ich ſoll ihn tödten?“

„Jedenfalls ſein Urtheil ſprechen.“

„Sein Todesurtheil – ihm ſprechen?“ Die blauen Augen blickten

groß, das höchſte Entſetzen ſpannte jeden Zug des ſchönen Antlitzes.

Delis Haß gegen den Fremden war augenblicklich ſo angeſchwollen,

daß er kein Mitleid mit der angebeteten Herrin fühlte.

„Ich zweifle nicht, daß es das ganze Heer verlangen wird –“

„Sein Blut?“

„Solche Schmach, einer Königin angethan, – kann nur Blut

tilgen –“

„Ja, ich weiß, das iſt ſo Geſetz,“ entgegnete Eadwine verwirrt, „aber

es wird ja ohnehin Blut fließen, – das muß doch genügen –“
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„Und er ſoll frei ausgehen für ſeinen Frevel? Das könnt Ihr nicht

wollen, hohe Frau –“

„Das nicht, gewiß nicht. O ich will mit ihm ſchon ins Gericht gehen.

Auf den Knien ſoll er mir Abbitte thun. Hart will ich ſein, wie noch

einmal ein Mann. Verhöhnen will ich ihn vor dem ganzen Heere, –

Alles – Alles, verlaſſe Dich darauf. Keine Schmach will ich ihm erſparen,

nur nicht tödten will ich ihn, Deli –“

„Nun beruhigt Euch, Königin, wenn er Aneurin in der Schlacht be

gegnet, bleibt Euch der Schritt erſpart, und er wird ihm begeguen, verlaßt

Euch darauf. Wie ich höre, wird vor Sonnenaufgang aufgebrochen gegen

die Finnburg. Fünfhundert Mann bleiben zu Eurem Schutz im Lager,

zwei vollbemannte Schiffe, die nach uns abgeſegelt, werden heute Nacht

weiter ſüdlich ihre Mannſchaft landen, um den Feind, wenn er uns entgegen

zieht, im Rücken zu faſſen, andernfalls mit uns zu gemeinſamen Angriff

ſich zu vereinigen. So iſt der Plan gemacht, oder habt Ihr andere

Weiſung?“

Eadwine hatte ihm nur mit halbem Ohre zugehört.

„Ich? Was verſteh ich denn davon!“ erwiderte ſie ärgerlich. Dann

faßte ſie ſich raſch. „Oder ja, ich bin damit einverſtanden, vollkommen.

Melde das, und laß' mich allein.“

Deli zog ſich mit ehrfurchtsvoller Bewegung zurück.

„Bleibſt Du hier, oder ziehſt Du mit?“ fragte Eadwine in dem

Augenblick, als er das Zelt verlaſſen wollte.

„Ich ſtehe im beſonderen Dienſt der Königin,“ entgegnete Deli, „aber

wenn Ihr anders befehlt –“ -

„Ich frage doch nur.“ Eadwine ſtampfte mit dem Fuße.

Als die Falten des Zeltes ſich hinter Deli ſchloſſen, ſetzte ſie ſich aufs

Lager und ſtarrte auf den Boden.

„O er hat ja Recht,“ was will ich denn hier? „Räche die Schmach!“

waren die letzten Worte des ſterbenden Vaters. Und den einſamen

Winter hindurch wuchs der Haß, bis er zum unerträglichen Schmerz

wurde, der Tag und Nacht da drinnen wühlte, und immer wieder ſtand

ſein Bild vor mir und ſtachelte ihn von Neuem auf. Und Owain und

der alte Aneurin, hetzten und hetzten. Unbefriedigte Rache tödte mit der

Zeit, ſagten ſie. Schon welken Dir die Wangen, thue es Deiner holden

Jugend zu Lieb und räche Dich. In Ketten ſoll er vor Dir knien, dann

biſt Du geheilt; aber vom Tödten ſprachen ſie nicht. -

In Ketten ſoll er vor Dir knieen, und was dann – was dann?

Ihm Land und Krone nehmen? Was kümmert mich ſein Land und ſeine

Krone? Er wird ihrer lachen und mit dem geliebten Weibe weiterziehen,

ſich eine neue zu erkämpfen. Ihn gefangen mit nach Britannien führen?

Tag für Tag in das verhaßte Antlitz ſchauen? Zuletzt hat Deli doch
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Recht. Am beſten wär's, es erſpart mir Einer die ſchwere Wahl, für ihn

und für mich.

Aneurin wäre der Mann, Deli hat Recht. Er wird ſich wie ein

zorniger Wolf an ſeine Ferſen heften und nicht ruhen – –“ Wenn ſie

ſelbſt noch mit ihm ſpräche, – dann iſt er verloren, der ſchöne Harfner!

Eadwine trat zu dem Eingang des Zeltes, griff nach der Decke, da

fuhr ſie mit einem Aufſchrei zurück. Aneurin trat ein, als habe er ihre

Gedanken errathen. Es war ihr, als ſähe ſie Blut an ſeiner Hand, die

ſich ehrfurchtsvoll auf die breite Bruſt legte. –

„Was führt Dich noch hierher?“ fragte ſie barſch.

„Alles iſt zum Aufbruch bereit, ich erwarte Deine Befehle.“

„Ich dachte erſt um Sonnenaufgang.“

„Die Schiffe, welche wir erwarten, haben bereits das Feuerzeichen

gegeben, ſie werden uns der Küſte entlang folgen. Wenn wir jetzt auf

brechen, hoffe ich, dem Feind auf offener Haide die Stirne bieten zu

können, während unſere Freunde ihn von der See her im Rücken faſſen.

„Glaubſt Du, daß König Wiglaf ſelbſt –?“ fragte Eadwine.

„Er wollte heute Morgen ſeine Hochzeit mit Trytho feiern, melden die

Kundſchafter. Ich rechne, daß die unwillkommene Störung ihn hitzig

macht –“

Eadwine zuckte zuſammen und biß ſich auf die Lippen. „Sorgt nach

Möglichkeit dafür, – daß er –“ Eadwine ſtockte.

„Lebendig in unſere Hände fällt,“ ergänzte Aneurin, „ich verſteh

Euch wohl.“

Eadwine athmete auf, – ein ganz anderes Wort lag ſchon auf

ihren Lippen, der Blutige vor ihr hat es wider ſeinen Willen ins Gegen

theil verkehrt, das war ein Wink von Oben.

„Das iſt mein Wille, Aneurin!“ ſagte ſie, mit Mühe ihre Ruhe

wahrend.

„Sonſt noch einen Befehl, Königin?“

„Nein, laßt die Zeichen geben!“ Aneurin war entlaſſen.

Eadwine ſank auf ihr Lager, ermattet von dem Kampf, den ſie

eben geführt.

Die Hörner ertönten dumpf, ein unbeſtimmtes drohendes Geräuſch

ging durch die Nacht, nur dann und wann wieherte ein Pferd, oder ſtieß Eiſen

aufeinander, dann wurde es plötzlich todtenſtill, nur die Brandung rauſchte.

Eadwine athmete erleichtert auf, hüllte ſich in die ſchwarze Büffeldecke

und ſtreckte die müden Glieder. Jetzt war ſie doch froh, daß ſie mitgezogen.

Vor dem Zelte ſaß Deli allein, in eine Bärendecke gehüllt, und träumte

vor ſich hin von dem großen Thoren, der die ſchneeweiße Hand ſeiner

Herrin verſchmäht, die nur mit dem Saume ſeines Aermels zu ſtreifen,

ihm höchſte Wonne war.

2: 2:
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Von der Finnburg nach Norden dehnte ſich flaches Moraſtland, welches

hin und wieder zum Ablauf des Waſſers mit kleinen Gräben verſehen war.

Mitten durch führte eine feſte Heerſtraße, links und rechts durch einen

Damm geſchützt; ſobald ſie das ſumpfige Thal verließ, verlor ſie ſich in

welliges, von ſpärlichem Kiefernwald bedecktes Haideland.

Dieſe Straße zogen König Wiglafs Hochzeitsgäſte, ſo ausgelaſſen

heiter, als gelte es nur ein Waffenſpiel zur Würze des morgigen Feſtes;

nur Aeſchere und Becca, die vorausritten, blieben ernſt und ſtumm.

Sie waren nicht einig geworden über den Angriffsplan. Aeſchere war

es, der zum ſofortigen Aufbruch drängte. Es zieme ſich nicht, Hochzeit zu

halten, ehe der Feind aus dem Land, anderſeits falle es ſchwer, die Völker

zu halten, die ein günſtiger Zufall jetzt zuſammengeführt, ſo ſei es das

Beſte, die Nacht noch das Moor hinter ſich zu bringen und bei den Kiefern

hügeln dem Feind die Schlacht zu bieten, der bei Tagesanbruch wohl

ſelbſt ſich beeilen werde, die günſtige Stellung einzunehmen.

Becca hingegen, weniger zuverſichtlich, fürchtete das Moor im Rücken,

im Falle einer Niederlage; auch hielt er den Fall nicht ausgeſchloſſen, daß

man zu ſpät kommen könnte zur Beſetzung der Kiefernhügel, was ſolle dann

mit dem Heer geſchehen auf enger Heerſtraße, zwiſchen den Sümpfen eingekeilt.

Aeſchere ſetzte ſeinen Willen durch. Wiglaf ſelbſt, begierig, mit einem

Schlage Alles zu beenden, war diesmal auf ſeiner Seite.

Man hatte noch eine Meile im Moor, und ſchon zeigten ſich purpurne

langgeſtreckte Streifen im ſchweren bläulichen Gewölk, und links und rechts

wurden die erſten Stimmen laut im Moor; große Reiher ſtrichen klagend

auf, Entenſchwärme ſauſten durch die Luft, in den Schilfſpitzen glühten

ſchon rothe Lichter. Da drängte Aeſchere.

Die Führer eilten die endloſe Linie hin und her wie Hirten, welche

die Heerde treiben.

Endlich traten die Kiefernhügel aus dem Dämmer. Die rothen

Stämme leuchteten wie im Feuer glühend, während das ſchwarze Nadel

werk wie eine unglücksſchwangere Wolke darüber lag.

Der Boden auf der Seite der Straße war jetzt bereits feſt genug,

zur Noth ein Pferd zu tragen, ſo ließ Aeſchere eine Reiterabtheilung aus

ſchwärmen, um die Hügel zu erkunden, und hielt unterdeß das Fuß

volk zurück.

Sie kamen mit der Meldung zurück, daß kein Feind zu ſehen. Nun

ging es ſiegesbewußt im Sturmſchritt vorwärts. Stand er nicht auf den

Hügeln, ſo war er im offenen Bereich der hinter ihnen liegenden ſandigen

Düne ein ſicheres Opfer.

Das Gewölk hatte ſich zertheilt, glorreich zog der Tag herauf. Bereits

hatte die Vorhut, feſten Boden faſſend, den engen Weg verlaſſen und näherte

ſich, König Wiglaf an der Spitze, dem Kiefernwald. Da war es, als ob
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dieſer ſelbſt ſich in Bewegung ſetzte. Ein wilder Schrei aus tauſend

Manneskehlen machte die Luft erbeben. Es rauſchte und brauſte unter dem

Sturm der Schritte, und wie ein Ungewitter brach es hervor aus dem

Walde mit vernichtender Wucht, hinter jedem Baum, wie aus der Erde

hervor, von allen Seiten blitzte Eiſen.

Raſch warf ſich Alwin mit einer Schaar vor den König, den erſten

Angriff erwartend, verhinderte jedoch dadurch für die Nachkommenden den

Vormarſch auf der engen Straße; ein wildes Drücken und Drängen begann,

das den Mann verwirrte, den Anſchein der Gefahr vergrößerte; und ſchon

begann vorn der Kampf, ohne daß ihn die Rückwärtsſtehenden überſehen

konnten; nur Beccas Helm mit den Adlerflügeln ragte über Alle, und wo

er auftauchte, war's, als ob der Kampf ſich ſtellte. Zweimal war es ihm

ſchon gelungen, den Feind bis an den Rand des Waldes zurückzudrängen

und dadurch ſeinen Leuten Raum zur Entwicklung zu ſchaffen, aber immer

von Neuem brach er mit friſchen Kräften hervor.

Ein Weißbart im weißen Bärenkoller auf ſchneeweißem Roß, wie das

Geſpenſt des Krieges ſelber anzuſchauen, war die Seele des Angriffes, und

Becca entging es nicht, daß ſich ſein ganzes Augenmerk auf den König

richtete, – von einer auserleſenen Schaar umgeben, die wohl ſeine Abſicht

kannte, trieb er ſich wie einen Keil in die Maſſen, die ſich um Wiglaf

ſchaarten. In dieſem aber war der Geiſt Finns erwacht, eine lodernde

Kampfluſt ging von ihm aus, die auf Jeden wirkte. Sein Antlitz ſtrahlte,

ſein Mund jauchzte, und ſein Schwert ſuchte gierig den Feind, nur verdroß

es ihn, daß ſeine eigenen Leute ihm nicht Raum ließen, vorzudringen, den

Weißbart zu erreichen, der ihm trotzig Schmähungen zurief.

Da war es vor Allen Aeſchere, der ſich vordrängte, ihn wie ein Kind

behandelte, in Wahrheit aber ihm den Ruhm nicht gönnte vor Trytho,

ſagte er ſich in ſeinem Innern.

Dabei fühlte er den langſamen Druck der Maſſen, die ihn förmlich

umklammert hielten nach rückwärts. –

Da ſpornte er mit einem Ruck ſeinen Hengſt, daß dieſer um ſich

ſchlagend Raum ſchaffte. Der Weiße, ſeine Abſicht merkend, that das

Gleiche, und mitten in der tobenden Maſſe, die im engen Gedränge ſich

ſelbſt am Kampf hinderte, ſtanden ſich die Beiden gegenüber, einen Augen

blick ſich meſſend. -

So zwingend war der Anblick, daß ringsum plötzlich der Kampf zum

Stehen kam; dann begann ein wilder Reigen, ein Aufwärtsſteigen zweier

Pferdeleiber, wieder Rückwärtsſinken, Sichvermiſchen, Schwertblitz und

klingender Schlag, Aufſchrei von Menſch und Thier, ein Knirſchen und

Schäumen. So unlösbar war die Verſchlingung des Kampfes, daß an

ein Hilfeleiſten beiderſeits nicht zu denken war, dafür verbiß man ſich,

von der Wuth der Herren angeſteckt, gegenſeitig wie Wolfshunde. –
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Da ging ein markerſchütternder Schrei irgendwo aus: „Der König!

Der König“ –

Wiglaf wankte ſchwertlos im Sattel, die Fauſt Aneurins griff nach

ihm, da plötzlich war der Sattel leer, der König wie im Wirbel ver

ſchwunden.

Alwin hatte ihn, unterſtützt von kräftigen Fäuſten, herausgeriſſen.

Jedoch die Rückwärtsbewegung, verbunden mit der raſch ſich ver

breitenden Kunde des Geſchehenen, wirkte verhängnißvoll. Die Nachhut,

die ſich in dem engen Wege noch nicht entwickeln konnte, wurde vom Damme

gedrängt, das Bild der Auflöſung, welches dadurch entſtand, vernichtete den

letzten Reſt von Vertrauen, haltlos ergoß ſich Alles rechts und links in

das weiche Moor, und hinterher drängte Aneurin wie ein Widder in die

geopferten Maſſen.

Es war Alwin gelungen, Wiglaf, dem die rechte Schulter durch einen

Schwertſchlag gelähmt, in einen anderen Sattel zu bringen. Es blieb ihm

nichts wie eilige Flucht über den Dammweg zurück, während das Heer, von

dem nachdrängenden Feind in das Moor geſprengt, ſeiner völligen Ver

nichtung entgegenging.

Mitten durch die Vernichtung links und rechts, begleitet von dem

Todesſchrei der Fallenden oder Ertrinkenden, dem Jauchzen der Sieger,

ſtürmte Wiglaf dahin, von Alwin mühſam in dem Sattel gehalten.

Hinter ihnen hielt Becca und Aeſchere noch immer dem Feinde Stand.

Alwin trieb zur Eile, doch Wiglaf fühlte ſich unfähig, ſich im Sattel

zu halten.

Plötzlich ſchwoll der Kampflärm im Rücken der Flüchtigen bedenklich

an. Irgend etwas Verhängnißvolles hatte ſich ereignet.

Alwin blickte um und ſah es. Der Weiße hatte ſich durchgerungen

und jagte nun wie der Tod ſelbſt auf dem Dammweg hinterher. Da

gab es nur noch eine Rettung, mit raſchem Griff packte er Wiglaf und

riß den Halbbetäubten zu ſich auf ſeinen Sattel. Ein toller Ritt begann.

Der Dammweg erzitterte, immer näher kam hinter ihm der Schall der

Hufe. Noch tauſend Schritt, und der Dammweg war zu Ende, da konnte

er Wiglaf zu Boden laſſen und zur Noth den Kampf mit dem Verfolger

aufnehmen.

Da tauchte im dichten Morgennebel eine ſchwarze Maſſe auf. Sie

ſchien ſich ihm entgegen zu wälzen, in die Tiefe zu wachſen, ein Geräuſch

ging von ihr aus, das ihn jauchzen machte.

Von Neuem ſpornte er ſein Roß, Waffen blitzten auf. Entſatz von

der Finnburg, kein Zweifel, und der wahnſinnige Reiter hinter ihm reitet

in den Tod.

Das Pferd ächzte unter ſeiner doppelten Laſt, nur noch eine Minute

halte aus!
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„Der König! Rettet den König!“ rief er in fieberhafter Erregung.

Schallender Schlachtruf antwortete, der ſein Blut erſtarren machte, es

war nicht der Frieſen Ruf. Speere ſenkten ſich ihm entgegen, das Roß

bäumte ſich auf, weigerte ſich weiter zu gehen, dann war er in einem un

denkbaren Augenblick von Kriegern umringt, und als ob er ſich die Beute

nicht entreißen laſſen wollte. jagte der furchtbare Weiße an ſeine Seite, die

Hand auf ſeine Schulter legend.

„Daß Keiner ihn berührt, er hat den König im Sattel!“ ſchrie

er laut.

Wehren war Wahnſinn. – Ein dichter Haufe wälzte ſich heran.

Die Beſatzung der beiden Schiffe, die Aneurin die Küſte abwärts geſendet.

Ehe er ſich beſann, war Alwin von ſeinem König, der bewußtlos am

Boden lag, getrennt und gefeſſelt. Dann ging es, nach Aneurins Befehl,

mit dem Gefangenen wieder den Dammweg zurück, um den unterdeß völlig

beſiegten oder in das Moor gedrängten Frieſen den Reſt zu geben.

Dichter Nebel war eingefallen, der jede Ausſicht hemmte. Der Kampf

lärm war verſtummt.

Der Tag war entſchieden, Alwins letzte Hoffnung, daß Becca ſich

gehalten, vernichtet.

Vor dem Kiefernwald, da, wo der Dammweg in das Moor mündete,

lagen die Leichen der Waffenbrüder in wirren Haufen, während weit

draußen im Moor und dem Meere zu der letzte Kampflärm aus dem

Nebelmeer ſcholl, der Todesſchrei der Verſprengten, der Jubel der Sieger.

Aneurin fand keine Arbeit mehr.

Alwin ſah nur mehr, wie zwei Krieger den ohnmächtigen König auf

den Hengſt des Weißen hoben und dieſer dann in vollſter Haſt im Nebel

verſchwand.

Trotzige Kriegslieder ſingend, die Gefangenen höhnend, zog der Haufe

ihm nach, dem Lager der Königin zu.

Was war für Alwin all der Hohn, all der bittere Schmerz um ſein Volk,

all' die Angſt um ſeinen Herrn, gegen die Begegnung, die ſeiner wartete.

(Schlußfolgt.)

 



Ein moderner Frauenlob.

Peter Altenberg.

Von

AWAaximilian ZStrack.

– Würzburg. –

GFT s iſt nicht gerade ein erbauliches Geſchäft, von Zeit zu Zeit Um

ſchau zu halten unter den neuen Sängern, die im deutſchen

WASV Dichterwalde ihre Stimme erheben und die ihnen eben gewach

ſenen Federn ſpreizen. Denn ſelten hört man aus dem monotonen Ge

zwitſcher einen eigenen Ton heraus, meiſt ſind es altbekannte Weiſen, die

ſie nachpiepſen, und die Mehrzahl unter ihnen trägt die Farben, die gerade

Mode ſind, oder, was noch betrübender, die Mode von geſtern.

Da lauſcht man denn freudig erſtaunt, wenn einmal einer kommt,

der ſein eigen Liedlein ſingt nach eigener Weiſe, der nicht nachempfindet

und nicht nachbetet, der zu ſehen vermag mit eigenen Augen und zu ſagen

weiß, was er geſehen und wie er es geſehen. Ein ſolcher aber iſt

Peter Altenberg. „Wie ich es ſehe“ war ſein erſtes Buch, mit dem

er in die Oeffentlichkeit trat, und von dem ſoeben bei S. Fiſcher in Berlin

die dritte Auflage erſcheint. Die dritte Auflage innerhalb vier Jahren –

dies will bei der Eigenart des Dichters etwas ſagen, denn er iſt kein

landläufiger Unterhaltungspoet, der die Leſeluſt der großen Menge zu

befriedigen weiß. Er wendet ſich vielmehr an ein auserleſenes Publikum,

das willens iſt, ſich in ihn hineinzuleſen, ſich ſeiner zu bemächtigen durch

liebevolles Verſenken in ſeine Dichtungen. Wem dies aber gelungen, den

lohnt er durch einen Einblick in die heitere ſchöne Welt, die er in ſich trägt,

eine Welt voller Farbenpracht, voll herrlicher Geſtalten und erhabenſter

Harmonien.
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„Wie ich es ſehe“ war ein Programm. Der Dichter trat damit

vor uns hin als eine Individualität, als Einer, der ſelber ſieht und das,

was er ſieht uns ſchildert, wie er es ſieht, mit einem Worte, als „ſelber

Einer“. Es iſt nun eine trübſelige Sache, wenn ein Buch nicht hält, was

der Titel, der uns anzieht, der uns im Voraus mit Intereſſe für den

Inhalt erfüllt, verſprochen hatte. Dies war bei dem Erſtlingswerke unſeres

Autors keineswegs der Fall. Gleich, nachdem wir die erſten Blätter ge

leſen, uns an einige Wunderlichkeiten der Diction gewöhnt, merkten wir

mit Genugthuung, daß der Autor uns ſeine Augen eingeſetzt, und daß wir

nun Dinge wahrnahmen, von denen wir vorher nichts geahnt, oder daß

wir altbekannte und längſt vertraute Gegenſtände von einer ganz neuen

Seite erblickten, in eine ganz eigenartige Beleuchtung gerückt fanden. In

einer Reihe von Skizzen ſahen wir das Treiben einer Großſtadt an uns

vorüberrauſchen, das bewegte Leben eines faſhionablen ſchweizer Kurortes

ſich vor uns abſpielen; das geheimnißvolle Weben in Feld und Berg und

Wieſe und Wald nahm unſere Sinne, die mannigfachen Irrungen und

Kämpfe der Menſchenſeele nahmen unſer Herz gefangen. Und in dieſer

Form der Darſtellung, in der Skizze, zeigte ſich Peter Altenberg gleich

in dieſem ſeinem Erſtlingswerke als ein Meiſter. Bei der Bezeichnung

Skizze dürfen wir jedoch nicht an die landläufige Bedeutung dieſes Wortes

denken. Es iſt nicht die Skizze des Romanſchriftſtellers oder Dramendichters,

die dieſer in wenigen Stunden aufs Papier wirft, um den Vorwurf, der

ſich ihm gerade aufdrängte, feſtzuhalten und nachher in einem größeren

Werke in langer emſiger Arbeit auszuführen; noch weniger iſt es die Skizze

des Tagesſchriftſtellers, die „unter dem Strich“ im Feuilleton der Zeitung

dem Leſer eine Viertelſtunde angenehmer Unterhaltung bereiten ſoll.

Manche Autoren ſammeln dieſe Skizzen, reihen ſie willkürlich aneinander

und geben das ſo Geſchaffene unter einem mehr oder weniger packenden

Titel heraus. Nein, mit ſolchen Skizzen haben wir es bei Altenberg nicht

zu thun. Seine Skizzen vielmehr ſind Kunſtwerke, peinlich ſauber aus

geführt, correct in der Zeichnung, voller Stimmungszauber, voll reichſten

Ideengehaltes. Und ſie ſind alle Theile eines Ganzen, wie die Steinchen

eines Moſaikbildes, jedes werthvoll an und für ſich und bedeutungsvoll für

das ganze Bild. Dieſes Bild aber iſt die Innenwelt des Dichters, er

ſelber die Hauptperſon der meiſten dieſer Skizzen.

Auch ſein zweites Werk „Aſhantee“, war eine Skizzenreihe. Als vor

etlichen Jahren die Aſchanti-Truppe durch die großen Städte Europos zog

und auch nach Wien kam, da war unſer Dichter einer ihrer eifrigſten Be

ſucher. Unwiderſtehlich fühlte er ſich von dieſen Naturkindern angezogen,

und ſein Poetenauge war entzückt von der Grazie und Anmuth der Mädchen.

Ein neuer Rouſſeau pries er die Einfachheit und innere Vornehmheit dieſer

Menſchen, beobachtete ſie im Verkehr mit der ſie wie wilde Thiere be

gaffenden Menge, die bei dieſem Vergleiche recht ſchlecht weg kam. Er be
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ſchäftigte ſich ſogar mit ihrer ſchwierigen Sprache, lauſchte den Weiſen ihrer

Lieder und zeichnete einige ihrer klangvollen Strophen auf. Er verherr

lichte ſie in einer Reihe von Skizzen, die er dann unter dem Titel

„Aſhantee“ herausgab. Widerſtandslos giebt ſich der Leſer dem Stimmungs

zauber dieſer zarten duftigen Gedichte in Proſa hin, aber er muß ſchon

ein gut Stück Poet in ſich ſelber tragen, wenn er in dieſer Stimmung

trotz der weniger poetiſch lautenden Berichte des Geſchichtsſchreibers über

dieſe Kinder des ſchwarzen Erdtheils verharren will. Dieſe kindlichen Ge

ſchöpfe, deren Naivetät und Liebenswürdigkeit uns ſo unwiderſtehlich an

ziehen, waren nämlich bis in das letzte Drittel des jüngſt entſchwundenen

Jahrhunderts einem fürchterlichen Götzendienſte ergeben, deſſen höchſte Feſte

mit Menſchenopfern gefeiert wurden.

In dieſen beiden Werken offenbarte ſich Peter Altenberg als ein fein

ſinniger Poet, der nur ein kleines Gebiet in den Gefilden der Poeſie an

baute, aber hier die erfreulichſten Früchte zeitigte. Die Geſellſchaftskreiſe,

die den Schauplatz der Schilderungen ſeines erſten Buches bilden, ließen

vermuthen, daß der Dichter zu jenen Glücklichen gehörte, an die die Noth

des Lebens nicht hinanreicht, die nicht zu ringen brauchen im aufreibenden

Kampfe ums Daſein. Seine Begeiſterung für alles Schöne ſchien auf

einen jungen Mann zu deuten, während ſein klarer Blick und ſein reifes

Urtheil auf einen erfahrenen Mann ſchließen ließen.

Ueber alle dieſe Fragen giebt der Dichter auf's Bereitwilligſte in ſeinem

dritten Buche Auskunft, das ſoeben in demſelben Verlag (S. Fiſcher,

Berlin, 1901) erſchienen iſt, wie ſeine beiden vorhergehenden Werke. Es

trägt den Titel „Was der Tag mir zuträgt“ und enthält eine kurze

Selbſtbiographie des Dichters.

Peter Altenberg iſt im Jahre 1862 in Wien geboren. Sein Vater,

von dem er mit unendlicher Liebe und tiefſter Verehrung ſpricht, iſt Kauf

mann. Und er ſelbſt – was iſt er, Peter Altenberg, ſelber? Nun er iſt

ein Dichter, ein glücklicher, freier Mann, der den Muſen lebt. Und dieſe

Freiheit gab ihm ſein Vater, der ihn nicht zwang, irgend einen Beruf zu

ergreifen, und ihn gewähren ließ, wenn es ihn gelüſtete, umzuſatteln. „Ich

war,“ ſo erzählt uns der Dichter in dieſer Selbſtbiographie, „Juriſt, ohne

Jus zu ſtudiren, Mediciner, ohne Medicin zu ſtudiren, Buchhändler, ohne

Bücher zu verkaufen, Liebhaber, ohne je zu heirathen und zuletzt Dichter,

ohne Dichtungen hervorzubringen! Denn ſind meine kleinen Sachen Dich

tungen? Keineswegs. Es ſind Ertracte! Ertracte des Lebens. Das

Leben der Seele und des zufälligen Tages, in 2–3 Seiten eingedampft,

vom Ueberflüſſigen befreit, wie das Rind im Liebig-Tiegel!“ Es folgt

dann eine Art Selbſtportrait, das uns den Dichter ſo zeigt, wie er uns

in ſeinen Werken entgegengetreten iſt, und das uns den Schlüſſel zu

manchen Dingen giebt, die wir in den nun folgenden fünfundfünfzig neuen

Studien hätte errathen müſſen.
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Wiederum ſind es Gedichte, Gedichte in Proſa, von der erſten bis

zur letzten Skizze. Und der Dichter weiß das auch, wenn er es gleich in

Abrede ſtellt. Er ſchafft Menſchen, wie ſie nur der Poet erſchaffen kann,

er liebt es, mit wenig Worten viel zu ſagen und noch mehr errathen zu

laſſen, und beſchäftigt unſere Phantaſie vom erſten bis zum letzten Wort.

„Ich liebe“, ſo ſagt er, „das abgekürzte Verfahren“, den Telegrammſtil

der Seele! Ich möchte einen Menſchen in einem Satze ſchildern, ein Er

lebniß der Seele auf einer Seite, eine Landſchaft in einem Worte! Lege

an, Künſtler, ziele, triff in's Schwarze! Baſta!“

Was uns Altenberg in ſeinem neueſten Buche giebt, ſind lediglich

Schilderungen von Seelenzuſtänden und Seelenvorgängen. Er erweiſt ſich

hier als gründlicher Kenner des complicirten Organismus, genannt Frauen

ſeele, und nicht minder gründlich hat er ſeine eigene Pſyche durchforſcht.

Er ſpürt ihren geheimſten Regungen nach und weiß jede, auch die

leiſeſte ihrer Schwingungen, charakteriſtiſch darzuſtellen. Sehr oft kehren

in dieſen Skizzen die Wendungen wieder: „Er dachte ſich:“ – oder „Sie

fühlte“, oder „Er ſtellte ſich vor“. Es folgt dann eine Entwicklung dieſer

Gedanken, Gefühle und Vorſtellungen, die ſo der Natur abgelauſcht, ſo

wahr iſt, daß wir manchmal vor Erſtaunen innehalten mit Leſen – meinen

wir doch, der Dichter habe uns über unſeren eigenen Gedanken und Em

pfindungen ertappt. Ein Beiſpiel mag dies veranſchaulichen, eine Skizze, die

für die Seelenmalerei Altenbergs beſonders charakteriſtiſch iſt. Sie lautet:

Wolfgang-See. -

Das Schilf ſteht Abends ſo ſchrecklich ſtille, wie verdüſtert und in ſich ſelbſt ver

ſunken! Wie erſchöpft von unbeſchreiblichen Traurigkeiten!

Die beiden Herren im kleinen Boote waren ganz gedrückt. Die junge Dame aber

jammerte: „Weg vom böſen Schilfe, oh weg, weg – – –“

Und Nachts ſagte ſie aus den Träumen: „Das Schilf, das Schilf, oh, weg,

weg – – –“

Die beiden Herren wachten an ihrem Lager, während ſie von dem Schilfe phantaſirte.

Der Jüngere fühlte: „Siehe! Eine wirkliche Märchenprinzeſſin, die vom verzauberten

Schilfe träumt – – –!“

Der Aeltere dachte: „Der Märchenprinzeſſinnen-Trick ganz einfach! Um romantiſch

zu bluffen! Immerhin gut und geſchickt geſpielt. Bravo“.

Am nächſten Morgen aber ſagte der Jüngere zu dem Aelteren: „Sie, iſt es nicht

vielleicht doch nur ein Trick, dieſe poetiſche Emotion mit dem Schilfe !? Um romantiſch

zu verblüffen –?!“

Der Aeltere erwiderte: „Sehen Sie, mein Lieber, Sie ſind um ſo viel jünger als

ich, haben bereits gar keine Poeſie und Phantaſie mehr. Sie blasphemiren ! Eine wirk

liche Märchenprinzeſſin iſt ſie!“

„O bitte, erwähnen Sie es ihr gegenüber nie, daß ich auch nur einen Augenblick

lang es für einen Trick halten konnte?!?“

Später ſagte der Aeltere zu der Dame: „Es war ein Trick, dieſe Emotion mit dem

Schilfe. Aber gut geſpielt!“

„Schändlicher! Haben Sie das vielleicht dem Jüngeren geſagt?!?“

„Jawohl. Aber er wollte mich ohrfeigen dafür! Er ſagte, Sie ſeien eine wirkliche

Märchenprinzeſſin.“
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Da bekam die Dame wirklich ein Märchenprinzeſſinnen-Antlitz!

„Sehen Sie,“ ſagte der Aeltere, „das iſt kein Trick!“

Hier ſehen wir wirklich den „Menſchen in einem Satze geſchildert“,

„ein Erlebniß der Seele auf einer Seite“, eine Landſchaft, wenn auch

nicht in einem Worte, ſo doch in wenigen Worten. Und doch giebt uns

hier der Dichter vom Aeußern der Landſchaft ſo gut wie nichts: Schilf

ſehen wir und Waſſer, auf dieſem ein Kahn, der drei Perſonen trägt.

Aber „das Schilf ſteht Abends ſo ſchrecklich ſtille, wie verdüſtert und in ſich

ſelbſt verſunken! Wie erſchöpft von unbeſchreiblichen Traurigkeiten.“ Alſo

gewiſſermaßen die Seele der Landſchaft giebt er uns, die Stimmung, die

ſie athmet, und dadurch regt er unſere Einbildungskraft in einem Maße

an, daß wir ein ganzes Gemälde zu erblicken vermeinen. Ebenſo verfährt

der Autor mit den auftretenden Perſonen, nichts ſagt er uns von ihnen,

als daß es zwei Herren ſind und eine Dame, und daß der eine ein

älterer, der andere ein jüngerer Herr iſt. Jede dieſer drei Perſonen redet

ungefähr drei Sätze, und wir glauben doch, ſie leibhaftig vor uns zu

ſehen. Und eine ganze Herzensgeſchichte, ein ganzer Roman iſt da erzählt

auf einer einzigen Seite.

In der zweiten Skizze des Buches erzählt uns der Dichter von einem

jungen Mädchen, das ſich einen neuen Stehkragen von der Blouſe trennt

und auf die gereizte Frage der Mutter nicht antwortet. „Gift“ überſchreibt

der Autor dieſe Studie, weil das Schweigen der Tochter das Nervenſyſtem

der Mutter erregt wie Gift. Auf die wiederholte Frage der Mutter legt

die Tochter einen Ausſchnitt einer engliſchen Zeitung vor die Mutter hin,

und dieſe lieſt mit Entſetzen: „Frauenhals. Ihr geht jahrelang unklug

um mit Eurem koſtbaren Beſitze, dem Halſe, Damen! Laſſet ſofort alle

ſteifen Umhüllungen weg. Nur in äußerſten Freiheiten kann jedes Organ

gedeihen und Alles überhaupt und zu ſeinen Schönheiten gelangen. Jeder

Zwang ermordet irgend etwas. Das Mieder die Brüſte, der Kragen den

Hals, die heutige Ordnung die Seele. Alles wird ſchlaff durch Einengung,

elaſtiſch jedoch durch Freiſein! Verbannt alle Leinenkragen, trennt die

ſteifen Dinge von Euren Blouſen fort, nehmet weiche, ſeidene, oder gehet

bloß! Vertädderlt Euren Hals nicht, laſſet ihn ſich tapfer wehren gegen

Kälte und Sturm. Jeder Luftzug, jeder Sturm bringt Deinem Halſe

Schönheitskräfte, Mädchen! Turnet! Turnen modellirt Deinen Hals!

Er ſei ſchön in Ruhe, noch ſchöner in Bewegung! Ein Blähhals iſt

faſt ein moraliſches Verbrechen.“

Die Mutter iſt außer ſich und möchte die ſämmtlichen Zeitungen vor

dem Kinde verſtecken. Die Tochter aber fährt fort, den Kragen abzutrennen,

trotz des Verbotes der Mutter, ſie will ſich Hanteln kaufen, trotzdem die

Mutter ihr erklärt, ſie ſei verrückt, ſie habe doch „drei Jahre lang bei

Chimani geturnt“. „Man muß ewig turnen, Mama,“ ſagte die Tochter,

„nicht nur drei Jahre bei Chimani“. Und doch trug das junge Mädchen

4*
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nicht lange Zeit mehr weiche ſeidene Umlegekrägen, oder ſogar den Hals

ganz bloß. Irgend eine alte Tante hatte nämlich zu Mama geſagt:

„Weißt Du, was es iſt?! Ein Scandal iſt es, meine Liebe.“ Aber

manchmal des Abends, im Bette vor dem Einſchlafen nahm das junge

Mädchen den Zeitungsausſchnitt zur Hand, überlas ihn noch einmal und

dachte: „Mein Töchterchen wird freien Hals tragen und ſchön und ſtark

ſein, daß ſie nackend durch die Straßen ſchreiten könnte in Wind und

Wetter! Mein Töchterchen!“

Dieſe Studie läßt uns einen tiefen Einblick in das Weſen des Ver

faſſers thun, er offenbart hier wiederum ſeine Kenntniß der Menſchenſeele,

und inſonderheit der Frauenſeele, er bekennt ſich zum begeiſterten Verehrer

der Frauenſchönheit, und er giebt ſeiner Sehnſucht Ausdruck nach einer Zeit,

da die Menſchheit frei ſein wird von dem Zwange veralteter Geſetze, ver

alteter Moral und veralteter Vorurtheile – einer Zeit, da ſich alles Gute

und Schöne in Freiheit wird entwickeln können.

Freiheit! Eines der Hauptthemata des Dichters. Die Freiheit iſt

ihm die Quelle nicht nur alles Schönen, alles Guten, nein auch alles

Lebens überhaupt. Er hat dieſe ideale Freiheit für ſich ſelbſt bereits er

rungen, und er fühlt ſich als Tröſter derer berufen, die im Joche der Pflicht

ſeufzen, im Kampfe mit dem Leben ſich aufreiben. Er widmet ſein Buch

ſeinem Bruder Georg. „Mitten im ſchweren bedrängenden Leben ſtehend,“

ſo ſagte er von ihm, „arbeitend, ringend, hat er dennoch das tiefſte zarteſte

Verſtändniß gehabt für Einen, der die Perfidie hatte, träumend, denkend,

betrachtend, dem Geſetze des harten Tages ſich zu entziehen!“ – Altenberg

verſteht ſie wohl, dieſe Helden der Pflicht, dieſe Ringenden und Kämpfenden,

und er ſchildert uns viele Charaktergeſtalten ſolcher Leute, die unſere Achtung

und Sympathie verdienen. Da iſt der kaiſerliche Rath, ein Geſchäftsmann

großen Stils, mit ſeinen Speculationen in Serbien. Alles ſtand dabei

auf dem Spiele, aber er blieb ruhig und unerſchüttert. „Alle ſeine

Organe functioniren wie ſelbſtverſtändlich aus Gewohnheiten von Jahr

tauſenden in ſicherem, heilſamem, harmoniſchem Tempo, während er die

Desorganiſation der neuen Seelen wehmüthig und ein wenig erſtaunt mit

erlebt. „Was geht in Euch vor?“ fragt er verwundert – oder: „Anſprüche

an das Leben? Mein Gott, ich glaubte, es habe Anſprüche an uns.“

Da iſt die Poſtnovize, ein junges Mädchen, das ſich dem proſaiſchen Dienſte

mit Idealismus widmet und garnicht findet, daß es ein froſtiger Beruf

ſt. Wie ein Ritt in's alte romantiſche Land erſcheint es ihr. Sie macht

einen Herrn, der einen recommandirten Brief nach Weſtafrika aufgiebt,

darauf aufmerkſam, daß er zu viele Marken aufgeklebt habe, da Weſtafrika

noch zum Weltpoſtverbande gehöre. Und bei dem Worte „Weltpoſtverband“

wurde ſie ganz roſig, „wie wenn ſie in gewiſſer Beziehung eine Angehörige

wäre dieſer Weltenfamilie.“ Aus ihren Träumen aber wird ſie für einen

Augenblick herausgeriſſen durch die verweiſende Bemerkung einer alten Poſt
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beamtin, ihrer Vorgeſetzten: „Was brauchen Sie einen ſo gottverfluchten

Narren aufmerkſam zu machen, daß er zu viel Marken geklebt hat?! Wenn

der Staat an ſolchen nichts verdiente?! Wozu nützen ſie ihm ſonſt?!“ –

Aber es ſind nur Wenige, die in dem Kampf ums Daſein ihre Ruhe, ja

ihre Illuſionen bewahren. Die meiſten, die ihre Ketten noch fühlen, die

nicht abgeſtumpft ſind gegen den Druck und die Laſt ihrer Feſſeln, ſeufzen

oder rütteln daran in ohnmächtigem Drange nach Befreiung. Rührend

ſchildert er in der Studie „Vorfrühling“ die armen Gouvernanten, jene

„verwelkten Julias und reſignirten Leonoren“, wie ſie mit ihren Schutz

befohlenen hinausziehen in den Park und ihre Spiele leiten. Eines dieſer

armen Geſchöpfe wird ausgeſcholten, weil das kleine, ihr zur Erziehung an

vertraute Mädchen die Nacht gehuſtet hat – ſie laſſen die Verweiſe, die

Schelte ſtill ergeben über ſich ergehen, ſtill, reſignirt, verwelkt – aber in

ihren traurigen Mienen lieſt man das Weh über den Druck der Ketten.

Inniges Mitleid erfüllt den Dichter mit jenen Beladenen – aber auch

noch mit einem kleinen Mädchen, das Roſamunde heißt, große Märchen

augen hat und ſich verwundert umſchaut, als man ihr zuruft, ſie möge

zur Seite treten, ſie ſtöre die Kreiſe ihrer ballſpielenden Altersgenoſſinnen.

Auch dieſe kleine ſchon geſtört in der Freiheit ihrer Bewegungen! Der

Dichter geht nach Hauſe, ſtumm und in ſich gekehrt, nicht achtend des Grußes

der kleinen Tochter ſeiner Schweſter, die nun verwundert zur Großmutter

läuft und ſagt: „Dotmama, Onkel 'limm!“ Uebrigens können wir es uns

nicht verſagen, den Anfang jener Skizze hierherzuſetzen, die einen Begriff

von Altenbergs Landſchaftsmalerei giebt, wenn er ausführlicher wird,

wenn er nicht blos „die Landſchaft in einem einzigen Worte ſchildern

möchte“.

- „Der Himmel war weißblau und in Frühlingsdunſt gebadet. Die Kuppeln von

Kupferplatten ſchimmerten lila. Der Fries mit den griechiſchen nackten Göttern hob ſich

von goldenem Grunde ab und war wie ein ſchönes Dreieck auf blauer Schiefertafel. Die

ſchwarzen Quadrigen raſten gleichſam von ihren ſchmalen Poſtamenten in den Frühlings

himmel hinein. Die braungrauen Aeſte waren wie Krickſel-Krackſel von Schülern in den

blauen Himmel gezeichnet, und die Pappeln gravitirten nach oben wie natürliche aber zu

dünne und zerfaſerte Kirchthürme. Es war der Vorfrühling. Unerhört durcheinander

verſchlungene und verdrehte Zweige trugen helle gelbe Klümpchen, und die Amſeln zerrten

an alten Strohgebinden herum und beſaßen Jugendübermuth für zehn. Wie wenn ſie

Katzen entfliehen müßten, benahmen ſie ſich; wie ſchreckliches Flüchten zum Spaße. Auf

halbleeren Beeten ſtanden gelbe Stiefmütterchen nur ſo probeweiſe ausgeſtreut, und

irgendwo dunkelblaue Hyacinthen, welche ſterben dürfen unbeweint vom Gärtner“ u. ſ. f.

Wenn uns Altenberg eine Landſchaft ſchildert, ſo thut er es nie um

ihrer ſelbſt willen; ſie deutet auf Stimmung hin, in der ſich die in der Land

ſchaft auftretenden Perſonen befinden, macht dieſe Stimmung verſtändlich oder

ruft ſie auch hervor. Sie iſt ihm das „milieu“, ebenſo wie das Boudoir

oder der Salon, oder irgend ein Schauplatz, auf dem ſich die Handlung

abſpielt. Hier kann er, deſſen Skizzen nach ſeinem eigenen Worte „Ertracte“

ſind, er, der das abgekürzte Verfahren liebt, ſich in faſt niederländiſcher
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Kleinmalerei ergehen. Ein niedliches Oefchen, eine Vaſe von künſtleriſcher

Form, oder irgend welcher Gegenſtand des täglichen Gebrauches, wenn ihn

Künſtlerhand gebildet, kann unſern Dichter in Verzückung verſetzen, und er

öffnet uns über dieſe alltäglichen Dinge die Augen, daß wir ſie mit ihm

ſchauen und bewundern. Was er in dieſer Beziehung Alles ſieht, was ihn

Alles in Entzücken zu verſetzen vermag, davon giebt er in der Studie

„In München“ eine Probe. Er tadelt darin die Leute, die ohne Zu

ſammenhang mit den wunderbaren Farben und Formen der Natur leben

und ſich mit Dingen umgeben, die geſchmacklos und unnatürlich ſind, mit

Nippes, die eindruckslos und kalt laſſen, die das Auge nicht feſſeln und

den Schönheitsſinn nicht erfreuen. Mit wahrem Entzücken beſchreibt er

nun all die kleinen Dinge, die die neuen Künſtler bilden, die den Menſchen

„mit der Natur vereinigen wollen und ihren tiefen Prächten.“

Nach dieſer kleinen Abſchweifung, die aber wohl in der Natur des

Gegenſtandes begründet lag, kehren wir zu den Geſtalten des Dichters

zurück, die offen oder im Geheimen nach der höchſten Freiheit lechzen, und

doch außer Stande ſind, ihre Ketten zu zerbrechen oder zu lockern. Zu

ihnen gehört jene Dame, die, in der Studie „Walküre“, in der Oper ſitzt

und ſich im Zauberbanne des Wagner'ſchen Meiſterwerkes, das den obigen

Titel führt, befindet. Sie hat einen Gatten, der ſie bewundert, verehrt,

verwöhnt, – aber er verſteht ſie doch nicht in ihrem innerſten Weſen, und

ſie fühlt: „Jeder Menſch kann zeugen ein Licht aus ſeinem Dunkel, wenn

ein Brüderlicher Eine findet, die ſchweſterlich! Einen Sieg-Fried zeugen!

Doch unſern Knaben?!“

Am klarſten ſpricht er aus, was er mit dieſer Freiheit meine, in der

groß angelegten Poſa-Scene „De libertate“. Ein Fürſt hat einen Dichter

zu ſich laden laſſen, der „à rebours“ lebe, alles Hergebrachte haſſe, ein

Robespierre der Seele ſei. Da ſagt der Dichter:

Fürſt! Wir Alle ſind Gefangene, Kerkerſträflinge des Lebens, Rekruten mit

gebundener Marſchroute, Galeeren-Menſchen unſerer ſelbſt. Wie in einer ſchrecklichen dicken

rothen Ziegelkaſerne verbringen. Alle dieſe kurzen Friſten, die ihnen verliehen ſind, laſſen

das ſüße Schickſal, geboren worden zu ſein, ungenützt. Nun gut, wer wollte aufbegehren?

So iſt es! Schweige, Rekrut des Lebens!

Aber wie! Beſitzen wir nicht die heiligen Begabungen, das Leben, welches uns ent

rinnt, in unſeren Phantaſieen, in Träumen und Erdichtungen feſtzuhalten?! So ſind wir

Künſtler unſerer ſelbſt, Farceure unſerer eigenen Seele! Und wie, wenn Gott ſelber num

ein ſolcher Künſtler würde und einige ſparſame Exemplare dieſer Knechtes-Gattung „Menſch“

ſchaffte als Weſen, die frei ſind von dem allen, was uns zwängt?! Gottes Phantaſie

Geſchöpfe! Gottes Dichtungen und Träume ſelber?!?

Ja, Gott, der Künſtler über alle Künſtler, ſchafft hie und da um uns, den Müden,

das Leben frei von Knechtſchaften und Banden vorzuführen, Menſcheneremplare unter

hundert Millionen Sklaven, welche, losgelöſt von dem Geſetz der Lebensſchwere und ſeinen

Drängen, den Anderen die Freiheit zeigen, nicht als Ideal und nicht als Schreckgebilde,

die Freiheit an und für ſich, die Freiheit, die gelöſt im Weltenraume liegt, gebunden nun

in einem Organismus, zu einem Organismus umgeſchaffen, einem freien Menſchen! In

einem Bettler, einem Könige vielleicht, in einer Dirne, in einer Prinzeſſin – – –!
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Bald findeſt du, mühſeliger Rampant, dieſe durch Gottes Künſtlerlaune „Organismus

gewordene“ Weltenfreiheit . . . . . . als eine Schauſpielerin mit braunrothen Haaren und

grauen Augen und wunderbaren Armen, bald als einen Kaufmann, der ſich plötzlich auf

Bergalmen zurückzieht, wie ein Holzknecht lebt, Schwarzföhren mit greiſenhaftem Mooſe

liebt und nach dem Sonnenſterben Klopfvögeln lauſcht, dem Ur-Tamtam des Waldes.

Oder bald als junges Mädchen aus gutem Hauſe, welches unbekümmert in freiem

Leichtſinn ihren Leib verſchenkt, bald als einen König, der unerhörte Bauten aufführt, bald

als eine Metze, die zügellos dem Abgrunde entgegengaloppirt und darauf pfeift, bald als

eine Prinzeſſin, die Grenzen überſchreitet und im Unbegrenzten hinfliegt und ſich ſchaukelt,

wie der Kondor in allzu dünnen Höhenlüften, dem Irdiſchen fern und außerhalb der

Schwerkraft – – –! Im Paradieſe des Unerlaubten u. ſ. f.

Das Paradies des Unerlaubten – unerlaubt nur nach der alten

überlebten Moral, aber nicht nach der Moral der Sonnenkinder, der neuen

Menſchen, deren Evangelium Goethe in die Worte zuſammenfaßt: „Erlaubt

iſt, was ſich ziemt.“

Und in Freiheit huldigt der Dichter den Frauen. Er iſt ein feiner

Kenner der Frauenſeele, wie wir geſehen, er iſt ein begeiſterter Bewunderer

der Frauenſchönheit. „Mein Leben,“ ſo ſagt er in der oben bereits an

gezogenen Selbſtbiographie, „war der unerhörten Begeiſterung für Gottes

Kunſtwerk „Frauenleib“ gewidmet!“ Sein Zimmer iſt, wie er uns gleich

falls mittheilt, faſt austapezirt mit Actſtudien von vollendeter Form.

Aeußerſt charakteriſtiſch ſind die Unterſchriften, die ſie tragen. Die eine:

„Beauté est vertue,“ die andere: „Es giebt nur eine Unanſtändigkeit

des Nackten – – – das Nackte unanſtändig zu finden!“ In

dieſem Satze drückt ſich eine wahrhaft großartige antike Freiheit und

Friſche aus, eine urſprüngliche Keuſchheit, der alle Zimperlichkeit und

Prüderie weltenfern liegen – eine wahrhaft Goethe'ſche Geſundheit der

Empfindung. Unter den Neuen ſcheint mir in dieſem Punkte Detlev von

Liliencron der nächſte Geiſtesverwandte unſeres Dichters zu ſein. Manches

erinnert an Heinrich Heine, aber nirgends iſt eine Spur von deſſen

Cynismus und von der Frivolität des ältern Meiſters. Was den Dichter

aber am meiſten an einer ſchönen Frau in Enthuſiasmus verſetzt, iſt ihre

Hand, oder ihr Haar, ſelten redet er von ihren Augen oder ihren Geſichts

zügen. Und er huldigt der Schönheit, wo er ſie findet, ſie iſt ihm der

Sonnenſtrahl, der die Waſſerlache zum klaren, glänzenden Spiegel umſchafft.

Die ſchöne Frau, die holde Jungfrau, ein ſchönes Kind, ja ſogar die Ge

fallene, die Dirne, deren Züge den göttlichen Stempel der Schönheit tragen,

vermögen ihn in Enthuſiasmus zu verſetzen. Für genoſſene Liebe und

Gunſt iſt er ſtets dankbar, und voller Zärtlichkeit gedenkt er der Geliebten,

ſelbſt dann, wenn ſie auch nur die Genoſſin einer Nacht iſt. Alle dieſe

Empfindungen weiß er künſtleriſch zu geſtalten, und er thut dies ohne jedes

Bedenken, denn er iſt, wie er ſich ſelber nennt, der Mann ohne Con

ceſſionen, der jedem Künſtler zuruft: „Habe Muth zu Deinen Nacktheiten!“

Manchmal freilich gehen auch die freien Menſchen zu Grunde und

werden Unfreie, ihr Drang in's Unermeſſene, dem ſie eine Zeit lang folgen
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mußten, wird wieder erſtickt im Kummerzwang des Lebens. Dies ſchildert

uns Altenberg in der Studie „Götzendämmerung“. Die Heldin iſt eine

Schönheit von Kindheit an. Gymnaſiaſten ſchwärmten ſie an, Jünglinge

huldigten ihr, Dichter und Dichterlinge, und Allen gab ſie ihr beſtes, ſtrahlen

des heidniſches Lächeln. Sie wußte, daß ſie ſchön war. Einmal, in

einer Schwimmſchule rief ſie aus der Kabine: „Meine Damen, wer mich

ſchauen will, zahlt blos eine Krone, das Geld gehört der armen Marie“.

Viele gingen, zahlten eine Krone – nur eine that es nicht, und als Anita

dieſe darum befragte, antwortete ſie: „Die Anderen kamen nicht, um Deine

Pracht zu ſchauen, Anita, ſondern um einen Fehl an Dir zu entdecken. Ich

aber weiß, daß Du fehlerlos biſt. Denn nur, wer ohne Fehl iſt,

verliert das Schamgefühl, erhält den Frohſinn griechiſcher Nacktheit, Anita!“

Aber Einer kam und begehrte ſie zum Weibe, verſprach ihr Liebe und Treue,

ſagte jedoch beſtimmt dabei: „Aber das heidniſche Lächeln müſſen Sie auf

geben, meine Liebe.“ Und ſie gab das „heidniſche“ Lächeln wirklich auf,

ja ſie dankte ihm ſogar noch, als er ihr ſpäter ſagte, er habe ihr den Frieden

gegeben, an ſich ſelbſt wäre ſie zu Grunde gegangen!

Befremdlich wird der Dichter vielleicht Vielen bleiben, die gewillt ſind,

ihm ohne großes Widerſtreben auch auf einem Ausfluge in's Gewagte zu

folgen, wenn ihnen die Studie „Café-Chantant“ zu Händen kommt. Fünf

Schweſtern vom Variété, aus den Regionen der bekannten „Barriſons“,

ſitzen nach der Vorſtellung im Reſtaurant und ſoupiren mit ihren Verehrern.

Und ſie ſind ſo allerliebſt in ihrer naiven Verdorbenheit und Unbefangenheit,

daß die fünf Cavaliere ſchier zu Dichtern werden und ſie anhimmeln und

anſchwärmen. Ueber dieſe Scene hat der Dichter ſoviel echte Poeſie aus

gegoſſen, daß wir das Heikle der Situation kaum noch empfinden, und die

Widerſtrebenden werden unwiderſtehlich mitgeriſſen. Die Sonne ſeiner

Dichtung iſt eben wie die wirkliche Sonne. Sie beſtrahlt. Alles, Gerechte

und Ungerechte, Hohes und Niederes. Doch nein, – nicht Alles. In

eine Welt ſtrahlt ſie nicht hinein, in eine Welt, die er vermuthlich nicht

kennt, in die Welt der Enterbten, der Proletarier. Das iſt keineswegs zu

bedauern. Denn aus jenen Regionen hat der Naturalismus lange genug

ſeine Geſtalten und Conflicte geholt.

Gleichſam, als wolle er erproben, wie weit er es in der Kürze, im

Epigrammatiſchen bringen könne, hat Altenberg in ſein neueſtes Buch eine

ganze Reihe „ganz kleiner Sachen“ eingereiht. Sie ſind meiſt aphoriſtiſch, dabei

aber faſt ausnahmslos neu, überraſchend, prägnant. Hier ein Beiſpiel:

Der Kuß.

Der erſte Kuß kommt immer zu früh und nie zu ſpät.

Merke das, Du armer, „nicht warten könnender“ Mann!

Merke das, Du reiche, ewig warten könnende Frau.

Freilich, manchmal verführt den Dichter das Streben nach gedrängter

Kürze zur Unklarheit und Dunkelheit, jedoch ſind derartige Stellen nur
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ſelten, und man wird durch das viele Schöne und Erfreuliche reichlich ent

ſchädigt. So nimmt man auch einige Sonderbarkeiten und Bizarrerieen ohne

weiteren Unwillen hin. Etwas Anderes iſt ſchon weniger leicht zu überſehen.

So wahr der Dichter iſt, ein ſo feiner Pſychologe und ſcharfer Charakteriſtiker,

ſo wahr Alles klingt, was ſeine Perſonen ſagen, ſo ſtiliſirt, ſo unnaturaliſtiſch

iſt die Form, in der ſie es ſagen: ſchöne, elegante, gefeilte Sätze, wie ſie

der Sprache des täglichen Lebens fremd ſind – und da bricht plötzlich ein

ſolcher Satz ab oder ſchließt mit einem: „Nun alſo“ – oder – „und

überhaupt“. Zuweilen kann man auch das goutiren – aber manchmal

ſtört es doch. Nicht minder aber ſtutzt man, wenn man auf einen echten

unverfälſchten Wiener Ausdruck oder auf Worte, wie directement u. ſ. w.

ſtößt. Das kann uns zuweilen geradezu aus der poetiſchen Illuſion heraus

reißen, in die uns die ſonſt ſo originelle, kraftvolle Diction verſetzt. Denn

einige der Altenbergiſchen Studien leſen ſich geradezu wie Märchen, andere

wie Balladen und wieder andere wie lyriſche Gedichte. Häufige Wieder

holung eines Satzes thut die Wirkung des Refrains, und Bilder von ſeltener

Kraft erregen unſere Phantaſie. Manche Wortverbindungen ſind von

origineller Kühnheit. Wenn der Dichter ſein höchſtes Entzücken über etwas

Prächtiges ausſprechen will, ſo ſpricht er von einem „Ertract von Prächten“

– wer dächte da nicht an den „Auszug aller tödtlich feinenKräfte“ im „Fauſt“?

Wir können dieſe Betrachtung nicht ſchließen, ohne auf eine große Gefahr

hinzuweiſen, die in der dichteriſchen Art Altenbergs liegt; das kleine Gebiet,

welches er bebaut, birgt die Gefahr der Monotonie; das Beſtreben kurz zu

ſein die der Manierirtheit. Sich ſelbſt aber zum Mittelpunkt der meiſten

ſeiner Arbeiten zu machen, führt leicht zur Selbſtbeſpiegelung und Selbſt

verherrlichung. Dieſe Klippen hat der Dichter in ſeinem neuen Buche, das

ein Jeder leſen muß, der ihn wirklich kennen lernen will, glücklich umſchifft;

manchmal, wenn auch ſelten, iſt er aber ganz nahe an der Grenze der oben

bezeichneten Fehler angelangt. Sein nächſtes Werk wird zeigen, ob er über

ſich hinausgeſchritten, ob er es vermocht hat, neue Bahnen einzuſchlagen,

die ihm neue Aufgaben erſchließen und ihn vor Irrthümern bewahren.

Das, was er bis jetzt erſtrebt hat, hat er erreicht, und was er ſeither

begonnen, hat er als ein Meiſter vollendet.

 



Das zukünftige Conclave.

Von

ZSigmund JWMünz.

– Wien. –

ÄR ºn Frühling 1899 hielt man das Conclave für unmittelbar be

FS Ä vorſtehend. Mit Spannung erwartete alle Welt die Bulletins

Kº-Ä aus dem Vatican, denn die letzte Stunde des Papſtes ſchien

gekommen. Doch das Schickſal wollte anders entſcheiden. Leo XIII. hat

ſein neunzigſtes Lebensjahr glücklich überſchritten. Freilich immer wieder

kommt die Meldung aus Rom, daß der Papſt ſich ſchwach fühle. Es wäre

ein Wunder ohne gleichen, ſähen wir den Greis, der in lateiniſchen Verſen

manchmal auch den Tod beſungen, noch lange am Werke. Die Altersgrenze,

von welcher der Pſalmiſt ſagt: „Und wenn das Leben hoch kommt, ſo ſind

es achtzig Jahre“, hat Seine Heiligkeit nun längſt überholt. Es hat nur

einen Papſt gegeben, der ſo hoch betagt geworden: Gregor IX., der 1227

bis 1241 regierte und über neunzig Jahre alt ſtarb. Auch die Regierungs

dauer Leos XIII. iſt bereits eine ungewöhnliche. Man zählte bis jetzt im

ganzen neun Päpſte, die über 20 Jahre regiert haben: St. Sylveſter I.

regierte 21 Jahre, Hadrian I. 23, deſſen Nachfolger Leo III. 21,

lexander III. 22, Urban VIII. 21, Clemens XI. 21, Pius VI. 24,

deſſen Nachfolger Pius VII. 23, Pius IX. 32 Jahre. Und nun ſitzt des

letztgenannten Nachfolger, Leo XIII., auch ſchon faſt 23 Jahre auf dem Thron.

Mit Rückſicht auf das Alter und die Regierungsdauer Leos XIII. hat

man wohl das Recht, ſich mit den Eventualitäten des zukünftigen Conclaves

zu befaſſen. Die Italiener, jenes Volk alſo, aus welchem die Päpſte der

letzten vier Jahrhunderte hervorgegangen und wohl auch der nächſte Papſt

hervorgehen wird, beſchäftigen ſich ſchon ſeit längerer Zeit mit dem zu

künftigen Conclave, und die gläubigen Katholiken Italiens nicht weniger
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als die ungläubigen. Es bleibe dahingeſtellt, ob, wie dies die Zeitungen

zu melden wußten, die in Rom befindlichen Cardinäle während der

letzten ſchweren Erkrankung des Papſtes in privaten Conventikeln über die

Wahl eines Nachfolgers mit einander Beſprechungen hielten. Officiell wurde

es dementirt. In der abſoluten Form, in der es behauptet ward, kann es

auch unmöglich richtig geweſen ſein. Es iſt den Cardinälen nicht geſtattet,

ſo lange ein Papſt lebt, ſich untereinander über die Perſon eines Nach

folgers auszuſprechen*). Dies aber hindert die geſinnungsverwandten

Elemente des heiligen Collegiums keineswegs, wenn ſie unter ſich ſind, in

verblümter Weiſe zu erörtern, wie ſich wohl die Lage des heiligen Stuhls

geſtalten könnte, wenn der Papſt ſeine Augen geſchloſſen hätte. Wie aber

ſollte man von der Zukunft des heiligen Stuhls ſprechen, ohne die Perſon

des zukünftigen Papſtes zu berühren? Solche intime Auseinanderſetzungen

ſind nicht nur möglich, ſondern ſogar nothwendig und natürlich. Es wird

dabei in keiner Weiſe der Buchſtabe der Tradition verletzt, der zufolge,

ſo lange der Papſt das roſige Licht athmet, ſein Nachfolger, und wäre es

auch nur in akademiſchen Discuſſionen, nicht auf den Schild gehoben werden

ſoll. Aber wie ſoll es wohl möglich ſein, daß die einzelnen Parteien inner

halb des Cardinalscollegiums beim Tode des Papſtes gewöhnlich ſchon ihre

Candidaten im Herzen tragen, wäre nicht früher ein, wir wollen nicht ſagen

abſolutes, aber doch relatives Einverſtändniß zwiſchen manchen Eminenzen

betreffs dieſes oder jenes Namens erzielt worden? Es ſteht, um ein con

cretes Beiſpiel anzuführen, bei gewiſſen intranſigenten, einer Ausſöhnung

zwiſchen Italien und dem heiligen Stuhl abgeneigten Cardinälen ſchon heute

feſt, daß ſie nicht etwa den milden, verſöhnlichen Cardinal Capecelatro,

Erzbiſchof von Capua, oder auch nur den gemäßigten Cardinal Serafino

Vannutelli, Biſchof von Frascati, wählen werden. Es iſt ebenſo ſicher, daß

keiner von den Moderirten unter den Cardinälen dem Doyen des heiligen

Collegiums Oreglia di San Stefano, Biſchof von Oſtia und Velletri, ſeine

Stimme geben wird. Es kann auch keinem Zweifel unterliegen, daß keiner

von den Cardinälen Oeſterreich-Ungarns und Deutſchlands den Staats

ſecretär Rampolla del Tindaro auf den Thron zu heben gewillt iſt. Denn

dieſe Kirchenfürſten zweier Staaten, die untereinander verbündet und ver

bündet auch mit dem Königreiche Italien ſind, werden keinen Mann wählen,

der, wie Rampolla, ein Feind des Dreibundes und überſchwänglicher

Freund Frankreichs iſt, und die Cardinäle der beiden Centralmächte werden

auch auf Cardinal Vaughan, Erzbiſchof von Weſtminſter, zählen können.

Alſo gewiſſe geheime Einverſtändniſſe beſtehen zwiſchen den Partei

genoſſen im Cardinalscollegium. Und wenn auch ein jeder der Cardinäle

ſich äußerlich an die Ueberlieferung hält, wenn er auch nicht offen mit An

ſchauungen oder Vorſchlägen über die Perſon des zukünftigen Papſtes her

*) Vrgl. Quarterly Review Nr. 380, die Abhandlung „The future Conclave“.
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vortritt, ſo inſpirirt doch mancher von ihnen direct oder indirect die Publi

ciſtik, und die liberale, die ja mit weniger Scheu über den Gegen

ſtand ſprechen darf, noch ungleich mehr als die clericale, die doch gerade

dieſem Problem mit begreiflicher Reſerve gegenüberſteht. Der Verkehr, den

mancher Cardinal, insbeſondere in Italien, auch mit liberalen Publiciſten

unterhält, bringt es mit ſich, daß ſeine Anſchauungen in die Oeffentlich

keit ſickern. Und ſo giebt es überhaupt für die Cardinäle Mittel und

Wege genug, ohne ſich perſönlich zu exponiren, der Welt zu ſagen, nicht

- nur welche Politik das Papſtthum in Zukunft einſchlagen, ſondern auch,

wer nach ihrem Wunſche der zukünftige Papſt ſein ſoll. In dieſer Weiſe iſt

auch, als Pius IX. die Achtzig überſchritten hatte und die Hinfälligkeit

ſeines Körpers und Geiſtes aller Welt ſichtbar war, für dieſen und jenen

Cardinal als den des greiſen Papſtes würdigſten Nachfolger Propaganda

gemacht worden. Zuerſt war es Riario Sforza, Erzbiſchof von Neapel,

auf den die öffentliche Meinung als auf den Berufenſten hinwies. Dann

aber, als der Cardinal unerwartet ſtarb, bezeichneten die ſachkundigſten

Publiciſten Italiens, unter ihnen Ruggero Bonghi in ſeinem Buche

„Il Conclave e il Papa futuro“, den Biſchof von Perugia Gioacchino

Pecci als den wahrſcheinlichſten Nachfolger Pius IX. Pecci hatte ſich

in der unſeligen politiſchen Campagne Pius IX. und Antonellis gegen die

Einheit Italiens nicht zu ſehr blosgeſtellt, und ſo konnte ſeine Erwählung

manchem gemäßigten unter den Cardinälen und auch der italieniſchen Re

gierung ſelbſt die Ausſicht eröffnen, daß der Curs der päpſtlichen Politik

geändert würde. Ziemlich offen wirkte für Peccis zukünftige Herrlichkeit

Cardinal Bartolini, und auch Cardinal Franchi, ein Moderato, erwärmte

ſich für dieſe Candidatur, in der Erwartung, wenn Pecci Papſt würde,

zum Staatsſecretär erkoren zu werden. Der nun verſtorbene Cardinal

Galimberti pflegte zu erzählen, wie er ſelbſt, als er noch ein einfacher

Monſignore war und für die clericalen Blätter Roms ſchrieb, in der

Preſſe des Auslandes für die Erhebung Peccis Stimmung machte. Freilich

die große Arbeit zu Gunſten der Wahl Peccis ward erſt in den zehn

Tagen beſorgt, die zwiſchen dem Tode Pius IX. und dem Conclave

vergingen. Aber gerade der Umſtand, daß Monſignore Galimberti, der

Intimus des Cardinals Franchi, des Papſtmachers, kaum daß Pius IX.

die Augen geſchloſſen hatte, ſo ſicher für ſeinen Candidaten, den Biſchof

von Perugia, eintrat, zeigt, daß die Papſtmacher Alles für den Fall des

Ablebens Pius IX. vorbereitet hatten.

So wird heutigen Tages im Zeitalter des Telegraphen und der Preſſe

der Papſt gemacht, ſo wurde auch Papſt Leo XIII. erwählt. Die

Publiciſtik hatte, wie geſagt, für Pecci ſchon bei Lebzeiten Pius IX.

gearbeitet.

Das Wachsthum der Preſſe, die, als Gregor XVI. ſtarb, noch in den

Windeln lag, hatte die Wirkung, daß Menſchen, die früher in keinem
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Contact mit einander geſtanden, nun enger zuſammenrückten. Auch für

die Cardinäle gilt dies. Wenn dieſe auch ſcheinbar nur ihre eigene Per

ſönlichkeit im Conclave vertreten, ſo ſind ſie doch die Sprecher ganzer Kreiſe

von Menſchen, zuweilen auch von Staaten und Staatsoberhäuptern. Die

Cardinäle nun, wie ſie ſelbſt die Preſſe inſpiriren, werden doch anderer

ſeits von den in der Preſſe niedergelegten Anſchauungen beeinflußt, die

wieder von ganzen Volksſchichten, parlamentariſchen Körperſchaften oder

Regierungen ausgehen. In früheren Zeiten betkeiligte ſich das Volk von

Rom an der Papſtwahl; heute tritt ſozuſagen der orbis terrarum in's

Conclave dadurch, daß die Preſſe aller Länder ſchon die Discuſſion er

öffnet hat, wenn der Papſt noch nicht ſein Auge geſchloſſen. Raffaele de

Ceſare ſagt in ſeinem Werke über das letzte Conclawe (Dal Conclave di

Leone XIII. all' mltimo Concistoro)*): „Heute discutirt man im Voraus

die verſchiedenen Candidaten, welche die Papſtkrone beanſpruchen, und der

Journalismus iſt es, der eigentlich das Veto-Recht übt.“ Das iſt eine

nicht unrichtige Bemerkung.

Das Veto-Recht im alten Sinne hat ſeine Bedeutung verloren. Die

Perſon des Papſtes iſt heute den vetoberechtigten Staaten weniger wichtig

als in früheren Zeiten. Das reſultirt aus folgender Erwägung: Die drei

Jahrhunderte ſeit Hadrians VI. Tod bis zur Wahl Gregors XVI. haben,

obſchon nur Italiener auf dem Stuhl Petri ſaßen, doch eigentlich manchen

ſpaniſchen oder franzöſiſchen oder öſterreichiſchen Papſt geſehen, je nachdem

ſich eben der ſpaniſche oder der franzöſiſche oder der öſterreichiſche Einfluß

die Cardinäle, die ſich zum Conclave verſammelten, unterthan gemacht

hatte. Dieſe Erſcheinung zeigte ſich auch 1846 bei der Wahl Pius IX.

Damals war Oeſterreich noch eine Macht, die hervorragendſte Macht in

Italien, mächtig nicht nur durch den eigenen Beſitz, durch die Herrſchaft über

die Lombardei und Venetien, ſondern auch dadurch, daß die Verwandten

Und Creaturen des Hauſes Habsburg auf den Thronen Parmas, Modenas,

Toscanas ſaßen, dadurch auch daß die Politik des Fürſten Metternich

nicht nur das Königreich beider Sicilien, ſondern auch den Kirchenſtaat be

herrſchte. Es mußte alſo die Sorge Oeſterreichs ſein, daß kein Cardinal

auf den Thron käme, der den nationalen Tendenzen in Italien gewogen

wäre, vielmehr einer, der in den Bahnen Gregors XVI. ginge. Solch

ein Mann wäre der Staatsſecretär des verſtorbenen Papſtes, der finſtere

und ſtarrſinnige Cardinal Lambruſchini, geweſen. Seine Wahl konnte alſo

auf den Beifall Oeſterreichs rechnen, das, wie es bis jetzt in dem Staats

ſecretär ein mächtiges Werkzeug einer antiitalieniſchen und antiliberalen

Politik gehabt hatte, ein noch mächtigeres Werkzeug zu finden erwartete,

wenn er Papſt würde. Und eben darum hätte die Wahl des Cardinals

Maſtai-Ferretti, Biſchofs von Imola, verhindert werden ſollen. Dieſer ſtand

*) Città di Castello. S. Lapi editore, 1899.
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im Rufe, ein Mann von liberalen Geſinnungen zu ſein. Da es in der

Familie Maſtai, die in Sinigaglia ihren Wohnſitz hatte, noch manches andere

liberale Mitglied gab, ſo hatte ſich der fanatiſche Lambruſchini zu dem

Ausſpruche hinreißen laſſen: „Im Hauſe Maſtai-Ferretti ſind ſogar die

Katzen liberal.“ Wie hätte alſo Fürſt Metternich nicht die etwaige Wahl

des Grafen Maſtai-Ferretti zu vereiteln ſuchen ſollen? Glücklicherweiſe kam

dieſer gar nicht recht für den Papſtthron in Betracht. Lambruſchini, dann

Pasquale Gizzi, Legat von Forli, und Cardinal Bernetti waren die Haupt

anwärter auf den heiligen Stuhl. Nur ſchwache Vorbereitungen hatte dem

gemäß Metternich getroffen, um den Ambitionen Maſtai-Ferrettis entgegen

zu treten. Der öſterreichiſche Staatskanzler betraute vielmehr den Erzbiſchof

Gaisruck von Mailand mit einem Veto gegen Bernetti. Gaisruck kam zu

ſpät in Rom an, um noch an der Papſtwahl theilzunehmen. Fürſt Metter

mich war nun bei dem Gedanken beſtürzt, es hätte in Pius IX. ein anti

öſterreichiſcher, nationalitalieniſch geſinnter Mann die Tiara erlangt, und

als ſolchen gab ſich der neue Papſt im Anfange ſeiner Regierung. Es iſt

bekannt, daß Pius IX. ſehr bald eine Schwenkung in der Richtung zur

Reaction vollzog. Und war es auch nicht mehr dem Fürſten Metternich,

der bald ſtürzte, vergönnt, ſich des Papſtes als Alliirten für die Unter

drückung der Revolution in Italien zu bedienen, ſo ernteten doch Metternichs

Nachfolger, Fürſt Felix Schwarzenberg und Graf Buol-Schauenſtein, die

Früchte der Umkehr Pius IX., der es ſo ſehr verſtand, den Cardinal

Maſtai-Ferretti, der er früher geweſen, zu verleugnen.

Während alſo im Jahre 1846 die Verſuchung, ſich in das Conclave

einzumiſchen, an die katholiſche Macht Oeſterreich, deren leitender Staats

mann, Fürſt Metternich, der Dictator des europäiſchen Continents war,

noch in hohem Grade herantrat, war die Sachlage im Jahre 1878 eine

weſentlich veränderte. Nach dem Tode Pius IX. gehörte Italien nur noch

den Italienern. Der letzte franzöſiſche und der letzte öſterreichiſche Soldat

hatten im ſiebenten Decennium des Jahrhunderts den Boden Italiens ge

räumt. Und am 20. September 1870 hatte auch der Papſt Abſchied ge

nommen von ſeinem ſo lange behaupteten Titel eines weltlichen Fürſten

von Italien. Bei dem 1878er Conclave kam alſo nicht mehr die Wahl

eines Papſtes in Frage, deſſen Bundesgenoſſenſchaft oder Gegnerſchaft mit

Rückſicht auf die Entſcheidung rein italieniſcher Angelegenheiten von irgend

einer Macht begehrt oder gefürchtet werden mußte. Damals ſollte nur

mehr ein geiſtliches Oberhaupt der katholiſchen Chriſtenheit, der Statthalter

Chriſti auf Erden im beſten Falle der Nachfolger Petri, nicht mehr der

Nachfolger eines Julius II. gewählt werden. Die Geſchichte hatte gerächt,

worüber Dante einſt in den Verſen

Ahi Costantino, di quanto mal fu matre

non la tua conversion, ma quella dote,

che da te prese il primo ricco patre
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geflucht und was Machiavelli als ein Haupthinderniß der Einigung aller

Italiener angeſehen. Es gab nur noch einen Biſchof von Rom, es gab

mehr keinen König des Kirchenſtaats. Die beſte Politik der Staaten

Europas gegenüber der Wahl des Biſchofs von Rom und des Chefs aller

Katholiken der Welt war die Nichteinmiſchung in das Conclave. Und was

für 1878 galt, gilt in noch höherem Grade für das zukünftige Conclave.

In Montecitorio flog während der letzten ſchweren Erkrankung

Leos XIII. das Gerücht auf, es wäre ſchon vor Jahren vom Cabinet des

Quirinals mit den nächſtbefreundeten Mächten wegen der zukünftigen Papſt

wahl unterhandelt worden. Wie wir allen Grund haben anzunehmen,

waren diejenigen nicht gut unterrichtet, die in der italieniſchen Deputirten

kammer bei der Regierung vertraulich anfragten, wie weit die ſchon von

den Miniſtern Di Rudini und Visonti-Venoſta mit den alliirten Regierungen

Oeſterreich-Ungarns und Deutſchlands geführten Verhandlungen betreffs des

zukünftigen Conclaves gediehen wären. Die Regierung gab eine ausweichende

Antwort, und ausweichend war die Antwort des italieniſchen Cabinets

darum, weil es vielleicht nicht des Beifalls mancher Deputirter ſicher war,

hätte es erklärt, daß es überhaupt keine Verhandlungen gepflogen, zu pflegen

Veranlaſſung hatte. Auch in den Jahren, die dem Tode Pius IX. voran

gingen, wurde in einigen Parlamenten, ſo in der italieniſchen Kammer und

in der ungariſchen Delegation, die Anknüpfung internationaler Verhandlungen

betreffs der zukünftigen Papſtwahl urgirt. Aber welches Intereſſe Italiens

erheiſchte einen derartigen Schritt in Rom? Demgemäß ging keine Initia

tive zu einem Gedankenaustauſche von dem Cabinet des Quirinals aus.

Noch eher wäre es an anderen Cabineten geweſen, ſich unter dem Drucke ihrer

katholiſchen Unterthanen bei Zeiten zu vergewiſſern, daß Italien, wenn das

Conclave in Rom ſtattfände, den Cardinälen alle Sicherheit garantiren

würde, um die Papſtwahl in Ruhe und Unabhängigkeit vorzunehmen.

Einen Vorſtoß in dieſer Richtung machten einige Cabinete bei der Regierung

des Quirinals erſt, nachdem Pius IX. ſeinen Geiſt ausgehaucht hatte, und

dieſer Schritt war rein formaler Natur, denn die Regierenden Europas

zweifelten keinen Augenblick, daß Italien gewillt und fähig ſein würde, dem

Conclave alle erforderlichen Sicherheiten zu bieten. Italien alſo hatte damals

kein Intereſſe, die Frage des Conclaves vorzeitig aufzurollen, und hat auch

heute keines.

Nicht einmal die Frage kommt für Italien ernſtlich in Betracht, ob

ſich die Cardinäle entſcheiden würden, das Conclave in Rom oder lieber

außerhalb Italiens abzuhalten.

Das Königreich Italien würde keine Einbuße in ſeiner nationalen

Eriſtenz erleiden, wenn der Papſt Rom dauernd verließe. Würden ſich

aber nach Leos XIII. Tode die Cardinäle, um einen Act demonſtrativer

Gehäſſigkeit gegenüber dem Quirinal zu begehen, verſucht fühlen, das Con

clave außerhalb Italiens abzuhalten, ſo könnte es leicht geſchehen, daß der
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neue Papſt nicht mehr in die Lage käme, in den Vatican zurückzukehren.

Die italieniſche Regierung könnte ihn leicht an der Rückkehr nach Rom ver

hindern. Es fehlte allerdings nicht viel, ſo hätte der gegenwärtige Papſt

als Theilnehmer an dem 1878er Conclave, ſchlecht berathen wie er anfangs

war, mitgeholfen, ſolch eine für das Papſtthum kritiſche Situation zu

ſchaffen.

Hat das Papſtthum dadurch, daß die Cardinäle ſich damals nicht von

den unbeſonnenen Elementen fortreißen ließen und in Rom blieben, ver

loren oder gewonnen? Gewiß nur gewonnen! Der Papſt ſteht heute

mächtig da, trotzdem er nicht mehr weltlicher Souverän, ſondern nur höchſter

Geiſtlicher iſt, trotzdem er nicht mehr als König, ſondern nur noch als

Biſchof von Rom im Vatican reſidirt.

Doch nicht nur das Papſtthum hätte dauernde Gefährdung erlitten,

wären die Cardinäle von Rom abgereiſt, um den Papſt außerhalb Italiens

zu wählen, ſondern das Conclave hätte ſich anderwärts keineswegs mit

ſolcher Ungeſtörtheit und Schnelligkeit abgeſpielt wie in Rom. Es iſt über

haupt hervorzuheben, daß, je weniger in neuerer Zeit die Mächte in das

Conclave eingreifen, die Wahl des Papſtes ſich deſto raſcher vollzieht. Das

Conclave, aus dem Leo XIII. als Papſt hervorging, dauerte kaum dreißig

Stunden, und auch das kommende Conclave wird wohl eher Stunden als

Tage in Anſpruch nehmen.

Freilich nicht nur die Entweltlichung des Papſtthums und damit auch

des Conclaves geſtaltet heute die Papſtwahl einfacher als früher. Auch

der geſteigerte Verkehr bringt es mit ſich, daß, ſobald das obligate Intervall

zwiſchen dem Tode des einen Papſtes und der Wahl des andern vorüber

iſt, die Cardinäle aus allen Gegenden der Erde ſchon zur Stelle ſind, um

in's Conclave zu treten. Beim 1878er Conclave war es ſo, daß ſich auch

die außerhalb Italiens lebenden Cardinäle mit Ausnahme von zweien an

der Wahl betheiligen konnten.

Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß der Papſt längſt ein Teſtament ab

gefaßt und in ihm den Cardinälen ſeinen Nachfolger empfohlen habe. Es

iſt Sitte, daß die Cardinäle, an ihrer Spitze der Camerlengo, ehe das

Conclave eröffnet wird, Einblick in das Teſtament des verſtorbenen Papſtes

nehmen. Bei aller Pietät für den Entſchlafenen ſind ſie jedoch ſelbſt

verſtändlich nicht verpflichtet, ſeinen Wunſch als maßgebend zu betrachten.

Es iſt ſchon vorgekommen, daß die Cardinäle einen Papſt wählten, für den

der gerade Verſtorbene keine Sympathien hatte. Es iſt vielleicht auch vor

gekommen, daß ein Mann gewählt wurde, der noch gar nicht im Beſitz des

Purpurs geweſen, als der Papſt in ſeinem etwa von längerer Zeit her

datirten Teſtament einen der bewährteren unter den Cardinälen für die

Nachfolge empfohlen hatte.

Wer wird, fragt man ſich jetzt und fragen ſich ganz beſonders die

Italiener, der Nachfolger Leos XIII. ſein? Wäre die Annahme berechtigt,
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daß der Papſt ein Alter von hundert Jahren erreichen werde, ſo könnte

man denken: Vielleicht iſt ſein präſumptiver Nachfolger heute noch gar

nicht Cardinal. Es ereignet ſich aber nicht häufig, daß Jemand hundert

Jahre alt wird. Der zukünftige Papſt iſt wohl heute ſchon Cardinal.

Sehr unwahrſcheinlich, daß in einem morgen oder übermorgen, in dieſem

oder im nächſten Jahre zuſammentretenden Conclave ein Mann gewählt

würde, der ſich nicht zufolge mehrjähriger Mitgliedſchaft am heiligen Colle

gium einigermaßen die Gunſt desſelben errungen hätte. Leo XIII. hatte

bereits 25 Jahre den Purpur getragen, als er 1878 auf den heiligen

Stuhl erhoben wurde, und Pius IX. war doch wenigſtens ſeit ſechs Jahren

im Beſitz des Purpurs, als das Schickſal ihn, den verhältnißmäßig jungen

Kirchenfürſten, 1846 mit der Nachfolge Gregors XVI. beglückte. Man

darf, wenn man den Nachfolger des regierenden Papſtes ins Auge faßt,

weder in das Extrem verfallen, nur einem Candidaten, der ſchon ſeit

Decennien Cardinal iſt, Beachtung zu ſchenken, noch in das andere Ertrem,

anzunehmen, es werde einer Papſt werden, dem heute erſt der Purpur in

Ausſicht ſtehe oder der ihn ſeit geſtern oder vorgeſtern trage.

Wie der regierende Papſt längſt eine beſtimmte Perſönlichkeit als

Nachfolger auserſehen, ſo hat ſich auch jeder einzelne der Cardinäle ſeinen

Liebling bereits ausgeſucht. So ſchweben denn gewiſſe Namen in der Luft.

Die öffentliche Meinung weiſt keineswegs willkürlich auf einen Parocchi,

einen Rampolla del Tindaro, einen Serafino Vannutelli und manchen

Anderen als auf den wahrſcheinlichen oder möglichen Nachfolger Leos XIII.

hin. Unter den Cardinälen ſind es eben Gruppen, die ſich für dieſen oder

jenen erwärmen.

Im heiligen Collegium finden die großen politiſchen Conflicte, die

Europa und die Welt zertheilen, ein lebhaftes Echo. Hier giebt es Zwei

bund-freundliche, Dreibund-feindliche, hier giebt es zweibund-feindliche,

dreibund-freundliche Papſtcandidaten und Papſtwähler. Keineswegs mit

Sicherheit kann vorausgeſagt werden, ob beim Conclave nicht die Unver

ſöhnlichen zum Siege kommen werden.

Der Einfluß der Nichtitaliener auf die Wahl des Papſtes hängt

natürlich davon ab, ob ſie in mehr oder minder großer Zahl im heiligen

Collegium vertreten ſind. Leo XIII. zeigte die Neigung, die Nichtitaliener

im Vergleich zu den Italienern nicht allzu ſehr zu benachtheiligen. Er hat

einer relativ großen Zahl von Nichtitalienern den Purpur verliehen. Wäre

nun der Papſt der ſchweren Krankheit erlegen, die ihn im Frühling 1899

befiel, ſo würde das damals im heiligen Collegium ſtark vertretene nicht

italieniſche Element ſich im Conclave gewaltig geltend gemacht haben.

Das Juni-Conſiſtorium des Jahres 1899 jedoch bedeutete die Rückkehr zu

der alten Gepflogenheit, bedeutete eine unerhörte Begünſtigung der Italiener

und Benachtheiligung der Fremden. Elf neue Cardinäle empfingen den

rothen Hut, unter ihnen waren acht Italiener. Dieſer Act eclatanter

Nord und Süd. XCVI. 286. 5



64 – Sigmund Münz in Wien. –

Italianiſirung der Curie war ein Zugeſtändniß des greiſen Papſtes an

ſeinen Staatsſecretär, den Cardinal Rampolla, war eine Desavouirung

jenes Geiſtes ausgleichender Gerechtigkeit, den Leo XIII. ſonſt bethätigt

hatte, indem er es ſo oft verſtand, ſich nicht von dem Chauvinismus

der einheimiſchen Prälaten zu einer zu ſtarken Bevorzugung der Italiener

hinreißen zu laſſen. Gegen die italieniſche Excluſivität der Curie hatten

ja ſo oft von Luther bis auf Döllinger die erlauchteſten Männer der Kirche

außerhalb Italiens proteſtirt. Nicht nur, daß der Papſt dem Cardinal

Rampolla zu Liebe ſo vielen Italienern und ſo wenigen Fremden den

Purpur gab, ſondern es waren noch dazu die Erkorenen des Leiters der

päpſtlichen Politik, die Leo XIII. zu Cardinälen machte. Die in jenem

Conſiſtorium den rothen Hut empfingen, ſind größtentheils Prälaten, von

denen Rampolla annehmen mag, daß ſie ihn einſt zum Papſte wählen

werden.

Man kann nicht ſagen, daß die Curie dem Rufe „Los von Rom“,

der keineswegs eine ausſchließlich deutſch-öſterreichiſche Specialität iſt, durch

ihre Politik in wirkſamer Weiſe entgegenarbeite. Die letzten Cardinals

ernennungen kennzeichnen dieſe Politik, durch die ein excluſiv lateiniſcher,

vielleicht germanenfeindlicher Zug geht. Kein einziger Deutſcher war unter

den neuen Cardinälen. Und doch ſind die deutſchen Staaten mit ihren

Millionen Katholiken mit dem heiligen Stuhl in engſter Verbindung.

Beweis deſſen die diplomatiſchen Beziehungen. Deutſchland als Geſammt

reich hat wohl keinen diplomatiſchen Vertreter an der Curie, aber ſowohl

Preußen wie Baiern haben ihre Geſandten am Vatican, und der Papſt

hat ſeinen Nunzius in München. Im erſten Decennium ſeines Pontificats

hegte Leo XIII. freundliche Geſinnungen für die deutſche Nation. Heute

iſt der Papſt ein Neunzigjähriger, und ſeine Kräfte ſind im Sinken.

Cardinal Rampolla, der intranſigente, den Deutſchen nicht allzu gewogene

Staatsmann der Curie, beherrſcht vielleicht ſeinen Herrſcher, der nicht mehr

regiert. Der Papſt hat, trotzdem in Deutſchland heute nur der einzige

Dr. Kopp, Fürſtbiſchof von Breslau, dem heiligen Collegium angehört, vor

läufig keinem weiteren in Deutſchland lebenden Kirchenfürſten den rothen Hut

verliehen. Unter elf neuen Cardinälen waren zehn Romanen (8 Italiener,

1 Franzoſe, 1 Spanier) und ein Slave. Dieſes letzte Conſiſtorium mit

Cardinals-Ernennungen ſpiegelt die heutige Politik der Curie, welche die

Romanen gegen die Deutſchen, ſogar die Slaven gegen die Deutſchen be

günſtigt. Die Mehrzahl der acht damals creirten italieniſchen Cardinäle

gelten als intranſigent, als Geſinnungsverwandte des Staatsſecretärs. Der

franzöſiſche und der ſpaniſche Cardinal, ſie werden, wenn es zu einem

Conclave kommt, ohne Zweifel für Rampolla ſtimmen. Der Staatsſecretär

hat alſo gut für ſich geſorgt, indem er ſeine Lieblinge dem alten Papſt für

den Purpur empfahl. Die 14 nichtitalieniſchen Romanen im Cardinals

collegium, die Franzoſen und Spanier insgeſammt, ſind ſichere Wähler



– Das zukünftige Conclave. – 65

Rampollas. Zu ihnen werden ſich die italieniſchen Intranſigenten geſellen.

Wenn Leo XIII. heute ſeine Augen ſchließt, ſo will Rampolla morgen ſein

Nachfolger ſein.

Ein Wort über den Allmächtigen im Vatican! Den Mann, der ſeit

dreizehn Jahren im Hofe von San Damaſo unter den geographiſchen

Fresken Alexanders VIII. das diplomatiſche Spiel der Curie ſpielt, dem

einſt ein Conſalvi und ſpäter ein Antonelli vorſtand, halten Manche für

einen feinen Kopf, Andere für einen Zeloten. Das Aeußere des heute

57jährigen Kirchenfürſten iſt ſtattlich und imponirend. Doch etwas über

ſchwänglich ſtellt Signor Chierici in ſeiner Schrift „Alla conquista del

Papato“*) den Cardinal dar als „eine majeſtätiſche Figur von kräftigen

Linien des Antlitzes, von kühner Erſcheinung mit einer breiten Stirne, von

der ein gewiſſer Herrſcherblick ausgeht, mit intelligentem, forſchendem,

funkelndem Auge“. Der Staatsſecretär ſei, bemerkt der genannte italieniſche

Publiciſt, geboren zu herrſchen und ähnle den Cardinälen aus heroiſchen

Zeiten. „Seine Bruſt ſcheint des Panzers, ſein Kopf des Helms zu

warten. Er beſitzt nur einen Ehrgeiz: Er will Papſt werden. Um dieſes

ſein Ziel zu erreichen, arbeitet er ſeit Jahren mit aller Zähigkeit und

Begabung.“ Und weiters ſagt Chierici von Rampolla: „Seine Stimme

hat verführeriſch ſüße Accente. Durch einen leichten myſtiſchen Schleier,

der über ſeinen Augen liegt, ſprühen Funken. Unter der Decke des As

ketismus und der großen Gutmüthigkeit birgt ſich eine ſtolze Seele, immer

bereit anzuziehen, zu ſiegen, zu überzeugen, zu unterwerfen.“ Wir haben

dieſe Worte angeführt, um zu zeigen, daß es dem Staatsſecretär, der viele

Feinde hat, nicht an Verehrern gebricht.

Rampolla iſt 1843 in Polizzi Generoſa in der Provinz Palermo ge

boren. Er gehört als Marcheſe del Tindaro dem hohen ſiciliſchen Adel an.

Er war ein Jüngling, als der Sturz der Bourbonen erfolgte und Gari

baldi das ſavoyſche Banner in Palermo aufpflanzte. In Rom betrieb er

ſeine theologiſchen Studien. Ein Schulgenoſſe Rampollas vom Collegio

Capranica erzählte, man hätte den unendlich fleißigen Sicilianer eher für

ſchwerfällig als für genial gehalten. Ein junger Mann von 32 Jahren,

wurde er Auditor der Nunziatur in Madrid. Wenige Jahre darauf ſehen

wir ihn als Nunzius daſelbſt. Als ſolcher pflückte er manchen Lorbeer.

Er machte ſeinen Einfluß geltend, die politiſchen Parteien Spaniens mit

einander auszuſöhnen und der gegenwärtigen Dynaſtie günſtig zu ſtimmen.

Er bewährte ſich auch als Diplomat, als der Papſt bei dem Streit zwiſchen

Deutſchland und Spanien betreffs der Carolineninſeln zum Schieds

richter aufgerufen ward. 1887 ernannte ihn Leo XIII. nach Cardinal

Ludovico Jacobinis Tode zum Staatsſecretär. Die Richtung, die Ram

*) Voghera Editore, Roma, 1898.
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polla in dieſer hohen Stellung nahm, iſt, wie erwähnt, allen nicht ſlaviſchen

und nichtromaniſchen Staaten und auch dem romaniſchen Staate Italien

ſo wenig genehm, daß die Cardinäle durch die Wahl des gegenwärtigen

Staatsſecretärs zum Papſt eine gegen dieſe Mächte und insbeſondere gegen

den Dreibund gerichtete That begingen. Werden die Cardinäle es auf ſich

nehmen, eine Deutſchland, Oeſterreich-Ungarn und Italien, aber auch das

Italien befreundete England verletzende Wahl zu vollziehen? – Cardinal

Rampollas Bäume ragen heute hoch, allein werden ſie darum auch in den

Himmel wachſen? Durch das 1899er Conſiſtorium iſt er zum Papabile

emporgerückt. Doch ein Sprichwort lautet: „Esce dal conclave cardinale,

chi vi entra papa“. (Als Cardinal verläßt das Conclave, wer als Papſt

in dasſelbe eingetreten.) Es iſt vielleicht unwahrſcheinlich, daß Rampolla,

der aus dem 1899er Conſiſtorium ſo zu ſagen als Papſt hervorging,

auch als ſolcher das Conclave verlaſſen werde.

Rampolla iſt, wie bemerkt, ſeit dreizehn Jahren Cardinal, alſo von

Leo XIII. creirt worden. Die Cardinäle, die noch von Pius IX. den

Purpur empfingen, ſind bis auf drei todt. Dieſe drei erfreuen ſich be

ſonderer Autorität, da ſie ſchon an einer Papſtwahl theilgenommen.

Die Cardinäle Gregors XVI. ſind längſt dahingeſtorben. Die Eminenzen

aus der Zeit Pius IX. ſind die zwei Italiener Oreglia di San Stefano

und Parocchi, dann der Pole aus Deutſchland Graf Ledochowski. Die

zwei Letztgenannten lenkten beim 1878er Conclave je eine Stimme auf

ſich. Es gab drei Wahlgänge, und es iſt durch Signor De Ceſare be

kannt geworden, daß Ledochowski in den beiden erſten, Parocchi im

zweiten Wahlgange eine Stimme bekam. Was den Grafen Ledochowski

anbelangt, ſo iſt er nun ein alter Herr – ein Mann von 78 Jahren.

Doch dieſer Pole iſt ein Factor, mit dem gerechnet werden muß. Eine

Nonne ſoll ihm prophezeit haben, er werde Papſt werden, das Glück erleben,

den alten Königsthron von Polen wiederhergeſtellt zu ſehen und das

Haupt des Polenkönigs zu ſalben. Bis zur Reſtauration der polniſchen

Krone iſt es noch ſehr weit. Die Strenge, mit der Deutſchland und Ruß

land ihre Polen behandeln, deutet gerade nicht darauf, daß eine etwaige

polniſche Königsromantik in abſehbarer Zeit auf Erfüllung rechnen könne.

Auch zum Papſt wird Ledochowski nicht gewählt werden. Doch hat ſich

die Prophezeiung betreffs ſeiner Perſon einigermaßen erfüllt. Seit zehn

Jahren nämlich iſt Ledochowski als Präfect der Congregatio de pro

paganda fide eine Art Papſt neben dem Papſte. Es giebt drei Päpſte,

genannt nach der Farbe des Kleides, das ein jeder trägt: einen weißen,

den wirklichen Papſt – einen ſchwarzen, den General der Jeſuiten – und

einen rothen, den Präfecten der Propaganda, der eben als Cardinal in

rother Tracht einhergeht. Und warum man den Präfecten der Propaganda

als eine Art Papſt an Macht anſieht? Weil ſich eine Menge Befugniſſe in

ſeinem Amte concentriren, das im Rahmen der kirchlichen Weltherrſchaft un
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gefähr die Stelle einnimmt, wie das britiſche Colonialminiſterium im Rahmen

der britiſchen. Die Propaganda iſt die Centrale für das ganze Miſſionsweſen.

Als Chef der Propaganda hatte Ledochowski ſo reiche Gelegenheit Wohl

thaten auszutheilen und Protectionen zu gewähren, daß er viele Clienten

zählt. Das nächſte Conclave könnte ihm demgemäß mehr als eine Stimme

bringen, vielleicht zwei, vielleicht gar drei Stimmen.

Aber nur ſymptomatiſchen Werth hat es, wenn auf einen Nichtitaliener

Stimmen fallen. Auch Leos XIII. Nachfolger wird ohne Zweifel ein

Italiener ſein. Doch ignorirt ſoll es nicht werden, daß der eine oder

andere Nichtitaliener bei der Papſtwahl wenigſtens akademiſch in Betracht

kommen könnte. War ja auch beim letzten Conclave Graf Ledochowski

keineswegs der einzige Nichtitaliener, deſſen Name in die Urne geworfen

ward. Auch Fürſt Schwarzenberg, der mittlerweile verſtorbene Erzbiſchof

von Prag, erhielt im dritten Wahlgange, aus dem Pecci mit 44 Stimmen

als Papſt hervorging, eine Stimme. Im nächſten Conclave dürfte das

Princip, daß die Tiara, wenn auch ſeit faſt vier Jahrhunderten nur

Italiener zu Päpſten gewählt wurden, nicht von Dogmas wegen ein

italieniſches Monopol ſei, ſtärker markirt werden, als im Jahre 1878.

Leicht möglich, daß außer Ledochowski, der unter den Nichtitalienern die

größte Autorität iſt, auch die Cardinäle Gibbons von Baltimore, Gooſſens

von Mecheln und Vaughan von London durch vereinzelte Stimmen geehrt

werden.

Wir ſagten es ſchon: Im 1878er Conclave fiel im zweiten Wahl

gange eine Stimme auf Parocchi. Dieſer war damals faſt ein Jüngling

unter den Cardinälen, deren Mehrzahl ja Greiſe ſind – ein Mann von

aum 45 Jahren. Heute iſt er 67 Jahre alt, und ſein Renommée iſt

ſeither ſtark geſtiegen. Er figurirt unter den Papabili. Er iſt ſozuſagen

der officiellſte, der monumentalſte Candidat auf die Tiara. Er macht ſeit

länger als die anderen Papabili von ſich ſprechen. Er iſt ein Mann von

nicht gewöhnlicher Begabung. Er hat ſich als Redner, als Publiciſt, als

Politiker, als Streiter der Kirche, zuerſt als liberaler Prälat, dann als

Liberalenhaſſer und Culturkämpfer hervorgethan. Die derben Geſichtszüge

des Cardinals deuten auf bäuerliche Herkunft. Er iſt ein Müllerſohn aus

Mantua. Er, der eines Tages zum Führer der vaticaniſchen Exaltados

aufrücken ſollte, ſtand einſt, als er noch Pfarrer im Mantuaniſchen war,

" Rufe, ein aufgeklärter Mann zu ſein. In ſchwungvoller Sprache

Änete er das italieniſche Vaterland, „ein Land der Helden, eine Heimat

* Heiligen, einen Gegenſtand des Neides der Welt“. Er ſegnete den

generöſen König“ Victor Emanuel und die bürgerliche Geſellſchaft mit

ren Einrichtungen. Der Pfarrer avancirte zum Biſchof von Pavia; der

Ähof avancirte zum Erzbiſchof von Bologna. Von dem Erzbiſchof durfte

" ſagen: Quantum mutatus ab illo. Die zelotiſche Kritik, die er

" der häretiſchen Schrift des Philoſophen Audiſio „ueber die politiſche
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und religiöſe Geſellſchaft angeſichts des neunzehnten Jahrhunderts“ geübt,

hatte ihm den Weg zum Herzen Pius IX. geebnet, der ihn im Jahre 1877

zum Cardinal ernannte. Da der intranſigente Erzbiſchof von Bologna nicht

das Exequatur von der Regierung des Quirinals bekommen konnte, berief

ihn der Papſt als Cardinal an die Curie. Parocchis Ehrgeiz begnügt ſich

nicht damit ſuburbicaniſcher Biſchof von Porto und Santa Rufina und Vice

doyen des heiligen Collegiums zu ſein. Nicht einmal, daß er Cardinal

vicar von Rom, als der er bis vor Kurzem fungirte, alſo, ſo weit das Ge

biet der ewigen Stadt reicht, ein Vicepapſt war, konnte ihm genügen. Er ſtrebt

Höheres an. Er wird ſich mit Bewußtſein und Zuverſicht als Candidat

zum Conclave in den Vatican begeben. Aber er hat doch, wie viel man

ihn auch candidiren mag, wie ſehr ihn auch einige nicht italieniſche

Cardinäle protegiren, keineswegs zu große Ausſicht, den Gipfel ſeines Ehr

geizes zu erklimmen. Schon ſein materielles Ausſehen, ſeine umfangreiche,

geradezu abnorme Leiblichkeit wird ihm von Schaden ſein. Man iſt auch

nicht ſicher, ob er, wenn er auch in den letzten Jahren concilianter geworden,

das Zeug habe, für die ſachliche Entſchiedenheit die edelſte Form, für den

kräftigſten Gedanken den beſcheidenſten Ausdruck, für die Fülle der Ueber

zeugungen das liebenswürdigſte Maß zu finden. Wenn er bei hohen

Kirchenfeſten unter dem Baldachin heilige Functionen vollbringt, ſitzt er

ſtarr und regungslos wie der dies irae da, und ſein ganzes Empfinden

ſcheint ſich in den feſtgeſchloſſenen trotzigen Lippen zuſammenzudrängen.

Die ihm eigenthümliche Energie thaut auch unter dem Einfluſſe der Religion

nicht auf, die ja ſonſt den ſtählernſten Mann demüthig und liebevoll

ſtimmt.

Viel genannt als Anwärter auf die Tiara iſt Cardinal Serafino Vannutelli,

ſuburbicariſcher Biſchof von Frascati, heute ein Mann von 66 Jahren und

ſeit vierzehn im Beſitze des Purpurs. Ihm ſchreibt man relativ liberale

Anſichten zu. Er gilt als ein verſöhnlicher, einen modus vivendi mit

Italien anſtrebender Kirchenfürſt. Was ihm bei ſeiner Candidatur ernſtlich

ſchaden könnte, iſt der Umſtand, daß auch ſein um wenige Jahre jüngerer

Bruder Vincenzo Cardinal iſt. Und es gilt als nahezu gewiß, daß, wenn

Serafino Papſt wird, er ſeinen Bruder zum Staatsſecretär macht. Auch

denjenigen nun, die ſich für Serafino zu erwärmen vermöchten, könnte

es nicht opportum erſcheinen, die ganze Curie ſozuſagen der Familie

Vannutelli auszuliefern und auf dieſe Weiſe ein neues Nepotenthum zu

etabliren. Vincenzos Betrauung mit dem Staatsſecretariat hätte darum

Berechtigung, weil er als Nunzius diplomatiſche Erfahrungen zu ſammeln

Gelegenheit hatte. Er war, ehe er Cardinal wurde, Vertreter des Papſtes

am Liſſaboner Hofe. Serafino hat eine noch größere diplomatiſche Ver

gangenheit. Er war zuerſt Nunzius in Brüſſel und dann in Wien. Da

er von den Tagen ſeiner Wirkſamkeit am öſterreichiſchen Hofe ein gutes

Andenken in Wien zurückgelaſſen hat, ſo würden ſich die Cardinäle Oeſter
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reich-Ungarns, vier an Zahl, ſeiner Erhebung gewogen zeigen. Zu dieſen

vier würde ſich wohl als fünfter der Fürſtbiſchof von Breslau Cardinal

Kopp geſellen, der als Gemäßigter weit bekannte Vertrauensmann Kaiſer

Wilhelms. Auch der greiſe Cardinal Ledochowski, der zu Kaiſer Wilhelm II.

ein ungleich beſſeres Verhältniß hat, als es zu Wilhelm I. geweſen, der ihn

während des Culturkampfs ſeiner Stelle als Erzbiſchof von Poſen entſetzte,

könnte vielleicht der deutſchen Reichsregierung zu Gefallen für Serafino

Vannutelli eintreten. Anders der deutſche Cardinal der Curie, der Baier

Andreas Steinhuber. Dieſer gehört dem Jeſuitenorden an und fühlt ſich

mehr Jeſuit als Deutſcher. Der Umſtand, daß der Orden Loyolas, dem

Fürſt Bismarck die Thore Deutſchlands geſchloſſen, trotz aller Anſtrengungen

bei den Nachfolgern des eiſernen Kanzlers, bei dem Grafen Caprivi,

dem Fürſten Hohenlohe und dem Grafen Bülow, nicht das Recht

der Niederlaſſung in Deutſchland erlangen konnte, ſtimmt die Jeſuiten

deutſchfeindlich, und dieſe Geſinnung wird auch beim Conclave zum Aus

drucke kommen. Selbſtverſtändlich ſind die Jeſuiten, im Geiſte der Be

thätigung ihres Ordens während der letzten dreißig Jahre, auch entſchiedene

Widerſacher einer Ausſöhnung des heiligen Stuhls mit Italien. Eine

Candidatur Serafino Vannutellis würde demgemäß von dem in der Kirche

mächtig daſtehenden Orden ſo offen bekriegt werden, wie eine ſolche Ram

pollas begünſtigt würde.

Die Brüder Vannutelli ſind Söhne der lateiniſchen Berge, beide in dem

kleinen Orte Genazzano in der Diöceſe von Paleſtrina geboren. Serafino

kennt die Welt. Er hat mancher Herren Länder geſehen und unterſcheidet

ſich darin vortheilhaft von gewiſſen römiſchen Prälaten, die nicht über die

väterliche Scholle hinaus gekommen. Giebt es doch ſelbſt im Cardinals

collegium eine Anzahl ſolcher glebae adscripti, die kaum über den Horizont

der römiſchen Campagna hinausgeſehen. In jungen Jahren ſchon war es

Serafino Vannutelli gleichwie einſt dem Grafen Maſtai-Ferretti, ſpäterem

Pius IX., beſchieden, in den amerikaniſchen Provinzen der ſpaniſchen

Civiliſation für den heiligen Stuhl zu wirken: zuerſt als Auditor in

Mexico und dann als apoſtoliſcher Delegat in Ecuador und Peru. In

ſpäteren Jahren ſehen wir ihn als Nunzius am Brüſſeler Hofe. Damals

regierte der liberale Frère-Orban, der den Staat im Allgemeinen und die

Schule im Beſondern der Vormundſchaft der Kirche entwinden wollte. Die

belgiſche Regierung hatte die dem Cabinet feindliche Politik der Curie offen

als zweideutig ſtigmatiſirt und ſchickte dem Nunzius die Päſſe zu. Dieſer

kam 1880 als Nunzius nach Wien. Hier war er Zeuge zweier für ihn

ſehr unliebſamer Epiſoden. Er mußte es erleben, wie König Humbert von

Italien einen freundlichen Empfang am Wiener Hofe erfuhr, und dann,

wie der geſchworene Feind der Curie, der Miniſterpräſident Frère-Orban,

als Begleiter des Königs der Belgier in Wien erſchien. Es war aus An

laß der Vermählung des Kronprinzen Rudolf mit der belgiſchen Königstochter
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Stefanie, die unter Ceremonien und Feſtlichkeiten ſtattfand, bei denen der

kurz zuvor aus Brüſſel weggejagte Nunzius mit ſeinem einſtigen Peiniger

zuſammentreffen mußte. – Vergeblich bemühte ſich Vannutelli in Wien, die

öſterreichiſch-ungariſche Monarchie von der Bahn der Annäherung an den

Quirinal abzubringen, die zum Abſchluſſe einer Allianz mit Italien führte.

Doch das Gehaben des Nunzius war, wenn er auch ex offo gegen die

Allianz intriguirte, ſonſt maßvoll, und Graf Kalnoky, der Leiter der aus

wärtigen Politik, hatte ſich nie ernſtlich über den Vertreter des Papſtes zu

beklagen. Dem Charakter des Cardinals, deſſen ganzes Weſen Maß athmet,

entſpricht auch ſein Aeußeres. Serafino Vannutelli iſt eine ſchöne elegante

Erſcheinung. Er iſt ein Mann der Welt und bewegt ſich gern in der Ge

ſellſchaft der am Vatican accreditirten fremden Diplomaten. So trägt er

bei, das Ausland ſeiner Perſon günſtig zu ſtimmen. Es iſt von ihm be

hauptet worden, er würde, wenn der heilige Geiſt ihn aus den „ſiebzig

Aelteſten“ der Kirche auswählte, den Namen Clemens XV. annehmen.

Der Name Clemens wäre ein Programm. Der letzte Papſt dieſes Namens

hob den Jeſuitenorden auf. Die Milde und Mäßigkeit Clemens' XIV. hat

Canova in zwei weiblichen Figuren an dem Grabmal dieſes Papſtes in

der Kirche Santi Apoſtoli in Rom verewigt. Die Wahl Serafino Vannutellis

zum Papſt wäre wohl dem Jeſuitenorden wenig genehm, und darum wird

ſie auf Schwierigkeiten ſtoßen.

Noch weniger könnten ſich die Jeſuiten mit der Erhebung des Cardinals

Capecelatro, Erzbiſchofs von Capua, abfinden. Dieſer iſt das edelſte

und gelehrteſte Element unter den Italienern im heiligen Collegium. Er

wäre ein Idealpapſt. Er iſt aber heute ein alter Mann von 77 Jahren.

Dies freilich könnte ihm in den Augen mancher Cardinäle gerade nützen.

Denn wenn die Gegenſätze unter den Parteien und Wählern zu hart auf

einanderſtoßen, einigt ſich vielleicht die Mehrzahl auf einen Greis, in der

Annahme, er werde nur ein Uebergangspapſt ſein, durch ſeinen baldigen

Tod ein neues Conclave unter geklärteren Verhältniſſen herbeiführen und

einem anderen Papſt Platz machen. Capecelatro iſt unter den italieniſchen

Cardinälen der viertälteſte. Der 89jährige Benedictinermönch Celeſia, Erz

biſchof von Palermo, kommt für eine Papſtwahl nicht mehr in Erwägung.

Der 79jährige Galeati, Erzbiſchof von Ravenna, iſt in Folge eines Schlag

anfalls leidend. Der 78jährige Mocenni, Biſchof der Sabina, Abt von

Farfa und Verwalter des Obolus des heiligen Petrus, ein etwas knauſeriger,

geſprächiger, unruhiger, brummiger Prälat, iſt mehr Mittelpunkt des

Klatſches und der Anekdote, als etwa Gegenſtand des Reſpects ſeiner

Collegen. Er hat keine Zukunft mehr und eigentlich keine Vergangen

heit. Durch zehn Jahre war er Subſtitut des päpſtlichen Staats

ſecretärs, zuerſt des Cardinals Ludovico Jacobini, dann Rampollas. Um

zwanzig Jahre älter als der gegenwärtige Staatsſecretär Seiner Heiligkeit,

iſt er doch ein Stern, der von der Sonne Rampolla ſein Licht borgt.
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Neben dieſem iſt er der einzige Cardinal, der im Vatican wohnt. Er

ſtrebt die Papſtkrone nicht an, intereſſirt ſich aber dafür, daß Rampolla

ſie erlange.

Bleibt nur, falls die Cardinäle aus Opportunismus und in der

Hoffnung, bald wieder in's Conclave zu ziehen, einen alten Mann wählen

wollen, Capecelatro übrig. Die Jeſuiten rechnen allerdings nicht mit der

Möglichkeit ſeiner Wahl. Doch nicht das Alter allein ſetzen diejenigen,

die ſeine Erhebung auf den heiligen Stuhl befürchten, an ihm aus, ſondern

ſie dichten ihm auch an, daß er ein „Jettatore“ wäre. Jettatore iſt ein

aus dem ſüditalieniſchen Aberglauben heraus geſchöpfter Begriff und heißt

ſo viel wie „Unglücksbringer“. Jemand braucht nur zweimal eine kleine

Ungeſchicklichkeit begangen zu haben, und er wird leicht als ein Mann der

Jettatura, des Verhängniſſes, ausgegeben. Es würden ſich wohl im

Cardinalscollegium Männer finden, die den Muth hätten, dieſem unwürdigen

Vorurtheile entgegenzutreten, wenn Cardinal Capecelatro candidirt würde.

Er iſt einer der maßvollſten unter den Kirchenfürſten Italiens. Er iſt ein

Patriot, der den Ausgleich zwiſchen Curie und Italien will. Capecelatro,

gegenwärtig auch Bibliothekar der heiligen römiſchen Kirche, iſt heute einer

der berühmteſten Schriftſteller innerhalb des Katholicismus. Sein Werk

„Die heilige Catharina und das Papſtthum ihrer Zeit“ iſt in viele

Sprachen überſetzt worden. Er iſt auch der Verfaſſer eines Buches „Newman

und das engliſche Oratorium“ und eines anderen „Gladſtone und die

Wirkungen der vaticaniſchen Decrete“. Er war auch in der Polemik gegen

Andersdenkende nie zu heftig. Capecelatro dürfte aber gerade darum, weil

er kein politiſcher Kämpfer iſt, nicht viel Anhang bei der Mehrzahl der

italieniſchen Cardinäle finden, die eben zu großem Theil Politiker und noch

dazu mit Vorliebe intranſigent ſind.

Eine weit politiſchere Natur iſt Cardinal Svampa, Erzbiſchof von

Bologna, ein in der vorderſten Reihe der Papabili genannter Kirchenfürſt.

Wenn Capecelatro Manchem für die Tiara zu alt ſcheint, ſo ſetzt man an

dem 49jährigen Svampa wieder die Jugend aus. Er iſt der jüngſte unter

allen italieniſchen, der zweitjüngſte unter allen Cardinälen überhaupt.

Während Capecelatro, durch und durch Patriot, in die gegenwärtige Ein

heit Italiens feſtes Vertrauen ſetzt, knüpft Svampa an eine längſt ver

gangene Epoche an, in welcher vielfach der Gedanke ventilirt ward, der

Papſt möchte an der Spitze der weltlichen Fürſten Italiens ſtehen. Was

einſt der Abbate Vincenzo Gioberti wollte, daß Italien ein Staatenbund

wäre und daß der Papſt das Präſidium über die verbündeten Staaten

innehätte, das will Svampa vielleicht noch heute.

Svampa hat übrigens wie Parocchi die für einen Papſtcandidaten

wenig vortheilhafte Eigenſchaft, ſehr fettleibig zu ſein, und ſie Beide gelten

nicht als ganz geſund. Weder dem Einen noch dem Andern dürfte

ſein Aeußeres zu Gute kommen. Wenn aber Einer von ihnen doch gewählt
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würde, ſo würde der Nachfolger jedenfalls ſehr abſtechen von der ätheriſchen

Erſcheinung Leos XIII., der mehr Geiſt als Körper iſt.

Svampas Candidatur muß übrigens noch im Zuſammenhange mit

einem wunderlichen Moment angeſehen werden. Es giebt eine Prophezeiung

aus dem 12. Jahrhundert, die dem heiligen Malachia, Erzbiſchof von

Armagh in Irland, zugeſchrieben wird, derzufolge, bevor Rom in

Trümmer ſinken werde, noch eine Anzahl Päpſte auf dem Stuhl Petri

ſitzen werden, die unter gewiſſen Symbolen angeführt werden. „Lumen

in coelo“ (Licht am Himmel) deutete man auf Leo XIII., weil die Familie

Pecci, aus welcher der Papſt hervorgegangen, einen Kometen im Wappen

führt. Dann werde, heißt es, ein „Ignisardens“ (ein brennendes Feuer)

aufgehen. Das Wort „Svampare“ nun bedeutet „lodern“. Alſo hätte

Swampa auch von dieſer ſymboliſchen Seite her manche Chance.

Die Liſte der Papabili iſt mit Rampolla, Parocchi, Serafino Vannu

telli, Capecelatro und Swampa keineswegs erſchöpft. Auch Cardinal Gotti

wird in neueſter Zeit viel genannt. Er iſt ein Ligurier von Geburt.

Ligurien hat der Kirche nicht viele Päpſte gegeben. Immerhin kann es ſich

Julius II., eines der größten Päpſte, rühmen. Gotti iſt Carmeliter,

Barfüßer-Mönch. Sein Vater war, wie De Ceſare wiſſen will, ein

Facchino, ein Laſtträger aus Bergamo.

Gotti wäre als Sohn beſcheidenerAbſtammung keine vereinzelte Erſcheinung

unter den Cardinälen. Es giebt gegenwärtig im heiligen Collegium überhaupt

nicht Viele vornehmſter Abkunft. Der Adel iſt nicht ſtark vertreten. Es wird

angenommen, daß Gotti in manchen Dingen mit Rampolla übereinſtimme.

Er hat aber einen Vorzug, der ihn vielen Cardinälen ſympathiſcher wird

erſcheinen laſſen. Gotti iſt nicht der profeſſionelle Politicien wie der gegen

wärtige Berather Seiner Heiligkeit. Auch weiß er mit ſeinen Geſinnungen zurück

zuhalten. Gotti ſpricht nicht viel, ganz im Gegenſatze zu Parocchi, der nach

Popularität jagt. Im Gegenſatze wieder zu Rampolla, der nicht zu reiche wiſſen

ſchaftliche und litterariſche Kenntniſſe beſitzt, zählt Gotti gleich wie Parocchi

zu den Cardinälen von höherem Wiſſen, wenn er ſich auch keineswegs etwa

mit einem Capecelatro meſſen kann. Gotti hat ſich hauptſächlich mit

Mathematik und Phyſik beſchäftigt. – Er ſteht heute im 67. Lebensjahre,

iſt nur um ein Geringes jünger als Parocchi und um ein Geringes älter

als Serafino Vannutelli. In dieſem Augenblicke iſt er vielleicht der wahr

ſcheinlichſte Anwärter auf den heiligen Stuhl.

Wir haben unter den Papabili auch zwei italieniſche Provinzbiſchöfe

genannt: Capecelatro in Capua und Swampa in Bologna. So viel Neid

und Eiferſucht pflegt zwiſchen den in Rom reſidirenden Eminenzen, den

ſogenannten Cardinälen der Curie, vorhanden zu ſein, daß bei der Papſt

wahl nicht ſelten ein mit dem Purpur geſchmückter Provinzbiſchof Italiens

den Sieg davonträgt. Pius IX. war Biſchof von Imola, Leo XIII.

Biſchof von Perugia, als ſie die Tiara erlangten. Wer möchte die Mög
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lichkeit leugnen, daß auch bei der nächſten Papſtwahl das Loos auf einen

der Provinzbiſchöfe Italiens falle?

Der Tod hat bereits manche Prophezeiung in Betreff des Nachfolgers

Leos XIII. Lügen geſtraft. Ein vorſichtiger Mann wird alſo, wenn er von

dem zukünftigen Papſt ſpricht, nicht prophezeien, ſondern nur Reflexionen

über Möglichkeiten, im beſten Falle über Wahrſcheinlichkeiten anſtellen.

Wir haben die wahrſcheinlichſten Candidaten genannt, die Namen der nur

möglichen größtentheils unterdrückt. Wir müßten ſonſt anderthalb Dutzend

unter den Cardinälen anführen. Wir nannten unter den Papabili einige

wenige, deren Namen in Aller Munde ſind. Beim letzten Conclave wählten

die Cardinäle allerdings einen, dem mancher kluge Italiener die Tiara

vorausgeſagt hatte. Die Wahl Peccis war keine Ueberraſchung. In dem

Conclave jedoch, das 32 Jahre früher ſtattgefunden, wählten die Cardinäle

einen Mann, in welchem Niemand den zukünftigen Papſt geſehen hatte.

Die Wahl Maſtai-Ferrettis war eine ungeheure Ueberraſchung.

Wer vermag demnach heute zu ſagen, ob es ein bereits vielgenannter

oder ein noch im Hintergrunde ſtehender Cardinal ſein wird, deſſen

Name ſiegreich aus dem nächſten Conclave hervorgehen dürfte? Der ehr

geizige Erzbiſchof von Mailand wird es nicht ſein. Cardinal Ferrari hat

wiederholt, indem er mit den herausforderndſten Beleidigungen gegen die

Staatsgewalt hervortrat, ſeinen prieſterlichen Beruf geradezu verleugnet.

Als im Mai 1898 die Revolte in Mailand ausbrach, war der Nachfolger

des heiligen Ambroſius nicht einmal zur Stelle, um die erregten Gemüther

durch ein mildes Hirtenwort zu beſänftigen. Und doch weilte er in ſeiner

Diöceſe, nur wenige Meilen von Mailand. Der Papſt hat den Cardinal

durch ein an ihn gerichtetes öffentliches Schreiben zu rehabilitiren verſucht,

aber dies wollte dem unfehlbaren Anwalte Seiner Eminenz nicht recht ge

lingen. Der Erzbiſchof von Mailand, dem man – vielleicht fälſchlich –

Sympathien für die Revoltirenden zuſchrieb, blieb trotz des päpſtlichen

Rettungsverſuches gerichtet in den Augen auch der Unbefangenen, die es

unbegreiflich finden, daß der Haß gegen den italieniſchen Staat einen

Cardinal zum unwillkürlichen Bundesgenoſſen von Communards mache.

Wiewohl Ferrari ſtets mehr geräuſchvoll als weiſe, mehr wie ein politiſcher

Kampfhahn als wie ein prieſterlicher Berather aufgetreten, hatten doch manche

noch vor wenigen Jahren viel von ſeiner Zukunft erwartet. Seit den

Schreckenstagen von Mailand aber ſind ſeine Hoffnungen begraben.

Wenn man in Italien von dem zukünftigen Papſt ſpricht, ſo ſtreitet

man gern, ob er ein Politiker oder ein „Santo“, das heißt ein heiliger,

der Politik entrückter Mann ſein werde. Man ſollte meinen, das Wort

im Goethes Fauſt: Ein politiſch Lied! Pfui! Ein garſtig Lied! . . gelte

von Niemandem ſo wie von dem Manne der Kirche. Und doch ſind die

gegenwärtigen Cardinäle und insbeſondere die Italiener faſt durchweg

Politiker. Manche von ihnen würden ſich eignen, Führer einer clericalen
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Partei zu ſein. Ueber ein Dutzend italieniſche Cardinäle haben als

päpſtliche Nunzien bei europäiſchen oder amerikaniſchen Regierungen ge

wirkt. Dieſe ſind alſo Diplomaten und keine „Santi“. Sie haben aller

dings den Vorzug der größeren Weltläufigkeit, andererſeits aber den Nach

theil der geringeren Demuth und Religioſität. Cardinal Svampa freilich

war ſo wenig wie die Cardinäle Capecelatro und Parocchi je im Auslande

in der päpſtlichen Diplomatie thätig. Der Erzbiſchof von Bologna war

vielmehr ſtets wie die zwei anderen Genannten oder wie der auch den

Papabili beigezählte Patriarch von Venedig, Cardinal Sarto, nur in der

Seelſorge, nur in biſchöflichen Würden. Aber damit iſt durchaus nicht

geſagt, daß ſolche Prälaten der Politik fernſtehen. Ja, ſie ſind, wenn ſie

ſtets zu Hauſe geblieben, nicht ſelten viel engherzigere Politiker als die

jenigen, die ſich im Auslande umgeſehen. Von all' den Erzbiſchöfen Italiens,

die gegenwärtig den Purpur tragen, hat ſich nur Capecelatro, ein vornehmer

Denker, von dem Getriebe der Parteien fern gehalten. Würde der heilige

Franciscus von Aſſiſi aus dem Grabe auferſtehen, er würde in dem Erz

biſchof von Capua trotz ſeines Purpurs noch immer eine Erſcheinung von

chriſtlicher Demuth und univerſeller Liebe erkennen. Anders ſteht es mit

den meiſten italieniſchen Collegen Capecelatros. Ein Parocchi figurirte in

früheren Jahren, ein Ferrari figurirt noch jetzt unter den politiſchen Kämpfern

der Kirche. Svampa hält darin heute eher Maß. Vielleicht will er nicht

durch zu ſtarkes Hervortreten den Anſpruch auf die Papſtkrone verwirken.

Svampa, noch nicht fünfzigjährig, mag, wie bemerkt, Manchem zu jung

für die Tiara erſcheinen. Leo XIII. war 68, Pius IX. 54 Jahre alt,

die anderen Päpſte unſeres Jahrhunderts waren zwiſchen 60 und 70 Jahren,

als ſie die Tiara erlangten. Ein kanoniſches Hinderniß beſteht aber keines

wegs, daß ein junger Cardinal Papſt werde. Leo X., der Mediceer,

war 38, Clemens VII., auch er aus dem Hauſe der Medici, 45, Eugen IV.

und Paul II. 48, Nicolaus V. 49, Julius II. 50 Jahre alt, als ſie

Päpſte wurden. Und in früheren Zeiten kamen über einen jungen Cardinal

Beklemmungen, wenn ihm die Tiara winkte. Galt es ja als ausgemacht,

daß ein Papſt, ehe 25 Jahre um wären, ſterben müßte. Ueber dem

Haupte des Gewählten ſchwebten die verhängnißvollen Worte: „Non videbis

annos Petri“. Dieſe Meinung aber, kein Papſt könnte ſich ſo lange wie

der heilige Petrus auf dem Thron behaupten, welcher der Legende nach

25 Jahre regiert hatte, iſt längſt durch Pius IX. zu Schanden gemacht,

der 32 Jahre herrſchte. Seit dieſem Papſte flößt das „non videbis“

keinem Cardinal mehr, der die Hand nach der Tiara ausſtreckt, Beſorg

niſſe für ſein Leben ein. Mit viel mehr Hoffnung, die Jahre des heiligen

Petrus zu überſchreiten, würde etwa der 49jährige Cardinal Svampa den

päpſtlichen Thron zu beſteigen glauben, als es bei dem 68jährigen Biſchof

Pecci der Fall geweſen, der nun als Leo XIII. faſt ſchon den Jahren

Petri nahegekommen.
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Svampa gilt als tüchtiger Erzbiſchof. Doch hat dieſer Sohn der

Marken weder als Biſchof von Forl, der er früher war, noch als Erz

biſchof von Bologna, der er ſeit fünf Jahren iſt, durch außerordentliche

Leiſtungen von ſich reden gemacht. Er iſt ja weder gelehrt wie Capecelatro,

noch ſteht er auf ſo hohem Poſten wie Rampolla, noch blickt er auf eine

ſo geräuſchvolle und bewegte Vergangenheit zurück wie Parocchi. Was alſo

erklärt es, daß man den Benjamin unter den italieniſchen Cardinälen nie

zu nennen verabſäumt, wenn es gilt, die Papſtkrone für die Zukunft zu

vergeben? Wir ſagten es ſchon: Er iſt ein Provinzbiſchof, und das iſt ein

Vorzug für einen Papabile.

Wenn wir vom Norden nach dem Süden gehen, ſo ergeben ſich in

dieſem Augenblicke Cardinäle für folgende 11 Bisthümer, größtentheils Erz

bisthümer Italiens: Venedig, Mailand, Turin, Bologna, Ravenna, Ancona,

Capua, Neapel, Reggio di Calabria, Palermo und Catania. Durch Greiſen

alter und Krankheit ſind, wie erwähnt, von der Tiara ausgeſchloſſen die

Erzbiſchöfe von Palermo und Ravenna. Auch Manara, Biſchof von

Ancona, und Prisco, Erzbiſchof von Neapel, haben genug, wenn ſie einſt

in jenen Stellungen ſterben, in denen ſie jetzt ſind. Der eine iſt ein

Seelenhirt ohne Ruf, der andere ein Erforſcher der thomiſtiſchen Philoſophie,

der wohl nie Cardinal und Erzbiſchof geworden wäre, hätte Leo XIII. nicht

eine ſolche Vorliebe für das Lehrgebäude des heiligen Thomas von Aquino.

Was die Erzbiſchöfe Richelmy von Turin, Portanova von Reggio di

Calabria, Francica-Nava di Bontifè von Catania anbelangt, ſo tragen ſie

alle drei erſt ſeit Kurzem den Purpur und ſind noch keine ſcharf umriſſenen

Geſtalten in der höchſten Hierarchie. Von dem Erzbiſchof von Catania, der bis

vor einiger Zeit Nunzius in Madrid war, weiß man, daß er ein Herz und eine

Seelemit ſeinem ſiciliſchen Landsmann Rampolla iſt. Nur wenn das Conclave

ſich noch einige Jahre hinausziehen ſollte, könnte der eine oder der andere von

den drei Genannten zu den Papabili aufrücken. Das Erzbisthum von

Turin zumal iſt eine der hervorragendſten kirchlichen Stellen in Italien.

In Richelmys Vorgänger, Cardinal Alimonda, einem der erſten Kanzel

redner Italiens, hatten Manche den Nachfolger Leos XIII. geſehen. Er

ſtarb aber in einem Augenblicke, als ihn die öffentliche Meinung als den

möglichen Papa futuro begrüßte. Ein früher Tod hat überhaupt alle

die Cardinäle ereilt, die noch vor einem Jahrzehnt die größte Wahrſcheinlich

keit, Leos XIII. Nachfolge anzutreten, für ſich hatten: Außer dem genannten

Alimonda den Cardinal Agoſtini, Patriarchen von Venedig und Vorgänger

Sartos, dann den Erzbiſchof Battaglini von Bologna, Vorgänger Svampas,

Monaco La Valletta, als Doyen des heiligen Collegiums Vorgänger Oreglias,

und Cardinal Sanfelice, Erzbiſchof von Neapel und Vorgänger Priscos.

So rücken denn an die Stelle der Verſtorbenen neue Papabili, und jetzt

zählt zu ihnen auch Cardinal Sarto. Der Patriarch von Venedig iſt heute

ein Mann von 65 Jahren. Seine Richtung iſt einigermaßen gekennzeichnet,
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wenn man ihn als Intimus Parocchis hinſtellt. Es heißt allgemein, die

Beiden würden beim Conclave für einander ſtimmen, ganz ſo wie Rampolla

und Gotti. Sartos Chancen ſind aber vielleicht darum größer als die

Parocchis, weil der erſtere ſeine Ambitionen zu verſchweigen weiß, während

der frühere Cardinalvicar ſie etwas geräuſchvoll propagirt. Und Venedig

iſt auch ein beſſeres Milieu als Rom für die Hoffnungen eines Papabile.

In der ſtillen Lagunenſtadt verſchließt ein Mann von Ehrgeiz der Außenwelt

leichter ſeine Abſichten als in Rom, wo an den Cardinalvicar alle Augen

blicke die Verſuchung herantrat, ſein Programm in die Welt hinaus zu

poſaunen, und dies ſchon darum, weil er das Bedürfniß hatte, ſeinem

Nebenbuhler Rampolla zu contrecarriren. Die Gotti und Sarto, die ſo

thun, als ob ſie nicht Papſt werden wollen, handeln doch klüger als ihre

Freunde, die Rampolla und Parocchi, die ſo unverhohlen candidiren.

Fingiti grullo come Papa Sisto,

Se desideri giungere al Papato.

(Stell Dich dumm wie Papſt Sixtus, willſt Du Papſt werden.)

Beherzigt Gotti dies kluge Wort nicht beſſer als Rampolla, Sarto nicht

beſſer als Parocchi?

Ein Wort noch über ein beſonderes Genre von Cardinälen. Caſali

del Drago und Caſſetta ſind Römer von Geburt – Romani di Roma,

wie man in Rom zu ſagen pflegt. Das gilt in den Augen der Römer,

die von alten Zeiten her die Schwäche haben, ſich für das auserwählte Volk

Gottes zu halten, als beſonderer Vorzug. Bis vor Kurzem war auch

Cardinal Domenico Jacobini, ein Romano di Roma, im heiligen Collegium.

Er iſt aber vor einiger Zeit geſtorben.

Wir glauben, diejenigen unter den 31 italieniſchen Cardinälen, die mit

einigen Ausſichten in das Conclave eintreten könnten, in Hinſicht auf ihre

Perſönlichkeit und auf ihre Stellung einigermaßen beleuchtet zu haben. Doch

das Bild einer Körperſchaft, wie es das Collegium der Cardinäle iſt, deren

Mehrzahl Greiſe ſind, wechſelt leicht von heute auf morgen. Alles hängt

davon ab, ob das Conclave ſich bald verſammelt oder ob Leos XIII. Leben

ſich noch verlängert. Der Papſt, der ſich vor zwei Jahren von einem

ſchweren Krankenlager erhob, findet vielleicht die Kraft, das alte Jahrhundert

noch um manches Jahr zu überleben. Er iſt längſt mehr Geiſt als Körper.

In dem dünnen, faſt durchſichtigen Leibe Leos XIII. beben alle Nerven;

auf ſeinem fahlen Antlitze zeichnen ſich alle Vorgänge der Seele ſichtbar ab.

Doch die Sinne des Papſtes ſind noch hell. Das Gehör ſei, verſichern

diejenigen, die ihn in den letzten Wochen geſehen, fein geblieben, und das

Auge, das der deutſche Maler Lenbach vor etwa 15 Jahren ſo lebensvoll

dargeſtellt, leuchte noch immer mit dem alten Feuer. Manch ein Verehrer,

der den Papſt einſt in jüngeren Jahren gekannt, ruft, wenn er ſich ihm

heute nähert und den alten Funken in ihm wiedererkennt, mit Dante aus:

Conosco i segni dell' antica fiamma.
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Des Papſtes Leibarzt Dr. Lapponi hat dem Neunzigjährigen in der

in lateiniſcher Sprache abgefaßten „Vox urbis“ betitelten römiſchen

Zeitſchrift ein Leben von hundert Jahren prophezeit.

Dem melancholiſchen Triumphe, den einſt Papſt Urban VIII. feierte

indem er, als er alle Cardinäle todt ſah, die ihn gewählt, ausrief: „Non

vos me elegistis, sed ego vos“, iſt Leo XIII. nahe gekommen. Von

den Cardinälen, die mit ihm im Jahre 1878 in das Conclave gezogen,

ſind, wie erwähnt, nur noch drei am Leben, und ihr Alter bewegt ſich

zwiſchen 67 und 78. Möglich immerhin, daß der Papſt, der ſo vielen

Cardinälen die Augen zugedrückt, die jünger waren als er, auch die aller

letzten Zeugen ſeiner Erhebung auf den Thron überlebt. 135 Cardinäle

hat er während ſeines Pontificats zu Grabe getragen. Vielleicht ſtirbt noch

mancher ſeiner „Nachfolger“ vor dem Vorgänger.
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Gottfried Kinkel und ſeine rheiniſche Heimat.

Don

Joſeph Joeſten.

– Bonn. –

F Än meiner Schrift „Litterariſches Leben am Rhein, Leipzig 1899

S Z bei Fr. W. Grunow“ habe ich den unvergeßlichen Dichter des

rheiniſchen Epos „Otto der Schütz“ und ſeinen Dichterkreis in

Bonn, den Maikäferbund, zum Gegenſtande einer eingehenden Betrachtung

gemacht. Heute möchte ich dieſes Bild durch einige Mittheilungen aus dem

Leben des Dichters, die ſeine Perſönlichkeit wahrheitsgetreu widerſpiegeln,

einigermaßen vervollſtändigen.

Der allzufrüh geſtorbene, überaus talentvolle Sohn des Dichters,

Dr. phil. Gottfried Kinkel, Privatdocent zu Zürich, hat in einem noch

wenig bekannten Manuſcript uns das Leben ſeines Vaters bis zu deſſen

Tode erzählt. Dieſe Aufzeichnung erweckt um ſo höheres Intereſſe, als ſie

den Lebens- und Schaffensgang des Dichters in London und Zürich ein

gehender darſtellt, als ſolches in den bisher erſchienenen Biographien von

Streckfuß, Strodtmann und Otto Henne am Rhyn geſchehen iſt und möglich

war. Ich möchte daher dieſe Darſtellung des Lebensbildes des Dichters und

Politikers hier vorausſchicken.

Gottfried Kinkel,

geb. 11. Auguſt 1815, geſt. 13. November 1882.

Gottfried Kinkel wurde am 11. Auguſt 1815 als Sohn des ſtrenggläubigen pro

teſtantiſchen Pfarrers Joh. Gottfr. Kinkel zu Oberkaſſel bei Bonn geboren. Er ſtudirte

von 1831–1834 an der Univerſität Bonn, wo er theologiſche, philologiſche und philo

ſophiſche Vorleſungen hörte und ſich beſonders eng an Auguſti anſchloß. Nachdem er ein

weiteres Jahr in Berlin zugebracht hatte, beſtand er im Januar 1836 zu Coblenz ſein

Licentiaten-Examen mit glänzendem Erfolge und habilitirte ſich auf Anrathen ſeines
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Lehrers Auguſti im Frühjahr 1837 als Docent für Theologie in Bonn. Zur Stärkung

ſeiner Geſundheit unternahm er im Winter 1837/38 eine größere Reiſe nach Südfrankreich

und Italien; längere Zeit hielt er ſich in Rom und Neapel auf. Von dieſer italieniſchen

Reiſe brachte Kinkel die tiefe Liebe zur bildenden Kunſt mit, welche ihn durch das Leben

begleitet hat; er lieh in zahlreichen Gedichten der Bewunderung Ausdruck, womit ihm die

Denkmäler des klaſſiſchen Alterthums erfüllten. Im April 1838 in die Heimat zurück

gekehrt, las er an der Univerſität Bonn mit immer ſteigendem Erfolge über Kirchen

geſchichte und Geſchichte des Heidenthums in den erſten chriſtlichen Jahrhunderten und

rückte im Frühling 1839 in die Stellung eines beſoldeten Docenten ein. Um dieſelbe Zeit

wurde er zum Religionslehrer am Bonner Gymnaſium ernannt, übernahm auch einige

Unterrichtsſtunden an dem angeſehenen Thormann'ſchen Mädcheninſtitut und wirkte ſeit

dem Sommer 1840 als Hilfsprediger in Köln.

Das ſchöne Leben am Rhein, der tägliche Verkehr mit den bedeutenden Männern,

welche ſich damals in Bonn zuſammenfanden, der Aufſchwung der Nationallitteratur in

den dreißiger und vierziger Jahren – alles dies mußte eine empfängliche Natur wie

Kinkel lebhaft ergreifen und ſeine geſammte Thätigkeit günſtig beeinfluſſen. Auf ſeine

Vorleſungen wendete der junge feurige Docent den höchſten Fleiß; die ſeltene Form

vollendung ſeiner Rede zog Studenten aus allen Facultäten an, und oft hatte er doppelt

ſoviel Zuhörer als der Ordinarius des Faches. Trotzdem verzögerte ſich ſeine Be

förderung; der Hauptgrund dafür war ſeine Verlobung mit einer Katholikin, der hoch.

gebildeten Componiſtin und Schriftſtellerin Johanna Mockel, welche er im Mai 1843

heimführte. – Nachdem er die Ueberzeugung gewonnen hatte, daß die Theologie ſein

Lebensberuf nicht ſein könne, trat er im Jahre 1845 zur philoſophiſchen Facultät über

und veröffentlichte alsbald ſein erſtes größeres wiſſenſchaftliches Werk: „Geſchichte der

bildenden Künſte bei den chriſtlichen Völkern“ (Bonn bei Cohen 1845). In dieſem Buche

wurde die genetiſche Entwickelung der chriſtlichen Kunſt bis zum zehnten Jahrhundert klar

dargelegt und der gewaltige Stoff mit philoſophiſchem Geiſte durchdrungen. Beſonders

anziehend iſt die Schilderung der Anfänge der altchriſtlichen Malerei; ſie beruht auf den

umfaſſenden Studien, welche der Verfaſſer in den römiſchen Kirchen und Katakomben

gemacht hatte. Auf Grund dieſer Schrift bewarb ſich Kinkel beim Miniſterium Eichhorn

um die außerordentliche Profeſſur der Cultur- und Kunſtgeſchichte, welche die preußiſche

Regierung an der Univerſität Bonn zu gründen beſchloſſen hatte. Er wurde gewählt, er

hielt aber trotz ſeiner Verdienſte um die von ihm vertretenen Wiſſenſchaften noch immer

keine feſte Beſoldung. Seine Ausſichten beſſerten ſich erſt, als er im Frühling 1847 auf

gefordert wurde, mit einem Gehalt von 1000 Thlrn. jährlich in die Redaction der Augs

burger Allgemeinen Zeitung einzutreten. Jetzt ſuchte man ihn in Bonn zu halten; der

Curator der Univerſität berichtete ſofort an den Miniſter, welcher Kinkel nach Berlin

kommen ließ und ihm eine jährliche Remuneration von 400 Thlrn. auswirkte.

Wir übergehen hier die Ereigniſſe des Jahres 1848, durch welche Kinkel in den

Strudel der politiſchen Agitation hineingezogen wurde. Die ſtille, aber fruchtbare Arbeit

des Lehrers und Erziehers war ihm ſo ſehr zum Bedürfniß geworden, daß er, ſobald er

ſeine Freiheit wieder erlangt hatte, zur pädagogiſchen Thätigkeit zurückkehrte. Mit eiſernem

Fleiße erlernte er in wenigen Monaten die Sprache des Landes, welches mehr als fünf

zehn Jahre der Schauplatz ſeines Wirkens ſein ſollte. Im Frühjahr 1853 wurde er am

Hyde-Park-College, ſpäter am Bedfort-College angeſtellt. Er vervollſtändigte in London

mit Hilfe der großartigen Kunſtſammlung des Britiſchen Muſeums, des India Houſe

und des Kryſtallpalaſtes ſeine kunſthiſtoriſche Bildung und legte in ſeinen Vorträgen über

Kunſtgeſchichte großes Gewicht auf das Alterthum, insbeſondere auf die Entwicklung der

griechiſchen Plaſtik. Er wurde dabei durch eine reichhaltige Sammlung von Photographien,

Zeichnungen und farbigen Tafeln unterſtützt, welche zur Veranſchaulichung des Geſagten

weſentlich beitrugen. Bald erhielt er von allen Seiten die Einladung, die in Damencollegien

gehaltenen Vorträge vor größeren Kreiſen zu wiederholen; er reiſte mehrmals nach Brad

Nord und Sild. XCVI. 286. 6
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ford, Mancheſter, Edinburg und ſpäter, in den Jahren 1864 und 1866, ſogar nach Paris,

wo die deutſche Colonie ihm hören wollte. Die Ferien brachte er meiſtens am Meeres

ſtrande zu. In Swanage (Dorſetſhire) begann er, ohne Zweifel von der Betrachtung der

aſſyriſchen Denkmäler im britiſchen Muſeum angeregt, 1854 das gewaltige Trauerſpiel

„Nimrod“, in welchem die Entſtehung des Königthums in den Ebenen Meſopotamiens

geſchildert und ein farbenprächtiges Bild einer verſchwundenen Cultur entrollt wird. Das

Drama erſchien 1857 bei Rümpler in Hannover und wurde am 2. November 1878 int

Leipzig, am 16., 19. und 22. Januar 1879 in Zürich aufgeführt. Eine andere anf das

Alterthum bezügliche Arbeit beſchäftigte ſich mit dem Mauſoleum von Halikarnaſſus

(Weſtermanns Monatshefte, October und December 1858; ſiehe jetzt „Moſaik zur Kunſt

geſchichte“. Berlin 1876). Der Verfaſſer hatte die im Jahre 1857 nach London ge

kommenen Ueberreſte des berühmten Denkmals eingehend ſtudirt und legte ſeine Be

obachtungen in einem ſehr anziehend geſchriebenen Eſſay nieder, in dem auch die Geſchichte

der von Newton geleiteten Ausgrabnngen eingehend beſprochen wurde.

Im Jahre 1861 eröffnete Kinkel im Auftrage des königlichen Departements für

Wiſſenſchaft und Kunſt im South-Kenſington-Muſeum einen Cyclus von Vorträgen über

alte und neuere Kunſtgeſchichte und ſetzte dieſe ſpäter im Kryſtallpalaſt fort. Durch dieſe

Vorleſungen wurde die Kunſtgeſchichte als Unterrichtsfach in England eingeführt. – 1864

begründete Kinkel mit Herrn D. Leitner den Londoner „Verein für Wiſſenſchaft und

Kunſt“, wurde bald deſſen Präſident und blieb in dieſer Stellung bis zu ſeiner Berufung

nach Zürich, welche im April 1866 erfolgte. Er übernahm die Stelle eines Profeſſors

der Archäologie und Kunſtgeſchichte an der damals noch von 600 regelmäßigen Zuhörern

beſuchten polytechniſchen Schule und las jeden Winter Geſchichte der Kunſt des Alterthums

von Aegypten bis Pompeji, im Sommer Geſchichte der mittelalterlichen Kunſt. Dieſe

Vorträge wurden namentlich in den erſten Jahren ſehr ſtark beſucht; ſpäter nahm, und

zwar in Folge der verminderten Frequenz des Polytechnikums, die Anzahl der Hörer

etwas ab. Von den Nebencollegien erfreute ſich insbeſondere die Erklärung der Gyps

abgüſſe in der archäologiſchen Sammlung, welche jeden zweiten Sommer vorgetragen

wurde, lebhaften Beifalls. Die Wärme, womit der Redner die Schönheiten der Gebilde

alter Kunſt ſchilderte, mußte wirken, und Kinkel kam nur den Wünſchen des Publicums

entgegen, als er ſich entſchloß, dieſe Vorträge in Buchform herauszugeben. Sie erſchienen

im Herbſt 1870 unter dem Titel „Die Gypsabgüſſe der archäologiſchen Sammlung im

Gebäude des Polytechnicums in Zürich“, und wurden von der Kritik ſchr günſtig auf

genommen. Wenn auch der ganze Ton des Buches erkennen läßt, daß der Verfaſſer ſich

an weitere Kreiſe wendet, ſo fehlt es doch andererſeits nicht an eindringenden Studien

und mühevollen Unterſuchungen über wichtige Einzelfragen; es ſei hier nur an die Be

ſchreibung der Venus von Milo, das gegenſeitige Verhältniß des Skopaos und des

Praxiteles und die Bemerkungen über die archaiſtiſche Kunſtrichtung in der griechiſchen

Plaſtik erinnert.

Seit dem Jahre 1867 intereſſirte ſich Kinkel für die Gründung einer Kupferſtich

ſammlung, welche den Bedürfniſſen des kunſtgeſchichtlichen Unterrichts dienen ſollte. Nach

dem man mit kleineren Ankäufen den Anfang gemacht hatte, gelang im Sommer 1870

die Erwerbung der Bühlmann'ſchen Kupferſtichſammlung, welche der Eigenthümer für

40000 Fr. abließ. Dadurch gelangte das Polytechnicum in den Beſitz einer Sammlung,

welche ihren Zweck vollſtändig erfüllt und auch von einem weiteren Publicum benutzt wird,

Die alte Kunſt iſt hier durch zahlreiche Stiche nach Antiken, Oelfarbendrucke, architektoniſche

Zeichnungen, Photographien und größere Kupferwerke, wie Bouillons Musée des antiques

vertreten. – Auch für die Vermehrung der Gypsabgüſſe nach Antiken war Kinkelthätig.

Er betheiligte ſich wiederholt an den Vortragscyclen des Züricheriſchen Docentenvereins,

welcher ſeit 1851 öffentliche Vorleſungen veranſtaltete und den Ertrag derſelben meiſtens

den Kunſtſammlungen des Polytechnicums und der Univerſität zuwendete. Als dieſe Vor

träge im Winter 1870/71 ausgeſetzt wurden, trat er mit einigen Specialcollegen zuſammen
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und arrangirte mit ihnen eine Serie von Vorträgen über alte Kunſt; aus dem Erlöſe

wurde eine Vaſenſammlung begründet. Von 1866 bis 1882 war er auch ein eifriges

Mitglied der antiquariſchen Geſellſchaft, in deren Mitte er manchen Vortrag hielt. Viele

derſelben ſind in der „Moſaik zur Kunſtgeſchichte“, ſeiner letzten größeren Publication,

abgedruckt; wir heben hier den geiſtvollen Eſſay „Ueber den verſchiedenen Charakter der

antiken und der modernen Kunſt“ und die eindringenden Forſchungen: „Wer hat den

farmeſiſchen Stier ergänzt?“ und „die Statue des Meſſerſchleifers in Florenz, ein Werk

des XVI. Jahrhunderts“, hervor.

In den letzten Jahren wurde Kinkel mehr als früher von Krankheit heimgeſucht;

doch ſchien er ſich immer wieder zu erholen. Noch im Herbſt 1882 reiſte er nach Mai

land, Mantua und Venedig. Mit der gewohnten Friſche eröffnete er Ende October ſeine

Vorleſungen am Polytechnicum – da traf ihn am 8. November ein Schlaganfall, dem

er binnen fünf Tagen erlag.

Nach einem überaus arbeitſamen und wechſelvollen Leben iſt –

wie wir den vorſtehenden Schilderungen des Sohnes entnehmen, – der

Dichter des „Otto der Schütz“ heimgegangen. Er hat nach ſeinen politi

ſchen Irrungen fern von der Heimat, im Auslande ein bitteres Schickſal

durchmachen müſſen, wie wenige, und ſein eigenes Wort an ſich ſelber

wahr gemacht:

„Sein Schickſal ſchafft ſich ſelbſt der Mann.“

Im Verein mit ſeinen beiden Lebensgefährtinnen, die alle Sorgen des

Daſeins in gleicher Weiſe wie die geiſtigen Freuden ſeines Dichtens und

Schaffens mit ihm theilten, hat er aber allen Stürmen Stand gehalten und

es durch unausgeſetzten Fleiß auch zu einem verhältnißmäßig glücklichen

Wohlſtand gebracht.

Das mir vorliegende Vermögensverzeichniß weiſt einen Activbeſtand

von ungefähr 50000 Franken nach, abgeſehen von dem 21000 Franken

betragenden privilegirten Frauengut der zweiten Frau. Von Intereſſe iſt

auch der letzte Wille des Dichters, den ich in Nachfolgendem wiedergebe:

Teſtament

des Profeſſors Johann Gottfried Kinkel von Zürich.

Wohnort: Nr. 239 Langgaſſe,

in der Gemeinde Unterſtraß,

Canton Zürich,

Schweiz.

Letztwillige Verordnung

des Profeſſors Johann Gottfried Kinkel in Unterſtraß.

Der Wunſch, bei meinem Alter für die Verſorgung meiner Frau und die ſtandes

gemäße Erziehung unſerer heut noch minderjährigen Kinder nach Kräften vorzuſorgen,

veranlaßt mich, mein Teſtament zu machen und über mein Vermögen zu verfügen

wie folgt:

Nach dem Tode meiner erſten Frau Johanna geborene Mockel fiel durch den Tod

ihres Vaters, des Herrn Gymnaſialprofeſſors Mockel in Bonn am Rhein, ein von dem

ſelben ſchuldenfrei beſeſſenes Haus in der Joſephſtraße*) daſelbſt als Erbe an mich und

unſere Kinder. Ich habe keinen der Anſprüche, welche ich an dieſes Erbe hatte, geltend

gemacht, ſondern bei eingetretener Volljährigkeit des jüngſten Kindes aus jener Ehe an

*) Hausnummer 13.

6k
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die drei damals überlebenden Kinder Gottfried, Adelheid und Hermann dieß ihr mütter

liches Erbe übergeben, welches ſie nach Verkauf des Hauſes unter ſich getheilt haben. Ich

habe ferner aus meinem eigenen Erwerb die ſtandesgemäßige und profeſſionelle Erziehung

der drei Kinder ſo lange fortgeführt, bis jedes derſelben in ſeinen jetzigen Beruf und

Erwerb eingetreten war.

Zur gerechten Ausgleichung dieſer und noch anderer von ihnen genoſſenen Vortheile

verordne ich, daß den Kindern aus meiner zweiten Ehe, Conrad, Percunos, Manfred

Erna und Gerda, reſp. denen von ihnen, die mich überleben werden, insgeſammt und zu

gleichen Theilen ein fünftel meiner reinen Verlaſſenſchaft von vornhereinzufallen ſoll.

Sollte mein jetziges Vermögen durch unvorhergeſehene Verluſte ſich ſo ſtark ver

mindern, daß bei meinem Tode das Erbtheil noch unerzogener Kinder zur Vollendung

ihrer ſtandesmäßigen Erziehung oder ihrer Ausſtattung nicht ausreicht, ſo beſtimme ich

daß aus dem gemeinen Erbgute ein billiger Voraus im Sinne von § 1913 des Zürcheri

ſchen Erbrechtes hiefür vorweg genommen werde, und erſuche die betreffende Behörde, das

Maß dieſes Voraus durch billiges Ermeſſen zu beſtimmen.

Bei meiner Verheirathung im Jahr 1860 mit meiner zweiten jetzt lebenden Frau

Minna Emilie Ida, geborene Werner, ſetzte ich derſelben von meinem damaligen über

600 Pfd. Sterling betragenden Jahreseinkommen ein Nadelgeld von 500, alſo 30 Pfd.

Sterl. jährlich aus. Sie hat aber vorgezogen, dieß Nadelgeld einſtweilen nicht zu be

ziehen, ſondern hat die betreffenden Auslagen theils aus ihrem Eingebrachten, theils durch

eigene Arbeit und aus kleinen Feſtgeſchenkeu gedeckt. Ich habe erſt in den letzten Jahren

aus meinem durch Vorträge in Deutſchland Erworbenen dieſe rückſtändigen Nadelgelder

ſammt 590 Zinſen ihr ausgezahlt, und ſie ſind im Betrag von jetzt 20'000, in Buch

ſtaben Zwanzigtauſend Franken als Frauengut in die Steuerrolle von Unterſtraß ein

getragen. Ich erkläre demnach, daß dieſe Summe, wie ſie durch die Zinſen und das

fernerhin jährlich an unſerm Hochzeitstag (31. März) fällig werdende Nadelgeld von

750 Franken ſich vorausſichtlich vermehren wird, meiner Frau Minna als freies Eigen

thum gehört.

Ich habe gleichfalls die beiden Policen meiner Lebensverſicherung bei der Schweizer

Rentenanſtalt auf zuſammen 10410, in Buchſtaben zehntauſendvierhundertzehn Franken,

nebſt Gewinnantheilen, welche Policen in Verwahrung der Behörde des Schweizer Poly

technikums ſich befinden, meiner vorgenannten Frau Minna unter dem 13. Mai 1879

zu Eigenthum abgetreten und dieſe Abtretung auf die Rückſeiten dieſer Policen mit notarieller

Beglaubigung meiner Unterſchrift vermerkt, wovon ſeitdem auch ſchriftliche Anzeige

beim Secretariat des Polytechnikums und bei der Direction der Rentenanſtalt gemacht

worden iſt.

Mein und meiner Frau jetzt vorhandenes Vermögen iſt vollſtändig in der zweiten

Ehe erworben worden, und daß uns dieſes gelungen, habe ich eben ſo ſehr wie meinen

eigenen Arbeiten, der Häuslichkeit, der Sparſamkeit und dem Fleiß meiner lieben und

treuen Frau Minna zu verdanken. Neben Allem alſo, wozu das Geſetz ſie berechtigt,

namentlich der lebenslänglichen Nutznießung des vierten Theils der reinen Verlaſſenſchaft

und ihren Rechten an den Hausrath, erſuche ich dieſelbe, falls ſie mich überlebt, die Pflege

und Erziehung unſerer bei meinem Tod etwa noch minderjährigen Kinder auf ihre Koſten

zu übernehmen, bitte die Vormundſchaftsbehörde um Beſtätigung dieſes Wunſches; und

verordne für dieſen Fall, daß die Mutter bis zur Ausrichtung der Volljährigkeit der

Kinder die auf dieſelben fallenden Erbtheile genießen und nutzen, ferner auch im Sinne

von § 1949 des Zürich'ſchen Erbrechtes, ſo lange ein minderjähriges Kind in ihrer Pflege

bleibt, die halbe Nutznießung der Erbtheile behalten ſoll, welche auf die einzelnen voll

jährigen oder ausgerichteten Kinder ihrer Ehe mit mir fallen. In vollem und wohl

begründeten Vertrauen auf Charakter und Befähigung meiner Frau bitte ich die vorgeſetzten

Behörden, derſelben überhaupt alle Rechte geſichert und ungeſchmälert zu erhalten, welche

das Geſetz einer verwittweten Mutter in möglichſter Weite einräumt.
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Unter dieſen Vorbehalten und Beſchränkungen ſoll mein Vermögen an die mich

überlebenden Kinder aus meinen beiden Ehen zu gleichen Theilen fallen. Dieſe Gleich

ſtellung der Töchter im Erbtheil mit den Söhnen will ich in Abweichung von dem Züricheri

ſchen Juteſtat-Erbrecht gewahrt wiſſen, und ich erwarte von meinen männlichen Erben und

der als Vormundſchaft handelnden Behörde, daß ſie zu Gunſten der Töchter dieſem billigen

und principiellen Wunſche willfahren.

Auf die Kinder der erſten Ehe gehen die Handſchriften und Compoſitionen ihrer

Mutter Johanna und alle bei meinem Tode beſtehenden oder künftigen Honorarrechte an

dieſen Schriften, ſowie einige Erinnerungsſtücke aus dem Nachlaß ihres Großvaters, des

Herrn Mockel, über.

Meine eigenen Handſchriften und Briefe wünſche ich von meiner Frau bis zu ihrem

Tode aufbewahrt, mit dem Recht, das, was ihr paſſend ſcheint, durch den Druck zu ver

öffentlichen. Alle hieraus ſo wie aus meinem ganzen geiſtigen Eigenthum nach meinem

Tode etwa noch einfließenden Honorare und Tantièmen ſollen dieſer meiner Frau bis zu

ihrem Tode als Eigenthum zufallen, die von da aber einfließenden unter meine alsdann

noch lebenden Kinder aus beiden Ehen gleichmäßig getheilt werden.

Ich erſuche die Meinigen, die ich alle mit herzlicher Liebe umfaſſe, über alle Fragen,

die etwa in dieſem meinem Teſtamente nicht ausdrücklich entſchieden ſind, wo möglich in

friedlicher Verhandlung ſich auszugleichen, meiner geliebten Frau nöthigen Falles ihr

Alter vor Sorge und Entbehrung zu ſchützen, ſich gegenſeitig nach Kräften beizuſtehen,

und das kleine Erbtheil, das ich nach einem arbeitſamen Leben Jedem übergeben kann,

im Segen der Eintracht und in fröhlicher Erinnerung an mich zu genießen.

Unterſtraß, den fünfundzwanzigſten Juni

achtzehnhundertneunundſiebzig.

Johann Gottfried Kinkel

Profeſſor am Eidgenöſſiſchen Polytechnikum.

Teſtaments-Eröffnung.

Nachdem der Teſtator Herr Profeſſor Dr. Johann Gottfried Kinkel von Zürich

wohnhaft geweſen in Unterſtraß laut Auszug aus dem Civilſtandsregiſter der Stadt Zürich

von heute vom 13. November 1882 ſel. verſtorben, wurde gegenwärtiges von ihm unterm

25. Juni 1879 hierorts deponirte u. sub Nr. 1647 des Teſt.-Reg. im Notariats

archiv aufbewahrt geweſene eigenhändige Teſtament dem Notariatsarchiv enthoben und in

der vom Erblaſſer innegehabten Wohnung in Nr. 7 von der Nordſtraße Unterſtraß iu

Anweſenheit:

1) Der Wittwe des Erblaſſers Minna Emilie Ida, geb. Werner, wohnhaft in

Unterſtraß

2) Des Sohnes Hrn. Dr. phil. Gottfried Kinkel, Privatdocent, wohnhaft in Enge

3) Des Sohnes Hrn. Conrad Perkunos Kinkel in Zürich, geb. 17./1. 1862

4) Des Sohnes Hrn. Manfred Kinkel in Unterſtraß geb. 15./3. 1863

5) Der Tochter Frl. Erna Kinkel daſelbſt geb. 15.7. 1834*).

6) Der Herren Stadtrath Landolt, Baltensberger und Waiſenamtsſecretär Vogel

in Zürich,

*) Kinkel hinterließ bei ſeinem Tode 4 unmündige Kinder aus zweiter Ehe,

die oben genannten unter 3–5 und ein Töchterchen Gerda, geb. 18. Dec. 1867

zu Zürich.

Kinder erſter Ehe mit Johanna Mockel waren der oben unter 2 genannte Gott

fried Kinkel, Dr. phil., geb. in Poppelsdorf 13.7. 1844, der dort vor einigen Jahren

auch ſeinen Tod fand; Johanna, geb. in Poppelsdorf 11.8. 1845, geſt. 30.1. 1863 zu

London; Adelheid, geb. in Poppelsdorf 12.8. 1846, lebt gegenwärtig als Wittwe des

Kaufmanns Adolf von Aſten zu Barmen; Hermann, geb. in Bonn 29.7. 1848,

Ingenieur und Director der Eiſenhütte zu Bieshitza in Rußland.
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nach geſetzlicher Vorſchrift amtlich eröffnet. Die Urkunde ſelbſt aber zur Aufnahme in

das über den Nachlaß des Verſtorbenen zu erhebende waiſenamtliche Inventar der

Waiſenamtskanzlei Zürich übergeben.

Geſchehen vom 8. December 1882. Notariat Oberſtraß:

J. C. Schmid

Notar.

Das Teſtament des Dichters muthet uns in ſeiner ganzen Liebe zu

den Seinigen wie ein zart empfundenes und einfaches Gedicht an; der

Dichter hat ſein durch den Tod der erſten Gattin, der genialen Johanna

Mockel, im Jahre 1858 zu London verlorenes Herzensglück an der Seite

ſeiner „häuslichen, ſparſamen und fleißigen“ zweiten Ehegattin wieder

gefunden. Das Schickſal, daß ihn bis zu ſeiner Ueberſiedelung in die

Schweiz ſo grauſam verfolgt hatte, hat ihm an der Hand dieſer Frau den

Abend des Lebens erhellt und verſchönt. Dies erfahren wir zu unſerer

Genugthuung aus dem letzten Willen des Dichters.

Was ſterblich an Kinkel war, iſt fern von ſeiner rheiniſchen Heimat im

Boden der freien Schweiz zur Ruhe gebettet worden. Sein Wunſch, den er

1850 „Aus dem Kerker“ ſchrieb, iſt nicht erfüllt worden:

„Das ſoll nicht modern im märkiſchen Sand,

Das ſehnt ſich nach ſeiner Wieg' –

Mein Herz ſoll ruhen im Vaterland,

Im Winde der blauen Sieg.

Ein Dörfchen kenn' ich am Waldesſaum*)

Geſchützt vor dem nordiſchen Wind,

Da blüht noch jedes Jahr der Baum,

Bei dem ich geſpielt als Kind.“ –

Gottfried Kinkel bezeichnete ſich vorzugsweiſe gern als „rheiniſchen

Mann“, und dies nicht ohne Grund. Wurzelte er doch wie wenige Dichter

tief in dem Volke ſeiner rheiniſchen Heimat, das in ihm den geborenen

Verfechter ſeiner freiheitlichen Anſchauungen erblickte und mit treuer und

inniger Theilnahme auf das Unglück, wie auf den Wechſel ſeiner Schick

ſale ſah. Mag man auch politiſch auf dem ganz entgegengeſetzten Stand

punkte ſtehen: Kinkel iſt doch der Einzige geweſen, der für ſeine Ueberzeugung

mit ſeiner Perſon und ſeinem Leben eingetreten iſt, während alle übrigen

Freiheitsſänger – man denke nur an die Flucht Georg Herweghs –

damals Reißaus nahmen.

In Bonn war Kinkel zu ſeiner Zeit der populärſte Mann, der ſchon

durch ſein bloßes Erſcheinen zur Begeiſterung überall hinriß und gegen

den typiſch gewordenen „zugeknöpften, anmaßenden und zurückhaltenden

Profeſſor“ grell abſtach. Seine Beziehungen zu einfachen Bürgers- und

Handwerksleuten ſind in Bonn noch bei Vielen in lebhafter Erinnerung.

Beſonders hat er mit dem in dem Dorfe Endenich bei Bonn lebenden

*) Hiermit meint der Dichter ſeinen Geburtsort Oberkaſſel am Rhein (bei Bonn).
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Wirthe Cornelius Hartzheim enge und freundſchaftliche Beziehungen bis

an ſein Lebensende unterhalten.

Eine halbe Stunde von Bonn, am Fuße des Kreuzberges, liegt

das Dorf Endenich, an deſſen einfache Genüſſe und Freuden zur Kirmes

zeit wohl noch mancher Muſenſohn in ſeinem Philiſterium gerne zurückdenkt.

Das dort an der Landſtraße gelegene trauliche Wirthshaus mit ſchönem

Garten und Kegelbahn „Zum Haideweg“, war einſt der Sammelpunkt be

deutender Geiſter, die ſich hier nach vollbrachter Arbeit in der ländlichen

Ruhe und Abgeſchiedenheit beim Kegel- und Dominoſpiel im Laufe

der Jahrzehnte zu erholen pflegten. Als Kinkel in Bonn Privatdocent

war und ſich um ihn der in der deutſchen Litteraturgeſchichte berühmt ge

worden. „Maikäferbund“ ſchaarte, waren es die Dichter Alexander Kaufmann,

Wolfgang Müller von Königswinter, Chriſtian Joſeph Matzerath, Willibald

Beyſchlag, Jacob Burckhardt, Karl Simrock, Guſtav Pfarrius, Levin

Schücking, Ferdinand Freiligrath und Emanuel Geibel (letztere als Gäſte),

die dort gerne bei dem biederen Wirthe C. A. Hartzheim einzukehren

pflegten. Hier wurden die Feſteſſen zur alljährlichen Feier des Stiftungs

feſtes des Maikäferbundes abgehalten, hier war es, wo Kinkel ſeine Zu

hörer durch den Vortrag ſeiner größeren Dichtungen, ſo u. A. am Peter

und Paulstage 1844 durch Vorleſung ſeines „Grobſchmied von Antwerpen“

entzückte. Wie ſo vielfach im akademiſchen Leben, ſo knüpften auch hier

die Gäſte über die Studienzeit hinaus weitere Beziehungen zu dem Wirthe,

die nicht nur einen metalliſchen Beigeſchmack hatten. Dazu kam, daß in

den bewegten politiſchen Zeiten des Jahres 1848 Kinkel hier im Kreiſe

ſeiner Geſinnungsgenoſſen weilte, die ſich, „zur Aufrechterhaltung der öffent

lichen Ordnung und Sicherheit ſowohl der Perſonen als auch des Eigenthums“

berufen fühlten, die „freiwillige Bürgerſchutzwache“ zu bilden. Wenn man

in das mir vorliegende „Wachtbuch“ einen Blick wirft, den Ernſt der darin

ausgeſprochenen Anordnungen, den Aufwand der Unterſuchungen Seitens

der Behörden, die am Sonntag, den 6. Auguſt 1849 erfolgte Huldigung

für den Reichsverweſer Erzherzog Johann (mit feierlichem Hochamt,

Tedeum und Ball mit Feuerwerk bei Hartzheim) an ſeinen Augen vorüber

ziehen läßt, ſo weiß man nicht, ob man über die damalige „Wacht am

Rhein“ mehr ſtaunen als lächeln ſoll. Immerhin iſt es erklärlich, daß

Kinkel nach dieſen Begebenheiten und nach ſeiner am 29. Juni 1849 er

folgten Verhaftung im badiſchen Aufſtande auch im fernen Auslande zu dem

Wirth Hartzheim die bisherigen freundſchaftlichen Beziehungen weiter pflegte,

umſomehr, als dieſer in ſelbſtloſer Treue die Verwaltung und Abwickelung

der Kinkel'ſchen Vermögensangelegenheiten bewirkte. Johanna Kinkel über

gab ſogar dem treuen Freunde ihres Mannes bei ihrem Abſchiede von

Bonn als Andenken das nunmehr hiſtoriſch gewordene Gewehr, mit dem

dieſer ſeiner Zeit in den friſchen, fröhlichen Krieg nach der Pfalz gezogen

war. Die Beziehungen Kinkels zu dieſem einfachen Manne und Bürger
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ſind für Erſteren bezeichnend und beſtätigen das, was Johanna in ihrem

Briefe vom 18. Mai 1848 (Preuß. Jahrbücher Band 97, Heft 3

S. 420) ſagt:

„Ich glaube, wir ſind in Bonn die einzigen, die mit Gewerbe- und Handwerk

treibenden als mit ebenbürtigen Leuten verkehren, keinen Unterſchied in der Anrede (Herr

Frau, Fräulein 2c.) und im Gruß auf der Straße machen, dies verſteht ſich natürlic

von ſelbſt, aber ſo ſtark iſt der Unſinn hier, daß man ſo etwas bemerkt. Nun rufen di

Centralbürgerverſammlungen eine Gleichheit nothwendig hervor, gegen die ſich die Bewohne

in der lächerlichſten Weiſe ſträuben. Die Handwerker, die gern für ihre Intereſſen einer

Ordner, Sprecher, Verfaſſer gehabt hätten, wandten ſich an Kinkel als den einzigen, den

immer freundlich mit ihnen geſtanden. Natürlich nahm ſich Kinkel ihrer Intereſſen an

und nun wurde er von der Profeſſoren-Clique förmlich exilirt.“

Aus dem Briefwechſel, den Kinkel mit Hartzheim führte, geht aber

auch die weniger bekannte Thatſache hervor, daß der Dichter am Ende

ſeines bewegten Lebens keinen ſehnlicheren Wunſch hatte, als daß es ihm

vergönnt würde, wieder ein Deutſcher zu werden. Wenn Freiligrath ſich,

trotz ſeiner inneren Wandlung, auch ſpäter nicht mit ſeinem Vaterlande

ausſöhnen konnte, ſo muß es uns doppelt angenehm berühren, daß Kinkel

dieſen Wunſch in ſeinem innerſten Herzen ſehnlichſt gehabt hat. Der folgende

Brief legt hierüber ein beredtes Zeugniß ab:

Zürich, 19. April 1872.

Geehrter und lieber Herr Hartzheim!

– – Sie können ſich nicht denken, wie ſehr ich mich auf dieſe Rheinreiſe freue, wir

haben hier doch im Ganzen blos einen traurigen Abglanz des Deutſchthums, ich will

wieder einmal ganz reine deutſche Luft athmen.

Mit herzlichen Grüßen an Sie und die Ihrigen Kinkel.

Auch Ferdinand Heyl (Wiesbaden) erzählt uns in ſeiner Erinnerung

an Gottfried Kinkel, (vgl. Gartenlaube 1892 Nr. 14 S. 216) daß dieſer

ihm in einer gemüthlichen Stunde im „Adler“ zu Wiesbaden im März

des Jahres 1882 anvertraut habe, wie er über ſeine politiſche Vergangen

heit ſelbſt dachte: „Ich bin am Rhein – o, wenn man wüßte, was man

dem „Alten“ für eine Freude hätte bereiten können, wenn man ihn heim

berufen, ihn wieder zum Deutſchen hätte werden laſſen mit Deutſchen!

Wohl danke ich der Schweiz, daß ſie mir wie vordem England ein Heim,

eine Ruheſtätte geboten hat, aber, Freund, ich leide, und zwar an zwei

Uebeln, am Heimweh und am Fluche der politiſchen Berühmtheit.“

Man wird dieſen Ausſpruch in ſeiner bittern Wahrheit verſtehen,

wenn man ſich das Schickſal vergegenwärtigt, das ſo tragiſch zwiſchen dem

Dichter und ſeinem Volke ſtand.

Das Glück, „wieder einmal ganz reine deutſche Luft zu athmen,“ iſt

dem Dichter nicht mehr im Leben zu Theil geworden. Er iſt heimgegangen

fern von ſeinem Vaterlande und ſeiner Heimat am Rhein; ſein Leib ruht

in fremder Erde; ſein Name lebt aber am Rhein und im ganzen deutſchen

Vaterlande unvergänglich fort, das mit trauernder, inniger Theilnahme auf

das Unglück wie auf den Wechſel ſeiner Schickſale ſah.
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Merkwürdiger Weiſe hat man am Rhein den rheiniſchen Dichtern

Ferdinand Freiligrath, Nicolaus Becker, Guſtav Pfarrius, Wolfgang Müller

von Königswinter, Emil Rittershaus und demnächſt Karl Simrock Denkmale

in Erz und Stein geſetzt, nur der Sänger des „Otto der Schütz“ iſt bisher

vergeſſen worden, obgleich ihn das deutſche Volk als einen Hauptvertreter

der rheiniſchen Liederkunſt anzuſehen und zu ſchätzen allen Anlaß hat.

Es iſt nicht ſchwer, den Grund zu errathen. Bei Errichtung von Denk

malen fallen in der Gegenwart den Mitgliedern und Freunden des Aus

ſchuſſes Ehrungen, Orden und Titel in den Schooß. Man ſagt ſich auch,

daß wir zuviel Denkmale ſchon haben und daß es unnütz iſt, Mühe, Geld

und Begeiſterung zu verſchwenden für einen ſchon todten Dichter, deſſen

politiſches Idol der heutigen byzantiniſchen Richtung allzufern liegt. Warum

alſo ſich unnütz aufregen?! „Das iſt kein Geſchäft und bringt auch

nichts ein.“

Anders dachte man und denkt man in der „freien und freidenkenden

Schweiz“.

Difficile est satiram non scribere! In dieſer Beziehung verweiſe ich

den freundlichen Leſer auf meine Ausführungen in meiner Schrift: Litterariſches

Leben am Rhein. Leipzig 1899. Seite 118 u. f.

Daß Kinkel von politiſch anders Denkenden auch wieder gerecht be

urtheilt wurde, zeigen die Worte des Feſtredners bei der Feier des Winkel

mann-Feſtes in Bonn am 6. December 1882: „Kinkel bleibe das un

beſtreitbare Verdienſt, der modernen Kunſtwiſſenſchaft ihren erſten akademiſchen

Lehrſtuhl durch ſeine Vorleſungen in Bonn zu einer Zeit gleichſam erobert

zu haben, wo es noch des Kampfes bedurfte, ob überhaupt das Mittel

alter in die Kunſtwiſſenſchaft aufgenommen werden könne. Kinkel ſei durch

und durch ein Kind rheiniſcher Erde und eine reine ideale Natur geweſen. In

dieſen beiden Eigenſchaften lägen ſeine Stärken und ſeine Schwächen. Mit

geringerem Idealismus würde wahrſcheinlich ſeine politiſche Laufbahn vor

Irrwegen bewahrt geblieben ſein, deren Reinheit, ſo abweichend man

auch zu ihr ſtehen möge, von Niemand beſtritten werden könne.“

Kinkel war mit einem Worte ein Menſch von idealem Fluge der

Gedanken und goldreinem Herzen, der nur das Beſte wollte. Er konnte

Manche, die ihm folgten, zur Schwärmerei, ja zur Thorheit reizen.

Seine Stimme klang im Glockentone, und die Rede floß ihm lebens

warm von den Lippen. Auf ihn paſſen die Worte, die Julius Moſen vom

Dichter ſingt, wie auf wenige andre Olympier:

„Der Dichter wurzle tief in ſeinem Volke

Und ſteig' empor friſch wie ein Tannenbaum,

Mag dann er brauſen mit der Wetterwolke

Und auch ſich wiegen in des Lenzes Traum:

Denn mit dem Weltgeiſt eins in jeder Regung

Fühlt er des Daſeins leiſeſte Bewegung.“



England und die ſüdafrikaniſchen Freiſtaaten.

Ein zeitgeſchichtlicher Rückblick mit perſönlichen Erinnerungen.

Von

tarl W5lind.

– London. –

urz ehe das Oberhaupt der Transvaal-Republik auf dem holländiſchen

Kriegsſchiffe „Gelderland“ die Fahrt nach Europa antrat, fand

- in London eine merkwürdige Verſteigerung ſtatt. Ein alter Hut

des Präſidenten Krüger wurde im Aufſtreich zu fünfundzwanzig Pfund

Sterl., eine ſeiner Tabakspfeifen zu zweiundeinhalb Guineen losgeſchlagen.

Zuſammen 552 Mark!

Die „Daily News“, die ſeit Beginn der Verwickelung mit der Re

gierung zu Pretoria und während des ganzen Krieges zu der von Chamber

lain eingeleiteten Politik geſtanden iſt, erklärte bei Gelegenheit dieſer Ver

ſteigerung: ein ſolcher Preis wäre für kein Bekleidungsſtück Napoleons I.

zu erlangen. Auch dürfe man wohl bezweifeln, daß heutzutage das Andenken

an den corſiſchen Eroberer noch ſo viel verlockenden Reiz beſitze, wie die

Beſchäftigung mit Krügers Perſönlichkeit.

Ich bin mit dem Präſidenten der Südafrikaniſchen Republik – eine

Stellung, die er bis heute noch nicht niedergelegt, ſondern nur zeitweiſe an

Herrn Schalk-Burger übertragen hat – während der Londoner Ver

handlungen über den neuen Vertrag von 1884 öfters zuſammen geweſen.

Mit ihm waren damals, wie unlängſt erwähnt worden, General Smit

und Herr Du Toit, der Unterrichts-Miniſter, in London erſchienen.

Krügers Hut und ſeine Pfeife ſind mir daher in der Erinnerung nicht

fremd. Lebhaft ſehe ich den einfach gekleideten, für geſellſchaftliche Anſprüche

wenig gemachten Mann vor mir, wie er – eine halbe Stunde, ehe der

neue Vertrag unterzeichnet wurde – in ſeinem Gaſthofe auf einem niedrigen

Auftritt am Fenſter ſaß, ſeine Pfeife rauchend. Das war, ſo zu ſagen, für
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ihn die „Stoep“ (ſprich: Stup), d. h. die Stufe oder Freitreppe, auf der

er, vor ſeinem Hauſe in Süd-Afrika, der Gewohnheit des Rauchens mit Be

hagen pflegte. -

Bei jenem Beſuche händigte man mir den gedruckten Text des der

Unterzeichnung wartenden Vertrags-Entwurfes ein. Er war in engliſcher

und holländiſcher Sprache abgefaßt, welch beide Sprachen mir bekannt ſind.

Ich habe bereits feſtgeſtellt, welche Bedenken ich damals von Neuem gegen

die Annahme des Abſchnittes 4 äußerte. Allein es war nicht mehr zu

ändern. Die Herren fuhren nach Downing Street, und die Unterzeichnung

fand ſtatt.

Mit Beſtimmtheit glaube ich ſagen zu können, daß, hätte die Transvaal

Abordnung feſt auf Streichung des Abſchnittes 4 (betreffend den Abſchluß

von Verträgen mit Fremdmächten) beharrt, Lord Derby auch in dieſem

Punkte ſchließlich nachgegeben hätte. Irland war nämlich damals noch

ſtark im Aufruhr begriffen; und Lord Derby fürchtete, es könnte in Süd

Afrika ein „zweites Irland“ erſtehen. Sein Unterſtaatsſecretär Courtney,

der ſeitdem ſtets zu der Sache der Buren gehalten und deshalb bei den

neulich ſtattgehabten Parlamentswahlen ſeinen Abgeordnetenſitz hat aufgeben

müſſen, war 1884 ebenfalls ganz für das Recht der Südafrikaniſchen

Republik gewonnen geweſen. Bei dem Grafen Derby trat noch der perſön

liche Umſtand hinzu, daß er als Großgrundbeſitzer auch in Irland begütert

war. Die Bewältigung der unruhigen Inſel war daher ſeine erſte Sorge.

Bei der Kleinheit der engliſchen Streitkräfte zu Land ſchien ihm das freund

liche Abkommen mit Transvaal doppelt rathſam. Doch, wie geſagt, die

Transvaal-Geſandtſchaft ließ die Sache mit Abſchnitt 4 auf ſich beruhen.

Im Einklange mit dem, bei ihrem Abſchiede an mich gerichteten

ehrenden Schreiben der Geſandtſchaft habe ich das Recht der Südafrikani

ſchen Republik auf volle Unabhängigkeit viele Jahre hindurch öffentlich in

England vertheidigt, ebenſo in Deutſchland und Amerika. Der Nachtheile,

die mir dadurch in dem Lande erwuchſen, in welchem ich den größeren

Theil meines Lebens zugebracht, ſoll nicht gedacht werden. Wo es ſich um

die Erfüllung einer Pflicht handelt – wie damals, wo die herrſchenden

Stände in England, und ſogar der größere Theil der Maſſen, gegen die

Vereinigten Staaten von Amerika und für die Sklavenhalter-Empörung,

für Dänemark und gegen das Recht Schleswig-Holſteins, ſpäter theilweiſe

auch für Frankreich und gegen Deutſchlands Recht auf Zurücknahme von

Elſaß-Lothringen ſich ereiferten: da habe ich nie gezögert, die Sache der

Freiheit und des Vaterlandes mit aller mir zu Gebot ſtehenden Kraft in

Schutz zu nehmen. Entehrt würde ich mich gefühlt haben, hätte mir

der gleiche Muth für die Vertheidigung der ſüdafrikaniſchen Republiken ge

ſehlt – was immer auch die Folgen ſein mochten.

Daß ich in England, nach dem Sturze unſerer Erhebung von

1848–49, eine Freiſtatt gefunden, habe ich nie vergeſſen. Die Zumuthung,
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ich ſolle deshalb auf ſeine Seite treten oder auch nur ſchweigen, wenn es

ſchnödes Unrecht thut, werde ich ſtets zurückweiſen. Um des „beſſeren

Englands“ ſelbſt willen halte ich dies für ebenſo nöthig wie gerechtfertigt.

II.

Ein Jahr iſt verfloſſen, und der Krieg in Süd-Afrika iſt noch nicht

beendet. Ich darf ſagen, daß ich zu den Wenigen gehöre, die dies voraus

ſahen und öffentlich wiederholten. Mit 10 000, dann mit 20 000 Mann

hatte man die beiden Republiken bequem niederwerfen wollen. „Wenn die

Buren einmal ein paar Regimenter engliſche Soldaten ſehen“ – äußerte

man ſich gegen mich vor Beginn des Krieges –, „da werden ſie ſchon klein

beigeben!“ Späteſtens auf Weihnachten 1899 wollte Buller in Pretoria

ſein, um dort das Feſt zu feiern!

Als Feldmarſchall Roberts an ſeine Stelle geſetzt wurde, gab man

ſich abermals den ſonderbarſten Hoffnungen hin. Doch wiederum verging

ein halbes Jahr. In jüngſter Zeit wurde endlich die Rückkehr von Roberts

nach England – re bene gesta – auf September angekündigt. Die

Friſt, hieß es bald darauf, müſſe auf Mitte November verlängert werden.

Er meldete indeſſen nachher: nicht vor Januar nächſten Jahres könne er

eintreffen. Ganz neuerdings ſchrieb er nach Dublin: nicht vor März 1901

vermöge er dort zum Empfang des Ehrenbürgerrechtes ſich einzuſtellen.

Schließlich ſah er ſich genöthigt, plötzlich wieder den November für ſeine

Rückkehr feſtzuſetzen. Der Grund iſt, weil der bisherige Oberbefehlshaber

der engliſchen Heeresmacht, Lord Wolſeley – an deſſen Stelle, da ſeine

Zeit abgelaufen, Roberts ernannt worden war – ſich geweigert hat, länger

im Amte zu bleiben. Zwiſchen Wolſeley und dem Kriegsminiſterium beſteht

nämlich ſeit den Ereigniſſen in Süd-Afrika eine nicht zu heilende Spannung.

Das Alles wirft ein eigenthümliches Licht auf die wirren Verhältniſſe in

der Heeres-Leitung und Verwaltung. Obwohl der Krieg nicht zu Ende,

muß der Heerführer, der ſich bisher allein als tüchtig erwieſen, die Rück

kehr antreten!

Nun verläßt er den Schauplatz mit der Behauptung, „der Krieg ſei

zu Ende; nur Guerrillas (Kriegs-Freiſchaaren) ſtänden noch im Felde“.

Welcher Widerſpruch in den Worten! Welcher Widerſpruch in den That

ſachen! „Der Krieg iſt zu Ende“ – und die Buren führen ihn noch bis um

die Hauptſtadt des Orange-Freiſtaates, ja, bis an die Grenze der Cap-An

ſiedelung hin, fort. „Der Krieg iſt zu Ende“ – die Regierung aber ver

langt, nachdem nahezu 100 000 000 Pfd. Sterl. darauf gegangen ſind, vom

Parlament weitere Geldmittel zur Fortſetzung desſelben!

Und Lord Roberts ſchließt mit einem Erlaſſe ab, worin es von den

Burenkämpfern heißt: „Wir ehren ſie, weil ſie für Freiheit kämpfen,

an die wir ſelbſt ſo gründlich glauben.“ Dann will er die wahre

Freiheit in der Niederzwingung der Freiſtaaten ſehen. Welcher Hohn!
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Mit nahezu einer Viertelmillion Mann Truppen hat der Krieg gegen die

beiden Freiſtaaten, deren weiße Buren-Bevölkerung jeden Geſchlechtes und

Alters kaum 150 000 Menſchen in ſich faßt, bis heute nicht zu Ende ge

bracht werden können. Man hat einen Abſchluß durch Erzwingung des

Neutralitäts-Eides verſucht, imGegenſatz zu der klaren Beſtimmung der imHaag

getroffenen, von England gebilligten Uebereinkunft. Der Vertreter Englands

ſelbſt, Sir John Ardagh, hatte dort einen Antrag geſtellt, der den kraft

vollſten vaterländiſchen Widerſtand (the most energetic patriotic

resistance) eines Volkes, in deſſen Land der Feind eingebrochen, als voll

berechtigt anerkennt. Die Ausübung irgendwelchen Druckes, um einen Eid

zu Gunſten der eingedrungenen Feindesmacht zu erzwingen, iſt in einem

beſonderen Abſchnitte des Haager Vertrages unbedingt verboten. (Art. 45:

„Any pressure on the population of occupied territory to take the oath

to the hostile power is prohibited“.)

Die Vorſchreibung des Neutralitäts-Eides war alſo ein ſchnöder Bruch

des Haager Abkommens. Die „Admiralty and Horſe Guards Gazette“, eine

von Offizieren der Flotte und des Heeres geleitete, conſervative Zeitung,

erkennt dies in den ſtärkſten Worten an. Sie erklärt: „Wir ſtehen damit

vor der Welt da als Verletzer der menſchlichen Beſtimmungen des

völkerrechtlichen Geſetzes über Kriegführung, dem wir doch unſere

Zuſtimmung ertheilt hatten.“

Es ſcheint faſt, als ob man ſich's im Haag ſpöttiſch zum umgekehrten

Grundſatz gemacht habe: „Si vis bellum, para pacem“. Aber noch Un

erhörteres wird jetzt ſogar aus Pretoria in einer aus amtlicher Quelle

fließenden Mittheilung gemeldet.

Da es – ſo wird geſagt – mit dem „Neutralitäts-Eid“ offenbar

nicht gehe, ſo fühlt man, daß es nur eine Löſung giebt – nämlich die

Wegführung außer Landes, und Gefangenhaltnng innerhalb einer großen Ein

friedigung, jedes einzelnen Bürgers, ſei er gut geſinnt oder nicht!

Die Regierung würde täglich eine gewiſſe Summe für die Ernährung und

für die Pflege ihres Viehſtandes zahlen.

Jede Beurtheilung ſolcher beabſichtigten Barbarei iſt überflüſſig.

Daß eine Weltmacht, die über 400 000 000 Einwohner gebietet,

ſchließlich ein Völklein von 150 000 Menſchen überwinden könne, wenn

nicht große auswärtige Verwickelungen hinzutreten, das konnte kein Ver

ſtändiger je bezweifeln. Aber für die Zukunft jedenfalls ſind ſolche ſchwere

Gefahren für England nicht ausgeſchloſſen; und dann wird ſich der Fluch

begangener Unthat rächen. Denn ſelbſt jetzt, nach mehr als einem Jahre

des Kampfes gegen einen an Zahl ſo ſchwachen, nur mit Büchſen und Ge

ſchützen, nicht mit Bajonneten und Seitengewehr verſehenen, der eigentlichen

kriegeriſchen Ausbildung entbehrenden, den ſoldatiſchen Gehorſam nicht

kennenden, der feſten einheitlichen Ausbildung mangelnden Haufen be

rittener Bauern – ſelbſt jetzt kann ſich das engliſche Volk nicht zu der
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Art allgemeiner Wehrpflicht entſchließen, die der freie Schweizer gern

erfüllt.

Und während man ſolche Wehrpflicht weit von ſich weiſt, wird gleich

wohl in Englands Preſſe, in den Reden ſo mancher ſeiner Politiker und

in ſeinen großen Zeitſchriften, die noch weitere Ausdehnung des bereits

über alle fünf Theile unſeres Wandelſterns ſich erſtreckenden, ein Sechstel

des bewohnbaren Erdballes umſpannenden, ungeheueren Weltreiches gepredigt.

Ja, es werden Stimmen laut, die das alte Römer-Reich als Vorbild auf

ſtellen, es ſogar als Muſter der „Völkerverbrüderung“ bezeichnen, England

für ſeinen natürlichen Erben ausgeben und den kleinen Staaten überhaupt

das Recht zum Daſein abſprechen!

III.

Weder in der Südafrikaniſchen Republik, noch im Oranje-Freiſtaat,

denen man engliſcherſeits bereits Namen gegeben hat, welche die Vernichtung

ihrer Unabhängigkeit bedeuten ſollen, iſt man mit dem Gegner fertig. In

deſſen mag der Zeitpunkt wohl gekommen ſein, wo ſich ein Rückblick auf die

Urheberſchaft des Krieges empfiehlt.

Da iſt vor Allem zu erwähnen, daß die Herbeiführung dieſes ſich

hinſchleppenden Krieges anfänglich von Niemand ſchärfer verurtheilt, daß

ſeine für England unausbleiblich verderblichen Folgen von Niemand

warnender vorausgeſagt worden ſind, als von dem Manne, der ihn ſchließlich

ſelbſt planmäßig angezettelt hat – dazu veranlaßt durch geldmächtige und

hohe Einflüſſe, die neben und hinter ihm ſtanden.

Einſt, als Mitglied der Gladſtone'ſchen Partei, hatte Herr

Chamberlain in feurigen Worten das unbedingte Recht der Bürger von

Transvaal auf Unabhängigkeit anerkannt. Aehnlich als Mitglied eines Glad

ſtone'ſchen Cabinets. Als Dr. Jameſon ſich auf dem von dem „Diamanten

König“ Cecil Rhodes angeſtifteten Freibeuter-Zuge befand, richtete Chamber

lain, als Miniſter der Anſiedelungen unter der heutigen Tory-Regierung,

ein amtliches Schreiben an die „Südafrikaniſche Geſellſchaft“, worin die

Transvaal - Republik dreimal als „fremder Staat“, als „Fremd

macht“, bezeichnet iſt, die in freundſchaftlichen Beziehungen zu Ihrer

Majeſtät Regierung ſtehe. Kaum braucht geſagt zu werden, daß ein fremder

Staat, eine Fremdmacht nicht unter der Oberhoheit (Suzerainty) einer

anderen Fremdmacht ſtehen kann. Die beiden Ausdrücke ſchließen ſich

nach den einfachſten Regeln der Vernunft und des Völkerrechtes gegen

ſeitig aus.

Ein paar Monate nach Niederwerfung des Jameſon'ſchen Einbruches

drängte indeſſen ſchon eine Gruppe von Kriegshetzern, deren gemeine

Finanz-Zwecke kein Geheimniß waren, auf ein an die Republik, die ſich

bei Behandlung der Gefangenen ſo edelmüthig gezeigt hatte, zu erlaſſendes

Ultimatum. Darauf antwortete damals Chamberlain im Unterhauſe:
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„Von gewiſſen Seiten her wird der Gedanke laut, die Regierung

hätte an den Präſidenten Krüger ein Ultimatum richten ſollen – ein

Ultimatum, das ſicherlich verworfen worden wäre, und das unfehlbar zum

Kriege geführt hätte. Herr Sprecher! ich denke nicht daran, eine ſolche

Ausſicht auch nur zu erörtern. Ein Krieg in Süd-Afrika wäre einer der

furchtbarſten Kriege, die je geführt werden könnten. Er gliche einem Bürger

kriege. Es würde ein langer Krieg werden, ein grimmiger Krieg und ein

koſtſpieliger Krieg. Er würde die glühende Aſche eines Kampfes hinter

laſſen, die auf viele Menſchengeſchlechter hin aus, deſſen bin ich

überzeugt, nicht gelöſcht werden könnte. Gegen den Präſidenten

Krüger in den Krieg zu ziehen, um in den inneren Angelegenheiten ſeines

Staates ihm Verbeſſerungen aufzuzwingen, während engliſche Miniſter hier

in unſerem Parlamente wiederholt ſich erhoben haben, um alles Recht

auf Einmiſchung unſererſeits zurückzuweiſen, das wäre ein ebenſo

unſittliches wie unkluges Verfahren.“

Einige Monate vor dieſer Rede hatte Herr Chamberlain im Unter

hauſe erklärt:

„Ich ſage nicht, daß wir kraft des Vertrages (von 1884) berechtigt

ſind, dem Präſidenten Krüger Verbeſſerungen aufzuzwingen. Wir ſind nur

berechtigt, ihm freundſchaftlichen Rath zu ertheilen. Wird dieſer freund

ſchaftliche Rath nicht gut aufgenommen, ſo iſt nicht die geringſte Abſicht

ſeitens der Regierung Ihrer Majeſtät vorhanden, einen Zwang auszuüben.

Ich bin vollkommen bereit, ſolchen Rath zurückzunehmen und eine andere

Löſung zu ſuchen, wenn jene dem Präſidenten angebotene für ihn nicht

annehmbar iſt. Das Recht zu unſerem Verfahren auf Grund des Ver

trages iſt auf die Anerbietung freundſchaftlichen Rathes beſchränkt, deſſen

Verwerfung wir, im Falle der Nichtannahme, ganz bereit ſein müſſen zu

zuſtimmen.“

Man beachte, daß Chamberlain hier, im Februar 1896, ganz richtig

nur von einem Vertrage, dem von 1884, ſprach. Der von 1881 war

abgeſchafft.

Wiederum äußerte ſich Chamberlain damals über die Stimmrechtsfrage

dahin, daß – wenn die Befürchtung begründet ſei, es würden die ſofort

zum Wahlrecht zugelaſſenen Fremden dasſelbe benutzen, um die Verfaſſung

von Transvaal zu ſtürzen und eine von ihnen gebildete Regierung an die

Stelle zu ſetzen – man dem Präſidenten Krüger allerdings nicht zumuthen

könne, ſolchen Selbſtmord zu begehen. „Die Frage iſt, ob Präſident

Krüger glaubt, daß unſer Vorſchlag die Sicherheit der Transvaal-Reaierung

bedroht. Wenn ja, ſo wird er vollkommen berechtigt ſein, ihn zu

verwerfen.“

In ſpäteren Reden legte Chamberlain öfters Nachdruck darauf, daß

die holländiſche Bevölkerung in Süd-Afrika die Mehrheit bildet, und

daß eine große Gefahr entſtünde, wenn man, im Widerſpruch mit dem
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Volksgefühl in der Kap-Anſiedelung und im Oranje-Freiſtaat, zum Kriege

ſchritte. Noch im Auguſt 1896 wandte er ſich mit dieſen Worten gegen

den zum Kriege hetzenden Sir Aſhmead Bartlett:

„Was iſt die Politik, die der ehrenwerthe Herr empföhle, falls er

hier an meinem Platze ſtünde? Wir wiſſen es wohl. Er würde vor Allent

eine Schlußforderung an den Präſidenten Krüger richten, mit dem Verlangen

nach Verbeſſerungen innerhalb einer gewiſſen Friſt, oder andernfalls einer An

drohung der Anwendung von Gewalt. Dann, ſo denke ich, käme er hierher

und würde die Bewilligung von 10000000 oder gar 20000000 Pfd. Sterl.

– es kommt ja nicht ſo genau darauf an (Gelächter) – fordern und ein

Heer von mindeſtens 10000 Mann ausſchicken, um den Präſidenten Krüger

zu Verfaſſungsverbeſſerungen zu zwingen, in Bezug auf welche nicht blos

die gegenwärtige Regierung, ſondern auch frühere Staatsminiſter ſich wieder

holt verpflichtet haben, daß ſie mit den inneren Angelegenheiten von Trans

vaal nichts wollen zu ſchaffen haben. Das iſt die Politik des ehrenwerthen

Herrn. Das iſt nicht meine Politik!“

Derſelbe Mann, der all' dies geſagt, behauptete nachher, daß der ab

geſchaffte Vertrag von 1881 gelte! daß England die Oberhoheit über die

Südafrikaniſche Republik beſitze! und daß England ein Recht zum gewalt

ſamen Eingriff in ihre inneren Angelegenheiten zuſtehe! Den Präſidenten

Krüger bezeichnete er fortan höhniſch als einen „Schwamm, den man aus

drücken müſſe“, hielt ihm die „Sanduhr“ vor, die „bald wird abgelaufen

ſein“, und bedrohte die Republik durch Vorſchiebung von Truppen an die

Landesgrenze. Bei jeder Forderung berief er ſich nunmehr nicht auf den Ver

trag von 1884, ſondern auf „die Verträge“, und behauptete unwahrer Weiſe

jedesmal das Vorhandenſein einer „Suzeränetät“ der engliſchen Krone über

die Südafrikaniſche Republik, um auf dieſe Weiſe ein friedliches Abkommen

unmöglich zu machen und den Krieg herbeizuführen. Die Entſcheidung des

Zwiſtes mit einem Staate, den er früher als Fremdmacht anerkannnt

hatte, durch ein Schiedsgericht, verwarf er. Jetzt hieß es: dieſer Staat

ſei ein Unterthan der engliſchen Krone! - -

Statt der 10000 Mann ſollten freilich im Laufe der Zeit faſt

250000 nothwendig werden. Statt 10000000 oder 20 000000 Pfd.

Sterl. haben ſich die Koſten auf nahezu 100000000 Pfd. belaufen; und auch

das reicht nicht aus.

IV.

Mit ſeiner eigenen Hand hatte Lord Derby alle im Vertrage von

1881 enthaltenen Beſtimmungen für „Suzeränetät“ geſtrichen. Den Be

weis dafür kann man in einem engliſchen Blaubuche ſehen, wo dieſe Striche

wiedergegebeu ſind. Die dafür zeugende Urkunde blieb im Beſitz der

Regierung zu Pretoria; und ihre Wortführer haben oft genug dieſer That

ſache erwähnt. -
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Am 27. Februar 1884 richtete Lord Derby, nach Vertragsabſchluß,

an die Regierung zu Pretoria ein Schreiben, worin wörtlich geſagt iſt:

„Es wird von nun an in Transvaal dieſelbe vollſtändige

Unabhängigkeit ſein, wie im Oranje-Freiſtaat. Die Leitung und

Oberaufſicht des diplomatiſchen Verkehrs mit fremden Regierungen iſt (der

Südafrikaniſchen Republik) ebenfalls bewilligt.“

Die einzige Bedingung war, daß Verträge mit Fremdmächten –

jedoch nicht ſolche mit dem Oranje-Freiſtaat oder mit den Häuptlingen im

Norden von Transvaal – der ſchließlichen Billigung Englands unterſtehen

ſollten. Erfolgte kein Einſpruch innerhalb ſechs Monate, ſo waren die

Verträge an und für ſich giltig.

Dieſe Beſtimmung (Abſchnitt 4) war ein Sonderabkommen, wie es

ein ſchwacher Staat oft mit einem größeren, ja, ein großer manchmal ſogar

mit einem kleinen hat abſchließen müſſen. In Anbetracht der Streichung

der Suzeränetät und des Briefes von Lord Derby, worin die Unabhängig

keit von Transvaal fortan auf gleiche Linie mit der des Oranje-Freiſtaates

geſtellt wurde, glaubten Krüger und ſeine Mitabgeordneten ſich zufrieden

geben zu ſollen. Transvaal war zu jener Zeit dem Weltverkehr abgewandt.

Die Gold- und Diamantenfelder waren noch nicht entdeckt. Mit Fremd

mächten meinte man wenig in Sachen von Verträgen zu thun zu bekommen.

So hielt man ſich für genügend ſicher. - -

Die klaren, unwiderleglichen Beweiſe für die Abſchaffung der engliſchen

Oberhoheit ſind nicht blos von Sir William Harcourt, dem liberalen

Führer, ſondern, wie unlängſt in Kürze bemerkt, auch von dem conſerva

tiven Anhänger der Regierung, Sir Eduard Clarke, veröffentlicht worden.

Beide ſind ſog. „Queens-Counsel“, d. h. Geheime Ober-Juſtizräthe.

Harcourt war Mitglied des Cabinets, das den Vertrag von 1884 abſchloß.

Er iſt ſomit ein klaſſiſcher Zeuge. Er gilt auch als einer der bedeutendſten

Rechtskenner Englands und hat die Stellung als Lehrer des Völkerrechtes

an der Hochſchule zu Cambridge eingenommen. Dieſe ſeine Fähigkeiten im

Rechtsfache ſind allgemein anerkannt, wie man auch ſonſt über ſeine politi

ſchen Wandlungen denken mag.

Seinen ſchlagenden Ausführungen in der „Times“ hätte Harcourt noch

hinzufügen können, daß Sir Herkules Robinſon, der ehemalige Ober

bevollmächtigte in der Kap-Anſiedelung, der den Vertrag von 1884 ent

warf, die Streichung der engliſchen Oberhoheit mit den Worten bezeugte:

„Ich ſollte es ja doch wohl wiſſen!“

Der Oranje-Freiſtaat iſt völkerrechtlich, bei Abſchluß des Vertrages

von 1884 zwiſchen England und Transvaal, bekanntlich ein „ſouveräner

internationaler Staat“ geweſen. Indem Lord Derby, als vertrag

abſchließender Miniſter, die Südafrikaniſche Republik mit dem Oranje-Frei

ſtaat auf ganz gleiche Linie ſtellte, erkannte er auch ſie als ſouveränen,

internationalen Staat an.

Nord und Süd. XCV. 286. 7
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Um ſich der ſpäteren Angriffe im Oberhauſe zu erwehren, fackelte Lord

Derby freilich nachher mit der Redensart umher: man beſitze, wenn auch

die Suzeränetät nicht in den „neuen Vertrag“ (ſo hatte er ſelbſt ihn be

zeichnet) eingeſchrieben ſei, doch das Weſentliche einer ſolchen Stellung.

Solche für Parteizwecke im Parlament gebrauchte Kniffeleien konnten den

Vertrag und die von Lord Derby während der Unterhandlungen ertheilten

unzweideutigen Verſicherungen ſelbſtverſtändlich nicht aufheben. In Pretoria

hielt man ſich an den Wortlaut des Vertrages, in deſſen Eingang

(preamble) und in deſſen ſämmtlichen Abſchnitten die Suzeränetät durchweg

getilgt iſt.

Der Abſchnitt 4 bildete, wie ſchon geſagt, ein Sonder-Abkommen,

wie es ſogar ein Großſtaat ſich manchmal gegenüber einem kleinen Gemein

weſen hat gefallen laſſen. Die Schweiz beſaß einſt und beanſpruchte noch

nach dem Weſtfäliſchen Frieden das Recht der Truppenrorſchiebung nach

dem Schwarzwalde im Falle von Kriegsausbruch. Ihre nördliche offene

Grenze ſollte dadurch geſchützt werden. Ebenſo kam ihr ein Einmarſchsrecht

in Savoyen zu, was im Grunde noch heute gilt. Das alte Deutſche Reich

und das Königreich Sardinien wurden aber deshalb doch nicht etwa zu

Vaſallen der Eidgenoſſenſchaft!?

Kraft des neuen Vertrages von 1884 ſtand, wie bemerkt, der Süd

afrikaniſchen Republik das Recht, mit dem Oranje-Freiſtaat und mit den

Häuptlingen im Norden ihres Gebietes Verträge zu ſchließen, ganz frei zu.

Keine Unterbreitung an England hatte ſtattzufinden. Dieſe Beſtimmung

wurde engliſcherſeits aber gebrochen, indem Herr Cecil Rhodes, der Premier

Miniſter der Kap-Anſiedelung, in das Eingeborenen-Gebiet im Norden ein

drang und dadurch die völlige Umringung der Südafrikaniſchen Republik

vollzog. Dann regte er, ein Mitglied des Geheimen Staatsrathes der

Königin, den Jameſon'ſchen Freibeuterzug an, zu deſſen Urheberſchaft er ſich

bekannt hat.

Vor dem Unterſuchungs-Ausſchuſſe des engliſchen Parlamentes, der

die verborgenen Fäden des von dem lorbeergekrönten Hofdichter (Poêta

laureatus) Alfred Auſtin mit glühendem Lob und Preis beſungenen Raub

zuges ans Licht bringen ſollte, kamen Tag um Tag, namentlich durch

Harcourts ſcharf geſtellte Fragen, eine Menge Einzelheiten heraus, durch

die ſehr hohe Kreiſe mit ins Spiel gezogen werden konnten. Es handelte

ſich um Herausgabe eines geheimen Briefwechſels und einer Reihe Draht

berichte. Alle Welt war auf's Aeußerſte geſpannt.

Da erſchien der Prinz von Wales, der Schwiegervater des zur

Leitung der „Südafrikaniſchen Geſellſchaft“ gehörigen Herzogs von Fife,

der mit Herrn Cecil Rhodes im oberſten Rathe dieſer Geſellſchaft ſaß,

im Saale des Parlamentariſchen Unterſuchungs-Ausſchuſſes und wechſelte

vor Aller Augen mit dem Urheber des Freibeuterzuges, mit Herrn Rhodes,

einen warmen Händedruck . . .
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Nun ahnte man, wie die Sachen ſtanden. Die Herausgabe jenes

Briefwechſels und jener Drahtberichte wurde durch den Unterſuchungs-Aus

ſchuß nicht mehr gefordert. Bis auf den heutigen Tag iſt ſie unterdrückt.

Selbſt Harcourt zog ſich zurück. Er wurde eine Zeitlang unwohl; vielleicht

nach Talleyrand'ſcher Art. Nach wie vor blieb Herr Rhodes Mitglied des

Geheimen Staatsrathes der Königin. Mit Herrn Chamberlain trat Rhodes,

deſſen Verhaftung hätte ſtattfinden müſſen, da er ſeinen Eid als Miniſter

und Staatsraths-Mitglied gebrochen, in vertrauten Verkehr und reiſte un

angefochten wieder ab. Im Unterhauſe ſchilderte Chamberlain nun Herrn

Rhodes als einen makelloſen „Ehrenmann“.

Man ſtelle ſich vor, der höchſte Beamte einer franzöſiſchen Anſiedelung

oder ein Staatsminiſter Frankreichs habe einen bewaffneten Einbruch in

engliſches Gebiet geſtändiger Maßen ins Werk geſetzt und ſei trotzdem

Mitglied eines franzöſiſchen Staatsrathes geblieben, ſei auch durch den Prä

ſidenten der Republik vor einem parlamentariſchen Unterſuchungs-Ausſchuſſe,

oder einem Gerichtshofe, mit einem verſtändnißinnigen Händedruck beehrt

worden und frei ausgegangen. Was hätte man in England dazu geſagt?

Wäre da nicht ſofort der Kriegsruf gegen Frankreich erklungen?

V.

Herr Chamberlain hat auf dringende Anfragen bekennen müſſen, daß

er jenen unterdrückten Briefwechſel und die Drahtberichte in der Hand ge

habt und durchgeſehen. Die Veröffentlichung verweigert er beharrlich. Man

hat ihm hundertmal vorgehalten: es würde ſich aus ihrer Veröffentlichung

ergeben, daß er ſelbſt von dem Vorhaben Jameſons gewußt. Man hat

ihn beſchuldigt: ſein Eintreten für Cecil Rhodes als einen „Ehrenmann“

ſei die Folge einer Drohung von Betheiligten geweſen, man würde andern

falls ſeine (Chamberlains) Mitwiſſenſchaft urkundlich ans Licht bringen.

Der Miniſter für die Anſiedelungen hüllt ſich trotzdem in Schweigen.

Der Vorfall im parlamentariſchen Unterſuchungs-Ausſchuſſe bildete in

der Oeffentlichkeit den entſcheidenden Wendepunkt. Dreizehn Jahre lang

hatten liberale und engliſche Kabinete auf Befragen im Unterhauſe ſtets

zugegeben, daß im Vertrage von 1884 keine Oberhoheit über die Süd

afrikaniſche Republik vorbehalten und ausgedrückt ſei. So hatten ſich, als

Regierungsvertreter, die Herren Burton und W. H. Smith, der ſpätere

Kabinetsminiſter, geäußert.

Unterm 16. October 1897 trat Chamberlain zum erſten Male gegen

über der Regierung zu Pretoria mit der Behauptung auf: die Oberhoheit

beſtehe annoch kraft der fortwährend giltigen Eingangsworte des abge

ſchafften Vertrages von 1881! Dies widerſprach dem Wortlaute des neuen

Vertrages, dem ja auch ein neuer Eingang vorgeſetzt war. Es widerſprach

den eigenen Erklärungen der oberſten Staatsbeamten und Miniſter, die den

Vertrag entworfen und abgeſchloſſen hatten. Es widerſprach Chamberlains

74
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eigenen, oben angeführten Darſtellungen. Statt von „Vertrag“ (Convention)

ſprach er hinfort immer von Verträgen (Conventions). An dieſem Bud

ſtaben, an dieſem S-Galgen ſollte der Strick für die Südafrikaniſche Republik

gedreht werden.

Selbſtverſtändlich mußte die Regierung zu Pretoria auf ſolche Unt

geheuerlichkeit antworten. Es geſchah unterm 26. April 1898 durch die

von Dr. Leyds gezeichnete Staatsſchrift auf's Unwiderleglichſte. Trºtz

dieſes, in Blaubüchern (C 8721, S. 21, und C 9507, S. 7) klar ent

haltenen Thatbeſtandes behaupteten dann unwiſſende oder böswillig hetzeriſche

Blätter: Präſident Krüger habe ganz unnöthig die Oberhoheitsfrage wieder

angeregt! Es war eine grobe Unwahrheit. Durch Chamberlain war die

Anregung geſchehen.

Vielleicht darf ich hier erwähnen, daß die in der Staatsſchrift der

Regierung zu Pretoria enthaltene Darlegung in ihrer Beweisführung faſt

Punkt für Punkt mit dem zuſammentrifft, was ich früher in einer um

faſſenden engliſchen Abhandlung in der „North American Review“ und

anderwärts, an der Hand der Jedermann zugänglichen Urkunden, geſagt

hatte. Dadurch erklärt ſich die nur ſcheinbar merkwürdige Uebereinſtimmung.

So klar ſprechen eben die Thatſachen, die Niemand umgehen kann, der

nicht fälſchen will.

Was freilich in dieſem Fache durch Unkenntniß oder Böswilligkeit in

der Preſſe geleiſtet wurde, könnte beinahe unglaublich ſcheinen. So oft

auch Beweiſe gegeben wurden, daß die Oberhoheit abgeſchafft ſei, wieder

holte eine Anzahl Blätter aller Farben immer wieder die erfundene Mär

wie auf ein gegebenes Wort. Ein derartiges Loſungswort war wohl

herumgeboten worden.

Inmitten der mittlerweile ſtets heftiger gewordenen Verwickelung

äußerte die Regierung zu Pretoria zuletzt den Wunſch: man möge den

Streit über Suzeränetät ſtillſchweigend fallen laſſen (tacitly to drop).

Statt deſſen wurde auch in der letzten, angeblich verſöhnlichen Zuſchrift

Chamberlains abermals der Fortbeſtand der beiden Verträge (Conventions)

behauptet: ein Widerſinn, der ſich ſelbſt richtet. Da wußte man denn zu

Pretoria, was die Abſicht des Gegners ſei. Die mit der Regierung in

Fühlung ſtehende „Volksſtem“ („Volksſtimme“) ſchrieb: „Beharrt England

der Republik gegenüber auf ſolchem Standpunkte, dann erkennen die

Transvaaler, daß ſie kein freies Volk mehr ſind (dan erkennen de

Transvaalers dat zij geen vrijvolk meer zijn).“

Solche Behandlung der Republik war der Dank dafür, daß man das

Leben des Dr. Jameſon, des ins Land eingebrochenen Fremdlings,

der auf Antrieb eines Mitgliedes des engliſchen Staatsrathes die Waffen

gegen den Freiſtaat erhoben hatte, großmüthig ſchonte und ihm der eigenen

Regierung zur Aburtheilung übergab, während die anderen Theilnehmer

an dem Raubzuge bald ganz freigelaſſen wurden. In London hatte man
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damals allgemein geglaubt, Dr. Jameſons Leben ſei verwirkt, und manchem

ſeiner Geſellen würde es ähnlich ergehen. Man erinnerte ſich an das

Schickſal des Erzherzogs Maximilian in Mexiko. Man war ſich bewußt,

wie England ſelbſt in Canada, noch in neueſter Zeit, bei gleichem Anlaſſe

gegen Riel gehandelt hatte. Welche Befürchtungen man hegte, davon hatte

ich ein perſönliches Erlebniß.

Der Sohn eines bekannten engliſchen Bildhauers, von dem eine Büſte

Gladſtones herrührt, war unter jenen Gefangenen bei Krügersdorp. Seine

Mutter, die ich in Geſellſchaft nur ein- oder zweimal getroffen, kam zu

mir herbeigeſtürzt mit der inſtändigen Bitte, ich möge bei dem Präſidenten

Krüger, von dem man ihr geſagt habe, daß ich ihn in London kennen

gelernt, durch Drahtmeldung ein Wort einlegen, damit man ihren Sohn

nicht tödte. Ich beruhigte ſie mit der Bemerkung: „es ſei dies gar nicht

nöthig; nach meiner Ueberzeugung werde die Freilaſſung der nicht in leiten

der Stellung geweſenen Theilnehmer an dem Zuge alsbald erfolgen“.

Allgemein glaubte man jedoch in London, es würden Erſchießungen erfolgen.

Nach meiner beſchwichtigenden Aeußerung gegenüber der kummervoll be

ſorgten Mutter des jungen Mannes waren kaum zwei Tage verſtrichen,

als er auch ſchon frei war.

Die Folge dieſer menſchlichen Milde war leider eine allmählich immer

ſchlimmer ſich ſteigernde Keckheit der Gruppe, die beharrlich auf Vernichtnng

der ſüdafrikaniſchen Republiken ausging. Als "ſich die Dinge der Ent

ſcheidung nahten, erklärte eines der Blätter dieſer Partei: Englands Ober

hoheit erſtrecke ſich nicht blos über Transvaal, ſondern auch über den

Oranje-Freiſtaat, obwohl er – wie ſpöttiſch hinzugefügt wurde – „dem

Wortlaute des Vertrages nach ebenſo unabhängig iſt, wie Rußland!“

Ein anderes, angeblich gemäßigteſtes, ſogar als liberal geltendes Blatt

ſchrieb: „Wenn der Krieg ausbricht, wird es ſich nicht um den Buchſtaben

s“ in dem von Herrn Chamberlain gebrauchten Worte „Conventions“

handeln. Nicht um einen Conſonanten werden wir kämpfen, ſondern um

einen Continent“.

Auf dem betreffenden Continente in Afrika liegen zufällig unſere

deutſchen Anſiedelungen; ebenſo die portugieſiſchen und die von anderen

Ländern. Aber es giebt in England wahrlich eine Partei, welcher auch

das höchſt unbequem dünkt.

VI.

Das Bild der Lage kurz vor Kriegsausbruch wäre nicht vervollſtändigt

ohne den Hinweis, daß die Behauptungen und das Verfahren Chamberlains

nicht blos von Freiſinnigen, ſondern ſogar von einem Kreiſe ehrlich denken

der Tories aufs Schärfſte verurtheilt worden waren. Die Offenen Briefe

und Reden von conſervativen Parlamentsmitgliedern, wie Sir Eduard

Clarke, Herr H. S. Foſter und Herr J. M. Maclean, bewieſen es.
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Dieſe Männer traten – ſo gab Einer von ihnen ohne Widerſpruch an –

im Namen conſervativer Geſinnungsgenoſſen im Unterhauſe auf.

In ſeinem Offenen Schreiben an Lord Salisbury erinnerte Herr

Maclean den Premier daran, daß dieſer in ſeiner im Oberhauſe gehaltenen

Rede vom März 1884 das damalige Gladſtone'ſche Cabinet angriff, weil

es den Vertrag von 1881 zerriſſen und den Transvaal-Staat durch den

neuen Vertrag als „Südafrikaniſche Republik“, als unabhängig, als der Ober

hoheit der engliſchen Krone entzogen, anerkannt habe.

Dann führte Herr Maclean aus, daß Präſident Krüger vertragsmäßig

vollkommen berechtigt ſei, Geſandte an fremde Höfe zu ſchicken und, wenn

es ihm gefalle, Verträge mit Frankreich, mit Deutſchland, mit Rußland

einzuleiten. Nur das Recht der ſchließlichen Verwerfung ſeitens Englands

ſei vorbehalten. Die Suzeränetät aber beſtehe nicht mehr.

Nach dieſer Darlegung fiel der conſervative Abgeordnete für Cardiff über

den Miniſter für die Anſiedelungen in Ausdrücken her, wie ſie kein Führer

und kein Blatt der liberalen oder radicalen Oppoſition je heftiger gebraucht

hat. Er ſagte: „Die unter der Oberaufſicht des Kabinets nach Pretoria

gerichteten Zuſchriften ſeien wohl höflich genug abgefaßt; die Reden

Chamberlains aber ſeien derart, daß ſie ſogar einen Heiligen zur Wuth

aufſtacheln müßten“. Herr Maclean nannte dieſen Miniſter, der 1881

und 1884 mitverantwortlich für die damaligen Verträge geweſen und für

die den Buren gemachten Zugeſtändniſſe eingetreten ſei, einen „Abtrünnling

(renegade), der mit der ganzen Maßloſigkeit eines Renegaten das An

denken an ſeine frühere Handlungsweiſe in einem Meere von Blut zu er

tränken ſucht“. Schließlich bat Herr Maclean das Kabinet, „die Stimmen

der öffentlichen Meinung zu beachten, die ſich, trotz des Geſchreies der

Schmarotzer Chamberlains in der Preſſe und der Bummler in den Tingel

Tangeln, hörbar macht“. Er hoffte, „es möge die ruhige Klugheit des

Premiers doch noch den Sieg davon tragen über die Ruchloſigkeit des

Colonial-Miniſters“.

Solche Sprache eines Conſervativen gegen einen Miniſter, der im

Kabinet einer Tory-Regierung Sitz und Stimme hat, war noch nie da

geweſen.

Kommen wir nun zu der Frage des Wahlrechtes für die Aus

länder in Transvaal. Als Fremdmächte ſtehen ſich, zufolge Chamber

lains Erklärung von 1895–96, die Südafrikaniſche Republik und Eng

land gegenüber. In innere Angelegenheiten der Erſteren ſich einzumiſchen,

beſaß England kein Vertragsrecht, wie er ebenfalls wiederholt bekannt hatte.

Was die Abſichten einer Anzahl jener Ausländer waren, das zeigte ſich,

als ſie, bei Anweſenheit des Präſidenten Krüger in Johannisburg, die

engliſche Flagge hißten. Aus den ans Licht gekommenen Briefen des

Hauptführers der Aufrührer in Johannesburg, des Herrn Philipps, er
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hellt, daß es ſich für ihn und die Seinigen – ſo ſchrieb er wörtlich –

gar nicht um das Stimmrecht handelte!

Indeſſen hatte ſich die Regierung zu Pretoria während der Ver

handlungen erboten, den Fremden nach ſieben Jahren das Wahlrecht zu

gewähren – ja, ſogar nach fünf Jahren, falls England ſeinen ganz un

begründeten Anſpruch auf Oberhoheit zurückziehe. Jeder Anerbietung der

Regierung zu Pretoria folgte indeſſen ſtets von London aus eine weitere

Forderung, ſo daß die Anſicht derer nur allzu begründet war, es ſei der

Zweck, durch beſtändige Hinaufſchraubung den Krieg herbeizuführen. Eine

dieſer Forderungen lautete dahin: es ſolle die engliſche Sprache im Volks

rathe zu Pretoria gleichberechtigt ſein mit der holländiſchen.

Ich habe ſeit 1849 viele Jahre hindurch noch ein England gekannt,

in welchem unter einer erwachſenen männlichen Bevölkerung von etwa

neun Millionen blos eine Million das Stimmrecht beſaß. Genauer ge

ſprochen, waren es nur 800 000, da Viele der Wahlberechtigten zwei, drei,

vier oder mehr Stimmen, ja, Einige ſogar bis zu dreißig Stimmen be

ſaßen, nämlich einfach als Bürger, dann als Gutsbeſitzer in verſchiedenen

Grafſchaften, als ſogenannte Mitglieder einer Hochſchule, an der ſie einſt

ſtudirt hatten, und dergl. m. Da die Wahlen in England nicht überall

am gleichen Tage vorgenommen werden, war die Ausübung dieſes mehr

fachen Stimmrechtes leicht möglich. Sie iſt es ſelbſt heute noch. Erſt un

längſt wurde ein Fall erwähnt, wo ein Einzelner über ſiebenunddreißig

Stimmen in verſchiedenen Wahlbezirken verfügte und von einem großen

Theile dieſer ungeheuerlichen Befugniß durch raſches Umherreiſen auch aus

giebigen Gebrauch machte!

Und da will man anderen Völkern nothwendige Verbeſſerungen im

Stimmrechte aufzwingen!

Bis über die Mitte der Sechziger Jahre war die ungeheure Mehrzahl

der engliſchen Bürger ohne alles Stimmrecht für's Unterhaus. Erſt dann

wurde nach ſchweren Kämpfen, die in älterer Zeit zwar auch ſchon ſtatt

gefunden hatten, aber ſtets zurückgeſchlagen worden waren, eine Veränderung

der Wahlrechts-Geſetze errungen.

Tories und Whigs widerſetzten ſich der von den Volksmaſſen geforderten

Verbeſſerung. Das Land gerieth in den Sechziger Jahren an den Rand

des Aufruhrs. London war blutigen Auftritten nahe. Die Gitter des

Hyde-Parkes mußten niedergebrochen werden, um die Abhaltung einer

Maſſenverſammlung zu erzwingen. Truppen waren zum gewaffneten Ein

ſchreiten bereit gehalten. Erſt im letzten Augenblicke kam der Befehl der

Königin, davon abzuſtehen. Andernfalls wäre London mit Blut über

ſchwemmt worden. Ich kann als Augenzeuge davon ſprechen. Mit den

Führern der Bewegung befreundet, war ich auch beim Sturm auf die

Hyde-Park-Gitter zugegen.
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Und was war die Errungenſchaft? Von den etwa neun bis zehn

Millionen erwachſener Männer hatten von da an, weſentlich in den Städten,

ungefähr drei Millionen das Stimmrecht! Die Feldarbeiter (eine eigent

liche Bauernſchaft giebt es auch heute noch nicht in England, wo das Grund

eigenthum in feudalem Zuſtande liegt) waren vom Wahlrecht ganz aus

geſchloſſen.

Wiederum bedurfte es einer neuen drohenden Volksbewegung in den

achtziger Jahren. Abermals mußte London durch dröhnenden Maſſenſchritt

aufgerüttelt und die herrſchende Oligarchie erſchreckt werden, ehe ein Stimm

rechts-Geſetz erzielt wurde, das die Zahl der Wähler auf etwas über ſechs

Millionen erhöhte. Allgemeines Stimmrecht fehlt noch heute.

Iſt es da nicht – ſo riefen vor einem Jahre diejenigen Engländer

aus, die ehrlich für Erhaltung des Friedens zu wirken ſich beſtrebten –

iſt es da nicht ein heuchleriſches Phariſäerthum, dem Volke der Buren es

zum Vorwurf machen zu wollen, daß es nicht im Handumdrehen den herein

gekommenen Ausländern ohne jegliche Vorſichtsmaßregeln das Stimmrecht

gewähren will – zumal da von England die Oberhoheit über die Republik

beanſprucht wird? Können die Bürger des Freiſtaates ſo leichtweg die

unter Diſraelis Regierung geſchehene Ueberrennung ihres Landes und die

Fremdherrſchaft, die ſie dadurch (1877–81) erduldeten, vergeſſen?

Können ſie den Freibeuterzug von 1896 vergeſſen? Vergeſſen, daß ſchon

vor dieſem Raubzuge, deſſen Urheber fortwährend dem königlichen Staats

rathe angehört, dieſelben Fremdlinge vor den Augen des Oberhauptes der

Südafrikaniſchen Republik die engliſche Flagge aufgezogen hatten?

Das waren ehrenwerthe Aeußerungen. Aber ſie wurden durch das

Geſchrei des hohen und niederen Pöbels bald übertäubt. Die noch für

Recht und Billigkeit eintretenden Leiter von Zeitungen wurden, einer nach

dem anderen, aus ihren Stellungen vertrieben oder durch Zwang gebeugt.

So wurde die öffentliche Meinung mißleitet und gefälſcht.

VII.

Zufolge dem urſprünglichen Wahlrechts-Geſetze der Südafrikaniſchen

Republik konnte ein Fremder das Bürger- und Stimmrecht bereits nach

zwei Jahren erlangen. In England bedarf es dazu noch heute eines

Aufenthaltes von fünf Jahren. Erſt als ſo viele Ausländer nach Trans

vaal einwanderten, deren Abſichten eine Staatsgefahr in ſich ſchloſſen, er

höhte der Volks-Rath nach und nach die Zahl der Jahre, um auf dieſe

Art eine Schranke gegen Ueberrumpelungen und Umſturz der Verfaſſung

zu bilden.

Selbſt eine in die Enge getriebene Katze wehrt ſich für ihr Leben.

Kann man ſich wundern, daß die tapferen Bürger eines Freiſtaates –

die Nachkommen der Männer, die, wie Herr Chamberlain einſt rühmend
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von ihnen ſagte, muthvoll gegen Philipp II. von Spanien ſtritten und

dadurch der allgemeinen Völkerfreiheit einen Dienſt erwieſen – geſetzliche

Vorkehrungen gegen feindlichen Ueberfall trafen?

Was thäte England wohl, wenn eine gewaltige Menge Fremder, die

Uebles gegen ſeine Unabhängigkeit im Schilde führen, eingewandert wäre

und unter Anrufung einer mit Heer und Flotte ausgerüſteten Fremdmacht

eine Veränderung der engliſchen Geſetze für Erlangung des Bürger- und

Stimmrechtes forderten? Mußte es den Bürgern der Südafrikaniſchen

Republik nicht auffallen, daß die Regierung eines Landes, in welchem es

einen langen, über Menſchengeſchlechter ſich ausdehnenden Kampf koſtete,

bis das eigene engliſche Volk auch nur das gegenwärtige Maß des Stimm

rechtes errang – daß dieſe Regierung es ſo eilig hatte, Engländer zu

Nicht-Engländern, zu ſtimmberechtigten Angehörigen eines „fremden Staates“

zu machen? Was iſt da, fragte man ſich, die geheime Abſicht?

Kaum hatte man gehofft, es werde die Anerbietung der Regierung zu

Pretoria in Sachen des Wahlrechtes die Erhaltung des Friedens ſichern,

als auch ſchon ein neues Anſinnen an ſie geſtellt wurde. Engliſch

ſollte zur gleichberechtigten Staatsſprache in Transvaal erhoben

werden. Zur Begründung dieſer Forderung verwies Herr Chamberlain

auf „das von den holländiſchen Mitgliedern der Volksvertretung am Kap

genoſſene Recht (privilege), ſich ihrer Sprache zu bedienen“; desgleichen auf

den „freiſtehenden Gebrauch der deutſchen, franzöſiſchen und italieniſchen

Zunge in der Schweizer Eidgenoſſenſchaft“.

Das war ſehr ſchön geſagt. Indeſſen vergeſſen wir nicht, daß die

Anſiedelung am Vorgebirge der guten Hoffnung eigentlich von Holländern

gegründet wurde; daß England in Kriegszeiten, als die Niederlande dem

franzöſiſchen Anſturm erlagen, ſich gewaltſam dieſer Anſiedelung bemächtigte;

daß drei Viertheile der dortigen Bevölkerung niederdeutſcher Abkunft und

Sprache ſind; daß die Urbarmachung des Landes, die ganze Sittigung,

die Geſetze am Kap holländiſchen Urſprunges ſind – wie vor Jahren der

dorthin von der Londoner Regierung abgeſandte Geſchichtſchreiber Froude

offen anerkannte. Da wäre es doch ſonderbar, wenn es eines „Privilegiums“

bedürfte, damit die Vertreter dieſes niederdeutſchen Volkes holländiſch

reden können.

Im Uebrigen hat Herr Chamberlain einige kleine geſchichtliche That

ſachen unerwähnt gelaſſen. Erſt 1872 verlieh England der Kap-Anſiedelung

die jetzige parlamentariſche Verfaſſung. Faſt achtzig Jahre lang behandelte

man das dortige holländiſche Volk einfach als eroberte „Ausländer“, denen

man keine verantwortliche Regierung zu gewähren brauche. Das ungeheure

indiſche Reich mit ſeinen nahezu 300 000 000 Einwohnern, hat ja bis zur

Stunde ebenfalls keine Vertretung. Die Schwierigkeit, eine ſolche in Indien

einzuführen, darf zugegeben werden. Aber mit ähnlichen Schwierigkeiten

hat man auch anderwärts zu rechnen.
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Nachdem aber am Kap endlich eine Verfaſſung eingeführt war, durfte

gleichwohl ſelbſt dann zehn Jahre lang (1872–1882) in der dortigen

Volksvertretung nur Engliſch geſprochen werden, obwohl die Holländer die

älteſten Einwohner und Gründer der Niederlaſſung waren und zwei Drittel

in der Kap-Anſiedelung Holländiſch reden. Streng wurde auf die Ausſchließung

der niederdeutſchen Sprache gehalten.

Im Gegenſatze dazu ließ man im Volksrathe zu Pretoria, bis zur

gewaltſamen Ueberwältigung des Staates durch die Engländer im Jahre

1877, den Gebrauch der engliſchen Sprache zu. Erſt nachdem das Fremd

joch in erfolgreichem Kampfe abgeſchüttelt war, wurde die Beſtimmung ge

troffen, es ſolle in der Volksvertretung in Zukunft nur Holländiſch ge

ſprochen werden. Man war eben durch die bittere Erfahrung von gerechtem

Mißtrauen erfüllt worden.

Die Schweizer Eidgenoſſenſchaft, deren Bevölkerung zu zwei Dritt

theilen aus Deutſchen beſteht, läßt großmüthiger Weiſe Franzöſiſch und

Italieniſch im Bundesrath und Nationalrath zu. Sie veröffentlicht ſogar

die Geſetze amtlich in den drei Sprachen. In Belgien, wo zwei Dritt

theile Flämiſch, das heißt Niederdeutſch, reden, hat es die walloniſch-fran

zöſiſche Minderheit, trotz der Verfaſſungsbeſtimmung von 1830, dazu ge

bracht, daß bis in die jüngſte Zeit herein nur Franzöſiſch in den Kammern

geſprochen wurde. Die Mitſchuld daran trugen freilich die Fläminger ſelbſt.

Erſt neuerdings haben ſie ſich zum Kampfe für ihr Sprachrecht aufgerafft.

Blickt man auf die Zuſtände in Böhmen, im Reichsrathe zu Wien und

in Ungarn, ſo ſieht man ſofort, welche Schwierigkeiten durch das Sprachen

gewirr oft entſtehen. In der Südafrikaniſchen Republik fragte man ſich

unter den Holländern: „Wenn Engliſch im Volksrath ſoll geſprochen werden,

warum dann nicht auch Deutſch, Franzöſiſch, Ruſſiſch, Polniſch, und was

ſonſt noch für Sprachen unter den Ausländern in Johannesburg vorhanden

ſind? Welches Babel der Sprachenverwirrung entſtünde da! Und welches

Recht hat England, mit ſeiner Forderung aufzutreten und ſie zur Friedens

bedingung zu machen? Iſt nicht dieſe Bedingung vielmehr ebenfalls auf

geſtellt, um den Krieg zu entzünden?“

Wie ſteht es in der That in England ſelbſt in Sachen der Sprachen?

Von den Normänniſchen Eilanden oder Canal-Inſeln abgeſehen, wo

Franzöſiſch die Hauptſprache iſt, die aber nicht zum Vereinigten Königreich

gehören, ſondern nur der engliſchen Krone unterſtehen, werden in Wales,

in den ſchottiſchen Hochlanden und im Südweſten von Irland drei keltiſche

Mundarten geſprochen: Kymriſch, Gäliſch und Erſiſch. Sie ſind von

einander ſo verſchieden, daß ſich die Wälſchen, die Hoch-Schotten und die noch

Erſiſch redenden Iren nicht untereinander verſtehen. Im Fürſtenthum

Wales iſt Kymriſch die Sprache der überwiegenden Mehrheit.

Denkt man nun in England etwa daran, die Geſetze im amtlichen

Texte, oder überhaupt nur, auf Kymriſch, Gäliſch und Erſiſch zu veröffent
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lichen? Würde man es dulden, daß Abgeordnete aus jenen Reichstheilen

im Parlament zu London in ihrer Volkszunge reden? Wer England kennt,

für den beantwortet ſich die Frage von ſelbſt.

Dem kleinen Transvaal aber ſetzte man kecklich zu. „Nein,“ ſprach

der Sperber, „Du biſt mein! Denn ich bin groß, und Du biſt klein.“

Oder wie es in der alten Thierfabel heißt: „Mir gehört dieſer Theil, weil

ich an der Jagd theilnehme. Ebenſo alles Andere, – weil ich der

Löwe bin!“

Und während derlei Forderungen geſtellt wurden, behauptete man

gleichzeitig: „Wir gedenken keineswegs, die Unabhängigkeit der Südafrikani

ſchen Republik anzutaſten oder uns in ihre inneren Angelegenheiten ein

zumiſchen.“ Wer lachte da nicht? Wen täuſchte man da?

Natürlich wurden bei dem thatſächlichen Bruche des Vertrages von

1884 und dem kriegshetzeriſchen Treiben die üblichen Heucheleien vollauf

angewandt, um Schwankende zu beeinfluſſen. Da hörte man über „Buren

Oligarchie“. Diejenigen jammern, die einer Monarchie dienen, in deren

Gebiet faſt der geſammte Boden noch mittelalterlich gefeſſelt iſt, während

in den übermäßig angeſchwollenen Großſtädten ein bejammernswerthes

Proletariat ſich heillos zuſammendrängt; einer Monarchie, in welcher die

geburts- und geldariſtokratiſchen Stände den Hauptantheil an den öffent

lichen Aemtern haben, Millionen von Männern noch jetzt kein Stimmrecht

beſitzen, jeder Beſchluß des Unterhauſes durch das Oberhaus zu Nichte ge

macht werden kann, der Hooley-Proceß panamiſtiſche Enthüllungen über

Mitglieder des hohen Adels zu Tage gefördert hat, und das Heer, das

gegen die freien Bauern von Transvaal kämpft, aus Söldlingen beſteht,

während die Maſſe der Kriegsſchreier hübſch zu Hauſe geblieben iſt.

Gewiß iſt in der Südafrikaniſchen Republik Manches zu beſſern. In

welchem Lande wäre das nicht der Fall? Soll es aber hinfort als er

laubt gelten, daß eine ſtarke Macht ein ſchwächeres Volk zu Veränderungen

ſeiner Staatsverfaſſung zwingt: wohin anders käme man mit ſolchem Ver

fahren, als zum fortwährenden allgemeinen Krieg?

Da geht man angeblich begeiſtert zur Friedensberathung nach dem

Haag, um gleich darauf ſich zum Kriege gegen ein fremdes Volk fertig zu

machen, dem man ins Geſicht die klarſten Vertragsbeſtimmungen abſtreitet.

Natürlich finden ſich immer die kleinen Geſchichts-Philoſophen, die zu be

weiſen ſuchen, daß die berüchtigte auri sacra fames – die fluchwürdige

Gier nach Gold, von der einſt ſchon der Oranje-Freiſtaat zu leiden hatte,

als England ihn ſeiner Diamantenfelder beraubte – nichts Anderes iſt,

als die edelſte Culturbeſtrebung.

England beſitzt, trotz ſeiner oben erwähnten Mängel, die eine gründ

liche Säuberung im eigenen Hauſe ſehr rathſam machen, große Freiheiten,

um die andere Völker es beneiden können. Einſt war dies Albion, von dem

Schiller in ſeiner „Unüberwindlichen Flotte“ ſang, eine „Tyrannenwehre“,
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ein Leuchtthurm des Bürgerſtolzes. Mit Trauer muß man ſagen, daß die

edlere Geſinnung mit betäubender Schnelligkeit im Abnehmen iſt.

Der dieſe Worte ſchreibt, iſt zu Englands Sache im Krimkriege und

bei mancher anderen Gelegenheit, ſo auch im Kampfe gegen das reichs

feindliche und ultramontane iriſche Sonderbündlerthum geſtanden. Es iſt

ihm dafür auf öffentlicher Maſſenverſammlung von dem Miniſter, der

heute die Kriegspolitik gegen den freien Burenſtaat betreibt, ehrende An

erkennung zu Theil geworden. Allein das kann an der Pflicht, dem Un

recht entgegenzutreten, nimmermehr etwas ändern.

IX.

Als Drahtzieher des Krieges gegen den Transvaal-Freiſtaat iſt, wie

ſchon 1895–96, ſo auch heute Herr Cecil Rhodes bekannt. Das iſt

derſelbe Mann, der einſt mit Hilfe der holländiſchen Partei am Kap ſich

zur Stellung als Premier aufſchwang, und der, obwohl Engländer von

Geburt, in früheren Jahren gegen ſein Vaterland Partei nahm. Es iſt

der Mann, der ſich als „Napoleon von Südafrika“ anſingen ließ; der dort

anſcheinend die weiteſtgehenden Pläne des perſönlichen Ehrgeizes hegte und

während des ſchweren Kampfes gegen die iriſchen Empörer, die auf Los

reißung vom Reich hinarbeiteten, 10000 Pfd. Sterl. für dieſe Empörer

an Parnell gab.

Seitdem hat er die Stirn gehabt, als „Verräther am Reich“ die

jenigen Bürger der Kap-Anſiedelung brandmarken zu wollen, die das un

bezweifelbare Vertragsrecht ihrer Brüder in Transvaal behaupten. Er, der

räuberiſch die Südafrikaniſche Republik überfallen ließ, iſt jetzt der Vertrauens

mann Chamberlains.

Ludwig Napoleon mordete 1849 die römiſche Republik. Nachher

mordete er die Republik des eigenen Landes. Dann verſuchte er den

Mord der Republik Mexiko. Das jedoch war der Anfang ſeines Nieder

ganges und des Endes ſeiner Herrſchaft. In England wurden die ſchärfſten

Stimmen gegen jene Gewalt- und Staatsſtreichsthaten des falſchen Bona

parte laut. Heute jedoch iſt man in England bereit, zwei Republiken ab

zuthun, weil ſie angeblich den Weg für Englands Größe in dem Welttheile

verſperren, den man gern ganz aufſaugen möchte.

„Wir ſuchen keine Goldfelder! Wir ſuchen kein Gebiet!“ ſagte Lord

Salisbury noch nach Beginn des Krieges. Und dann nimmt man Beides

und nennt es die „Transvaal-Anſiedelung“ und die „Oranje-Fluß-An

ſiedelung“, wo ſich doch nicht die Engländer, ſondern die vertriebenen Hol

länder angeſiedelt hatten.

Ein Blick auf die Karte zeigt, daß die ſüdafrikaniſchen Freiſtaaten im

Verhältniß zu dem Gebiete, das England bereits vom Vorgebirge der guten

Hoffnung bis zum Nil-Ausfluß beſitzt, wahrlich nur kleine Punkte bilden –

weit kleiner als die Schweiz in Europa. Welcher Aufſchrei entſtünde aber
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mit Recht in England, wenn feſtländiſche Mächte, etwa auf Grund tadelns

werther Zuſtände in den Ur-Kantonen, oder Deutſchland auf Grund früherer

Zuſammengehörigkeit und der Abkunft und Sprache der großen Mehrheit

der Schweizer, der Unabhängigkeit der Eidgenoſſenſchaft ein Ende machen

wollten!

Wer England, das bereits den ſechſten Theil des bewohnbaren Erd

balles beſitzt, deſſen Bürger ſich aber mit aller Entſchiedenheit gegen die

Einführung der allgemeinen Wehrpflicht ſtemmen, wahrhaft wohlwill; wer

die dringende Nothwendigkeit umfaſſender innerer Verbeſſerungen im Ver

einigten Königreiche ſelbſt einſieht; wer nicht wünſcht, daß dies in ſo

mancher Beziehung freie Land eines Tages plötzlich einen Sturz erlebe,

wie einſt Carthago: der muß es tief beklagen, daß es jetzt ſo irre ge

führt wird.

Die „Times“, die durchweg den Krieg gegen die Buren gepredigt hat

und für ihre Vernichtung eintritt, blickt gleichwohl mit tiefer Beſorgniß auf

die Vorgänge zurück, die ſich im Laufe eines Jahres abgeſpielt haben.

Sie betont die Nothwendigkeit, „das Heer aus dem Zuſtand der Untüchtig

heit zu erretten, der durch die Ereigniſſe der letzten zwölf Monate in reich

kichem Maße bewieſen worden iſt“. Sie weiſt warnend auf die Enthüllung

des Mangels an Streitmacht zu Lande hin, der von der geſammten Welt

mit Aufmerkſamkeit beobachtet worden.

Täuſchen nicht alle Anzeichen, ſo ſind wir in einen Zeitraum ein

getreten, der den Ausbruch weiterer, größerer Kriege befürchten läßt. Auf

die Reihe Napoleoniſcher Kriege und den Sturz des corſiſchen Eroberers

folgte eine lange Friedenspauſe. Dann kam wieder eine, wenn man ſie

geſchichtlich überblickt, faſt unglaubliche Anzahl Kriege in allen Theilen der

Welt. Nach ganz kurzer Ruhe iſt die Fackel des Völkerhaders ſeit einigen

Jahren wiederum mächtig entbrannt; „denn nichts als Kampf, und wieder

Kampf, entringt ſich dieſen Tagen“ – wie einſt Freiligrath ſang.

Da mag die Zeit vielleicht nicht ferne ſein, wo man es in England

bedauern wird, ſich in Südafrika ein „zweites Irland“ geſchaffen zu haben,

bewohnt von einem Volk ganz anderer Zähigkeit und Schlagfertigkeit, als

das iriſche. Der ſchließliche Sieg über die Buren-Freiſtaaten – angenommen,

daß er vollendet wäre, und daß vorläufig keine großen äußeren Verwicke

lungen ihn aufhalten – könnte England zuletzt theuer zu ſtehen kommen.

Der Fluch über diejenigen, die eine ſolche Lage herbeigeführt haben, würde

nicht ausbleiben; aber an dem Niedergange von Englands Weltſtellung

vermöchte er nichts zu ändern. Es wäre dann „zu ſpät“.

 



Das verlorene Paradies.
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ſie eine Schwalbenſchaar, von drohendem Unwetter aufgeſcheucht,

flogen die Gondeln vom Lido her über die Waſſerfläche der

AIG Lagunen der Piazzetta entgegen. Wehte es doch ziemlich ſcharf

von der Adria herüber, und an dem Horizont des eben noch tiefblauen

Himmels hatten ſich plötzlich Wolken zu thürmen begonnen. Beſorgt ſpähten

unzählige Blicke nach dem Wetter aus, und die Barkenführer, den Ober

körper vornüber gebeugt, das linke Bein nach hinten geſtemmt, alle Muskeln

geſpannt, griffen mit ſehnigen Armen in die Ruder, um ihre Fahrzeuge

noch vor dem Sturm in den ſicheren Hafen zu retten. – Nur eine einzige

Gondel ſchien von dieſem unruhigen Treiben rings um ſie her wenig berührt

zu werden. Auf ihre Polſter langhingeſtreckt, die Hände unter dem Nacken

gekreuzt, das Antlitz dem Himmel zugewendet, lag eine kräftige Männer

geſtalt. Der Ausdruck heiterer, behaglicher Ruhe ſprach aus den von jeder

Spannung gelöſten Gliedern und erſt recht aus den Mienen des von dunkel

blondem Barte umrahmten Geſichts, aus dem zwei blaue Augen unbefangen

und vergnügt in die Welt hinausblickten. Die Furcht vor dem herauf

ziehenden Wetter ſchien dieſes Behagen ſo wenig zu ſtören, daß ſelbſt der

Gondoliere, den Sorgloſen anſtaunend, verwundert den Kopf ſchüttelte, und

ein leiſes „corpo di Bacco!“ über ſeine Lippen gleiten ließ. Dem jungen

Manne konnte das kaum entgangen ſein, aber als ob es ihn erſt recht zum

Trotze herausforderte, richtete er ſich auf und begann mit ſeiner kräftigen,

hellen, melodiſchen Stimme ein Lied, deſſen Töne wie beſchwörend und

ſänftigend weit über die unter der friſchen Briſe ſich kräuſelnden Wellen

 

 

 

 



– Das verlorene Paradies. – 109

hinausſchallten. Und von ſo eigenartigem Reiz war dieſes Lied, ſo fremd

in Sprache und Weiſe, ſo ganz anders, als ſonſt in den ſangreichen Lagunen

geſungen zu werden pflegt, daß eine oder die andere der von Furcht

beſchwingten Gondeln, wenn ſie in die Nähe kam, unwillkürlich ihre Haſt

mäßigte, nur um dem Geſange des fremden Mannes lauſchen zu können.

Mancher ſangesfrohe Gondoliere ließ das Ruder langſamer gleiten nach

dem Takte des Liedes, das ihn anheimelte und in das er gern eingeſtimmt

hätte, wenn er nur raſch genug der Weiſe Herr geworden wäre. –

Ein jäher, durchdringender Schrei unterbrach plötzlich den Geſang,

begleitet von den Zorn- und Schreckensrufen der beiden Barkenführer, die,

in Zuhören vertieft, zu wenig auf ihre Fahrzeuge geachtet und deren Zu

ſammenſtoß nicht zu verhindern vermocht hatten. Der Sänger war auf

geſprungen, gerade noch zu rechter Zeit, um in ſeinen kräftigen Armen eine

verſchleierte Dame aufzufangen, die durch den Stoß über den Bord ihrer

Gondel der ſeinigen entgegen geſchleudert wurde. Während die Führer mit

Aufwendung all ihrer Kraft und Geſchicklichkeit beide Fahrzeuge an einander

preßten und ſie ins Gleichgewicht brachten, vermochte er die Dame über

Waſſer zu halten, ſo daß ihre Kleider dasſelbe nur wenig berührten, und,

wie eine Mutter ihr ſchlafendes Kind in die Wiege, legte er ſie mit leichtem

Schwunge auf die Kiſſen ihrer Gondel zurück. Und ſo ſehr war das Alles

das Werk eines Augenblickes geweſen, daß, ehe er noch ein Wort der Ent

ſchuldigung zu ſtammeln oder den Dank der Geretteten entgegenzunehmen

im Stande war, beide Barken bereits, durch einen breiten Zwiſchenraum

von einander getrennt, auf der Waſſerfläche dahinſchoſſen. –

Die Gondel des Sängers landete an der Piazzetta, als eben der erſte

Blitz die ſchwüle Luft durchzuckte und ein heftiger Platzregen aus dem

dunklen Gewölk herniederpraſſelte. Einen derben Radmantel um die Schultern

werfend, ſprang er die Stufen hinauf und eilte über den Platz, um ſich

unter den ſchützenden Hallen der Procuratien in Sicherheit zu bringen.

Sonſt ſtörte ihn das Unwetter nicht. Seine ohnehin frohe, gehobene

Stimmung war durch das kleine, ſo glücklich verlaufene Abenteuer nur noch

geſteigert worden, und während er es in ſeinen Gedanken weiter verarbeitete

und gleichſam als Begleitung dazu die Melodie des vorhin unterbrochenen

Liedes leiſe vor ſich hin ſummte, ſchlenderte er langſam und ſorglos ſeines

Weges, als er plötzlich ein „Eccolo signore Tedesco!“ hinter ſich her

rufen hörte. In der nach den Arcaden zu offenen Halle eines Weinſchanks

ſaßen bei perlendem Chianti drei Cavaliere, die den Fremden freundlich

begrüßten und, unter ſich zuſammenrückend, ihn zum Niederſitzen einluden.

Er folgte der Einladung gern, und auch an der Unterhaltung theilzunehmen,

ward ihm nicht ſchwer, da er die Sprache leidlich beherrſchte und nur ab

und zu in einer unbeholfenen Wendung oder einem fremdartigen Accent

den Deutſchen verrieth. War ja doch, was auch jene Herren wußten, ſeine

Mutter eine Italienerin geweſen. –
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In dem Schnitt ihrer Geſichter, in Haltung und Tracht erwieſen

ſich die drei Cavaliere ſchon äußerlich als Abkömmlinge jener alten Adels

geſchlechter, deren ſelbſtbewußter Stolz, deren abgeſchloſſene Vornehmheit

und doch bei alledem lebensfrohe Genußſucht der Pinſel eines Tizian, eines

Veroneſe für alle Zeiten verherrlicht hat. Waren die Tage der Republik

Venedig auch bereits gezählt, eilte ihr einſt hellſtrahlendes Geſtirn ſchon

längſt ſeinem unvermeidlichen Niedergange entgegen, ſo erhöhte doch des

Bewußtſein, in ihrem goldenen Buche verzeichnet zu ſein, das Selbſtgefühl

jener Nobili, die nur noch von dem Ruhm und den Schätzen ihrer Väter

zu zehren wußten. Zwei von den Dreien, Annibale Moroſini und Francesco

Farfotti, waren noch junge Männer, wenn auch ihre Geſichter der jugend

lichen Friſche entbehrten und neben den Spuren genoſſener Freuden den

verlangenden Durſt nach neuen, noch ungenoſſenen, verriethen, während der

Dritte, Federigo Grimani, ſich ſchon dem Herbſte des Lebens zu nähern

ſchien, eine edle, vornehme Geſtalt. Spärliches Haar, deſſen dunkles Schwarz

ſchon hier und da ein wenig ins Grau zu ſpielen begann, umſäumte die

hohe Stirn und den kahlen Scheitel. Auf dem feinen, bleichen, bartloſen

Geſicht lag der Ausdruck kühler, leidenſchaftloſer Ruhe, und ebenſo ruhig

blickten die dunklen Augen unter den ſtark gewölbten, buſchigen Brauen und

den nur mäßig weit geöffneten Lidern hervor. Aber dieſe kühle Ruhe war

augenſcheinlich weniger natürliche Anlage als die Folge einer vielleicht

unter ſchweren Kämpfen erworbenen Selbſtbeherrſchung; denn wer länger

und aufmerkſamer beobachtete, konnte wohl, wenn auch nur ſelten einmal

und nur auf einen Augenblick, einen leichten ſpöttiſchen Zug um die

Mundwinkel ſpielen, die energiſche Oberlippe ſich trotzig kräuſeln, die

Naſenflügel leidenſchaftlich erzittern, oder auch einen ſehr raſch wieder ver

ſchwindenden Blitz aus den dunklen Augen hervorleuchten ſehen. –

Im Augenblick war keine Veranlaſſung zu ſolch leidenſchaftlicher Er

regung. Unbekümmert um den unter Blitz und Donner auf die Quadern

des Markusplatzes niederklatſchenden Regen ſchwatzten ſie bunt durcheinander

über Alles, was vornehme Müßiggänger zu intereſſiren pflegt. Auch das

Gondelabenteuer wurde weidlich beſprochen, und man bemühte ſich vergeblich,

zu errathen, wer wohl die verſchleierte Dame geweſen ſein mochte. Es

war Alles zu raſch verlaufen, als daß der Deutſche beſondere Merkmale

hätte bezeichnen können. „Verzeihung, venerabile signore Tedesco“!

wandte ſich Farfotti plötzlich an dieſen, „würdet Ihr es uns übelnehmen,

wenn wir uns erlaubten, Euch nur bei Eurem Vornamen Signor Antonio

zu nennen? Euer deutſcher Name von Horſt wird einer italieniſchen Zunge

gar zu ſchwer.“ Und in der That kam das Wort trotz aller Anſtrengung

in wenig erkennbarer Form über ſeine Lippen. „Ganz wie es den Herren

beliebt, wenn Ihr mir nur das mir ſo freundlich entgegengebrachte Wohl

wollen bewahrt!“ erwiderte verbindlich der Deutſche, „iſt es ja ohnehin

bei uns Malern gebräuchlich, den eigenen hinter einem Künſtlernamen ver
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ſchwinden zu laſſen. Wie Viele kennen denn Euren Jacopo Robuſti anders als

Il Tintoretto, und hat ſich nicht Euer großer Meiſter Paolo als Veroneſe

und nicht als Cagliari ſeinen unvergänglichen Lorbeer gepflückt?“ „Ehre

ſei ihm!“ ſprach feierlich Signore Grimani, „und möge es Euch, Signor

Antonio, vergönnt ſein, würdig und erfolgreich in ſeine Fußtapfen zu treten!“

Die Becher klangen zuſammen. „Und möge ſein berühmtes Gaſtmahl,“

ſetzte Moroſini Grimanis Rede fort, „uns daran erinnern, daß auch wir

heut zu einem Feſte geladen ſind, auf das wir uns noch würdig vorzu

bereiten haben.“ „Wahrlich, Signor Antonio,“ rief Farfotti dazwiſchen,

„Ihr ſeid zu guter Stunde nach Venedig gekommen. Fürſt Calerghi feiert

heut die Verlobung ſeiner ſchönen Tochter Maria mit dem Grafen

Gonſalvo. Geſtattet, daß wir Euch dort einführen, und Ihr werdet in

dem prächtigen Palaſte verſammelt finden, was Venedig an ſchönen Frauen

und bedeutenden Männern aufzuweiſen hat.“ „Verzeiht, Ihr Herren!

aber – ſo freundlich das Anerbieten iſt – ich möchte mich nicht ungeladen

in dieſe edlen Kreiſe drängen, die mir hoffentlich die Empfehlungen meiner

Gönner und Freunde mit der Zeit erſchließen werden.“ „Welch beſſere

Empfehlung verlangt Ihr noch,“ brauſte Farfotti auf, „als wenn wir Drei

Euch einführen?“ „Gewiß! gewiß! zürnt mir nicht! aber – ein Fremder

wie ich muß doppelt vorſichtig ſein, um nicht als frecher Eindringling zu

erſcheinen. Wir Deutſchen haben ein derbes Sprichwort, das ungeladenen

Gäſten einen nicht gerade beneidenswerthen Platz anweiſt. Was meint Ihr,

Signore Grimani?“ „Jeder Menſch geht ſeinen eigenen Weg; man muß

ſich hüten, Andere leiten zu wollen. Uebrigens,“ fuhr er fort, und ein

feines ironiſches Lächeln ſpielte einen kurzen Augenblick lang um ſeine

Lippen, „wenn Ihr wirklich auf die ſchönen Frauen und bedeutenden Männer

verzichten wollt, die Signore Farfotti Euch verheißen hat – es iſt heut

der Tag, an dem Beatrice Cornér ihre Freunde empfängt. Paßt's

Euch, ſo begleitet mich dahin! Ihr dürft ohnehin Venedig nicht verlaſſen,

ohne dieſe merkwürdige Frau kennen gelernt zu haben.“ „Ihr hättet

zehn Jahre früher kommen müſſen,“ rief Farfotti mit einiger Erregung,

„der Wein iſt ſeitdem etwas ſchal geworden.“ „Oho!“ verſetzte Moroſini,

„guter Wein wird mit jedem Jahre beſſer.“ „Ja, guter! aber leichte

Waare muß raſch genoſſen werden; ſonſt bekommt ſie einen Stich.“ „Sagt,

was Ihr wollt! ſchön iſt ſie immer noch. Wie Manche begnügte ſich gern

mit ſolchem Reſte! Und ihr Geiſt iſt ſprühender, ihr Witz ſchärfer denn

je.“ „Jawohl, ſcharf wie Schnabel und Kralle des Geiers und ebenſo

wild und herzlos.“ Grimani hatte bis jetzt geſchwiegen; etwas boshaft

warf er nun dazwiſchen: „Der Geierſchnabel ſoll empfindliche Haut manchmal

etwas unſanft ritzen.“ Moroſini lachte; denn in der jeunesse dorée

Venedigs erzählte man ſich ein ſcharfes Witzwort, mit dem Beatrice Cornér

vor kurzem Farfottis Selbſtgefälligkeit gegeißelt hatte. Farfotti wollte auf

fahren; aber er bezwang ſich den Freunden gegenüber. „Ich verachte ſie,“
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rief er zornig, ſtand auf und empfahl ſich mit kurzem kaltem Gruße.

Moroſini folgte ihm, um ihn zu beſänftigen, während der Maler verlegen

bei Grimani zurückblieb. Die Scene, die ſich ſoeben vor ihm abgeſpielt

hatte, war ihm peinlich und unverſtändlich geweſen, und kaum

wagte er ſeinen Begleiter um Aufklärung zu bitten. Ruhigen Tones ſprach

Grimani zu ihm: „Lernt nur ſelber das böſe, ſchöne Weib kennen, auf

das Venedig ſeit Jahren ſchilt, und von dem zu ſprechen, es doch nicht

müde werden kann! Holt mich ab! ich erwarte Euch – bis dahin addio!“ –

Auch Anton von Horſt hüllte ſich in ſeinen Mantel und trat auf den

Platz hinaus. Das Gewitter war raſch vorübergezogen und zitterte nur

noch in ſchwachem Wetterleuchten nach. Aus dem zerflatternden Gewölk be

gann der Mond hervorzutreten und goß ſein Silberlicht über den hochauf

ragenden Campanile, über die Kuppeln des Doms von San Marco und

über den ganzen wunderherrlichen Platz, der unter dieſer magiſchen Beleuchtung

mit den wechſelnden Lichtern und Schatten noch zauberhafter erſchien als

in der vollen Lichtfluth des Tages. Aus dem vielmaſchigen Netz der

Canäle, aus allen den engen, dem Meere abgerungenen Gaſſen und Gäßchen

der ſeltſamen Stadt ſchwoll ein Menſchenſtrom, Woge auf Woge, dem

Markusplatze entgegen, um nach der Schwüle des Tages luſtwandelnd,

ſchwatzend, lachend und koſend ſich der Kühle des Abends zu erfreuen. Es

gewährte dem deutſchen Maler ein unſagbares Vergnügen, in dieſen Strom

unterzutauchen und ſich willenlos von ihm forttreiben zu laſſen. Nicht blos

daß ſich ſein Künſtlerauge an der maleriſchen Scenerie und den viel

geſtaltigen Menſchengruppen ergötzte, an dieſen Charakterköpfen mit dem

blauſchwarzen Haar, den blitzenden Augen und dem lebhaften Mienenſpiel

und an den beweglichen, üppigen und doch dabei zierlichen Frauengeſtalten

in ihrer kleidſamen Tracht, mit den um das Haupt geſchlungenen ſchwarzen

Spitzenſchleiern und den buntfarbigen Miedern und faltigen Röcken – nein!

erlöſt von der trüben, beengenden, winterlichen Nebelatmoſphäre der Heimat,

ſchien ſich ſein ganzes Empfinden und Sein zu weiten und auszudehnen

unter dieſem ſüdlichen Himmel, unter dieſer lauen, balſamiſchen Luft, unter

all dieſem wohligen, ſorgenloſen Genießen. –

Er war erſt vor Kurzem von ſeinem in Franken gelegenen väterlichen

Erbgut über die Alpen herübergekommen. Seine Eltern waren geſtorben,

und auch Geſchwiſter beſaß er nicht. In Nürnberg hatte er die Schulen

beſucht, und unter den Eindrücken der vielen Kunſtwerke und ſonſtigen

Ueberlieferungen aus der Blüthezeit dieſer alten Reichsſtadt hatte er ſich

für die Malkunſt begeiſtert. Seine Mutter, eine Italienerin, freute ſich

dieſer Begeiſterung und der künſtleriſchen Anlagen ihres Lieblings und ſorgte

für deren weitere Ausbildung unter der Hand der beſten Meiſter. So

war er Maler und – wie Viele meinten – ein tüchtiger Maler geworden,

ohne daß er ſelbſt – Größeres fordernd und nach Höherem ſtrebend –

bisher den Muth gehabt hätte, mit ſeinen Werken an die Oeffentlichkeit zu
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treten. Neben der Liebe zur Kunſt war aber auch die Liebe zu einer

ſchönen Jugendfreundin in das leichtempfängliche Künſtlerherz eingezogen,

und nun hatte er vor nicht langer Zeit eine ſchmerzliche Enttäuſchung oder,

wie er es auffaßte, einen ſchnöden Verrath erfahren müſſen. Er hatte in

energiſchem Kampfe ſeines Schmerzes und ſeiner ſelbſt Herr zu werden ge

ſucht, und da ihm das nicht ſo leicht hatte gelingen wollen, den raſchen

Entſchluß gefaßt, Alles zu löſen, was ihn noch an die Scholle band, und

über die Alpen hinüberzuziehen in das Sonnenland, in die Heimat ſeiner

geliebten Mutter, ſeiner geliebten Kunſt. Von verwandtſchaftlichen und

ſonſtigen Beziehungen, die ſeine Familie noch mit Venedig unterhalten hatte,

durfte er ſich dort eine freundliche Aufnahme verſprechen, und er hatte ſich

in dieſer Erwartung ſo wenig getäuſcht, daß er ſich nicht nur ſehr bald in

der märchenhaften Lagunenſtadt heimiſch fühlte, ſondern daß mit einem

Male Alles von ihm abfiel, was ihm bis vor Kurzem noch die Seele be

ſchwert und verdüſtert hatte, und er ſich ſelbſt frei und leichtbeſchwingt er

ſchien wie ein Vogel, der eben dem engen Käfig entronnen iſt. –

In einem jener alten Paläſte, die noch in ihrem Verfall von dem

Reichthum, der Prachtliebe und dem Kunſtſinn untergegangener Geſchlechter

aus der Ruhmes- und Blüthezeit Venedigs Zeugniß geben, lag in ihrem

Toilettenzimmer auf den ſeidenen Polſtern eines Ruhebettes Beatrice

Cornér, der letzte Sproß eines ruhmreichen mit ihr erlöſchenden Geſchlechts.

Es war ein trauliches, von mildem Wohlgeruch erfülltes Gemach, ebenſo

wie alle übrigen Wohn- und Geſellſchaftsräume des ſtolzen Palaſtes aus

geſtattet mit dem reichſten, üppigſten Luxus, der ſich Jahrhunderte hindurch

in ununterbrochener Folge von den Zeiten des Erbauers bis in die Gegen

wart fortgeſetzt hatte. Und trotz dieſer Miſchung der verſchiedenartigſten

Stilarten, altmodiſcher und modernſter Möbel und Geräthſchaften herrſchte

überall jene wohlthuende, auf dem feinſten Geſchmack beruhende Harmonie,

die den Beſucher anmuthet und anheimelt und ihm die günſtigſten Rück

ſchlüſſe auf die Eigenart des Bewohners abnöthigt. Das Cederngebälk

der Decken, die dunklen Leder- und hellen Seidentapeten, von denen die

ſchwere Vergoldung der koſtbaren Möbel ſich wirkſam abhob, zeugte von

alter, gediegener Pracht. Die ſchweren Damaſtvorhänge, die nur wenig

verblaßten großen, dichtgewebten Teppiche mochte vor wer weiß wie langer

Zeit ein der Cornér'ſchen Ahnenreihe angehöriger Seeheld aus dem Orient

als willkommene Beuteſtücke in ſein ſtattliches Heim gebracht haben. Die

großen und kleinen, von Gold und Silber und zierlichen Blumengewinden

umrahmten Spiegel waren ebenſo wie die im herrlichſten Rankenwerk aus

geführten mächtigen Kronen- und zierlichen Wandleuchter Meiſterwerke der

unübertroffenen altvenetianiſchen Glasbläſerei. Kunſtvolles Marmor- und

Alabaſter-Bildwerk umrahmte die großen Kamine, auf deren Simſen neben

feinen Elfenbeinſchnitzereien aus der Zeit und der Schule des Benvenuto

Cellini die ſeltſamen Formen und leuchtenden Farben der Vaſen und Trink

Sk
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gefäße aus Muranos berühmten Werkſtätten erglänzten. Und dieſes leuchtende,

ſpiegelnde, farbige Glas- und Rankenwerk vermittelte reizvoll zwiſchen der

ſchweren, ernſten, altmodiſchen Pracht und dem allermodernſten Rococo,

das ſich mit ſeinen heiteren, zierlichen Formen und Farben mitten darunter

gewagt hatte, wie eine lachende Kinderſchaar rückſichtslos einbricht in einen

Kreis zu ernſter Berathung verſammelter Alten. Erhaben aber über jeden

Wechſel der Zeiten, des Geſchmacks und der Mode blickten von den Wänden

aus breiten, koſtbaren Rahmen Bilder altvenetianiſcher Meiſter herab –

einige wenige nur, aber jedes einzelne das Werk eines berühmten Namens,

darunter ein Gian Bellini, ein Tintoretto und ſelbſt der prächtige Kopf

eines Cornér von der Hand des großen Meiſters Tiziano Vecellio. Das

war das Heim der Beatrice Cornér. –

Sie ſelbſt lag auf den ſchwellenden Polſtern, nur loſe umhüllt von

einem weichen, ſchmiegſamen, rothſeidenen Morgengewande, das von einer

goldenen Schnur zuſammengehalten wurde, und unter dem ſich die kleinen,

zierlichen, mit ſeidenen Strümpfen und goldgeſtickten türkiſchen Pantoffeln

bekleideten Füße bis über die feingeformten Knöchel hervorſtreckten. Während

eine Zofe, ihr ſeit den Tagen der Kindheit vertraut, das lang über die

Lehne herabhängende, in weichem Glanze ſchimmernde, goldröthliche Haar

ſtrählte und ordnete, ſchauten die großen, dunklen, von langen Wimpern

beſchatteten Augen nach der Ampel empor, die an vergoldeten Ketten von

dem Cederngebälk herabhing. Aber nicht an der Ampel blieben die Blicke

haften, ſondern ſchienen weit über dieſe und über das Deckengebälk hinaus

ſinnend und träumend in ungemeſſene Fernen zu ſchweifen. Und ebenſo

traumhaft umſpielte ein ganz leiſes Lächeln den halbgeöffneten Mund, der

in gleichmäßigen Zügen wohliges Leben einzuſaugen ſchien in die langſam

athmende, reizend gewölbte Bruſt. Schweigend wartete die Zofe ihres

Dienſtes, und das gleichmäßige Ticktack der alten verſchnörkelten Uhr auf

dem Rande des Kamines war das einzige Geräuſch in der ſonſt lautloſen

Stille. –

„Au! was machſt Du, Gianetta?“ ſchrie Beatrice plötzlich auf. „Du

thuſt mir weh.“

„Nur eine Kleinigkeit,“ antwortete die Zofe, „ein graues Haar, das

erſte – ich habe es entfernt,“ und lächelnd zeigte ſie das mit einer kleinen

ſilbernen Zange gefaßte der Herrin.

Dieſe aber war entſetzt aufgeſprungen, und auf dem Rande des Ruhe

bettes ſitzend, preßte ſie beide Hände auf das vornüber gebeugte Geſicht,

um die hervordrängenden Thränen zurückzudämmen. „Nein!“ rief ſie, „nein,

kein graues Haar! Ich bin ja noch jung. Ich will noch jung ſein – ich

mag, ich kann nicht alt werden! –“

Die Zofe ließ den erſten Sturm ſchweigend vorüberbrauſen, dann be

gann ſie ruhigen Tones und mit lächelndem Antlitz: „Aber meine gnädigſte

Herrin, all das um ein Haar, das ſo raſch zu entfernen und – ſo leicht zu
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färben iſt? Jugend! Macht denn das Haar die Jugend? So lange das

Blut noch raſch durch die Adern rollt, ſo lange das Herz noch heiß zu

lieben vermag, ſo lange ſind wir jung. Und daß Ihr's noch ſeid, wer

weiß es beſſer als Ihr ſelbſt und – die, in denen Ihr nach wie vor

lodernde Flammen entzündet, und die, von Euren Reizen geblendet, ſich

widerſtandslos unter dem Joch Eurer Launen krümmen?“

„Sie werden ſeltener, Gianetta,“ entgegnete Beatrice, und während der

Ausbruch der Verzweiflung ſich unter dem Troſte der Dienerin in wehmüthiges

Sinnen wandelte, ſchien es, als ob ſie mehr zu ſich ſelbſt als zu Jener ſpräche.

„Wie haben ſie ſich einſt gedrängt hier in der ſtolzen Halle des alten

Palaſtes! Was Venedig an edler Jugend, an ſprühendem Geiſt, an

glänzendem Ruhme beſaß, um mich war es verſammelt, mir lag es zu

Füßen. Ich habe über Venedig geherrſcht, ich, das ausgelaſſene übermüthige

Weib, mehr als jener Greis in den froſtigen Prunkgemächern ſeines Dogen

palaſtes. Und mochten die anderen ſtolzen Geſchlechter, denen ich die Blüthe

der männlichen Jugend entzog, mich verfolgen mit ihrem neidiſchen Geifer,

mit ihrem glühenden Haß, ich habe ihrer gelacht mitten unter der Schaar

meiner Verehrer in vollem, überſchwellendem Genuß des heiterſten Lebens.

Die lechzenden Lippen am Becher der Luſt, haben wir des Elends geſpottet

und derer, die ſich ſorgenvoll abquälten, das unbeholfene Staatsſchiff

durch die brandenden Fluthen zu lootſen. – Sie werden ſeltener. Meine

Säle, ſonſt zu klein für die Zahl der Gäſte, jetzt reichen ſie qus, ſelbſt an

Abenden, da ſie Allen, Allen, die kommen wollen, geöffnet ſind. Und heut?

Wo hätte ſonſt ein Calerghi gewagt, an einem meiner Abende ein Feſt

feiern zu wollen! Dort drängen ſie ſich heut – wie wird es bei mir ſein?

Sollten ſie mich Alle verlaſſen? Weißt Du etwas, Gianetta?“

„Was das für düſtere Gedanken ſind, venerabile principessa, trüb

und traurig wie die dichten Herbſtnebel der Lagunen. Mag Fürſt Calerghi

all ſeine Pracht entfalten, die treuen Vaſallen des palazzo Cornér lockt

er nicht. Sie werden kommen – auch heut. Ich wünſchte, ich könnte ſie

Euch malen mit den leuchtenden Farben des berühmten Meiſters, den ſie

den Veroneſer nennen. Kenne ich ſie doch Alle ſo genau, obwohl ich ſie

nur durch Thürritze und halb zurückgeſchlagene Vorhänge beobachtet habe:

den heiteren Frate Giuſeppe, den Feinſchmecker in allen Genüſſen der Welt,

mit dem glatten, freundlichen Geſicht, immer einen geſalzenen Witz auf den

nur halb geſchloſſenen, ſchmatzenden Lippen, den Simonetti, den berühmten

Arzt, dem der Spott aus den klugen, grauen Augen blitzt und die Bosheit

um die ſcharfgebogene Naſe zuckt, und vor deſſen Dolchzunge ſich ganz

Venedig fürchtet, mehr noch als vor der Schärfe ſeiner ſchneidenden Meſſer,

den luſtigen, leichtlebigen Principe Maſſimo, der ſo viel tauſend Zechinen

ſchon beim Wein- und Würfelbecher verjubelt hat Lorenzo, den feurigen

Maler mit den wallenden Locken, der Eure Schönheit in allen möglichen chriſt

lichen und heidniſchen Geſtalten, nur manchmal gar zu wenig verhüllt – ich
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hätt' ihm das längſt verboten – der Mit- und Nachwelt zeigen will, uud wie

ſie Alle heißen, die an Euren Augen und Lippen hängen und ſich Eure

kleinen Füße geduldig auf den Nacken ſetzen laſſen – Einen nicht zu ver

geſſen, den beſten und treueſten von Allen, den edlen Federigo Grimani.“

„Der Gute!“ unterbrach Beatrice den Redeſtrom ihrer Zofe, der es

mit ihrem Geſchwätz doch gelungen war, ſie aufzuheitern, „der Gute, der

Freund meiner Kindheit und Jugend! Die Anderen denken doch nur an

ſich, er meint es treu und wahr, am meiſten, wenn er mich ſchilt; ach!

und iſt doch der Einzige, gegen den ich knauſerte, wo ich ſonſt verſchwendete,

iſt doch ein böſes, häßliches Ding, Gianetta, unſer Herz mit ſeinen un

berechenbaren, unbezähmbaren Launen!“

Wiederum ſuchte die Zofe abzulenken. „Ob ſie wohl von dem Abenteuer

wiſſen, das Euch heut widerfahren iſt und das Euch leicht noch Schlimmeres

hätte bringen können, als ein kühles Bad?“

„Ich glaube nicht, daß mich Jemand erkannt hat, und der mich in

ſeinen Armen hielt, war ein Fremder. Wer mag's geweſen ſein? O, er

war ſchön, Gianetta, – eine edle Geſtalt, ein ſtolzes Antlitz, und wie

ſicher und ſpielend leicht trug er mich in ſeinen kräftigen Armen! Am

liebſten hätte ich die meinen um ſeinen Hals geſchlungen – ſo wallte es

in mir auf, trotz aller Gefahr. Hatte es doch ſeine Stimme mir angethan

mit ihrem entzückenden Wohlklang, und – hätte mich beinah in's Ver

derben gelockt. Wer mag's geweſen ſein, Gianetta? Sieh, daß Du's er

fahren kannſt!“ Und träumend glitt ſie auf das Ruhebett nieder.

Eine Stunde ſpäter hatte Gianetta mit geſchickten Händen ihr Zofen

kunſtwerk vollendet, und Beatrice betrat reich und geſchmackvoll gekleidet und

ſtrahlend in Schönheit und Anmuth den hellerleuchteten Saal, in welchem

ſich bereits einige jener Getreuen verſammelt hatten, die in den berühmten

Abendcirkeln der gefeierten Schönheit ſelten zu fehlen pflegten. Die ſonnige

Heiterkeit auf dem Antlitz der Fürſtin ließ nichts von dem vorangegangenen

Sturme erkennen. Auch war dieſe Heiterkeit nicht blos geheuchelt, nicht

blos Maske; ſie entſprang dem Triumph, daß es dem Fürſten Calerghi

mit ſeinem vielbeſprochenen Feſte nicht gelungen war, den Palaſt Cornér

zu veröden. In dankbarer Freude begrüßte Beatrice ihre Gäſte, richtete

an Den ein freundliches Wort, ſtreckte Jenem die zarte Hand zum Kuß

entgegen und übte auf Alle den herzgewinnenden Zauber, dem noch

Niemand zu widerſtehen vermocht hatte. Es war eine Eigenthümlichkeit

dieſer Abendgeſellſchaften, daß man in ihnen faſt nur Herren traf. Die

Damen flüſterten und ziſchelten über ſie und blieben ihnen zumeiſt fern.

Zwar vermochte Niemand auch nur die kleinſte Thatſache anzuführen, welche

geeignet geweſen wäre, den guten Ruf der Fürſtin in Frage zu ſtellen;

aber – früh verwaiſt und ſchon in jungen Jahren unbeſchränkte Herrin

eines großen Beſitzes, hatte Beatrice in keckem Jugendübermuth die Schranken

der Convenienz durchbrochen, unbekümmert um das Urtheil der ſogenannten
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guten Geſellſchaft. Anfangs hatte ſie ſich unter den Schutz von Ehrendamen

geſtellt, denen es gleichzeitig oblag, die Honneurs des Hauſes zu machen.

Die erſte, eine von ihr hochverehrte Freundin ihrer Mutter, ſtarb nach

wenigen Jahren; die zweite wurde ihr bald langweilig, und als die dritte

ihre eigene Ehre ſo wenig zu wahren wußte, daß es Aergerniß gab, glaubte

Beatrice der eigenen Kraft vertrauen und ſich ſelbſt genügend ſchützen zu

können. Je mehr man das verurtheilte, und je giftiger die Läſterzungen

über ſie herfielen, mit deſto wilderem Trotze forderte ſie ſie heraus und

machte den eigenen unbeſchränkten Willen zur einzigen Richtſchnur ihres

Lebens. Wenn auch die Damen, die in ihr ohnehin nur immer die gefährliche

Rivalin geſehen hatten, ſich ſcheu von ihr zurückzogen – Vereinſamung fürchtete

ſie nicht. Drängte ſich doch, von ihrer ſtrahlenden Schönheit und ihrem

ſprühenden Geiſt gefeſſelt, Alles um ſie, was Venedig an intereſſanten

Männern beſaß. Und wie Viele warben um ihre Hand! Aber mochte ſie

auch hin und wieder den Einen oder den Anderen ganz beſonders aus

zuzeichnen ſcheinen, Keinem hatte ſie bisher das köſtliche Gut ihrer Freiheit

opfern mögen, und die noch ſo ſehr ziſchelten, wußten Keinen zu nennen,

dem ſie mehr als erlaubte Gunſt erwieſen hätte. Wohl hatte ſich im Laufe

der Zeit, die auch an den Reizen der Fürſtin nicht ſpurlos vorüberging,

Mancher, ſei es aus Aerger über die verlorene Liebesmühe, ſei es wie

neulich erſt Francesco Farfotti, durch ein übermüthiges Witzwort beleidigt,

zurückgezogen; aber noch hatten ſich die Lücken immer wieder gefüllt, wenn

auch ſchon manchmal etwas langſamer als ſonſt. Heut waren ſo Viele

entſchuldigt, und nur die treuſten der Getreuen hatten ſich um die verehrte

Herrin verſammelt. –

In buntem Durcheinander ſaß man auf Polſtern und Seſſeln umher,

und während Diener in reicher Livrée Naſchwerk in ſilbernen Schalen und

in fein geſchliffenem Kryſtall feurigen Cyperwein und ſonſtige Erfriſchungen

darboten, ſchwirrte wie ein luſtiger Falter vou Blume zu Blume die leicht

geführte, mit Witz und Scherz und mancher kleinen Bosheit gewürzte

Unterhaltung von einem Geſprächsſtoff zum andern. Unmerklich, aber ſicher

hielt Beatrice die Fäden, daß ſie ſich niemals verwirrten, niemals abriſſen,

wußte hier anzuregen, dort zu mildern und immer dafür zu ſorgen, daß

bei aller Ausgelaſſenheit heiterſter Laune der raſch dahinfluthende Strom

niemals die Ufer des ſchönen Gleichmaßes und der gefälligen Anmuth über

ſchritt. Von ihrem heutigen Erlebniß ſchien Niemand etwas zu wiſſen, und

daß ſie es vorerſt noch als ſüßes Geheimniß für ſich behalten durfte, er

höhte ſeinen Reiz und die Heiterkeit ihrer Stimmung, die in wohlthuendſter

Weiſe belebend und erwärmend auf ihre Gäſte zurückwirkte. –

Der Abend war ſchon ziemlich weit vorgeſchritten, als Federigo

Grimani mit ſeinem Schützling erſchien und den deutſchen Maler Antonio

– den barbariſchen Namen ſeines altadligen Geſchlechts habe er gutwillig

der italieniſchen Zunge erlaſſen – dem gnädigen Wohlwollen der Fürſtin



1 18 – M. Beerel in Hirſchberg. –

und ihres Freundeskreiſes empfahl. Beatrice zuckte zuſammen in freudigem

Schreck, als ſie plötzlich ihren Retter in ihrem eignen Heim erblickte, wußte

ſich aber um ſo raſcher zu faſſen, da er ſelbſt weder mit Blick noch Wort

irgend ein Wiedererkennen verrieth. Ehrerbietig küßte er ihre ihm zu herz

lichem Willkommen freundlich entgegengeſtreckte Hand. Er hatte ſie in der

That nicht wiedererkannt.

Und nun war er geradezu geblendet von der Pracht des Zauber

ſchloſſes, in das er eingetreten war, und das ihn an die Märchen ſeiner

Kindheit gemahnte, und von der Herrin dieſes Zauberſchloſſes, deren un

geahnte Schönheit er mit ſeinen Künſtleraugen förmlich verſchlang. Beatrice

freute ſich dieſes Eindrucks, der ihr nicht entging, und ihre Freude

ſteigerte den Reiz ihrer äußeren Erſcheinung und ihrer geiſt- und leben

ſprühenden Unterhaltung, wie auch ihre Gäſte, ihrem Beiſpiele folgend, dem

fremden Ankömmlinge gegenüber ihre liebenswürdigſten Seiten hervorkehrten,

ſo daß dieſer von all' dem Schönen, das ſo unerwartet auf ihn eindrang,

ſich in einen Rauſch des Entzückens verſetzt fand.

Es lag nahe, daß das Geſpräch ſich ſehr bald, anknüpfend an die

Kunſtſchätze des Palazzo Cornér, um die berühmten Maler aus der Blüthe

zeit Venedigs, um ihre Bilder und Lebensſchickſale bewegte, und während

Antonio begeiſtert pries, was er von jener Bilderherrlichkeit geſehen, war

es ihm intereſſant, - von den Anderen ſo manchen kleinen Charakterzug,

manches ihm noch Unbekannte aus dem Lebensgange jener Meiſter zu

hören, deren Bilder er bisher nur losgelöſt von ihrer eigenen Perſönlichkeit

hatte betrachten können, während die Kenntniß dieſer Perſönlichkeit ihm

doch zum vollen Verſtändniß ihres Schaffens und einzelner ihrer Werke

nothwendig ſchien.

„Und Sie ſelbſt, Signor Antonio,“ wandte ſich Beatrice plötzlich an

ihn, „haben Sie ſich bisher nur auf das Anſchauen beſchränkt, oder ſind

Sie ſchon bei der Arbeit, es Jenen gleich zu thun?“

Ein wenig verlegen erwiderte der Maler: „Verzeihung, meine gnädigſte

Fürſtin! gern würde ich ſchweigen, aber die gütige Frage verlangt eine

ehrliche Antwort. Wohl gehört Muth dazu, ſo Großem und Herrlichem

gegenüber mit der eigenen noch ſtümperhaften Hand nach Pinſel und

Palette zu greifen; doch ſcheltet es nicht dünkelhafte Ueberhebung, wenn das

innerſte Empfinden nach Offenbarung verlangt, und wenn das berühmte

Wort des Correggio „anch' iosono pittore“ auch in der Bruſt eines kleinen,

beſcheidenen Malers Widerhall findet und ihn zum Schaffen drängt!“

„Und darf man nach dem Gegenſtand Eures Bildes fragen?“

„Es iſt noch kein Bild, es ſind Umriſſe, Gedanken, Entwürfe, welche

zum Leben erwecken ſollen, was der Phantaſie vorſchwebt – es ſoll ein

„verlorenes Paradies“ werden.“

„Ein verlorenes Paradies,“ ſprach Beatrice mit faſt wehmüthigem

Ernſt, und ihre Stimme ſchien ein wenig zu zittern. „Ein verlorenes
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Paradies – kann man das malen, wenn man es nicht ſelber verloren

hat? Ihr ſeid noch jung; Euch blüht es noch, und Ihr ſeht nicht danach

aus, als ob Euch ein zürnender Engel daraus vertrieben, oder als ob Ihr

Furcht vor ſeinem Flammenſchwerte hättet.“

„Recht, principessa!“ fiel ihr Grimani in's Wort, ehe Antonio noch

zu antworten vermochte, „wer Anderen ein rettender Engel wird wie Freund

Antonio, ſteht mit den Cherubim auf gutem Fuße und hat von ihnen nichts

zu fürchten.“ Und er erzählte dem aufhorchenden Kreiſe Antonios heutiges

Abenteuer in den Lagunen und ſchloß mit den Worten: „Wer aber kann

uns ſagen, welche unſerer ſchönen Landsmänninnen unſer Freund den feuchten

Armen des Meergottes entriſſen hat? Wir haben uns bis jetzt vergeblich

bemüht, ſie zu errathen. Er ſpricht nur von ihren weißen Gewändern und ihrem

dichten Schleier; aber daß ſie ſchön war, läßt er ſich trotzdem nicht ausſtreiten.“

„Die Aermſte mag Gott danken, daß Ihr ſie nicht errathen habt,“

rief Beatrice lachend, „was würde nicht ganz Venedig ſich morgen ſchon

von ihr zu erzählen wiſſen!“

Aber als man ſich verabſchiedete, und Antonio der Fürſtin warmen

Dankes voll die Hand küßte, ſprach ſie leiſe und nur ihm verſtändlich:

„Ewigen, innigſten Dank ſchulde ich Euch; denn ich bin es, die Ihr

von dem Wellengrabe errettet habt; aber –“ und ſie legte ihren Zeige

finger feſt auf die geſchloſſenen Lippen.

Es kam, was immer zu kommen pflegt, wenn Jugend und Schönheit,

ein reger Sinn und ein empfängliches Gemüth unter außergewöhnlichen

Erlebniſſen auf einander treffen, und ein nur ihnen gemeinſames Geheimniß

ein unſichtbares Band um ſie ſchlingt. Antonio und Beatrice – über

Beider Schickſal hatte der eine Tag entſchieden. Die Vergangenheit mit

Allem, was ſie ihm gebracht und was ſie ihm genommen, ſchien wie auf

ein Zauberwort hinter Antonio verſunken. War es ihm doch, als ob er

erſt jetzt zu leben beginne – ein neues, geſteigertes, ein wahrhaft lebendiges

Leben. Die Sinne des Malers hatten ſich mit wahrer Genußfreudigkeit

an der Schönheit und Anmuth der Fürſtin feſtgeſogen; aber die Erregtheit

der Sinne ward verklärt und veredelt durch das allem Gewöhnlichen ab

holde, hochſtrebende Gemüth des deutſchen Künſtlers. Nicht blos das ſchöne,

begehrenswerthe Weib ſah er in ihr; ſeiner lebhaften Phantaſie erſchien ſie

geradezu als die menſchgewordene Idealgeſtalt ſeiner Kunſt, die er nicht

blos mit der ganzen Wärme und Innigkeit ſeines jungen und jungfräulichen

Herzens liebte, vor der er niederkniete in demuthsvoller Verehrung. Und

dieſe Veredelung der ſein ganzes Sein erfüllenden und durchdringenden

Leidenſchaft ſtrahlte von ihm aus auch auf die Fürſtin zurück.

War es anfangs nur heiße ſinnliche Gluth, die ſie mit unwiderſteh

licher Gewalt zu dem ſtattlichen Manne zog, der ſie mit ſtarkem Arm über

die drohenden Fluthen gehoben, freute ſie ſich mit der ganzen Wonne be

friedigter Eitelkeit des Feuers, das ſie auch in ihm ſo ſichtlich zu entzünden
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vermocht hatte, ſo war ihr doch die Art, in der er ihr ſeine Verehrung

entgegentrug, die Zartheit ſeines Empfindens, die aus den Tiefen des Ge

müthes quellende Innigkeit, die ſelbſt die erregten Sinne feſt im Zügel

zu halten wußte, etwas ſo Neues und dabei ſo Wohlthuendes, daß auch

in ihrem eigenen Gemüth Saiten in Schwingung geriethen, deren Vorhanden

ſein ſie bisher kaum geahnt hatte, daß an ſeinem vornehmen, hoch empor

ſtrebenden Sinn ihr eigener oft freventlich niedergetretener Stolz ſich auf

richtete, und wie ihre ganze Seele, ſo auch ihre heiße, glühende Liebe mit

reichem, edlem Inhalt erfüllte. –

Nicht lange währte es, da flüſterte, ſcherzte, ſpottete Venedig über die

ſchlaue Herzensfiſcherin, die immer noch nicht müde werde, ihre Netze aus

zuwerfen, und über das argloſe Fiſchlein, das ſelbſt über die Alpen herüber

geſchwommen ſei, um ſich in den engen, gleißenden Maſchen fangen zu

laſſen. Anfangs mußte der Maler in der Geſellſchaft der Moroſini, Farfotti

und anderer Genoſſen manches neckende Scherzwort über ſich ergehen laſſen.

Als dieſe aber ſahen, daß er die Sache ernſt nahm, ſchwiegen ſie ihm

gegenüber und zuckten nur, wenn ſie unter ſich waren, mitleidig die Achſeln

über den nordiſchen Barbaren, der, ein gar zu ungeſchickter Schmetterling,

den Blumenhonig nicht vom Gift zu unterſcheiden vermöge, und an der

leuchtenden Flamme, ſtatt einen glücklichen Augenblick behaglicher Wärme

von ihr zu erhaſchen, ſich thörichter Weiſe die Flügel verſenge. –

Still, aber mit geſpannter Aufmerkſamkeit beobachtete Federigo Grimani

das plötzliche Auflodern und heiße Weiterflammen der Liebesgluth, zu der

er ſelbſt Anlaß gegeben hatte. Kein Wort ſprach er darüber mit Antonio,

ſo groß auch die Theilnahme und das Wohlgefallen war, die ihm der

deutſche Künſtler, ſeine kraftvolle Schönheit, ſeine jugendliche Friſche ein

geflößt hatten. Aber als er eines Tages mit Beatrice allein in ihrem

kleinen, trauten, nur den allernächſten Freunden zugänglichen Lieblingszimmer

ſaß, legte er ſeine Hand auf ihren Scheitel, und ihr Antlitz zu ſich empor

wendend, ſprach er:

„Kind! Kind! wallt und brauſt das Blut wieder einmal gar ſo heiß

in dem immer noch allzujugendlichen Herzen? Was ſoll daraus werden?“

Mit warmem, feuchtem Blick ſchaute ſie ihn an, und ihm die Hand

reichend, entgegnete ſie:

„Verzeihung, mein lieber, treuer Freund! weiß ich doch, daß ich auf

der ganzen weiten Erdenwelt keinen treueren beſitze, keinen bisher, der

mich ſo lieb gehabt hat, keinen, dem ich ſo wehe gethan, weil ich

thörichtes Kind niemals dieſem heißen Herzen zu gebieten, niemals ſeinen

Launen zu wehren vermocht habe. Was werden ſoll, fragſt Du – weiß

ich's? Habe ich jemals um die Zukunft geſorgt? Bin ich nicht, ſo lange

ich fühlen und denken kann, ſtets nur ein Kind des Augenblicks geweſen,

und habe das Glück der Stunde genoſſen, ohne zu grübeln, ohne zu fragen,

wann und ſo lange es ſich bot? Und jetzt – kein Geheimniß habe ich
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vor Dir, treuſter Freund ſeit den Tagen der Kindheit, und ſagen muß ich's,

wenn ich auch weiß, wie tief es Dich ſchmerzt. Was ſind all meines bis

herigen Lebens geprieſene Wonnen im Vergleich zu der Gegenwart reinem,

herrlichem, ſeligem Glück! Fordere nicht, daß ich's von mir werfe –

irgend einer noch ſo klugen Menſchenſatzung zu Liebe! Brauche ich's Dir

zu ſagen, was allein mir Wehmuth miſcht unter den ſüßen, köſtlich be

rauſchenden Trank?“

Und ihm den Rücken zukehrend, trat ſie an's Fenſter, bedeckte das

Antlitz mit beiden Händen und ſchluchzte laut. Leiſe erhob er ſich und

ſchritt ſtill nach der Thür. Sie aber wandte ſich um, und ihm beide Hände

entgegenſtreckend, rief ſie, wie von banger Ahnung durchzittert:

„Bleibe mir treu, treuſter der Freunde! Verlaſſe mich nicht, wenn

die Zeit kommt, da ich Deiner bedarf! Iſt doch mein Glück zu groß, als

daß es Dauer verhieße.“

Er faßte ihr Haupt mit beiden Händen, drückte einen langen Kuß auf

ihre Stirn und verließ ſchweigend das Zimmer. –

Es war das erſte Mal in ihrem neuen Glück, daß Beatrice der Zu

kunft gedachte. Leidenſchaftlich und rückhaltlos, wie es ihrem Temperamente

entſprach, genoß ſie die Freuden der Stunde. Wenn ſie mit Antonio in

leichtbeſchwingter Gondel über den Waſſerſpiegel dahinflog, über jene

Wellen, die ſie einander in die Arme geführt hatten, wenn er ihr mit

melodiſcher Stimme ſeine heimiſchen Lieder ſang, deren eines ſie mit ſeinem

verführeriſchen Wohlklang einſt beinahe ins Verderben gelockt hatte, oder

wenn er in den bei allem Reichthum ſo behaglichen Räumen ihres eigenen

Palaſtes ſeine treuen Augen in ſie verſenkend, beglückt ihrem ſüßen Ge

plauder lauſchte, oder ihr in begeiſterter Rede die Reize ſeiner nordiſchen

Heimat, das Glück ſeiner Kindheit, die Herrlichkeit ſeiner Kunſt und der

von ihm erſtrebten Ziele pries, wenn er ſie mit heiterem Scherz zu zer

ſtreuen ſuchte, während er faſt ſpielend ihr Abbild treu und doch in be

wundernder Verklärung auf die Leinwand übertrug – da war's ihr, als

hätte in dem weiten, uferloſen, wildbrandenden Ocean ihres Lebens ſich

plötzlich ein friedliches, ſchönheitgeſegnetes Eiland erhoben, eine Inſel der

Seligen voll niegeahnter Wunder und Wonnen. –

Bei alle dem hatte Gianetta die Rolle der ſchützenden Duenna zu

ſpielen. Es war dies ein Zugeſtändniß, das Beatrice der Klatſchſucht ge

macht hatte. Die böſe Welt lachte darüber, und eigentlich lachte auch ſie

und nicht minder ihre Zofe über dieſe thörichte Komödie. Aber mit feinſtem

Tact wußte ſich Gianetta in dieſe ihr ſeltſam genug vorkommende Rolle

zu finden. Mit einem auf natürlicher Anlage und langer Gewöhnung be

ruhenden Verſtändniß fühlte ſie ſicher heraus, wann ſie ſich erlauben durfte,

die Vertraute zu ſein, und wann ſie in die beſcheidenere Rolle einer

Dienerin zurückzutreten hatte. Sie wußte ganz genau, zu rechter Zeit an

"eſ" zu ſein und zu rechter Zeit geräuſchlos zu verſchwinden. Und wie
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gern lauſchte Beatrice dem leichten Geſchwätz Gianettas, die nach ſchmeichelnder

Zofen Art die Vorzüge des Geliebten in helles Licht zu ſtellen, ſie ſelber über

ihre Jahre und den leiſe beginnenden Verfall ihrer Schönheit hinweg

zutäuſchen und mit allerhand Zunder die Flammen zu ſchüren ſuchte! Was

kümmerte es Beatrice jetzt, wenn auch ihre Empfangsſäle noch leerer wurden,

wenn einer nach dem anderen von den alten Bekannten ſich ſeltener und

immer ſeltener einfand, wenn nur er ihr blieb, er ganz allein mit ihr auf

dem in Luſt und Liebe erblühenden Eiland, und wenn nur dieſes Eiland,

wie es plötzlich und ungeahnt aus der Fluth emporgeſtiegen, nicht plötzlich

und ungeahnt wieder in der Fluth verſank! –

Der Gedanke an die Zukunft, einmal erwacht, tauchte immer wieder

in einſamen Stunden vor ihr auf, ſo ſehr ſie ihn auch zurückzudrängen

ſuchte. Auch war es eigentlich nicht die Zukunft, deren nebelhafte Ungewiß

heit ſie mit banger Furcht erfüllte – die Vergangenheit war es, die ihre

dunklen Schatten hineinwarf mitten in ihr ſonniges Glück. Die Ver

gangenheit – was hätte ſie nicht darum gegeben, hätte ſie aus ihr austilgen

dürfen, was ihr jetzt die Seele belaſtete! Einen Augenblick nur, dann

ſprang ſie federleicht wie in wonnigem Rauſche empor – was Vergangen

heit, was Zukunft, es giebt nur ein Glück: das Glück der Gegenwart, das

ſelige Glück der Stunde! Nicht rückwärts, nicht vorwärts ſchauen – nur

im Vollgenuß des Augenblicks liegt das Leben! –

Anders Antonio. Mitten in ſeinem Glück beſchäftigte ihn die Sorge,

wie er ſich dasſelbe für alle Zukunft zu ſichern vermöchte. Eine Ver

gangenheit gab es kaum noch für ihn. Auch was ihm geſchäftige Zungen

über Beatricens früheres Treiben und Thun zugetragen, erſchien ihm als

giftig boshaftes, verleumderiſches Geſchwätz. Die edle Vornehmheit ihres

Geſichts, ihrer ganzen Erſcheinung, die Reinheit und Zartheit ihres

Empfindens, die innige, ſinnige Art, in der ſie ihm ihre Huld, ihre herz

liche Zuneigung bewies – das allein hatte Geltung für ihn, konnte das

Lüge ſein? Aber trotz dieſer Huld durfte er, der namenloſe Künſtler, es

wagen, ſein Haupt zu der edlen Fürſtin zu erheben, die zu den ſtolzeſten

Adelsgeſchlechtern Venedigs gehörte? Gähnte nicht eine weite Kluft zwiſchen

ihnen, die ſeine Liebe allein nicht auszufüllen vermochte? Wenn das Be

wußtſein dieſer Kluft ihm Zurückhaltung auferlegte, wenn es ihn zwang,

ſeine Leidenſchaft feſt im Zaume zu halten, um nicht im Uebermuth zu zerſtören,

was ihn ſo unendlich glücklich machte, ſo entfeſſelte es gleichzeitig in ihm

ein anderes heißes Verlangen: das Verlangen nach Ruhm. Der Ruhm

allein vermochte jene Kluft auszufüllen. Der Lorbeer des Künſtlers durfte

ſich ebenbürtig dem ſtolzeſten Wappenſchild zur Seite ſtellen. Ein berühmter

Maler wollte er werden, und mit glühendem Eifer ergriff er, was ihi

irgend dieſem Ziele zu nähern vermochte. Zu einem mächtigen Strom?

zuſammenfließend, erfüllten die Liebe zu Beatrice und die Liebe zu ſeiner

Kunſt ſeine Zeit, ſeine Seele, ſein Leben und beſchwingten ſein Empfinden
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und Denken zu ſtolzem Fluge, der ihn leicht über die Fläche des Alltags

emportrug. –

Nur reift die heiße Sonne des Südens die Liebe noch um vieles

raſcher als den Ruhm, und die von ihr entzündete Gluth verzehrt oft

ganz unerwartet ſchnell die für unüberwindlich gehaltenen Schranken.

Es war an einem Herbſttage um den Beginn der Abenddämmerung.

Warme, gewitterſchwüle Luft drang durch die weit geöffneten Fenſter in

den hochgewölbten, mit reichem Luxus ausgeſtatteten Saal. In leichtem,

luftigem, farbenfriſchem Gewande lehnte Beatrice, anſcheinend etwas er

mattet auf einer Ottomane. In ihrer Nähe auf niedrigem Polſter ſaß

Antonio, neben ſich allerlei Malgeräth und eine Staffelei mit einer Farben

ſkizze, an der er bis zum ſcheidenden Tageslicht gemalt hatte. Etwas

weiter von den Beiden entfernt, an der Eingangsthür des Saales ſaß

Gianetta. Sie war von der Hitze erſchlafft über einer Arbeit, die ſie ſich

zum Schein vorgenommen hatte, feſt eingeſchlafen.

„Ihr ſeid erſchöpft, lieber Meiſter,“ unterbrach Beatrice das Schweigen.

„Ihr ſeid gar zu angeſtrengt fleißig geweſen. Gianetta! Gianetta! es iſt

erdrückend ſchwül, bring uns raſch eine kühle Limonata!“ Halb noch im

Traum fuhr Gianetta empor, um dem Befehl zu gehorchen, den ſie mehr

noch errathen als verſtanden hatte. Es währte nicht lange, da trug ſie

auf ſilbernem Tablett zwei mit einer erfriſchenden Granita gefüllte Kryſtall

ſchalen herein und bot ſie in der zierlichſten Form der Fürſtin und dem

Maler. „Verzeihung, gnädigſte Herrin!“ wendete ſie ſich dann an dieſe,

„man verlangt im Hauſe nach mir, darf ich mich auf eine Weile

entfernen?“

„Geh! ich werde Dich rufen, wenn ich Deiner bedarf.“

„Soll ich Euch danken, lieber Meiſter,“ nahm Beatrice, als ſie allein

waren, das Geſpräch wieder auf, das ſich bis dahin ziemlich träge fort

geſponnen hatte. „Soll ich Euch danken, daß Ihr die Natur ſo trefflich

zu verbeſſern verſteht? Ihr ſchmeichelt meiner Eitelkeit allzuſehr, wenn Ihr

in mein Bild aufnehmt, was vielleicht eine gütige Fee mir Freundliches

in die Wiege gelegt hat, und daraus fortlaſſet, womit die Zeit und das

Leben und wer weiß was für böſe Geiſter die freundliche Anlage wieder

verpfuſcht haben.“

„Nein, nein, verehrte Fürſtin! ich male Ihr Bild treu und wahr, wie

es vor meinen Augen, wie es vor meiner Seele ſteht, und aus tiefſtem

Herzen danke ich Ihnen, daß Sie meinen Augen und meiner Seele das

Licht Ihrer Schönheit gewähren.“

„Ei, ei, lieber Meiſter, ich habe nicht geglaubt, daß Ihr ſo höfiſch

zu ſchmeicheln verſteht. Ich habe Euch für meinen Freund gehalten.“ Sie

ſtreckte ihm ihre Rechte entgegen.

„Sie haben keinen treueren, Fürſtin,“ und er erfaßte die ihm ge

botene Hand und drückte einen heißen Kuß darauf.
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„Aber ein Freund muß vor Allem wahr ſein.“

„So wahr wie treu!“

„Nun, ſo beichtet mir, lieber Freund! Es liegt heut wie ein dunſtiger

Nebel auf Eurem Gemüth. Die Schwüle der Luft allein kann's nicht ſein

– was iſt's?“

„Ich habe heut in den Sonetten des Michelangelo und in den Briefen

der Marquiſe di Pescara geleſen.“

„Glückliche Vittoria, die ein Michelangelo unſterblich gemacht hat!“

„Glücklicher Michelangelo, dem ſein Ruhm erlaubte, ſeine Hand nach

einer Vittoria Colonna auszuſtrecken! Meinen Sie nicht, verehrte Fürſtin?“

„Der Ruhm iſt ein ſeltener, köſtlicher Schmuck, und welche Frau ſähe

nicht gern den Lorbeer auf dem Haupte des geliebten Mannes! Aber der

Ruhm allein iſt zu kalt für ein heißklopfendes Frauenherz, und die Liebe

theilt nicht gern mit dem Ruhm. Uebrigens, mein lieber Antonio,“ ſetzte

ſie mit ſchalkhaftem Lächeln hinzu, „glaubt Ihr, daß Michelangelo ſeine

geliebte Vittoria Marcheſa genannt hat? Ich finde nichts davon in ſeinen

Sonetten.“

In warm aufwallender Leidenſchaft ſtürzte er ihr zu Füßen, ergriff

ihre beiden Hände und mit ſeinen klaren, treuen Augen zu ihr aufblickend,

rief er: „O Fürſtin! O Beatrice! wenn es mir gelänge, den heiligen

Lorbeer zu erringen und Dir zu Füßen zu legen! wenn ich ein Fürſt ſein

dürfte im Reiche der Kunſt und Du meine Fürſtin, mein theures, mein

inniggeliebtes Weib!“

Beatrice zuckte zuſammen; wie ein Schauer durchrieſelte es ihren

Körper, und ihm ihre Hände entziehend, bedeckte ſie mit ihnen ihre Augen,

während es ſchmerzvoll von ihren Lippen klang: „Dein Weib? nein, nein,

ich kann nicht Dein Weib ſein!“

„Wohl! wohl! ich weiß, die ſtolze Fürſtin darf nicht herabſteigen zu

dem armen Maler, die von den weichen, ſchmeichelnden Koſelüftchen des

Luxus verwöhnte Principeſſa kann den Glanz und die Pracht des Reich

thums nicht entbehren, der ihr Lebensbedürfniß geworden iſt, und den die

treue Liebe des ſchlichten Mannes nicht zu erſetzen vermag.“

Es klang rauh und bitter, und erregt wollte er ſich erheben. Sie

aber ſchlang beide Arme feſt um ſeinen Nacken, und ihr Haupt auf ſeinen

Scheitel ſtützend, ſprach ſie mit warmer, thränendurchzitterter Stimme:

„Kennſt mich doch ſchlecht, Du heißgeliebter Freund meines Herzens, dem

ich mein Leben und mehr als mein Leben verdanke. Wie gern würfe ich

den hoffärtigen Stolz und die gleißende Pracht von mir, dürfte ich an

Deiner treuen Bruſt in ſorgloſem Vergeſſen ausruhen von meinem allzu

ſtürmiſchen Leben! Nein, nein! das iſt es nicht! ich bin Deiner nicht

werth!“ rang es ſich qualvoll aus tiefſter Seele empor. „Frage nicht!

forſche nicht! verlange keine Beichte von mir! Iſt es doch der alte Fluch,

der vom erſten Menſchenpaare fortwirkt durch die Tauſende der Menſchen
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geſchlechter – der alte Fluch von Sünde und Schuld, der Fluch des ver

lorenen Paradieſes!“ Sie ſchluchzte laut auf, und ein heißer Thränen

ſtrom ergoß ſich aus ihren ſchmerzumflorten Augen auf das dichte Gelock

ſeines Hauptes. – Ein Augenblick, ein banger, entſetzlicher – Antonio

war wie vom Schwindel erfaßt, wild pochte ſein Herz, ſeine Zähne knirſchten

zuſammen, und krampfhaft ballten ſich ſeine Hände. Dann aber ſprang

er mit jähem Rucke empor, und das geliebte Weib feſt mit ſeinen Armen

umſchließend, rief er in heißer, ſtürmiſcher Haſt: „Beatrice, ich laſſe Dich

nicht! Mag das Vergangene für immer vergeſſen, begraben ſein in un

durchdringlicher Nacht – ich ſchwöre Dir's, nimmer danach zu fragen,

nimmer danach forſchen zu wollen. In meinen ſtarken Armen trage ich

Dich über die Alpen hinüber in meine Heimat, wo Dich Niemand kennt,

wo Niemand von Dir weiß, zu einem neuen, glücklichen Leben. Rüſte im

Stillen Alles zu ſchleuniger Flucht, und morgen, morgen ſchon, wenn der

Abend hernieder zu dunkeln beginnt, komme ich, Dich zu holen. Verſprich,

verſprich mir, Geliebte, daß ich Dich bereit finde, und daß Du die Meine

ſein willſt für immer!“ Und er bedeckte ihr Mund und Augen und Stirn

mit langen, glühenden Küſſen.

Beatrice erwiderte nichts. „Morgen! morgen!“ hauchte ſie, und ihre

Lippen in heißer Gluth an die ſeinen preſſend, zog ſie ihn in ihre Arme,

an ihre ſtürmiſch wogende Bruſt. –

Es war dunkel geworden. Nur ab und zu warf ein matter, fahler

Blitz einen unheimlichen Schein in die tiefen Schatten des Gemaches.

Beatrice war allein. Sie lag ausgeſtreckt auf ihrem Ruhebett und ſtarrte

ins Leere. Wie lange ſie ſchon ſo gelegen, ſie wußte es nicht. Es mußte

eine Ewigkeit ſein, nach der Fülle der Gedanken bemeſſen, die ihr das

Hirn durchwirbelt, das Herz umkrampft und den Athem beengt hatten.

Ihr ganzes Leben war an ihr vorübergezogen. Wie war's ihr ſo lange

Jahre hindurch ein toller, luſtiger Carneval geweſen, den man in bacchanti

ſchem Taumel durchraſt, ohne an den kommenden Aſchermittwoch zu denken

– an den unvermeidlichen Aſchermittwoch. Erſt vor Kurzem war ihr das

erſte Mal der Gedanke daran gekommen, und da war ihr Vieles ſo leer

und todt, und Manches ſo unendlich traurig erſchienen, das ſie früher mit

ausgelaſſener Luſt erfüllt hatte, und Anderes wieder ſo Sehnſucht erweckend,

ſo heiß begehrenswerth, das ach! für immer verloren war. Und jetzt –

und jetzt – ſie war plötzlich vor eine Entſcheidung geſtellt, die ihr Hirn

nd Herz durchwühlte, und die ſie doch nicht zu treffen vermochte. Was

ſollte ſie erfaſſen? Was ſollte ſie opfern? Die Zukunft lag vor ihr,

dunkel, Unfaßbar, ein unentwirrbares Räthſel. Warum mußte ſie ſich auch

mit ſeiner Löſung den Kopf zermartern? Wär's nicht beſſer geweſen,

damals auf den Grund der Lagunen gebettet zu werden, als in ſeinen

Armen zu erwachen zu neuer, unſagbarer Luſt, aber auch zu dieſer neuen,

uälenden Wirrniß? Ach! wenn ſie nur einmal recht lange ausruhen
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könnte von dieſer heißen, ſtürmiſchen Hatz des Lebens, von allem Leid

und ſelbſt auch – von aller Luſt in ſüßem, ſeligem Vergeſſen! Nirwana!

Nirwana! –

Gianetta war wiederholt leiſe eingetreten, hatte gefragt, ob ſie Licht

machen ſolle, und hatte keine Antwort erhalten. Jetzt fragte ſie nicht mehr,

entzündete eine auf dem Kamin ſtehende Lampe und erſchrak, als ſie das

bleiche, verſtörte Antlitz der Herrin erblickte. Den in beredtem Wortſchwall

ſich ergießenden Ausdruck ihrer Verwunderung, ihrer Theilnahme, ihrer

Neugier unterbrach die Fürſtin mit der kurzen Frage:

„Iſt Jacopo zu Haus?“ und auf die bejahende Antwort befahl ſie:

„Er ſoll die Gondel an der Vordertreppe bereit halten; wenn er fertig iſt,

ſoll er ſich bei mir melden.“

„Zu einem Beſuch, gnädigſte Fürſtin? Welche Toilette wünſchen Sie

anzulegen?“

„Zu einer Fahrt nach dem Lido – ich bedarf nichts als den

Mantel.“

„Aber meine allergnädigſte Principeſſa,“ rief Gianetta die Hände

zuſammenſchlagend. „Sie wollen doch nicht jetzt, im Dunkel der Nacht,

wo jeden Augenblick ein Unwetter hereinzubrechen droht, nach dem Meere

hinaus?“

„Ich fürchte mich nicht, ich halte es in dieſer bedrückenden Schwüle

des Hauſes nicht aus – ich muß Luft haben!“

„Sie ſind krank, gnädigſte Fürſtin – darf ich nach dem Arzt ſchicken?“

„Nein! nein, Gianetta! quäle mich nicht! Mir wird leichter werden,

wenn ich die Wogen rauſchen höre.“

„Aber doch nicht allein, oder –“ ſetzte ſie leiſe und zögernd hinzu,

„begleitet Sie der Herr Maler?“

„Nein!“ antwortete Beatrice kurz und ſcharf.

„O, ſo nehmen Sie mich mit, gnädigſte Fürſtin! – wenn Ihnen

etwas zuſtieße –“

Beatrice zuckte unmerklich zuſammen. „Was ſoll mir zuſtoßen,

thörichtes Kind? Du würdeſt Dich doch nur fürchten, und ich – möchte

gern noch ein Stündchen allein ſein. Lege Dich ruhig zu Bett, und ver

ſchlafe Deine ängſtlichen Grillen! Auch ich hoffe gut und lange zu ſchlafen

nach ſolcher erfriſchenden Fahrt.“ Sie reichte ihr freundlich die Hand

zum Kuß, und zögernd ging Gianetta, um den Befehlen ihrer Herrin zu

gehorchen.

Beatrice preßte die Hand ans Herz, als ob ſie das heftig klopfende

damit zur Ruhe zwingen könnte. Dann ſprang ſie empor und ging mit

langſamen Schritten und laut mit ſich ſelber ſprechend im Zimmer umher.

Endlich trat ſie an einen kleinen Credenztiſch, auf dem eine feingeſchliffene

Caraffe mit feurigem Cyperwein und einige altvenetianiſche Gläſer ſtanden.

Sie füllte eines davon, und trank es in kurzen, haſtigen Zügen leer. Dann
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füllte ſie noch ein zweites, entnahm einem künſtlich aus Ebenholz und

Elfenbein geſchnitzten Schrein eine kleine Phiole von dunklem Rubinglas

und ſchüttete aus ihr wenige Tropfen in den Wein des zweiten Glaſes.

Darauf barg ſie das Fläſchchen wieder in dem Schrein, den ſie ſorgſam

verſchloß. Und das Alles that ſie anſcheinend mit der ruhigſten Ueberlegung,

und nur das leiſe Zittern der Hand, das ſie mit kräftigem Willen zu be

meiſtern ſuchte, ließ die Aufregung erkennen, in der ſie ſich befand.

Jacopo trat ein und meldete, daß die Gondel bereit ſei.

„Es thut mir leid, Jacopo,“ wendete ſich die Fürſtin an ihn, „daß

ich ſo ſpät noch Deine Dienſte in Anſpruch nehme; aber mich verlangt aus

den heißen, beengenden Mauern hinaus nach einer erfriſchenden Fahrt. Da

nimm die Zechine als beſonderen Lohn für den beſonderen Dienſt, und

ſtärke Dich mit einem Glaſe feurigen Weins, damit Du nicht müde wirſt!“

„Auf das Wohl meiner allergnädigſten Herrin!“ rief das Knie beugend

der Gondoliere und leerte das Glas mit einem Zuge, während die Fürſtin

ſich umwendend der Thür entgegenſchritt.

An den Marmorſtufen der Treppe ſtand Gianetta mit dem weichen,

purpurfarbigen Mantel, ihn der Herrin um die Schulter zu legen. Sie

zitterte.

„Was zitterſt Du, gutes Kind?“ ſprach Beatrice, ihr freundlich die

Wange ſtreichelnd. „Sorge Dich nicht um mich! Ich weiß, Du biſt mir

immer treu geweſen, haſt's immer viel zu gut mit mir gemeint. Und auch

ich hab' Dich lieb – da, nimm dieſes Halsband! es wird ſich ſchön

machen um Deinen braunen Nacken. Sei keine Thörin! a rivederci!“

Sie mußte ſich umwenden, um die Thränen zu verbergen, die unter den

langen Wimpern heiß hervorquollen. So beſtieg ſie die Gondel und ſtreckte

ſich auf ihre ſeidenen Polſter.

Jacopo legte ſich kräftig ins Zeug, und raſch flog die Gondel durch

den canale grande in die Lagunen und auf ihnen dem Lido entgegen.

Auch hier auf dem Waſſer war die Luft drückend und ſchwül. Ein warmer,

erſchlaffender Wind jagte dunkle, zuſammengeballte Wolkenmaſſen über das

Himmelsgewölbe. Am Horizont zuckten immer noch Blitze, und von fern

her hörte man ab und zu das leiſe Grollen des Donners. -

„Schlag die Decke zurück, Jacopo! noch regnet es nicht,“ gebot

Beatrice.

Eine halbe Stunde mochte vergangen ſein, da - war es die heiße,

ermattende Luft, oder hatte er anfangs ſeinen Kräften zu viel zugemuthet,

– ward Jacopo von einer unüberwindlichen Müdigkeit befallen. Er ver

mochte kaum noch zu ſtehen, die Arme ſanken ihm ſchlaff herab, und ſo

ſehr er auch dagegen ankämpfte, das Ruder drohte ſeinen Händen zu ent

gleiten. Er bat die Fürſtin, ſich niederſetzen und im Sitzen weiterrudern

zu dürfen. Freundlich entgegnete ſie ihm:

Nord und Süd. XCVI. 286. 9
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„Du biſt müde, Jacopo – hänge das Ruder ein und ruhe Dich aus!

Laß die Gondel treiben – wir haben kein feſtes Ziel und ſind an keiner

gefährlichen Stelle – achte nur, daß wir dem Strand nicht zu nahe

kommen!“

„Dank! tauſend Dank, allergnädigſte Herrin!“

Leiſe vor ſich hin aber ſprach ſie: „Der Schlummerſaft thut ſeine

Wirkung – ſchlaf, treuer Diener! mich jammert's um Dein Erwachen.“

Nicht lange währte es, und Jacopo war feſt entſchlafen.

Sie rief ihn an, aber er antwortete nicht mehr. Da erhob ſie ſich

leiſe von den Kiſſen, und niederknieend betete ſie: „Verzeih, heilige Mutter

Gottes, Du Schmerzensreiche, der armen Sünderin! ich kann nicht anders

– gieb meiner Seele Frieden!“ Langſam ließ ſie ſich über den Rand

der Gondel gleiten – ein Ruck, ein Gurgeln und Rauſchen, und ſie ver

ſchwand in der trüben Fluth.

Als Jacopo um das erſte Morgengrauen erwachte, ſich erſchreckt den

Schlaf aus den Augen rieb und nach ſeiner Herrin umſchaute, fand er

die Gondel leer. Er rief laut und lauter, er rannte verzweifelt in dem

engen Raume der Barke umher und ſpähte aus, wohin nur ſein Auge

reichte – Alles vergebens – ein von Angſt nnd Verzweiflung verſtörter

Mann, lenkte er das Schifflein langſam zur Stadt zurück. –

2k 2.

::

In Franken ſteht vom Bergwald umrauſcht auf einer Höhe ein altes

Schloß – kein großer, ſtolzer Palaſt, nein! ein kleiner, winkliger, ſchnurriger,

Bau, der ſeine Giebel und Zinnen aus der blutigen Fehdezeit in die friedliche

Gegenwart hinübergerettet hat. Dunkler Epheu umſpinnt mit dichtem Ge

zweig die kleinen Fenſter und die einſt für die Donnerbüchſen beſtimmten

Schießſcharten. Graben und Wall ſind längſt zum blühenden Garten ge

worden, in dem Fliederbüſche und Jasminhecken würzige Düfte hauchen

und hochſtämmige Roſen ihre Blüthenpracht entfalten. Die meiſten Zimmer

haben ihre frühere Einrichtung und Ausſtattung dem nüchternen, modernen

Geſchmack opfern müſſen; nur einige wenige noch zeigen altes Eichengetäfel

und wuchtiges Deckengebälk. In einem ſolchen Erkerzimmer hängt ſo, daß

die ſinkende Sonne es mit ihren geſättigten Strahlen beleuchtet, ein großes,

ſtark nachgedunkeltes Oelbild von eigenartiger Auffaſſung, von eigenartiger

Durchführung. Man ſieht in eine ſüdliche Landſchaft hinein. Ueber dichtes,

farbenprächtiges Blüthengebüſch erheben ſich hochragende Palmen, auf deren

weithin gebreiteten Wedeln ſich buntfarbige Vögel ſchaukeln. Der Pflanzen

wuchs iſt ſo reich und von ſolcher Ueppigkeit, alles Gethier ſo kräftig und

bunt, wie nur die urkräftigſte Natur in ihrer jugendlichen Friſche es zu

erzeugen vermag. – Aber die Landſchaft iſt nicht offen; ſie iſt von einem

dichten Gitter umſchloſſen, das nirgends einen Zugang erkennen läßt.

Außerhalb des Gitters auf Felsgeſtein, deſſen traurige Oede einen ſeltſamen
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Gegenſatz zu der üppigen Landſchaft bildet, ſitzt ein nacktes Weib von

wunderbarer Schönheit. Es iſt nicht jene naive, unbewußte Schönheit aus

der Urzeit des Menſchengeſchlechts, wie ſie etwa ein Maſaccio, ein Dürer

ihren Evabildern gegeben haben – es iſt die durchgeiſtigte Schönheit

ſpäterer Culturepochen. Das rothgoldene Haar fällt in langen, dichten

Strähnen über die weichgerundeten Schultern und die herrlich geformte

Bruſt bis in den Schooß hinab. Der ganze Körper athmet warme Sinn

lichkeit. Aber aus dem edlen, marmorbleichen Antlitz und namentlich aus

den tiefdunklen Augen, deren heiße Blicke, die verſchloſſene Landſchaft

ſtreifend, auf einem Manne ruhen, ſpricht ein tiefer, unſagbarer Schmerz,

der den Beſchauer unwillkürlich erfaßt und zu innigem Mitleid hinreißt.

Der, dem dieſe Blicke gelten, iſt eine gleichfalls nackte, kräftige Männer

geſtalt von herrlichem Muskelbau. Das dunkelblonde Haupt- und Barthaar

und die ganze nordiſche Art paſſen allerdings nur wenig in die ſüdliche

Landſchaft. Der Mann hat dieſer den Rücken und ſein auch von herbem

Weh durchzucktes Antlitz dem ſchönen Weibe zugewendet, dem er entgegen

ſtrebt, als ob er es zu umarmen gedächte. Aber die Kräfte verſagen ihm,

und während er die Rechte verlangend nach ihr ausſtreckt, greift er mit

der Linken nach einem Pfoſten des Gitters, um nicht niederzuſinken. Ein

breiter, dunkler, ſchlichter Eichenrahmen umſchließt das Bild; in gotiſcher

Schrift, tief und kunſtvoll eingeſchnitzt, lieſt man auf ihm die Worte: „Das

verlorene Paradies“. Rechts in der Ecke des Bildes ſieht man das Mono

gramm des Malers: ein A. v. H. . . – Die Sage erzählt, ein ſtolzes

Adelsgeſchlecht habe einſt in dem Schloſſe gehorſtet; der letzte Sproß dieſes

Geſchlechtes ſei als ein blühender, lebensfreudiger, kunſtbegeiſterter Jüngling

über die Alpen gen Welſchland gezogen und nach kurzer Zeit – ein zweiter

Tannhäuſer – flügellahm und gebrochen in die Heimat zurückgekehrt.

Einſam und menſchenſcheu habe er bis in ſein hohes Alter auf dem Schloſſe

gelebt und Jahre lang an dieſem Bilde gemalt, das ihm zur einzigen

Lebensaufgabe geworden ſei. Daß es zu ſeinen eigenen Lebensſchickſalen

in engſter Beziehung geſtanden, habe man wohl geahnt; aber niemals habe

er gegen irgend Jemand auch nur ein Wort darüber geſprochen, und ein

ſam, wie er gelebt, ſei er geſtorben – eines Tages habe man ihn todt

zu Füßen des Bildes gefunden. –
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Illuſtrirte Bibliographie.

Das Schloß des Tiberius und andere Römerbauten auf Capri. Dargeſtellt

von C. Weichardt. Leipzig, K. F. Koehler.

Als einen Ritt in's romantiſche Land kennzeichnet C. Weichardt ſein reizvolles

Werk, an das, wie er nachdrücklich betont, der Archäologe nicht den Maßſtab legen darf,

wie an des Autors Reconſtructionen aus dem alten Pompeji in ſeinem in den Kreiſen

der Alterthumsfreunde wohl bekannten und geſchätzten Werke „Pompeji vor der Zer

ſtörung“ (Leipzig, 1897). Fußt er in letzterem völlig auf dem Thatſächlichen, als

Archäolog nach wiſſenſchaftlicher Methode arbeitend, ſo hat er in ſeiner neuen Schöpfung

der dichteriſch angeregten Phantaſie, die, wie er behauptet, auf Capri beſonders lebendig

wird, die Schwingen freigeben müſſen zum Fluge in die Regionen einer ſchönen Möglich

keit. Das von ihm reconſtruirte Pompeji iſt das Pompeji, wie es war, das Capri,

deſſen Bilder in ſeinem Werke vor unſere Blicke zaubert, iſt das Eiland, wie es zu des

Auguſtus und Tiberius' Zeiten geweſen ſein könnte; wie es Ferdinand Gregorovius

vielleicht, wenn er träumend auf den Trümmern Capris ſaß, mit dem innern Auge

ſehnend erſchaute –: „Die Gipfel geſchmückt mit Marmorpaläſten, das Eiland bedeckt mit

Tempeln, Arcaden, Statuen, mit Luſthainen und Straßen“ –. Dies ſchöne Bild, das

Weichardt uns nun auch mit leiblichen Augen ſchauen läßt, iſt jedoch keineswegs lediglich

ein Product ziellos ſchweifender Einbildungskraft; nicht in's Blaue hinein hat er phantaſirt,

ſondern gewiſſenhaft jeden Bauſtein, den ihm die archäologiſche Wiſſenſchaft und die

Geſchichte und die durch längeren Aufenthalt erworbene Kenntniß des Ortes zu ſeinem

imaginären Bau lieferten, neben den realen Reſten des wirklichen benutzt; ſo daß ſein

Phantaſiegebilde des antiken Capri durchaus den Eindruck des Wahren und Wirklichen

macht und man ihm jedenfalls einen hohen Grad von Wahrſcheinlichkeit zuerkennen

muß. Selbſt den Charakter und die Eigenheiten des Mannes, der nach der landläufigen

Annahme dieſe Villen und Schlöſſer erbaut, läßt Weichardt bei ſeinen Combinationen

und Reconſtructionen nicht außer Acht. Und er kommt dabei, indem er die hiſtori

ſchen Zeugniſſe beleuchtet und die Weſensarten der beiden römiſchen Kaiſer, die

auf dem Eilande gehauſt, vergleichend gegenüberſtellt, entgegen der von allen Schrift

ſtellern des 18. und 19. Jahrhunderts, die über Capri geſchriehen, vertretenen An

nahme, zu der Anſicht, daß alle oder doch der größte Theil der Villen am Meer und

auf halber Inſelhöhe von Auguſtus erbaut, und daß Tiberius dieſe nur übernommen,
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benutzt und allenfalls umgebaut und vergrößert hat. – Sein Hauptaugenmerk hat der

Verfaſſer auf das eigentliche Schloß des Tiberius, die auf der Nordoſtſeite der Inſel ge

legene Villa Jovis gerichtet, deren Ruine die beſt erhaltene und bekannteſte iſt; in ihr

gipfeln, nachdem er in den vorhergegangenen Capiteln ſich über die natürliche Beſchaffen

heit der Inſel, über die andern antiken Bauten am Meeresufer, insbeſondere die auf dem

ſüdöſtlichen Vorgebirge, der Punta Tragara gelegene Auguſteiſche Villa und den

Meerespalaſt des Auguſtus auf der Nordſeite der Inſel, ſowie über die Römerbauten auf

halber Inſelhöhe ausgelaſſen, ſeine Betrachtungen. Wenn hier die Darſtellung des Aeußeren

der Villa Jovis nicht als Reconſtruction bezeichnet werden kann, ſo iſt dies doch bei

dem Grundriß der Fall. Alles Thatſächliche iſt – wie der Verfaſſer in dem ein

leitenden Capitel hervorhebt – zu Rathe gezogen; die Kenntniß der Kaiſerpaläſte in Rom,

- Die Villa Jovis von Südoſten.

Aus: C. Weichardt: „Das Schloß des Tiberius und andere Römerbauten auf Capri“. Leipzig, K. F. Koehler.

Tivoli, die mannigfachen Darſtellungen großer Schlöſſer, die uns in Wandelbildern

Pompejis erhalten ſind, mußten dem Verfaſſer helfen, ein Bild des Aeußeren zu gewinnen.

So habe er aus dem Studium römiſcher Baukunſt heraus ein Bild geſchaffen, das ſich

Ä einſtigen wirklichen Palaſte verhalte, wie ein hiſtoriſcher Roman zur wirklichen

iſtorie.

Das Werk, obwohl nicht ſpeciell für den Archäologen beſtimmt, wird dieſem doch

manch ſchätzenswerthen Gewinn bringen; es wendet ſich aber an eine größere Gemeinde

und erfüllt einen ſchöneren umfaſſenderen Zweck; den: jenen Rauſch ſchönheitstrunkener Be

geiſterung, wie ihn der Verfaſſer und vor ihm Gregorovius u. A. auf jenem wunderbaren

Eiland empfunden, in dem die Natur und der ſchöpferiſche Menſchengeiſt ſich vereinigt,

um ein Gebilde harmoniſcher Schönheit ins Leben zu rufen, auf Andere zu übertragen.

Wort und Bild und die künſtleriſche Ausſtattung des Buches dienen dieſem Zwecke in

erfolgreichſter Weiſe. Neben den Compoſitionen des Verfaſſers iſt das Werk mit nach
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photographiſchen Aufnahmen hergeſtellten Bildern und mit ſchönen, von Schülern Weichardts

unter ſeiner Anleitung gezeichneten Titelköpfen und Zierleiſten in der Zeit des Tiberius ent

ſprechender Ornamentik geſchmückt.

Allen Alterthumsfreunden, Allen, die unter italiſcher Sonne unvergeßliche Tage

verlebt, allen künſtleriſch empfänglichen Seelen ſei das ſchöne Werk beſtens empfohlen.
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Grundriß der Villa Jovis. (Obergeſchoß.)

Aus: C. Weichardt: „Das Schloß des Tiberius und andere Römerbauten auf Capri“.

Leipzig, K. F. Koehler.

Bibliographiſche Motizen.

Armee und Marine. Jlluſtrirte | niſſe über die deutſche und ausländiſche

Wochenſchrift. Chef-Redacteur Graf | Wehrkraft zu Lande und zu Waſſer nicht

Reventlow, Kapitän-Leutnant a. D. – nur in fachmänniſchen, ſondern auch in

Berlin, Boll u. Pickardt. – Einzel

heft 30 Pf, pro Quartal 3,25 Mk.

. Von dieſer am 1. October d. J. er

ſchienenen Zeitſchrift liegen Heft 1 und 2

vor. Die Zeitſchrift verfolgt den Zweck, in

rein ſachlicher, tendenzfreier Weiſe die Kennt

Laienkreiſen zu verbreiten und ſomit das

Intereſſe für die allgemeine Wehrkraft rege

zu erhalten. Die Zeitſchrift iſt mit vor

züglich ausgeſtatteten Illuſtrationen verſehen,

die zur Ergänzung des Textes dienen. Das

Heft 1 enthält als Text: Das Linienſchiff
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der Gegenwart, das Kaiſermanöver, die

Flottenmanöver, Ausreiſe des Seebataillons

nach Oſtaſien, die Landung deutſcher Truppen

in Tſintau, ferner Gibraltar und Portland

und ſchließlich Wochenſchau und den Anfang

eines Romans: „Die neunte Compagnie“

von Ferdinand Runkel. Von den Illuſtra

tionen des 1. Heftes ſeien hervorgehoben:

das ſehr gelungene Kaiſerportrait, das

franzöſiſche Linienſchiff „Gaulois“, das

engliſche Linienſchiff „Prince George“, ferner

Abbildungen aus dem Manöver. Die nach

jeder Richtung hin recht gut ausgeſtattete

Zeitſchrift ſei hiermit beſtens empfohlen. K.

Der Schürzenbauer. Roman aus dem

Hochgebirge von Adolf Ott. Berlin,

Richard Taendler.

Eine Erzählung aus dem Bauernleben,

in welcher wir altbekannte Typen wieder

finden, nur mit recht romanhaftem Bei

geſchmack. Die Handlung ſpielt im Hoch

gebirge, doch könnte ſie an jedem anderen

Orte ſich abwickeln, wo die Anweſen an

einem See liegen; – ſo wenig wie die

Localität charakteriſtiſche Züge aufweiſt, ſo

verſchwommen ſind die handelnden Perſonen,

und die Ereigniſſe entbehren der überzeugen

den Motivirung. Das Buch hinterläßt

wenig Eindruck. IllZ

Ich und Du. Skizzen und Studien von

Joſeph Theodor. Breslau, Schleſiſche

Verlagsanſtalt v. S. Schott

laender.

„Was ich litt und was ich lebte“, –

dieſes Motto hätte der Autor mit größerem

Rechte als manch Anderer vor ſein Buch

ſetzen können. Echtes warmes Herzblut iſt

es, das er ſpendet; alle Nervenſchauer, die

er ſchildert, ſind auch durch ſeine Seele

gerieſelt, alle Verzweiflungsſchreie und

Wonnerufe, die in dem Buche ertönen, auch

wirklich über ſeine Lippen gefloſſen. Die

Echtheit der Empfindung iſt es auch, die

den einzelnen inhaltlich ſo verſchiedenen

Stücken einen feſten Grundton giebt und

uns die überwölbende Einheit des Ganzen,

die Perſönlichkeit, erkennen läßt.

Daß dieſe Perſönlichkeit noch jung iſt,

wird jeder Leſer merken; ebenſo wird ihm

ein leiſer Stich in's Krankhafte nicht ent

gehen. Wir werden eingeführt in die

Myſterien einer Jünglingsſeele, in der eine

unendliche Sehnſucht nach dem Schönſten,

Höchſten und Edelſten lebt, einer Seele, die

noch hofft und am Horizont immer noch

einen goldnen Schimmer erblickt wie vom

Sonnenthore der Erfüllung.

Jedes dieſer Stücke zeigt den Autor in

einem Verhältniß zum Ideal und iſt nur

eine Variation über das große Sehnſuchts

grundthema ſeines Herzens. Hier hält er

das Erſehnte in den Armen und ſchwelgt

in ſtürmiſcher Wonne, hier verwirft er das

Gefundene, weil ein leiſer Mißklang darin

ſeine ſenſitive Seele verletzte, hier ruft er

im ſtillen Kämmerlein mit der Kraft der

Phantaſie das Weib herbei, läßt ihr ſein

Blut in ſtürmiſchem Dithyrambus ent

gegenbrauſen, zitternd in wonniger

Autoſuggeſtion.

„Doch wenn Du ſprichſt: ich liebe Dich

– ſo muß ich weinen bitterlich!“ Die

Medaille hat auch ihre Kehrſeite, und neben

dem Herzen des modernen Menſchen ſteht wie

ein fremdes Ding der Intellect, der große

Zerſtörer, – kurz, der Hamlet'ſche Einſchlag

fehlt auch in dieſem Gewebe nicht. Und

noch ein drittes, dem vorigen leiſe ver

wandtes Element drängt ſich zu Zeiten

hervor. Manchmal ſtreicht durch das

warme Blut ein kalter Fieberſchauer, ein

kranker Hauch, eine Sterbebettſtimmung,

ein müdes ſüßes Hinüberverlangen und

gemahnt an manche Bäume im Mai, an

denen neben prallſaftigen Knoſpen herbſtliche

Blätter trübſelig hängen. –

Doch iſt auch dieſer Zug echt, wie

überhaupt der anſpruchsloſe Vortrag des

Ganzen und der Mangel an Poſe noch

beſonders lobend hervorgehoben ſein mag.

Zur Technik des Ganzen ſei berichtet, daß

der Stil ſich folgſam den Affecten an

ſchmiegt und oft von Melodie durchbebt

ſcheint, daß er ein gefügiges Werkzeug der

plaſtiſch geſtaltenden Phantaſie bildet und

der Trieb nach Anſchaulichkeit jede Zeile

durchtränkt. Das Streben nach objectiver

Künſtlerſchaft offenbart ſich bisweilen ſo

ſtark, daß alsdann mehr das Auge

intereſſirt als das Herz ergriffen wird.

Aus dem Einacter „Zwiſchen den Wünſchen“

iſt die Veranlagung für Charakteriſirung,

Dialog und Erzeugung dramatiſcher

Stimmung immerhin im Keime erſichtlich.

Kurz wir erhalten Einblick in einen

Frühling, der die Vorausſicht und Hoffnung

auf einen reichen Sommer begreiflich und

berechtigt erſcheinen läßt. A. Str.

Wolkenkuckucksheimer Decamerone.

Von Eduard Aly. Berlin, F. Fon

tane & Co.

Ein originelles Buch, welches in phan

taſtiſcher Form viel Poeſie und Lebens

wahrheit enthält und geſellſchaftlichen Aus

wüchſen und Banalitäten manchen wohl

gezielten Geißelhieb ertheilt. Der Verfaſſer

iſt kein Freund der modernen Richtung in

der Litteratur und kann es ſich nicht ver
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ſagen, einige recht abſprechende Bemerkungen

gegen Ibſen und Gerhard Hauptmanns

„Verſunkene Glocke“ anzubringen; dadurch

kommt ein gehäſſiger Ton in das Buch, der

ihm diejenigen ſeiner Leſer entfremden wird,

die mit ihm nicht einer Meinung ſind; wer

darüber hinwegſieht und ſich mit der eigen

artigen Schreibweiſe befreundet, wird die

Wolkenkuckucksheimer Begebenheiten ſehr

leſenswerth finden. IIlZ.

Die Sprüche des guten Meiſters. Von

Bruno Eelbo. Leipzig, C. F. Ama

Cln g.

Bruno Eelbo hat eine Sammlung kleiner

Gedichte meiſt lehrhaften Charakters ver

öffentlicht, die mit dem Titel: „Sprüche des

guten Meiſters“ ihr gediegen bedächtiges

Weſen gut zu erkennen giebt; fehlt es auch

nicht an gelegentlich lyriſch angehauchten

Dingen, ſo trägt das Ganze denn doch

durchaus das Gepräge behaglicher Spruch

weisheit, wie ſie in kernigen Kraftworten

beſonders der Volksmund zu überliefern

pflegt. Findet ſich hier einmal eine ge

reimte ſapphiſche Ode in ſolcher Umgebung,

ſo thut dies eben gleichwohl dem einheitlichen

Geiſte in Form und Inhalt des kleinen

Büchleins keinen Abbruch. Die ſchlichte

Klarheit des Ausdrucks und die wuchtige

Biederkeit der Geſinnung verleihen dem Ge

nuſſe dieſer Koſt etwa den reinlich-friſchen

Geſchmack einer in C-dur gehaltenen Ton

dichtung. Der „gute Meiſter“ hat offenbar

eine ſtarke Vorliebe für das einfach Faß

liche, volksthümlich Didaktiſche. Ein be

friedigtes Lebensgefühl durchſtrömt die

Arbeit, es wohnt ihr, wie mir ſcheint, eine

derbe Meiſterſeele inne, aber eine a

Den Werken, auf die wir im vorigen

Hefte als Feſtgeſchenke aufmerkſam ge

macht, ſeien hier noch einige mit kurzen

Worten angereiht. In erſter Reihe ſei

auf das von Dr. J. von Pflugk

Harttung herausgegebene Werk „Napo

leon I. Revolution und Kaiſerreich“

(Verlag von J. M. Spaeth, Berlin)

hingewieſen, daseineeingehendereBetrachtung

verdiente, als wir ſie ihm jetzt zu widmen

vermögen. Dieſes in Anbetracht ſeines Um

fanges (556 Seiten) und ſeiner reichen illu

ſtrativen Ausſtattung (nahezu 500 Bilder)

überaus billige Buch (Pr. geb. 8,50 Mk.),

das uns die Geſchichte des „gewaltigſten

Sohnes der Revolution“ in Wort und Bild

erzählt, iſt die Frucht einer gemeinſamen

Arbeit mehrerer competenter Autoren, deren

Beiträge zu einem einheitlichen zuſammen

hängenden Ganzen zu geſtalten der über

arbeitenden und ordnenden Hand des Heraus

gebers oblag. Von dem Letzteren ſelbſt

rührt die Darſtellung der Kindheit und

Knabenzeit Napoleons her; den „General“

und „Conſul“ hat Oberſt A. Keim behandelt;

den Seekrieg gegen England Kapitän zur

See A. Stenzel; die innere Politik Prof.

Graf Du Moulin-Eckart. Die Kriege von

1805–1807 hat Oberſt O. von Lettow

Vorbeck, den Feldzug gegen Oeſterreich 1809

Generalleutnant Karl v. Bardeleben dar

geſtellt. –

Edwin Borm an n hat die Muße,

die ihm ſeine Bacon-Campagne läßt, zur

Erzeugung einer neuen Reihe harmlos

humoriſtiſcher Dichtungen benutzt, die er

ſeinen Verehrern in einem ſchön ausgeſtatteten

Bande unter dem Titel „Das luſtige

Buch“ (Edwin Bormanns Selbſtverlag),

das am luſtigſten dort iſt, wo der Verfaſſer

uns echt ſächſiſch kommt, auf den Weih

nachtstiſch legt.

Von dem bekannten Werke „Berühmte

Gemälde der Welt“ iſt eine volks

thümliche Ausgabe (Verlag von Otto

Mai er in Leipzig) erſchienen, die

mehr als 100 Gemälde deutſcher und aus

ländiſcher Meiſter in phototypiſcher Wieder

gabe enthält. Jedem Bilde ſind einige er

läuternde Zeilen, die zum Theil von Louis

Wallace, denn bekannten Verfaſſer des „Ben

Hur“ herrühren, beigegeben. Der Preis

dieſer billigen Ausgabe beträgt 3 Mk.

Muſiker und Muſikfreunde ſeien auf den

in origineller Geſtalt – nämlich in Form

einer Violine – erſchienenen Harmonie

Kalen der 1901 (Preis 1 Mk.) auf

merkſam gemacht. Dieſer muſikaliſche

Almanach bringt Beiträge von d'Albert,

Grieg, Humperdinck, Jadasſohn, Krauſe,

Reinecke, Tinel, Weingartner, Zöllner u. A.,

ferner bisher unveröffentlichte Briefe von

Hans Bülow, Intereſſantes aus dem Nach

laſſe Rubinſteins und Tſchaikowskys und iſt

mit mehr als hundert Bildern ausgeſtattet.

Endlich ſei noch auf ein Buch für die

Jugend hingewieſen, das wir bereits im

vorigen Jahr bei ſeinem erſten Erſcheinen

warm empfohlen haben und das nun in

zweiterAuflage vorliegt: „Auf der Wild

bahn. Ferienabenteuer in deut

ſchen Jagdgründen.“ (Verlag von

Trowitzſch & Sohn in Berlin.) Dieſes

friſche Buch, das Woldemar Friedrich mit

Illuſtrationen geſchmückt hat, iſt eine Lec

türe, die jedes Knabenherz höher ſchlagen

macht, an der aber auch Andere ihre

Freude haben können.
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Uebersicht der Wichtigsten/eitschriften-Aufsätze
von Ernst Weiland-Lübeck.

Abkürzungen: B. u. W. = Bühne und Welt. – D. Re. = Deutsche Revue. – D. Ru. = Deutsche

Rundschau. – D. W. = Deutsches Wochenblatt. – G. = Gesellschaft. – I. L. =

E. = Das litterarische Echo. – N. = Nation. – N. D.

= Nord und Süd. – T. = Türmer. – V. & Kl.

Ru. = Wiener Rundschau. – Z. = Zukunft. –

Litteraturberichte. – Kr. = Kritik. – L.

Ru. = Neue Deutsche Rundschau. – N. u. S.

M. = Velhagen & Klasings Monatshefte. – W.

Z. f. B. = Zeitschrift für Bücherfreunde.

Altenburg, Peter. (Ein moderner Frauenlob.)

Von M. Strack. N. u. S. 1901. Jan.

Buchausstattung, Moderne, und moderne

S “Fjºw“Ä“RÄ.“

Carneri. Von M. Stona. G. XVI. Nov. I.

- Bartholomäus, Der Ethiker des Darwi

nismus. Von R. Steiner. G. XVI. Nov. I.

celºhºvenuto. Von L. von Kunowski.

Conclave, Das zukünftige. Von S. Münz.

N. u. S. 1901. Jan.

Cult phie, Ueber den Versuch

einer. Von E. Holzner. D. RU. 1901. 2.

Dialekt im deutschen Drama, Der. Von

H. von Gumppenberg. B. u. W. III. 4.

Dogmatismus, Wohin treiben wir mit

Är Von H. Bassermann. D. Ru. 1901.

Nov.

Englands Unbeliebtheit. Von L. Newton.

D. Re. 1900. N0V.

England und die südafrikanischen Frei

Än. Von K. Blind. N. u. S. 1901.

AIlll&I'.

Filippo Lippi, Gedanken vor einem Bilde

des –. Von Ellen Key. W. Ru. IV. 21.

Französisches Schriftthum in deutscher

sºe VOn H. Weber-Lutkow. I. L.

Frauenarbeit. Von M. May. Kr. 194.

Gerechtigkeit, Aeussere und innere. Von

M. Maeterlinck. N. D. Ru. XI. 11.

Heºs Hermann VOn E. Isolani. I. L.

Heilkunde, Primitive. Von C. Lombroso.
Z. IX. 4

Heyse, Paul, Jugenderinnerungen. Von E.

Heilborn. Zeit. 319.

Humanität am Krankenbett. Von H. Eich

horst. D. Re. 1900. Nov.

Individualismus, Die Wahrheit des. Von

L. Kuhlenbeck. W. Ru. IW. 21.

Karl XV., König von Schweden und Nor

wegen. Von Chr. Schefer. D. Re. 1900.

Nov.

Kinkel, Gottfried, und seine rheinische

Heimat. Von J. Joesten. N. u. S. 1901.

Januar.

Kugler, Franz. Bettina, Berthold Auerbach,

Friedrich Rückert, Frau Carl Gutzkow,

Heinrich von Stein. B1iefe und Auſzeich

nungen aus den Jahren 1842–1884. N. D

Ru. XI. 11.

Von H. Darnaut.Kunstakademien.

319.

Künstler als Erzieher, Der.

chung von H. von Wolzogen.

Zet

Eine Bespre

T. III. 2.

Internationale

unſeren Detlev von. Von G. Kühl. L. E.

Madrider Kunstsammlung. Von R. Muther.

Zeit 31S.

Mirbeaus erster und letzter Roman. Von

F. Vogt. Zeit 320.

Müller, Max, †. Von J. Maehly. I. L. VII. 23.

– Von L. von Schröder. Zeit 318.

Nietzsche, Friedrich. Das polnische und das

musikalische Element in F. N. Von B.

Schlarlitt. Kr. 194.

Novalis in neuer Spiegelung. Von F.

Poppenberg. N. 1900. 6.

Pflege der künstlerischen Bildung, Die.

Von W. von Seydlitz. D. Re. 1900. Nov.

Photographie an der Jahrhundertwende,

Die. Von A. Reichwein. Kr. 194.

Pichler, Adolf. Von A. Bettelheim. N. 1900. 8.

Radeke, Robert Von K. Krebs. D. Ru.

1901. 2.

Recht an Briefen, Das. Von E. Wichert.

L. E. III. 3.

Rodenbergs Erinnerungen. Von Blenner

irasset. L. E. III. 3.

Romane, Französische. Von H. Albert.

L. E.III. 3.

Rosenmontag und Johannisfeuer. Von

A. Kerr. N. D. Ru. XI. 11.

Ruskins sentimentale Wissenschaft. Von

S. Saenger. Z. IX. 4.

Schillerverein, Vom. Von R. Krauss. L. E.

III. 4

seide, Heinrich. von K. Berger. L. E III.4.
strºhn, Vom. Von M. Grube. B. u. W.

III. 4,

Sudermannns „Johannisfeuer“. Von R.

Pappritz. I. L. 1900. 24

Theater. Von den Berliner Theatern. 1900/1901.

IV. von H. Stüncke. B. u. W. II. 4.

– Das Theater in Frankfurt a. M. I. Das

Schauspiel. Von V. Valentin. B. u. W. III. 4.

Theater-Congress, Der erste Inter

nationale. Von B. Petzold. B. u. W. III. 4.

Theº Das persische. Von A. Leist. L. E.

Treitschkes Politik. Von F. Curtius. D. Ru.

1901. 2.

Unterrichtswesen, Das höhere, in Amerika.

Von E. Emerton. D. Ru. 1901. 2.

Vatican und Quirinal, Der Kampf

zwischen. Von G. M. Fiamingo. D. Re.

1900. N0V.

Vilmar, A. F. C. Von M. Koch: T. III. 2.

Wagner und das „Repertoire“. Von Anette

Koh, W. Ru. IW. 21.
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Eingegangene Bücher. Besprechung nach Auswahl der Redaction vorbehalten.

Apelt, Willibalt, Die Steuerlosen. Schau

spiel in vier Aufzügen, Leipzig, Breitkopf

K: Härtel.

Basta E., La causa del diluvio. Pistoia, G.

FIOriFIOri.

Bauditz, Sophus, Das Erdbeben in Windeby

und anderes. Sechs Novellen.“ Deutsch von

Prehn. Leipzig. Gebrüder Reinecke.

Beyer, C., Auf dem Niederwalde. Cultur

schichtlicher Roman aus grosser Zeit.

ipzig, Gustav Fock, G. m. b. H.

Bormann, Edwin, Das lustige Buch. Leipzig,

Edwin Bormanns Selbstverlag.

Brandt, M. von. Zeitfragen. Die Krisis in

Südafrika. China; Commercielles und

Politisches. Colonial-Fragen. Berlin, Ge

brüder Paetel.

Briefe Napoleons I. an seine Gemahlin

Josephine und Briefe Josephines an

Napoleonund ihreTochter, die Königin

Hortense. Uebertragen mit erläuternden

Anmerkungen von Oskar Marschall von

Bieberstein. Mit 10 Illustrationen. Leipzig,

Schmidt & Günther.

Coloniale Zeitschrift. 1. Jahrgang. Nr. 25.

Leipzig, Bibliographisches Institut.

Dahn, Felix, Stilicho. Historischer Roman aus

der Völkerwanderung. (Kleine Romane aus

der Völkerwanderung. Bd. XII.) Leipzig,

Breitkopf & Härtel.

Dukmeyer, Friedrich, Einer für Alle.

Eine Tragödie in fünf Acten. München,

Staegmeyr'sche Verlagshandlung.

Elsborn. M., Fräulein Tonerls Leibarzt. Roman.

Dresden, E. Piersons Verlag.

tinger, Emil, Jenseits des Tages. Ge

dichte. Zürich, Schulthess & Co.

Ernst, Dr. Paul, Friedrich Nietzsche.

(Moderne Essays zur Kunst und Litteratur.

Herausgeber Dr. Hans Landsberg. Heft 1.)

Berlin, Gose & Tetzlaff.

Baronesse, „Sie.“ Roman. Dresden,
Heinrich Minden.

Feddersen, F. A., Erzählungen eines Dorf

predigers. Bilder und Skizzen vom Lande.

Hanau, Clauss & Feddersen.

Finot, Jean, La Philosophie de la Longévité.

Paris, Schleicher Frères.

Fischer, C. W. Th., Erzählungen aus Rom.

(Kennst Du das Land? Eine Büchersammlung

für die Freunde Italiens. Herausgegeb. von

J. R. Haarhaus. Bd. XVIII) Leipzig, C. G.

Naumann.

Haberkalt, Carl, Der kommende Mensch.

Neue Ausblicke auf die Zukunft des

Menschen. Leipzig, Ernst Günthers Verlag,

kel, Ernst, Kunst-Formen der Natur.

Lfg. 5. Leipzig, Bibliographisches Instiut.

, Adalbert von, Das jüngste

Deutschland. Zwei Jahrzehnte miterlebter

Litteraturgeschischte. Mit 113 Schriftsteller

Bildnissen. Buchschmuck von Emil Büchner.

Leipzig, R. Voigtlaender.

mann, Eduard von, Zur Zeitgeschichte.

Neue Tagesfragen. Leipzig, Hermann
Haacke.

mann, Gustav, Die kreisende Energie

als Grundgesetz der Natur. Eiserfeld

a. d. Sieg. Selbstverlage des Verfassers.

nn, V. E., Treue Diener, Lieblinge

und Freunde. Mit zahlreichen Abbildungen

nachÄ von Fr. Specht u. a. und

einem farbigen Titelbild. (Thiergeschichten in

Wort und Bild. Von W. E. Herrmann.

I. Band) Stuttgart, Muth'sche Verlags

handlung.

Hommel, Dr. Fritz, Der Gestirndienst der

alten Araber und die altisraelitische Ueber

lieferung, Vortrag gehalten im Verein für
jüdische Geschichte und Litteratur zu Berlin

am 5. December 1899... München, Hermann
Lukaschik. (G. Franz'sche Hofbh.)

– Die Insel der Seligen in Mythus und Sage

der Vorzeit. Vortrag gehallen in der

Geogr. Gesellschaft zu Frankfurt a. M. am

7. December 1898. Mit drei Abbildungen.

Ä Hermann Lukaschik. (G. Franz'sche

OIDI.

Hörhager, J., Das Werden der Welt als Ent

wicklung von Kraft und Stoff. Ein Beitrag

zur einheitlichen Weltanschauung. Leipzig,

Ernst Günthers Verlag.

Hügli, Emil, Gedichte. Zürich, Caesar
Schmidt.

Hülter, Carl, Vom Stamme der Eiche. West

falenbuch. Essen, G. D. Baedeker.

Janitschek , Maria, Stückwerk. Roman.

Leipzig, C. Gracklauer.

Johannsen, Albert, Deutscher Humor.

1. Abtheilung. Schleswig-Holsteinischer

Humor. 1. Band. 1. Tausend. Garding,

Commissionsverlag von H. Lühr & Dircks.

Itzerott, Marie, Argari. Aus einem Tage

buche. Minden i. W., J. C. C. Bruns Verlag.

Kobell, Louise von, Farben und Feste.

Culturhistorische Studie. Mit 15 Illustra

tionen. München, Vereinigte Kunstanstalten

A. G. vorn. Jos. Albert Kunstverlag.

Kügelgen, Marie Helene von, Ein Lebens

bild in Briefen. Erste und zweite Auflage.

Leipzig, Richard Wöpke.

Künstler-Monographien in Verbindung

mit Andern herausgegeben von

H. Knackfuss. XLVI. Thoma. Mit

106 Abbildungen nach Gemälden, Zeichnungen

und Radirungen. Bielefeld, Velhagen &

Klasing.

Küttner, Dr. H., Unter dem deutschen rothen

Kreuz im südafrikanischen Kriege. Mit einer

Heliogravüre und 110 Abbildungen im Text.

Einbandzeichnung von Fritz Schumacher.

Leipzig, S. Hirzel.

ullberg, Emil, Was ist Wahrheit! Ein

Zusammenbruch! Novellen. Dresden,

E. Piersons Verlag.

La Mara, Franz Liszts Briefe an die

Fürstin Carolyne Sayn-Wittgenstein. Zweiter
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König Wiglaf.

Epiſche Erzählung.

Von

Anton Freiherr von Perfall.

– Schlierſee. –

(Schluß.)

- er ſtarke Luftzug hatte Wiglaf aus ſeiner Betäubung geweckt,

er glaubte ſich noch in den Armen Alwins. „Laß mich, ich bitte

ÄDich!“ Er ſtemmte ſich mit dem linken Arm gegen die breite

Bruſt. „Ich will nicht als Flüchtling – o wie ein ſchwaches Kind. – Wer

gab Dir das Recht? Ich läg in Ehren todt.“

„Das lägſt Du auch,“ erwiderte eine rauhe unbekannte Stimme,

„wenn nicht meine Königin Dich lebendig haben wollte, um Dir die

Schmach zurückzugeben, die Du ihr angethan.“

Da riß Wiglaf erſt die Augen auf und ſtarrte entſetzt auf den Weißen.

„Wer biſt denn Du – Deine Königin!“

„Eadwine! Kannſt Du Dich des Namens nicht mehr erinnern?“

„Zu Eadwine bringſt Du mich? Ja, bin ich denn –? Und Alwin?“

„Gefangen ſeid Ihr Beide, ſaubere Brüder, was denn ſonſt?“

„Und zu Eadwine – ſagſt Du – gefangen? Höre mich, wer Du

auch biſt, Entſetzlicher, tödte mich! Ich will nicht zucken, keinen Laut aus

ſtoßen, nur nicht zu Eadwine bringe mich.“

„Glaube ich ſchon, daß Dir's nicht paßt. Möcht' auch lieber irgend

einen andern Tod erleiden.“

„Einen anderen Tod, ſagſt Du? – Alſo will ſie mich tödten?“

„Möchteſt Du noch leben, nachdem Du ſo vor einem Weibe geſtanden?

Ein König auch noch?“ höhnte Aneurin. „Höre, mein Freund, Dein Ge

wicht ſchmilzt in meinem Arm, wie Butter in der Sonne.“

 

 

 

 

10-k



140 – Anton Freiherr von Perfall in Schlierſee. –

„Ja, Du haſt Recht, das macht die Schwäche – ich – ich weiß

nicht, was ich ſpreche – Laſſe mich nur erſt zu Kräften kommen, auf den

Füßen ſtehen, nur ſo bringe mich nicht vor ſie, Erbarmungsloſer –“

„Wird auch nicht gehen, ſelbſt wenn ich wollte, ſie erwartet Dich ja

mit Sehnſucht – kannſt Dir doch denken. Du meinſt wohl das Blut in

den Locken – wer weiß – Weiber ſind unberechenbar. Vielleicht gefällſt

Du ihr ſo gerade –“

Wiglaf trafen die Worte wie Dolche. Er ſchloß die Augen, um das

höhniſche Geſicht nicht zu ſehen. Jetzt ging der Ritt langſamer, und ein

fernes Getöſe drang an ſein Ohr.

„Da haben wir's ſchon,“ meinte Aneurin, „die Vorpoſten haben uns

entdeckt und rühren das ganze Lager auf. Schau nur ſelber hin.“ Er

ſtützte den Verwundeten, „ganz ſchwarz iſt's auf den Dünen, Teufel, das

paßt mir ſelber nicht. Dort ſteht ſie ſchon. Siehſt Du ſie? Auf dem

freien Hügel, wo das Banner flattert, die hohe Frau im blauen Mantel?“

Wiglaf ſah ſie, Fieberſchauer ſchüttelte ihn, die Geſtalt wuchs und

wuchs im freien Raum, in das Rieſengroße. Dann nahm er alle Kraft

zuſammen, beſchwor Alles herauf, was ihm heilig, ſein Königthum, Finn, den

Helden, und vor Allem Trytho, in ihrem ganzen ſtrengen Reiz, wie ſie

am Söller ſtand und ihm zurief: „Mein Geliebter! Mein Held!“ und

das ſieghafte Gefühl der Ueberwindung kam über ihn.

Jetzt ſoll ſie nur höhnen, ihren ganzen unweiblichen Haß über ihn

ergießen, ihre ungezähmten Sinne in das blutige Gewand gerechter Rache

kleiden, – ihn foltern, – tödten. – Er wird ihrer lachen und als König

ſterben, mit dem Namen „Trytho“ auf den Lippen.

Noch war man ſichtlich im Unklaren, was dieſer einzelne Reiter be

deuten ſollte. Da erkannte man wohl Aneurin und hegte bange Sorge.

Was hatte Aneurin jetzt hier zu thun? Einige Reiter kamen ihnen

entgegen.

„Gafft nicht lang,“ ſchrie er ſie verdroſſen an, „und meldet der

Königin, daß ich den Gefangenen bringe, wie ſie mir befohlen. Das neu

gierige Volk haltet mir zurück. Tummelt Euch!“

Der Reiter flog zurück, es war nicht zu ſpaßen mit dem Alten.

Aneurin ritt langſam nach. „Das iſt Alles, was ich für Euch thun

kann,“ ſagte er zu Wiglaf, „daß ich Euch die Gaffer erſpare, ich mag

ſie ſelber nicht.“

Der Reiter mit der Meldung hatte jetzt die Königin erreicht. –

Wiglaf verlor keinen Blick davon. Die Geſtalt machte eine heftige Be

wegung. Frauen umringten ſie und entzogen ſie dem Blick. Dann er

ſchien ſie plötzlich wieder, den Hügel abwärts ſchreitend, und verſchwand

zwiſchen den Zelten.

Lautes Jauchzen ließ erkennen, daß ſich die frohe Kunde bereits

verbreitet. –
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Der eine Reiter kam zurück. Die Königin erwarte Aneurin mit

ſeinem Gefangenen vor ihrem Zelt.

Aneurin ſchüttelte verdrießlich das Haupt. „Du ſiehſt,“ wandte er

ſich zu Wiglaf, „ich hab' Dir's anders zugedacht. Du biſt ja ſelbſt ein

König und mußt wiſſen, was gehorchen heißt.“ –

„Beruhige Dich, Alter,“ entgegnete Wiglaf gefaßt, „wenn Du auch

mein Feind, ich erkenne doch den edlen Mann in Dir, und das ſtärkt mich

gegenüber dieſem Weib, dem der Troß nicht einmal zu niedrig iſt, mit

meiner Schmach davor zu glänzen. Nur eine Bitte noch.“

„Hm! Wenn ich's erfüllen kann,“ murmelte Aneurin ſichtlich bewegt

in ſeinen Bart.

„So laſſe mich wenigſtens neben Deinem Pferde gehen, gefeſſelt, wenn's

ſein muß, nur nicht ſo quer im Sattel, wie ein geraubtes Mädchen. Be

denke, ich zog heute noch als König aus.“

„Hm! Neben dem Pferd, gefeſſelt, wie ein Strauchdieb. Das ſieht

noch weniger königlich aus; – aber ich thät' Euch gern einen Gefallen.“

Aneurin hielt den Hengſt an. „Vielleicht geht's ſo,“ und ſchon ſprang

er aus dem Sattel, wenn ich Euch halten könnt' –“

Wiglaf, bewegt von der Großmuth des Alten, wollte ihm danken. Da

runzelte Aneurin ſchon wieder die Stirn.

„Laßt das! Ich habe den Auftrag, Euch lebend zu bringen, ob zu

Fuß oder zu Roß, iſt meine Sache.“

Er ergriff den Zügel und führte den Hengſt in das Lager.

Sein grimmes Geſicht lockte nicht zu Fragen, eben ſo wenig der bleiche

Jüngling mit dem blutigen Antlitz, dem vom Kampf zerfetzten Koller zu

Spott, ſo folgte man dem Paar in ſchweigſamer Neugierde zum Zelt der

Königin.

Eadwine hatte auf die Nachricht von der Ankunft des Gefangenen

einen Augenblick geſchwankt, ob ſie nicht beſſer thät', ihm die Schmach der

Oeffentlichkeit zu erſparen, ihm allein im Zelt gegenüber zu treten. Alles

in ihrem Herzen ſprach dafür, aber ſie ſah längſt fürchtend der Stunde

entgegen, und ſo erfand ſie nach Frauenart raſch einen triftigen Grund. Wenn

ſie ihn jetzt ſo furchtbar ſtrafte vor allen Augen, konnte ſie ihn vielleicht ſpäter

vor größerem Unheil wahren, ohne ſchlimmen Verdacht auf ſich zu laden.

So gab ſie den Befehl.

Sie hatte den blauen Mantel zurückgeſchlagen, der ihr Haar bedeckte.

Eine Dienerin ſteckte raſch den Goldreif feſt. So ſtand ſie vor ihrem Zelt,

umgeben von ihren Frauen und Führern, auch Deli fehlte nicht und weckte

allen gerechten Zorn, all' die Bitterniß von Monden in ihrer Seele, all'

die um ihn durchweinten Nächte, all' die grauen hoffnungsloſen Wintertage

und erreichte damit nur Eines, daß ſein Bild, wie ſie es in ihren jung

fräulichen Träumen geſchaut, immer klarer vor ihr ſtand.
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Ihr Blick war ſtarr der Lagergaſſe entlang gerichtet. Da nahte ſchon

der ſeltſame Zug. Wiglaf ragte hoch über die ſich drängenden Köpfe. Sein

Antlitz war aſchfahl, kein Helm bedeckte das Haupt, die von geronnenem

Blut verklebten Locken bedeckten die Stirne, ſein rechter Arm hing ſchlaff

herab, – aber er ſaß feſt im Sattel; neben ihm ſchritt Aneurin, den

Hengſt am Zügel dicht vor die Königin führend.

Kein Laut war rings vernehmbar. Jeder Blick hing an Wiglaf, der

den Blick ſtarr auf Eadwine gerichtet, mit der linken flachen Hand ein

Zeichen der Unterwerfung machte, ohne den Nacken zu beugen.

„So löſ' ich mein Wort, Königin,“ erklärte Aneurin. „König Wiglaf

ſteht vor Euch, ich nahm ihn mit eigener Hand gefangen. Das Uebrige

beſorgen unſere wackeren Leute. Der Sieg iſt vollſtändig, heute noch können

wir nach der Finnburg marſchiren.“

Doch Eadwine warf keinen Blick auf ihn. Bald bildeten ſich auf

ihren Wangen purpurne Roſen, bald wich aus ihnen jede Farbe, und in

ihren ſtarr auf Wiglaf gerichteten Augen ſpielten unſtäte Lichter.

„Es thut mir leid, König Wiglaf,“ begann ſie dann mit unſicherer

Stimme, und die weiße Hand, welche die Falten des Mantels raffte,

zitterte, „daß wir uns ſo begegnen müſſen, doch Ihr habt es ſelbſt ge

wollt. Ich bin nicht von kriegeriſchem Sinn, und was Ihr, der Mann,

dem Weibe angethan, ich kann's nicht glauben, daß es vor Euch ſelbſt be

ſtehen kann in Ehren. Ich hätte es Euch verziehen, den Verluſt nicht

ſchätzend, aber Ihr habt in mir mein ganzes Volk geſchmäht, und dafür,

König Wiglaf, müßt Ihr büßen.“

Beifällige Rufe wurden rings laut, heftige Drohungen.

„Oder habt Ihr etwas zu Eurer Vertheidigung anzuführen, ſo ſprecht

vor dieſen Allen.“

Wiglaf wartete gelaſſen ab, bis ſich der Sturm der Stimmen gelegt,

und ſenkte den Blick. Eines war ihm klar, hier ſteht kein rachſüchtiger

Feind, keine Königin, nur ein von ihm tief gekränktes Weib, und das

Weib iſt ſchön, ſchöner noch, als Alwin ſie ſchildern konnte. Und wenn er

anſtatt als Gefangener, als Sieger vor ihr ſtände, er wäre entehrt für

das ganze Leben, wenn er ſich nicht rechtfertigen könnte. Mit Trotz und

Hohn, wie er's im Sinne hatte, war wahrlich nichts gethan. So begann

er, den Blick feſt auf Eadwine gerichtet:

„Königin, nicht ich hab' um Eure Hand geworben, und wär' der Ruf

Eurer hohen Schönheit auch der Wahrheit gleichgekommen, nimmer hätt'

ich's gethan, weil ich es für eine Sitte der Wilden halte, um ein Weib

zu handeln, wie um eine Waare, für deren Kauf die Wiſſenſchaft des

Marktes genügt. Was iſt Schönheit, Abkunft, Namen, nur ein ſchönes

Siegel, das ich erſt erbrechen muß, um zu prüfen, ob auch der Inhalt

ſeiner werth; und ſelbſt geſetzt den Fall, es betrügt mich nicht, es hält, was

es verſprach, wer ſagt mir, Königin, daß dies auch bei ihr der Fall; ob
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ſie nicht bittere Enttäuſchung fühlt, – was dann? Denkt Euch in die

Lage, Königin! Nicht wahr, Ihr könnt es nicht? Die Röthe des Un

willens, der Scham ſteigt auf Eure reine Stirn –“

„Wie könnt Ihr die Werbung leugnen? Unerhört!“ rief Aneurin,

und mißmuthiges Gemurmel erhob ſich.

„König Finn warb, nicht ich,“ rief Wiglaf jetzt, „und bei König

Aethelred warb er, nicht bei Eadwine, ſo war's bis jetzt der ſchöne Brauch,

und ich wehrte mich, ich bat, ich drohte mit Flucht, – umſonſt. –

König Finn ſandte Boten, – noch blieb mir eine Liſt. Ich hatte

einen treuen Freund, den ſandte ich mit, er ſollte Dir insgeheim meinen

Widerwillen ſchildern gegen ſolches Thun, mich in den ſchlimmſten Farben

malen. Er hat es wohl nicht gethan.“

„Alwin?“ fragte Eadwine haſtiger, als zu ihrer ſtreng gewahrten

Würde paßte.

„Alwin!“ erwiderte Wiglaf. „Er iſt mit mir gefangen und wird ſich

glücklich ſchätzen, vor Euch zu knien, und ſei's in Ketten.“

Eadwine ſenkte erröthend den Blick.

„Auf ſeinem Sterbelager,“ fuhr Wiglaf fort, „kam König Finn zur

Einſicht, er gab mich frei –“

„Frei?“ fragte Eadwine mit faſt ſchmerzlichem Hohn.

„Ja, – frei,“ erklärte Wiglaf feſt, „und wie ein Gefangener ſtreifte

ich die Feſſeln ab. Wer kann da von Wortbruch ſprechen, von Kränkung,

die ich Euch angethan, der Mann dem Weibe? – Wo jede Freiheit fehlt?

– Ihr müßt ſelber ſchweigen. Anders ſteht's mit unſern Vätern, Königin,“

fuhr Wiglaf nach einer Weile fort, in der kein Laut ſich regte. „Der

Meine hat den Euren ſchwer beleidigt, und nur Blut kann die Sühne

bringen. – Das ſage ich ſelbſt. – Ich ſtehe für die Schuld König Finns,

Ihr für die Rache König Aethelreds. Das Schickſal hat gegen mich ent

ſchieden, ich ſtehe gefangen vor Euch und bitte nicht um Gnade.“

Beifälliges Gemurmel erhob ſich aber auch drohende Rufe, die nicht

mißzuverſtehen waren, mehr – blutige Forderungen.

„Ihr ſolltet heute Hochzeit halten, iſt das wahr?“ fragte Eadwine,

und ihr Blick ſchärfte ſich.

„Geſtern noch war's mein ſehnlichſter Wunſch.“

„Mit Eurer Stiefmutter, wurde mir berichtet, König Finns Ehgemahl?“

fuhr Eadwine in ſteigender Erregung fort.

„Mit Trytho, Herrin, des Angelkönigs Oſſa Tochter.“

„Und dieſe Trytho wußte um den Betrug, den Euer Vater wagte,

lenkte ihn wohl dazu?“

„Das Staatswohl lenkte ihn, Königin.“

Da fuhr Eadwine auf. „Das Staatswohl? Ei! Er nahm alſo

nur die eine Feſſel ab, um Euch eine andere anzulegen, und eben ſpracht

Ihr ſtolz: „Er gab mich frei.“ Das müßt Ihr mir erklären.“
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„Sehr einfach, Königin, ſein Wille und mein Wunſch –“

„Euer Wunſch!“ unterbrach Eadwine ihn flammend. „Ihr ſpracht

von der Gattin König Finns, Eurer zweiten Mutter –“

Wiglaf fühlte die Kräfte ſchwinden, es war ihm, als wälze ſich etwas

Dunkles, Ungeheures entgegen. „Du fragſt zu viel, Königin,“ ſtammelte

er, im Sattel wankend, „vor ſo viel Ohren, – mach ein Ende, – ich

– ich kann nicht mehr –“

Aneurin mußte ihn ſtützen.

„Jetzt weiß ich Alles,“ frohlockte Eadwine, und ihr Antlitz ſtrahlte,

als ob ſie eben erſt den Sieg vernommen. „Du, Aneurin, hafteſt mir für

den Gefangenen. Ich will, daß ihm königliche Ehre geſchehe.“ Nun

wandte ſie ſich an die Krieger. „Auf zur Finnburg! Ich ſelbſt will Euch

führen.“

Kriegeriſches Feuer blitzte aus den blauen Augen. Die zarte Geſtalt

wuchs zur Mannesgröße. So hatte man die Königin nie geſehen. Wilde

Begeiſterung ergriff die Schaar, Speer und Schwert ſchlugen klirrend

Funken, und der Name Eadwine zog brauſend über die Düne.

Wiglaf ſtarrte im Arme Aneurins auf das in ſeiner Gluth berückend

ſchöne Weib.

Das Haar, das jetzt entfeſſelt über den blauen Mantel fiel, glich

Frühlingsſonnengold auf Himmelsgrund, und wohlbekannter Duft wehte

wie Balſam ihm entgegen, verworrene Bilder in ſeinem kranken Hirn

zeugend.

Ehe ſie in das Zelt trat, ſah ſie noch einmal um. Sein letzter Blick

traf ſie ſchon aus einem Lande, das weder Zwang, noch Lüge kennt, noch

Geſetz, in dem alle Hüllen fallen, in dem wie Wunderblumen Geheimniſſe

auftauchen aus der tiefſten Tiefe der Seele.

IV. Capitel.

Um die Finnburg lagerte in eiſernem Ring das britiſche Heer,

verſtärkt durch ein neues Geſchwader, das von der großen Inſel gekommen,

während beuteluſtige Schaaren das wehrloſe Land durchzogen.

Eadwine hatte geſchworen, nicht zu weichen, bis die Burg gefallen,

Trytho in ihren Händen, die Anſtifterin des ganzen Unheils.

Es war nicht nur der Rachegeiſt, der ſie lenkte, ſondern die Hoffnung,

dadurch den Blick von dem gefangenen König abzulenken, gegen welchen

ſich, trotz ſeiner Rechtfertigung im Lager, der allgemeine Unwille lenkte.

Es wollte ihr aber nicht gelingen. –

Die Burg, von der See aus nicht abſchließbar, konnte Monate lang

einer Belagerung trotzen, während jeden Tag vom Süden her ein Entſatz

heer eintreffen konnte, wenn das Volk der Angeln von Trythos Noth

Kunde erhielt.
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So ging ſchon Murren durch das Lager. Zu was habe man denn

den König gefangen? Wenn man ihn ſchon nicht tödten wolle, zur Sühne

der Schmach, die er dem ganzen britiſchen Volk angethan, ſo ſolle man ihn

wenigſtens zwingen, den Befehl zur Uebergabe der Burg zu geben. Die

Führer ſelbſt konnten der gerechten Forderung nicht widerſprechen, Aneurin

übernahm es, der Königin die allgemeine Forderung zu melden.

Eadwine hatte, ſeit das Heer vor der Finnburg lagerte, ihr Zelt nicht

verlaſſen, und Niemand hatte es betreten, als – der Mitgefangene des

Königs, Alwin.

„Gieb mir das Pfand zurück, das ich Dir anvertraut,“ herrſchte ſie

ihn an.

Alwin hatte ſich geſchworen, ſeinen Wortbruch nicht durch eine Lüge

zu beſchönigen.

„Nimm mir mein Leben dafür, Königin, – ich hab's nicht mehr.“

Eadwine zitterte vor Grimm, ihr kleiner goldener Schuh peitſchte den

Boden.

„Wer hat es denn?“ fragte ſie mit drohendem Blick.

„Niemand! Verbrannt!“

„Du? Um ſie vor Schändung zu retten? Da that ich Dir ja

Unrecht –“

„Nicht ich, – Trytho!“ erklärte Alwin.

Bei dieſem Namen zuckte Eadwine zuſammen.

„Trytho hat ſie verbrannt?! – Meine Locke!? Und das litt er?

Er war dabei, wie ſie meine Locke verbrannte?“

„Er konnte nicht anders – hör' mich nur an –

„Er war dabei!“ ſchrie Eadwine auf, „und er litt es? Und Du

warſt auch dabei, mit Deinem Schwert an Deiner Seite, – und vielleicht

noch Andere – Viele?“ –

Alwin hatte erſt unter dem Druck ſeiner Lage keinen Blick für Ead

wine, die jetzt ſo ganz anders vor ihm ſtand, als damals auf der grünen

Wieſe, – jetzt aber ſchnitt ihm der bittere Schmerz in die Seele, der aus

ihrer thränenvollen Stimme ſprach, und doch kitzelte es ihn förmlich, ihr

noch weher zu thun, ſich noch ſchuldiger hinzuſtellen.

„Die ganze Halle, Herren und Frauen,“ erwiderte er.

Da ſchluchzte ſie laut auf und verbarg ihr Antlitz mit dem Mantel.

„O, die unerhörte Schmach! Ja, was hat ihm denn die arme Locke

gethan? Nur das ſage mir, Ehrvergeſſener, was hat ihm die arme Locke

gethan, daß er ſo dagegen wüthete?“

Eadwine war jetzt in ihrem mädchenhaften Schmerz noch tauſend Mal

ſchöner, als in ihrer ganzen königlichen Würde.

Alwin triumphirte in ſeinem Innern. „Sehr viel hat ſie ihm gethan,“

erwiderte er. „O, wenn Ihr ihn nur geſehen hättet, wie ich ſie ihm zum

erſten Mal zeigte –“

//
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„Meine Locke – König Wiglaf – Ihr?“ Eadwine wiſchte ſich raſch

die Thränen aus den Augen. „Ja, was hat er denn – habt Ihr denn

– wo – wann denn – ſo ſprecht doch, quält mich doch nicht ſo, ſetzt Euch

und ſprecht,“ drängte ſie.

Und Alwin ſetzte ſich und ſprach. Er erzählte den ganzen Vorgang

im Thurmzimmer, vom Spotte Wiglafs bis zu dem ſeltſamen Zauber, den

das Haar auf ihn ausübte, wie er es berührt, – wie er ihm ſtrengen

Auftrag gegeben, es ſorgfältig zu wahren. Wie er immer darauf zurück

gekommen, wie ſein Auge immer auf der Ledertaſche ruhte, die ſie wohl

behütet barg.“

Eadwine hörte mit hochgerötheten Wangen zu, und die Thränen in

den blauen Augen verſiegten.

„Und wie kam es dann, – in der Halle, vor allen Männern und

Frauen?“ fragte ſie heftig, als der Erzähler ſchwieg. „Alwin! Ich warne

Dich! – Du biſt mein Gefangener.“

Es hätte dieſer aus ihrem Munde ſo verlockend klingenden Drohung

gar nicht bedurft, um von Alwin die Wahrheit zu erfahren. Er erzählte

Alles, wie es ſich begeben. Wie Wiglaf ſich verrathen, wie die entflammte

Eiferſucht Trythos ſelbſt ſein gegebenes Königswort, für jede Unbill ſelber

einzuſtehen, nicht achtete, – von dem zornigen Blick, der Trytho aus Wiglafs

Auge traf, ein Blick, der ihm tief zu denken gegeben. –

Das Geheimnißvolle ſeiner Worte reizte nur Eadwine.

„Was gab der Blick Dir zu denken? – Daß er nur dem Gebot

des Vaters folgte, – daß es ihm nicht Ernſt mit ſeiner Liebe?“ ſragte

ſie, ſich ſo weit vergeſſend, daß ſie Alwins Arm faßte.

„Das wäre zu viel gedacht,“ meinte Alwin, „daß er ſie liebe, ſei

kein Zweifel, nur wär's ja möglich, daß er ſich, völlig unerfahren in ſolchen

Dingen, über die Art der Liebe täuſche –“

„Daß er ſie mehr als zweite Mutter liebe, meinſt Du doch?“ be

merkte Eadwine haſtig, und ihr Antlitz hellte ſich, „die ihn aufgezogen, ge

pflegt vielleicht in ſchwerer Krankheit – und daß er das zu ſpät erkannte

– daß er bereut am Ende –? So ſprich doch, Alwin, ich will es

wiſſen, – iſt dieſe Trytho ſchön? Wohl groß und ſtark, – ein

Heldenweib? Liebt ſie ihn denn? Du weißt ſchon, wie ich meine, –

und wie kam das ſo, – als Mutter. – Iſt ſie blond, – ſchwarz? – Recht

herriſch, nicht wahr? Mehr männlicher Art? – So antworte doch

einmal.“

Da lachte Alwin. „Mit wenigen Worten, wenn Du mir Zeit läßt

dazu. Trytho iſt Alles, was Du fragſt, zugleich, ein Muſterweib, das

jedem Mann zum Stolz gereicht, nur nicht blond und nicht ſchwarz –

und – keine Frau für König Wiglaf –“

Da erhob ſich Eadwine jäh, es war, als wenn ſie ein Schwindel

faßte. „Solche ſtarke Behauptung erfordert ſtarken Grund, wenn ich Dich
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nicht für einen Schwätzer halten ſoll,“ ſagte ſie erregt. „Schön, ſtark, voll

heißer Liebe zu ihm –?“

Alwin konnte der Verſuchung nicht widerſtehen, an der Königin, die

ſeinen geliebten Herrn in eine ſo ſchlimme Lage gebracht, ſein Müthchen

zu kühlen, ja, er ahnte ſogar, daß nur auf dieſem Wege die Rettung lag

„König Wiglaf iſt dem Jünglingsalter kaum entwachſen,“ erwiderte

er, „voll hohen Sinnes, aber ein ausgemachter Träumer, der auch die

Liebe nur aus Träumen kennt; für den Augenblick haben ſie ſich für ihn

in Trytho verdichtet, dem einzigen weiblichen Weſen höherer Art, das ihm

begegnet, – Trytho aber – iſt das Weib der That, ich fürcht, ſie wird

ihn zu früh wecken, dann kommt die Sehnſucht nach den Träumen, die

mit der Wirklichkeit ſich nicht decken – und dann werden die Träume

immer deutlicher, immer ſchwüler, und die Wirklichkeit immer bläſſer, –

immer bläſſer –“

„Und kennt Ihr ſo genau ſeine Träume –,“ unterbrach ihn Eadwine,

die mit pochender Bruſt ſeine Worte angehört.

„Wir ſind Freunde, Königin, haben kein Geheimniß vor einander,

und was er mir nicht ſagen will, das ſpielt er auf der Harfe. Ihr ſollt

ihn nur einmal hören, – Ihr vergeßt es Euer Leben nicht –“

Dann überkam Eadwine eine Unruhe, die ſie nicht mehr beherrſchen

konnte. Sie dankte ihm für ſeine Mittheilung, anſtatt ihn ob ſeines Treu

bruchs zu tadeln, und entließ ihn raſch.

2k ::

::

Ein Tag und eine Nacht war über der Unterredung vergangen, und

Eadwine hatte ihr Lager noch nicht verlaſſen. Sie klagte über Fieber und

Kopfſchmerz und wies trotzdem alle Bemühungen ihrer Dienerinnen barſch

zurück, nur Deli durfte um ſie bleiben. Er wußte über Alles Beſcheid im

Lager, vor Allem über das, was im Zelte der beiden Gefangenen vorging.

Daß die Wunde des Königs trefflich heile, aber finſtere Schwermuth ihn

umnachte. Daß Alwin Tag und Nacht um ihn, daß die Freundſchaft

Beider ſelbſt die Wächter rühre, und dabei verſtand er es auch, das, was

er nicht ſelbſt geſehen, in lebendigen Bildern wiederzugeben.

König Wiglaf auf dem Lager, das Haupt auf den Arm geſtützt, tiefe

Trauer im jugendlichen Antlitz, Alwin die Arme tröſtend um ihn geſchlungen.

Und jedes Stück ſeines Gewandes, und wie er das Haar trug und den

Bart, und ſeine ſympathiſche Stimme – – Bewunderung, Verehrung

ſprach aus Delis Worten – und ſo konnte ſie ſich nicht ſatt hören.

Eben erzählte er, was er von dem Zwiegeſpräch geſchickt erhaſcht, das

Alwin nach ſeiner Rückkehr von dem Zelt der Königin mit Wiglaf führte,

und mochte es freie Zuthat ſein oder die Wahrheit: Der König ſeufzte

wiederholt, und ein ſchwermüthiges Lächeln erſchien zum erſten Male auf

ſeinen Lippen.
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Eadwine war ganz Ohr und hätte noch freier erfundene Märe gern

hingenommen, da meldete ſich Aneurin.

Unmuthig erhob ſich Eadwine.

Was wird er denn wieder bringen, als Unangenehmes, Klagen, Be

fürchtungen.

Deli zog ſich eilig zurück. Mit dem brummigen Eisbären wollte er

nichts zu thun haben.

Aneurin trat ein mit der Meldung über die Stimmung im Heer,

von dem Verlangen, das man an den König Wiglaf ſtelle. –

Eadwine war empört. Die Zumuthung ſei unerhört, unmöglich zu

erfüllen. Der Sohn König Finns würde lieber den Tod erleiden, als ſolch

einen Befehl erlaſſen.

„Gut, dann erleide er den Tod,“ erwiderte Aneurin trocken, „und

ſühne damit ſeine Schuld. Unſere Aufgabe iſt dann auch erfüllt.“

Eadwine empfand jetzt einen zornigen Widerwillen gegen dieſen fühl

loſen Mann.

Das war ja ihr qualvolles Loos, unter dieſen rauhen Barbaren leben

zu müſſen, mit ihrem empfindſamen liebebedürftigen Herzen.

Sie verſuchte noch einmal, ihn weicher zu ſtimmen.

„Du haſt doch ſo großmüthig an ihm gehandelt, ihm Dein eigenes

Pferd überlaſſen. Verkehrſt jetzt täglich mit ihm, lernſt ihn näher kennen,

rührt Dich denn das Alles nicht?“

„Ich bin ihm von Herzen gut, Königin, das leugne ich nicht. Er iſt

nicht halb ſo ſchlimm, als ich ihn mir gedacht habe. Wäre er mein Waffen

bruder, ich ſtürbe für ihn, aber wenn es die Ehre Britanniens angeht, die

Wohlfahrt des ganzen Heeres, den Zweck unſeres Zuges, muß ich anders

denken und Jeder, der die Verantwortung trägt, – vor Allem Du, Königin. –

„Mit Eurer ewigen Ehre, und dabei ſcheut Ihr Euch nicht, von einem

König die größte Ehrloſigkeit zu verlangen, den gemeinſten Verrath, und

wenn er dazu nicht ehrlos genug iſt, dann beſtraft Ihr ihn mit dem Tod

dafür, Ihr Ehrenmänner. – Uebrigens, wenn Ihr's vermögt mit Eurem

weißen Haar, geht hin - und macht ihm den Vorſchlag. Vielleicht denkt

Ihr ſelber anders, wenn er ihn wirklich abgeſchlagen. Ich hoffe es wenigſtens

von Euch, Aneurin.“

Aneurin beſann ſich, es war ihm ſichtlich ſelbſt nicht recht behaglich

dabei zu Muthe. „Allerdings,“ erwiderte er, „wenn ich ihn mache, – aus

meiner Hand geſchenkt, ſieht ſich das Leben nicht ſehr verlockend an für

einen König, aber wenn Ihr es ihm bietet, Königin, die Jugend, die

Schönheit, das Leben ſelbſt in ſeiner blühendſten Erſcheinung – und da

neben ſteht der Tod, – das könnte den beſten Mann verführen.“

Da ſtand ſie vor ihr, die Verſuchung, die Qual ihrer Nächte, die ſie

bis jetzt ſtandhaft von ſich gewieſen, ihn noch einmal ſehen, noch einmal

ſprechen zu können, und ſie wurde ihr noch als Pflicht aufgedrungen.
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Erſt weigerte ſie ſich, der Königin käme es am letzten zu, einem Ge

noſſen in der hohen Würde, und das ſei Wiglaf auch als Gefangener, einen

ſolchen entehrenden Vorſchlag zu machen.

Als aber Aneurin, ohne einen weiteren Ueberredungsverſuch zu machen,

achſelzuckend ſich zurückziehen wollte, um die Botſchaft ſelbſt zu übernehmen,

da ſagte ſie zu, und zwar ſollte die Nacht nicht mehr darüber vergehen.

Sie erwarte ſofort den Gefangenen in ihrem Zelte.

„Wenn ich Dir noch rathen darf,“ bemerkte Aneurin, ehe er ging, „laß

ihn kein Mitleid fühlen, einen Mann wie ihn reizt es nur zum

Widerſtand.“

Eadwine gab keine Antwort.

Als ſie allein, drückte ſie beide Hände vor die Augen und blieb ſo

lange regungslos. Was wollte ſie denn eigentlich? Ihn retten! Das

war doch ihre Frauenpflicht. Blut iſt immer ein häßlicher Fleck auf der

Hand einer Frau, gleichviel aus welchem Grunde vergoſſen. Aber warum

kam ſie denn übers Meer? Ihr Volk zwang ſie, ihre Umgebung, das

grauſame Geſetz der Könige, jede Schmach mit Blut zu tilgen, ein Geſetz

für Männer geſchrieben, nicht für Frauen. Und wenn er ſich retten läßt,

wenn er ſein Leben um Verrath an ſeinem eigenen Volk erkauft, der

Sohn des gewaltigen Finn, was dann? Dann iſt das ſonnige Traum

bild in den Schmutz gezerrt, der ſchöne Harfner mit dem Kranz im Haar,

der ſtrahlende Held, der auf dem Bug des Schiffes ſtand; der bleiche

Jüngling auf dem Hengſt Aneurins, der in ſeinem Unglück ſo herrlich vor

ihr ſtand, – eine ſchöne Maske, weiter nichts, ein Schwächling, ein un

reifer Knabe. –

Dann ſoll ſie ihn nur haben, dieſes Mannweib, das keinen echten

Mann vertragen kann, dann iſt Eadwine wieder frei von dem ſchwülen

Druck, der ihr jetzt den Athem raubt, und wenn der Traum auch unendlich

ſüß, es war doch nur ein Traum, der nimmer wieder kehrt.

Ach, wenn ihr es nur gelänge! frei! frei! Zurückkehren in ihre lieben

Wälder, ihres kindiſchen Traumes lachen, lachen wie früher, und mit dem

Falken jagen.

Da zuckte ſie zuſammen. Ein Gewirr von Stimmen erſcholl draußen,

Geräuſch von klirrenden Tritten.

Er kommt! Sie preßte die Hand auf die Bruſt. Sei ſtill, armes

Herz, Du gehörſt einem Königskind!

Sie trat zurück in das Dunkel, um ihm die vom Feuer grell be

leuchtete Stelle zu überlaſſen.

Der Vorhang hob ſich, nur der Arm Aneurins war zu ſehen. König

Wiglaf trat ein, hinter ihm ſchloß ſich der Vorhang.

Ein ſchwarzer Mantel umhüllte ſeine Geſtalt und ließ ſein Geſicht

noch bleicher erſcheinen.
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Erſt blendete ihn der Schein des Feuers; ſich noch allein wähnend,

athmete er tief auf und neigte ernſt das Haupt.

Eadwine forſchte mit pochendem Herzen in ſeinem Antlitz. Seine

Niedergeſchlagenheit, die Mattigkeit ſeines ganzen Weſens hätte ſie ja freuen

ſollen, als günſtig ihrem Vorſchlag, aber ſie ſuchte immer weiter, immer

ängſtlicher, als ob ihr etwas fehle.

Plötzlich, mit einer raſchen Bewegung warf Wiglaf das Haupt auf,

eine zornige Falte zeigte ſich auf ſeiner Stirne, als ob ihn das Warten

verdrieße.

Da war es ihr faſt, als ob ſie lachen müſſe, doch raſch faßte ſie ſich,

nahm eingedenk der Mahnung Aneurins eine möglichſt ernſte Miene an und

trat mit aller Würde vor, eine förmliche Anrede auf den Lippen.

Wiglaf, verdroſſen über dieſe heimliche Beobachtung, der er eben aus

geſetzt war, ſah ihr ohne Beugung trotzig in's Geſicht.

Da ſank ihr faſt der Muth, ihre förmliche Anrede unterblieb, ſein

Blick bannte ſie, und als ein leiſer Spott über ihre Unbeholfenheit um

ſeine Lippen ſchwebte, da war ſie ganz verwirrt.

„Es hat Euch doch bisher an nichts gefehlt, König Wiglaf?“ begann

ſie endlich mit zagender Stimme.

„Ihr ſpottet wohl,“ entgegnete Wiglaf an ihrer Verwirrung ſich

weidend.

„Spotten? Nein, das liegt mir wahrlich fern.“

„Nun, am Ende könnt' ich's Euch wahrlich nicht verdenken, Ihr zahlt

mir nur mit gleicher Münze aus.“

„Macht Euch nicht ſchlechter, als Ihr ſeid, König Wiglaf. Ich weiß

es beſſer, es war Euch nicht ernſt mit Eurem Spott –“

„Weißt Du das ſo beſtimmt, Königin?“

„Ganz beſtimmt! Ein Mann wie Ihr ſpottet nicht über ein Weib,

das um ihn Leid erfahren, ſelbſt wenn er es verachten müßte.“

„Königin,“ rief Wiglaf, von dem Worte peinlich betroffen. „Wie käme

ich dazu? Dich verachten?“ .

„Die Aufdringliche, die an einen Unbekannten Liebespfänder ſchickt,

das begreif ich wohl.“

Eadwine ſenkte den Blick, wie von neuer Scham ergriffen. „Und wie

es Euch gedrängt, Euch vor mir zu rechtfertigen, über Euer Thun, ſo drängt

es mich –“

„Dazu habt Ihr mich rufen laſſen?“ fragte Wiglaf ungläubig.

„Das nicht, aber weil ich fürchte, wir ſtehen zum letzten Mal einander

gegenüber.“

Eadwine hob den Blick und ließ ihn prüfend auf Wiglaf ruhen. Es

entging ihr nicht ein leiſes Beben unter dem ſchwarzen Mantel.
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-

„Nur nicht ſo geheimnißvoll, Königin, die da draußen ſchrien es mir

ganz offen in das Ohr, was mein Schickſal iſt. Alſo dann, weil es zum

letzten Mal iſt,“ ſetzte er mit düſterem Hohne hinzu.

„Ich möcht Euch nur ſagen,“ begann Eadwine zögernd, „daß ich die

Locke keinem Unbekannten ſandte –“ -

„Ihr meint den Traum, die Schlinge, die Ihr um meinen Arm

warft, die dann mein Schwert gelöſt. Alwin hat ihn mir treulich berichtet

– ſo viel gebt Ihr auf Träume? Seht Ihr, und ich haſſe ſie,“ rief

jetzt Wiglaf, ſeine Ruhe verlierend, die lügneriſchen Gaukler, die öden

Schmeichler. Was haben ſie mir nicht Alles vorgegaukelt und geſchmeichelt

von großen Thaten, von Heldenthum, – von Liebe –“

„Auch von Liebe,“ warf Eadwine ein, „und nichts gehalten?“

Wiglaf war betroffen. „Das will ich nicht ſagen, im Gegentheil, nicht

daß Ihr glaubt, die Wirklichkeit bliebe zurück dagegen, das möcht ich wahrlich

nicht, im Gegentheil –“

„O, ich verſteh' Euch wohl,“ wandte Eadwine ein, „der Traum war

nur ein kindlicher Tand, wie ihn wohl die Dichter erſinnen zum Zeit

vertreib, gegen das Große, was Ihr dann erlebt.“ –

„Ganz ſo!“ fiel Wiglaf, ſichtlich angezogen von dem Geſpräche, ein.

Wie Ihr das nur ſo errathen habt.“ Er ſah ſie ganz erſtaunt mit großem

Blicke an, „wie ihn wohl die Dichter beſingen.“

„Und manchmal, nicht wahr, in ganz ſtillen Nächten, ſteigen ſie wieder

herauf die duftigen Geſtalten. Ihr lacht und koſt mit ihnen, und wenn Ihr

erwacht – dann – ſeid Ihr froh, ſie los zu ſein und das „Große“ um

Euch zu ſehen, zu dem Ihr aufblicken könnt. Nur hie und da, ganz un

bewußt, ſtreift Euch etwas wie ein zarter Flügel, wie eine weiche Hand,

– dann denkt Ihr wieder der Träume. Iſt's nicht ſo?“

Wiglaf fühlte ſich von ihren Worten mächtig gefeſſelt.

„Seltſam, wie Ihr das Alles errathet!“ erwiderte er, dabei zog es

ihn mit unwiderſtehlicher Kraft in die klare Tiefe dieſer märchenhaften

Augen.

„Und Ihr habt wohl ähnlich gefühlt, Königin, – wie ein Flügel,

wie eine weiche Hand, – man will ſie feſthalten, drücken, ſie zerfließt

wie Rauch. Nichts bleibt als – als die ungeſtillte Sehnſucht. Das

heißt, früher war es ſo,“ fügte Wiglaf raſch hinzu, ſich gewaltſam gegen

eine unerklärliche betäubende Umſchlingung wahrend. „Jetzt iſt das Alles

anders, – überwunden, kann ich ſagen – muß es auch ſein. Ernſte

Dinge treten heran, ſehr ernſte, – die das Hellſehen bei Tage nicht ver

tragen können.“

„Für einen Mann, das begreife ich wohl,“ erwiderte Eadwine, der

der Zwieſpalt ſeines Innern nicht entging. „Nun denkt Euch aber ein

Mädchen, das fern von dieſen ernſten Dingen aufwächſt in ſtillſter Wald

einſamkeit, ihm zerfließen die holden Bilder nicht wie Euch in Rauch, im
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Gegentheil, ſie verdichten ſich wieder in Fleiſch und Blut, in Einem, das

dann der Zauber Aller ſchmückt, das nicht mehr weicht, das ſpricht, Blicke

tauſcht, zum wahren Herzensfreunde wird, ohne den ihm das Leben ſchaal

dünkt und leer. Auch kennt es das „Große nicht, was Ihr erlebt, will

es nicht kennen, verachtet es geradewegs, ſein heimliches Glück betrachtend,

– nun – verſteht mich wohl, – das Bild iſt fertig in der Bruſt des

Mädchens, bis auf den letzten Strich, ja, es iſt kein Bild mehr, ſondern ſchon

volles Leben; da kommt ein Bote geraden Weges aus dem Lande, dem der

holde Freund entſtammt, – ſo ſcheint es faſt – und meldet ſein Kommen.

Jede Farbe, die er braucht, jedes Wort, das er überbringt, ſtimmt mit dem

Bilde, das die Seele ſich geſchaffen. Da erſt erwacht das Mädchen, das

bis jetzt ſelig in ſeinem Traumſpiel war, und ſieht Alles leer ringsum. –

Jetzt iſt der Bote Alles, ein Theil von ihm ſelbſt, ſein Mund, ſein Arm.

Jede Scheu verſchwindet – jede Bitte wird erhört, am liebſten gäb' ihm

das arme Kind ſein zuckend Herz zum Pfande mit, daß er ſein Bild darin

eingegraben ſchaue.“

Eadwine ſprach die letzten Worte in einer ſchmerzlichen Entrüſtung,

die ihre Wangen röthete, – dann aber raſch ſah ſie ihren Fehler ein, –

noch ein Schritt weiter, und Alles war verloren, – ſo raffte ſie ſich müh

ſam auf.

„Aber Ihr habt Recht, König Wiglaf, das zu hören, habe ich Euch

nicht kommen laſſen, ich wollt' Euch nur erklären, wie ich dazu kam, Alwin

eine Locke mitzugeben –“

„Anſtatt Dein zuckend Herz –“ rief Wiglaf, der in wachſender Er

regung jedem Wort gelauſcht, während vor ſeinen Augen, in ſeinem Innern alle

Schleier fielen. „Sprecht es nur aus, Eadwine, auf daß ich mein Bild darin

eingegraben ſchaue. O wie ſeh' ich auf einmal klar, weit zurück: ich war noch

ein Knabe, – gewiß, – da ſpielten wir zuſammen am Strand des

Meeres, oder war es ſpäter? Ja, jetzt erinnere ich mich, wie ich zum

erſten Male die Harfe ſpielte, – da ſtandſt Du vor mir, gerade ſo –

im blauen Mantel, – bis der letzte Ton verklungen – und oft noch in

ſtiller Nacht – und im Wald auf einſamem Ritt. – Sprach ich davon,

nannten ſie es ein Trugbild der Sinne, gaben dem heißen Blute ſchuld,

das ich zügeln müſſe, meiner ſchwärmeriſchen Phantaſie, die ſich für einen

Mann nicht zieme, bis ich Thor mich ſelber ſchämte und zuletzt noch ſtolz

war über meinen unnatürlichen Sieg. Als es dann wieder auftauchte

das Trugbild, wie ſie es nannten, damals, als Alwin mir die Locke

zeigte, – da riß ich es mit Gewalt aus dem Herzen, verhöhnte es,

trat es mit Füßen, um es jetzt verklärt in Dir zu ſchauen. Eadwine,

Jugendtraum, den ein böſer Gott zerſtörte, – habe Mitleid mit meiner

Qual.“

Wiglaf hatte ſich ihr leidenſchaftlich genähert, ſein Auge blickte wie

im Wahnſinn.
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Eadwine ſprach nur das eine Wort: „Trytho!“

Da zuckte er auf und wich zurück, wie von einem Schlage getroffen.

„Trytho!“ wiederholte er dumpf. „Du haſt Recht, – mein wunder

Kopf – glaube mir nicht – ich ſpreche im Fieber – Deine Milde –

der heiße Wunſch, mich vor Dir zu rechtfertigen, läßt mich Dinge ſagen –“

„Die eine neue Kränkung ſind, wenn ſie nicht aus Eurem tiefſten

Herzen ſtammen,“ ergänzte Eadwine haſtig.

„Darum macht ein Ende, Königin,“ ſagte Wiglaf mit gedrücktem

Athem, „vielleicht wird, was Ihr mir zu ſagen habt, die heiß erſehnte

Löſung bringen.“

„Vielleicht! Es liegt in Eurer Hand,“ begann die Königin. „So

hört! Mein Volk, nicht ich, verlangt, daß Ihr ungeſäumt den Befehl er

laſſet, die Burg zu übergeben. Die Bedingungen, unter welchen es ge

ſchehen ſoll, habe ich mir vorbehalten. Weigert Ihr Euch, iſt Euer Schick

ſal unwiderbringlich Tod – und es ſteht ſchwerlich in meiner Macht, Euch

davor zu wahren. Ich denke, die Wahl ſoll Euch nicht ſchwer fallen, wenn

Ihr bedenkt, daß ich die Bedingungen ſtelle. Das Feſt, das wir Euch ge

ſtört, ſoll nur um wenige Tage verzögert ſein; vielleicht ladet Ihr uns

ſelber ein dazu, und was wir mit Blut begonnen, endet mit Muſik und

Tanz.“ -

Wiglaf hörte gelaſſen zu und ſah mit mitleidigem Blick auf Eadwine.

„Königin! Ich weiß es aus Erfahrung, wie weh es thut zu ſpotten,

wo man verehren möchte; erſpart Euch wenigſtens dieſen Schmerz.“

„König Wiglaf, Ihr irrt Euch,“ entgegnete Eadwine. Ihre zarten

Hände ballten ſich zu Fäuſten, ihr ganzer Körper erzitterte unter der Wucht

des inneren Widerſtandes.

„König Wiglaf ſtirbt,“ entgegnete der Gefangene, ſich hochaufrichtend.

„Das ſoll ſein Feſt ſein, das alle Wirrung löſt. Du aber höre mich.

Ich liebte Dich, ehe ich Dich geſehen, all' mein Denken und Dichten von

früheſter Kindheit an biſt Du geweſen! Jede Flamme in mir, die in

wilder Lohe aufgeſchlagen, haſt Du entzündet! Zücke nicht noch einmal

den Namen Trytho gegen mich wie ein Schwert. – Wer wie ich die Liebe

nur als dunkles Sehnen gekannt, den kann. Alles täuſchen, was ihm wie

ſie gekleidet naht. – Noch ſehe ich zu ihr auf, noch lieb ich ſie, wie ich

ſie geliebt, als wir ſchieden, und mit meinem Tod löſ' ich den Schwur,

den ich ihr geſchworen. Die wenig Stunden aber, die mich davon trennen,

ſoll kein Irrthum, kein Vorwurf mir vergällen. Weich nicht vor mir

zurück. Du liebſt mich, mußt mich lieben, und wär' mein Antlitz ſchwarz

von Schuld. Eadwine, es iſt ja zu ſpät zum Begehren. Tauſendfacher Tod

wär's, umfangen von ſo blühendem Leben zu ſterben, nur das eine Wort

gieb' mir auf die dunkle Fahrt, das Dir ſo oft im Traum um die Lippe

ſpielte. Denk, Du ſprichſt es ſchon auf meinem Grab –-“
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Wiglaf, von einer heißen Begierde erfaßt, von dem Leben noch zu

retten, was noch zu retten war, kniete zu ihren Füßen und küßte in wildem

Taumel den blauen Mantel, die zitternde Hand, die wie leblos in der

ſeinen lag; – und auf einmal umwallte ihn von allen Seiten goldenes

Lockengeringel, verhüllte ihn ganz, und in dem wie von ſonnigem Lichte er

füllten dicht verhüllten Raum um ihn beugte ſich ein Antlitz, zwei leuchtende

Augen, ein blühender Mund. – Die Sinne verwirrten ſich. Wie herr

lich iſt doch der Tod! Und der Mund nannte ſeinen Namen.

„Wiglaf, komm' zu Dir! Du haſt mit Deinem Todeswillen Dir

neues Leben erſtritten. Wiglaf, ich liebe Dich! Ich trage Schuld und

Sühne mit Dir. Ich ſelbſt will vor Trytho treten.“

Da riß der goldene Schleier. -

Wiglaf fuhr auf, ſah ſich verwirrt um, griff ſich an die Stirne, blickte

auf Eadwine.

„Wie kannſt Du den furchtbaren Namen nennen, der mich ſo grau

ſam weckt, wie kannſt Du von Leben ſprechen nach dieſer Stunde.“

„Wiglaf! Geliebter! Sie bringt uns ja erſt das Leben, dieſe

Stunde,“ flüſterte Eadwine, ſeinen Mantel faſſend, „und keine Satzung

kann uns zwingen, es in ſeiner goldenen Jugend ſchon zu morden. Sieh

mich an – kannſt Du mich ſterben ſehen?“

„Eadwine!“ Wiglaf bändigte mit dem letzten Aufgebot ſeiner Kraft

die Leidenſchaft. „Kannſt Du mich ehrlos ſehen, ein Hohn auf einen

König – und doch noch lieben?“

„Und wenn Dich Schmach und Hohn bedeckt vom Sporen bis zur

Helmſpitze – wenn Du mich ſelbſt darum ſchmähſt und höhnſt – ich kann

nicht anders.“

Die Königin lag jetzt vor ihm auf den Knien.

Wiglaf ſchauerte zurück, wie Unwille zog es einen Augenblick herauf

auf ſeiner Stirne, dann aber blieb ſein Blick an Eadwine haften, und es

hellte ſich in ſeiner Seele.

Aus dieſer rückſichtsloſen Hingabe, welche in dieſem knienden Weibe

ſich ausdrückte, ſtrahlte ihm eine Liebe entgegen, gegen die alle Kraft, alle

Hoheit Trythos nicht beſtehen konnte; nur als Sieger wollte ſie ihn wieder

ſehen, ſonſt lieber todt. Dieſes Weib zu ſeinen Füßen war bereit, Schmach

und Hohn mit ihm zu theilen.

Aus dem ſüßen Rauſch dieſer Erkenntniß rang ſich aber eine andere

Einſicht durch – nur ein Weib darf ſo lieben; was bei ihr Größe, wäre

beim Manne feige Schwäche.

Noch einen Augenblick zögerte er, von qualvollem Mitleid ergriffen,

dann eilte er gegen den Ausgang zu und riß die Decke auf, die ihn

verſchloß.
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Am Lagerfeuer ſtand Aneurin mit den Führern, rings im Kreiſe

harrten in ehrfurchtsvollem Schweigen die Krieger des Ausgangs der Unter

redung im Zelte.

Ein drohendes Murmeln ging durch die Menge beim Erſcheinen

Wiglafs, eine heftige Bewegung.

„Aneurin!“ rief er laut, „und Ihr Alle hört! Ihr wollt mir mein

Leben ſchenken, wenn ich mein Volk verrathe. Nimmer hätte ſolch ſchmach

voller Antrag einen Königsmund entweiht, hättet Ihr ihn nicht dazu ge

zwungen, und ſo ſchleudere ich ihn Euch zurück ins Antlitz, daß er dort

als ekler Ausſatz hafte, der Euch kenntlich macht für alle Zeit.“

Wildes Getümmel erhob ſich, Wuthſchreie, Waffen blitzten, von allen

Seiten drang man auf ihn ein.

„Hier ſteht König Wiglaf, – thut nach Eurem Willen.“

Er breitete die Arme aus, den Todesſtoß zu empfangen.

Aneurin ſprang ſchützend vor und hielt die Meute ab. „Zurück! Der

iſt ein Todter, der ihn nur berührt. Ich ſtehe für ſeine Haft. Das

Weitere befiehlt die Königin.“

Knurrend wie Hunde drückten ſie ſich; – Aneurin führte Wiglaf in

ſein Zelt.

Deli, der, Schlimmes ahnend, in das Zelt der Königin eilte, fand ſie

regungslos am Boden neben der Feuerſtelle.

V. Capitel.

In der Finnburg herrſchte das drückende Schweigen der Hoffnungsloſigkeit.

Der König gefangen, die beſten Helden gefallen, die Burg von einem

täglich wachſenden Heer umlagert, das offene Land dem Feinde preis

gegeben, was halfen da die großen Worte Aeſcheres, der dem Blutbad bei

dem Kiefernholz glücklich entronnen, jetzt trotzig ſchwur, die Burg zu halten,

und wenn ganz Britannien ſegle.

Maß man doch ihm die Schuld an dem ganzen Unglück bei, ihm

und Trytho:

Er gab König Finn den verhängnißvollen Rath, um die Britin zu

werben, ſie verleitete ihn, von geheimer Begierde getrieben, zum Wortbruch,

der der Anlaß war des Krieges – und jetzt – ſaßen ſie oben in der

Burg beiſammen, in die Farbe der tiefſten Trauer gekleidet, und brüteten

über irgend ein anderes Unheil.

Man hatte kein Vertrauen mehr, es kam nichts Gutes von den

Beiden. Auf allen Geſichtern lag der Unmuth, und das Bewußtſein, nicht

für das Recht zu kämpfen, lähmte jeden Arm.

Die Finnburg war von der See aus nicht völlig abzuſchließen. Selbſt

einſt ein Seeräuberneſt, bot ein wohlbewachter, durch ein eiſernes Fallthor

zu ſperrender Canal Schiffen Durchfahrt bis in das Innere der Burg.
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Doch dieſer Vorzug hatte auch ſeine Gefahr. Täglich kam ein Fahr

zeug mit flüchtigem Landvolk, das Schutz in der Burg verlangte, und war

auch jeder Mann erwünſcht, ſo doch weniger Weib und Kind, die mit ihm

kamen. -

Schon fehlte Raum und Nahrung in der dicht gefüllten Burg, und

Krankheit aller Art drohte ein ſchlimmerer Feind zu werden, als der vor

den Mauern. -

Schlimme Worte drangen herauf zu Trytho, von Uebergabe, frei

williger Buße, ſchlimmere noch – König Wiglaf ſolle ſeine Gefangenſchaft

nützen, das Unrecht gut machen, das er der Britin zugefügt, und damit

ſich ſelbſt und ſein Volk vor dem Untergang retten. -

Ja, es ging ein dunkles Gerücht von einem ähnlichen Verſuch der

britiſchen Königin, auf dieſe Weiſe den Krieg zu enden, der ihr ſelbſt längſt

zur Laſt ſei.

Auch dieſes blieb Trytho nicht erſpart, Aeſchere war es, der es ihr

zuerſt zu Ohr brachte, und es entging ihr nicht die heimliche Freude,

mit der er es that.

Erſt hatte ſie nur ein verächtliches Lächeln dafür, als aber Aeſchere

immer Neues darüber zu berichten wußte, von einer geheimen Zuſammen

kunft Wiglafs mit der Königin, von der man im Lager draußen raune,

da brach ſich mit einmal Alles in ihr Bahn, was die Liebe bisher ge

bändigt. Wie eine Flamme ſchoß der Haß empor gegen dieſes Weib, das

ihr den Geliebten rauben wollte. Noch war ſie in ihren Augen die einzig

Schuldige, wehe, wenn er es auch war, – dann fühlte ſie etwas noch

Unberührtes, Furchtbares in ihrer tiefſten Seele, an das ſie noch nicht zu

rühren wagte.

Aber unwillkürlich ſchloß ſie ſich enger an Aeſchere an. Galt es wirk

lich das Aeußerſte, Unglaubliche, dann war er der einzige Mann, auf den

ſie ſich verlaſſen konnte.

Und Aeſchere nützte ſeine Zeit. Mit wenig Worten beſchwor er Bilder

herauf aus dem britiſchen Lager, die in Trytho die üppigſte Vollendung

fanden.

Daher die Waffenruhe ſeit einigen Tagen! Und jeder Feuerſchein,

der von draußen hereinfiel, ſchuf ihr neue Qualen.

Das mußte enden. Heute Nacht, kurz bevor der Morgen graute,

wollte ſie ſelbſt den allgemeinen Ausfall leiten, ſo dringend auch Aeſchere

die Hilfe aus Angelland abzuwarten rieth, die er täglich erwartete.

Trytho hatte ſich gerüſtet. – Das blaue Band um die Lenden erſetzte

jetzt ein Ledergürtel, der den Panzer ſchloß, die mädchenhaften Zöpfe waren

verſchwunden, unter der Haube aus ſtählernen Kettenringen, ſchmiegſam wie

Seide, quoll das Rothhaar hervor, ein trotziger Zug ſpielte um Mund und

Naſe, und an den nackten, mit Stahl geſchienten Armen ſpannte männ

liche Kampfluſt jede Muskel.
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Die Sonne wollte heute nicht ſinken, die Nacht nicht heraufſteigen aus

dem Meer.

Was hatte ſie nicht Alles gelitten ſeit dem Auszug Wiglafs, und

doch war Alles nichts gegen dieſe Stunden.

Eine furchtbare Klarheit kam plötzlich über ſie. Sie ſah Wiglaf als

blondlockigen Jüngling, wie ſie ihn zum erſten Mal geſchaut. Damals

ſtieg die Röthe der Scham auf ihre Stirn über das Gefühl, das ſich in

ihr regte. Zehn Jahre war ſie ihm Mutter, und er ſah zu ihr auf wie

ein Kind, kein unreiner Gedanke trübte ſeine Stirn, und ſeine Reinheit

reinigte ſie ſelbſt. Dann kam die verhängnißvolle Stunde am Sterbebett

des Königs.

Wiglaf war empört über den Zwang, der ſeinem Herzen angethan

wurde, empfand es als Schmach, verhandelt zu werden wie ein Knecht, da

gab ihn der ſterbende Vater frei, nur um ihm neue Feſſeln anzulegen; doch

die er ſah, erſchienen ihm roſig gegen die unbekannten, die ihm drohten,

und unerfahren in der Liebe, ihre echten Verzückungen nicht kennend, von

dem Sterbenden bei dem Heiligſten beſchworen, hielt er vielleicht wirklich

für Neigung, was nur Ehrfurcht, nur kindliche Liebe war, – und ſie blies

auf den zarten Funken und ſetzte ſein junges Herz in unnatürlichen Brand. –

Dann erſcheint ſie ihm, die Jugend, die Blüthe, im vollen Glanz

des Sieges, ihm, dem Beſiegten, und ſie reicht ihm die rettende Hand, ſie

giebt ihm Alles wieder, was er verloren, und ſich ſelbſt dazu. Nicht die

Rache, die Liebe hat ſie hergetrieben, verheißungsvolle Träume, ſein Bild,

das ſie nicht ruhen ließ. Die er verſchmäht, verhöhnt, der er Krone und

Leben ſchuldet, ſteht im vollen Reiz der Jugend vor ihm und fleht um

ſeine Liebe, – und Trytho iſt vergeſſen, verrathen, – der Rettung ſeines

Volkes geopfert, wird er ſagen, – Trytho iſt nur mehr das drohende

Geſpenſt, das Verhängniß, das ſeinen Himmel ſtört.

Die Königin ſtand an demſelben Fenſter, von dem aus ſie Wiglaf

zuletzt erblickt, und wieder ritt er zum Thor hinaus, vom Feuerglaſt um

wallt, und winkte ihr zu.

Das Bild ſtachelte noch den wilden Schmerz. Erſt ſank ſie in die

Kniee und ſchluchzte laut, dann ſprang ſie auf und ſchüttelte die Fäuſte

dem feindlichen Lager zu.

So will ich es auch wirklich ſein, Dein Verhängniß, Dein drohendes

Geſpenſt! Nimm nur Deinen Himmel in Acht, Wiglaf!

In dieſem Augenblick trat Aeſchere ein, gefolgt von einem Krieger,

deſſen rother Spitzbart aus dem Dunkel der Flur leuchtete.

„Tritt näher, Owein, und melde der Königin Deinen Auftrag,“ ſagte

Aeſchere.

Trytho zuckte auf. „Owein aus dem britiſchen Lager?“ Sie eilte

dem Eintretenden haſtig entgegen. „Ihr bringt mir Kunde vom König?

– Krank? Wie Ihr blickt! – Schlimmeres? – todt?“



158 – Anton Freiherr von Perfall in Schlierſee. –

„Wenn's nach ihm ging, wär' er’s,“ erwiderte Owein.

„Nach ihm ging? – Er ſuchte den Tod? Das wollt Ihr doch

ſagen. – Und wer hinderte ihn daran? – Sprecht doch! Sprecht doch!

– Aus Grauſamkeit wohl, um ihn für Schlimmeres aufzuſparen? –

Eure Königin?“ Trytho glühte.

„Ihr rathet gut,“ erwiderte Owein mit verſtecktem Spott. „Meine

Königin reut ſein junges Blut –“

Da lachte Trytho auf. „Nach dem ſie ſchamlos girrt, die lüſterne

Taube –“

„Herrin, wollt Ihr meinen Auftrag hören?“ ſagte Owein drohend.

„Nur zu! Obwohl ich ihn mir denken kann.“

„Unſer ganzes Heer verlangt, daß König Wiglaf den Befehl gebe zur

Uebergabe der Burg, – oder mit ſeinem Tode den Frevel ſühne, begangen

an unſerer Königin. Eadwine, abfeind jeden Blutvergießens, ſtellte den

König vor die Wahl, – zugleich im Falle der Uebergabe milde Be

dingungen verſprechend. –

Trytho hörte dem Boten in zitternder Erregung zu, zwiſchen Furcht

und Hoffnung ſchwankend. Die letzten Worte Oweins ließen ſie das

Schlimmſte fürchten.

„Und der König?“ fragte ſie, nach Faſſung ringend für den furchtbaren

Augenblick, der jetzt kommen mußte.

„Wählte den Tod,“ erklärte Owein.

„Den Tod?!“ rief Trytho jauchzend. „O, mein Held, mein König!“

Dann faßte ſie ſich mühſam. „Und die Königin?“

„Die Königin ſendet mich zu Dir, ob Du nicht, beſſerem Rath folgend,

die Burg übergeben und ſo ſein Leben retten willſt, wider ſein Gebot.

Bis morgen Abend läßt ſie Dir Friſt, die Schwere Deines Entſchluſſes

ermeſſend. Iſt die Burg bis Sonnenuntergang nicht übergeben, fällt König

Wiglafs Haupt.“

Trytho zuckte mit keiner Wimper, im Gegentheil, ein freudiger Aus

druck zeigte ſich auf ihrem Antlitze, den Owein ſich nicht erklären konnte.

„Und Ihr glaubt wirklich, daß die Königin ihre Drohung erfüllt, –

unbarmherzig? –“

„Ohne Zweifel, wenn Ihr nicht klüger ſeid als er. –“

Trytho athmete wie erleichtert auf. „Und bis morgen habe ich Friſt –“

„Bis morgen um Sonnenuntergang.“

„Dann – dann dank' ich Euch, Herr, ich werde davon Gebrauch

machen. Eurer Königin meinen ſchweſterlichen Gruß. Ihre Milde wird

ihr Segen bringen – ich – ich werde mich nicht verſäumen, verlaßt

Euch darauf.“

Trytho lächelte gnädig.

„Und ſonſt habt Ihr mir nichts mitzutheilen, nichts Beſtimmtes?“

fragte Owein.
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„Wie Ihr ſagt, hat die Königin ſelbſt die Schwere meines Entſchluſſes

gewürdigt,“ erklärte Trytho.

„Auch nicht für König Wiglaf?“ fragte Owein weiter.

„Bis die Sonne wiederum ſcheidet, wird er von mir hören. Wenn

Ihr ihm das ſagen wollt.“

Sie verabſchiedete den erſtaunten Boten mit einem Neigen des Hauptes,

das jede weitere Frage ausſchloß. Der Bote ging.

Kaum hatte ſich die Thüre hinter ihm geſchloſſen, wandte ſie ſich

triumphirend an Aeſchere, der geblieben. „Haſt Du es denn gehört, und

biſt nicht in den Boden geſunken vor Scham? Er wählte den Tod, – und

Eadwine, ſein Liebchen, wie Du geträumt, ſieht gelaſſen ſein Haupt fallen.“

„Gelaſſen?“ warf Aeſchere mit kühlem Spotte ein. „Wenn ſie zum

wirkſamſten Mittel greift, ihn zu retten, ſein Leben in die Hand ſeiner

königlichen Braut legt, nennſt Du das gelaſſen?“

„O, Du ewiger Wühler, der in der ſchönſten Frucht einen Wurm

findet! So nenn' es wenigſtens groß, was ſie thut. Auch das nicht?“

„Nur klug. Haſt Du denn nach der Bedingung der Uebergabe gefragt?

Was dann geſchehen ſoll?“

„Nein, das hab' ich allerdings nicht. Aber was ſoll dann geſchehen?

Sprich doch!“

„Was immer geſchieht, wenn man ſiegt, man entfernt vor Allem die

Urſache des Krieges und erfüllt ſeinen Willen, den durchzuſetzen man aus

gezogen –“

Trytho ſchrak auf. Das wär' in dieſem Falle?“

„Die Urſache des Krieges! – Trytho! – Die Erfüllung ſeines Willens,

– die Vermählung Eadwines mit Wiglaf,“ entgegnete Aeſchere kalt.

Doch Trytho lachte nur höhniſch. „Natürlich, das mußte ja kommen

– nur Eins haſt Du vergeſſen, daß ein Weib, das liebt, und das willſt

Du doch ſagen, nie und nimmer das Leben des Geliebten auf ein ſo ge

wagtes Spiel ſetzt. Verweigere ich die Uebergabe, ſo muß Wiglaf ſterben

– und Eadwine iſt Königin und weiß, daß ich ſie verweigere –“

Jetzt war das Erſtaunen an Aeſchere.

„Du wäreſt wirklich entſchloſſen, Wiglaf zu opfern? Er iſt geopfert,

unrettbar –“

„O Du Kleinmüthiger,“ erwiderte Trytho, „haſt Du auf den Aus

fall heut Nacht ſchon vergeſſen? Weniger als je werden ſie ihn jetzt erwarten,

auf dieſe Botſchaft. Er hat den Tod gewählt, Aeſchere, ich will jedem

Krieger die Kunde ins Ohr flüſtern, und wenn ſie nicht aus jedem einen

Helden macht, will ich ſelbſt nicht mehr Königin der Frieſen heißen. Aller

dings, auf Dich ſcheint ſie nicht zu wirken, Aeſchere. Wenn Du ihn

auch haſſeſt, Du mußt ihn doch bewundern –“

Aeſchere ſenkte den Blick und biß ſich auf die Lippen, während tiefe

Falten ſeine Stirne runzelten, die ſchweren inneren Kampf verriethen.
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„Bleiben wir bei der Sache, Herrin,“ erwiderte er, „der Ausfall

würde das Schickſal des Königs nur beſchleunigen, auch als Sieger würden

wir höchſtens ſeine Leiche finden, und ich will mehr als ihn bewundern, ich

will ihn retten, den Sohn des Königs Finn.“

„Aeſchere, auf den Knien will ich Dir Alles abbitten, was ich je von

Dir Schlimmes gedacht, Du ſollſt mir der Nächſte ſein an meinem Thron,

nichts ſei Dir verſagt, was Dein Ehrgeiz wünſchen kann, und nun zeig'

mir den Weg, wie ich Wiglaf retten kann.“

„Und wenn ich ihn Dir zeige, wirſt Du mich von Neuem ſchelten.“

„Nimm mein Wort zum Pfand, daß ich es nicht thue.“

„Mein Glaube iſt, daß Jemand im britiſchen Lager viel drum gäbe,

wenn König Wiglaf eines Nachts verſchwunden wäre –“

Trytho wagte den Namen nicht zu nennen, der ihr auf den Lippen lag.

Aeſchere that es: „Eadwine!“

„Du meinſt, daß ſie nur dem Zwange folgt und dem dankbar wäre,

der ihr hinüberhülfe über ihren Urtheilsſpruch, der ihn befreite, – aber wie

– wie – Gewalt bringt nur Gefahr, Du haſt es eben ſelbſt geſagt, – alſo

Liſt! – Mein Gott, wie kann ein Weib, das liebt, nur ſo einfältig ſein –“

„Eadwine müßte ausgeforſcht und, wenn geneigt befunden, beſtimmt

werden, ſelbſt ihre Hand zu bieten zur heimlichen Flucht des Königs, –“

erklärte Aeſchere, „ſie kann ein Feſt feiern, das die Wachſamkeit vermindert,

ſie kann den Gefangenen an einen Platz bringen laſſen, der einen Ueberfall

ermöglicht, einen ganz ſtillen Raub vielleicht. Der Reſt iſt Kinderſpiel,

wenn der rechte Mann ſich findet, der zur Königin zu gelangen und ihre

Geſinnung zu ergründen weiß.“

Trytho hatte Aeſchere mit unheimlicher Spannung zugehört. „Und

wenn der rechte Mann ein Weib wäre?“ fragte ſie plötzlich.

„Ein Weib!“ erwiderte Aeſchere verächtlich, „ſieh Dir nur den

winſelnden Haufen an, der die ganze Finnburg füllt, und ſuch' eins heraus.“

„Im Haufen wirſt Du es nicht finden, das glaub' ich ſelbſt, aber

vielleicht über dem Haufen. Wenn ich ſelbſt es wäre –“

Aeſchere wich einen Schritt zurück, ſo packte ihn die Erklärung, und

ſchon hatte Trytho den Gedanken mit ihrer ganzen Leidenſchaft ergriffen.

„Ich verſteh mich darauf, mich ſo zu verſtellen, daß Du ſelbſt mich nicht

erkennſt. In meiner Jugend trieb ich's oft im Spiel. Ich ſchleiche mich

in's Lager als Bettlerin, als zukunftskundige Weiſerin, gleichviel, ich laſſe

mich ſogar vor die Königin bringen! O ich will ſie prüfen, daß keine

Falte ihres falſchen Herzens mir verborgen bleibt. Ich will das Mitleid

in ihr wecken, Liebe zu Wiglaf, Haß gegen Trytho, Alles will ich thun,

den Tod erleiden, nur ihn retten, und wär' es, um auf ewig ihn zu ver

lieren. Mach' keine Einwendung, der Plan hat mich ſchon ganz durchdrungen,

und heut noch führ' ich ihn aus, gleich jetzt. – Was ſtarrſt Du denn ſo

ſeltſam?“
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„Ich ſtaune blos über Deinen Muth. Verſteh' mich recht, nicht über

den, der Dich mitten in's feindliche Lager führt, hilflos und allein, den

kannt' ich längſt; über einen anderen, Trytho, über den, der kühn einen

Schleier lüftet, hinter dem Schlimmeres lauern kann als der Tod,“ be

merkte Aeſchere.

Trythos Bruſt ging hoch, ihr ganzer Körper ſpannte ſich. „Weißt

Du denn, ob es nicht gerade dieſes Gelüſte iſt, das mir den Muth giebt,

Alles zu wagen. Doch was kann Dich das kümmern, wenn ich's nur

vollbringe. Bis zur Morgendämmerung bin ich zurück, oder ich theile das

Loos des Königs. Leb' wohl, Aeſchere. Es iſt vielleicht das letzte Mal.“

Sie reichte ihm bewegt die Hand.

Und der Schweigſame ſtürzte nieder auf das Knie und küßte ſie.

„Trytho!“ Jede Härte war aus ſeiner Stimme gewichen, und das kalte

Auge wurde feucht. „Man ſchilt mich rauh und hart und voll der Ränken.

Niemand liebt mich, und ich ſelbſt kann nicht lieben, was Frauen lieben

nennen, aber Treue halten kann ich und ſterben, wenn's Noth thut, für

das, was ich als groß erkannt. Geh' an Dein Werk, Du haſt die Kraft,

es durchzuſetzen, und wenn die letzte Hoffnung verſagt, wenn Alles Dich

verläßt, ſteht Aeſchere an Deiner Seite.“

Er drückte die Hand Trythos an ſeine Stirne.

In der Kammer der Königin breitete ſich kurz darauf unter den

geſchäftigen Händen zweier vertrauter Dienerinnen ein ſeltſames Werk.

Aus der hohen Trytho ward ein Bettelweib, das ſeine müden Glieder

in ſchmutzige Lumpen hüllte. Ein rothes Tuch, wie es das ruheloſe Volk

des Südens trug, das dann und wann zauberiſche Kunſt treibend, das

Land durchzog, bedeckte das Haupt und barg das üppige Haar, ein grober

Sack, gefüllt mit ärmlichem Kram, beugte die ſtolzen Schultern, während

der Farbenſtift jede edle Linie des Antlitzes in's Gegentheil verkehrte, –

den freien Muth in falſche Tücke, den offenen klaren Blick in lauerndes,

von dichten Brauen beſchattetes Blinzeln, die blühende Farbe des Lebens

in die graue der Noth.

So verwandelt beſtieg Trytho im Schutze der Nacht den Kahn, der

ſie aus den Mauern der Finnburg bringen ſollte mitten ins britiſche

Lager. –

VI. Capitel.

Eadwine war rathlos. Ihre letzte Hoffnung war Trytho. Sie wollte

ihr Alles vergeben um die Rettung Wiglafs. Die Antwort, welche Owein

aus der Finnburg brachte, empörte ſie.

Nur eine Stunde zögern, wenn es das Leben des Geliebten gilt, das

Leben eines Wiglaf, überlegen, Friſt verlangen! Ja, ſo dachte ſie ſich dieſe
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Thrytho, ein Mannweib, ſtahlgepanzert innen und außen, jeder weicheren

Regung unzugänglich, und an dieſes Weib ſoll ein Wiglaf ſich ewig binden

in unglückſeliger Verirrung, ein Herz voll glühender Empfindung, hingebender

Liebe, geſchaffen zu beglücken, dieſem Weibe ſollte ſie weichen, die ihn un

bewußt im Herzen trug, ſeit ihren Kinderjahren, die er wirklich liebte, nicht

erzwungen, in einer dunklen Stunde überraſcht, geblendet, irregeführt, die

bereit war, nicht nur eine alte Burg, ſondern Kron' und Leben freudig

für ihn hinzugeben? Nein, ein unnatürlicher Frevel wär's, ein begünſtigter

Betrug, und nur Pflicht iſt's für ſie, ihm zu wehren.

So riß Eadwine die letzte Schranke nieder, die ſie noch von Wiglaf

trennte. Er gehörte ihr nach jedem heiligen Geſetz, und es erſchien ihr von

dieſem Augenblicke an ebenſo widernatürlich, ihn Trytho auszuliefern, als

ihn in den Händen der Krieger zu laſſen, die ſtündlich ſeinen Tod verlangten.

Aber wie ihn retten?

Ihre Krone dafür bieten, arm und machtlos mit ihm weiterziehen,

in ein fernes Land? Auch daran dachte ſie ſchon.

Aber ſie werden die Krone nicht nehmen und er lieber den Tod er

leiden, als ſolchen Ausweg wählen.

Offen vor dem Heere ihre Liebe bekennen, ihm die Hand bieten, die

er ſchon einmal ausgeſchlagen? Er wird ſie noch einmal ausſchlagen, nur

um den Schwur nicht zu brechen, den er Trytho geſchworen.

So blieb nur Eines, von Trytho ſelbſt die Löſung fordern. – Das

wird ſie weigern. Sie zwingen! Unterdeß fällt Wiglafs Haupt.

Es gab keinen Ausweg mehr. Der letzte, den ſie in der Herzensangſt

gewählt, die Auslieferung des Königs an Trytho gegen Uebergabe der Burg

war für ihn, nach dem, was ſich in dieſem Zelt ereignet, ſchlimmer als

der Tod, er würde ihr einſt noch fluchen, daß ſie ihn gewählt. Und jetzt

begann die gefürchtete Nacht, die letzte vor dem Furchtbaren, Unabwend

baren, das ſich in ihrer nächſten Nähe vollziehen ſollte.

O welcher Hohn auf dieſes hohle Königthum, das ihr nicht einmal

die Macht lieh, ihr Liebſtes zu wahren, das ſich prunkhaft in ſtarre Formeln

und Begriffe hüllend, blühendes Leben mordet.

Draußen im Lager herrſchte frohes Treiben. Der Müßiggang, die

Sicherheit des Erfolges hatte die ſtrenge Zucht gelockert, vielleicht erhöhte

auch die Erwartung des morgigen blutigen Schauſpiels die allgemeine

Freude, nicht alle Tage ſieht man einen König ſterben.

Ein ſeltſamer Einfall kam ihr. Wenn ſie ſich darunter miſchte, durch

ihr feſtliches Erſcheinen blos, die frohe Laune zu wilder Luſt entflammte,

die das ganze Lager dann im Flug ergriffe, jede Vorſicht ſchwächte! Und

was dann? Warum ſtockte der Gedanke, der ſie ſo mächtig gepackt? –

Dann, ihn befreien, den Weg zur Flucht öffnen. Womit? Ohne Hilfe,

ganz allein, mit dieſen kleinen weißen Händen? Gleichviel! Vielleicht iſt

der Zufall günſtig, vielleicht. Oft ſchon erprobte ſie die Macht ihres An
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blickes auf die rohen Maſſen, und ſie will ſich ſchmücken, als ging's zum

Hochzeitsfeſt. Jugend, Schönheit, jeder Reiz, der nur ihm erblüht, ſoll ihr

dienen, wenn nicht die Herzen, ſo doch die erhitzten Sinne der Krieger zu

gewinnen. Wahre Buhlkünſte will ſie treiben, Wein ſoll in Strömen fließen,

bis das ganze Lager in trunkene Luſt verſinkt, und dann wird vielleicht

die Liebe ſie führen.

Eadwine glühte jetzt für ihren Plan, der ihr neue Hoffnung gab.

Sie ließ Deli kommen.

Er ſoll den Führern kündigen, daß ſie den Kriegern ein Nachtfeſt

bieten wolle zu Feier des großen Sieges. Wein und Meth ſoll gereicht

werden nach Belieben und reichſte Mahlzeit, der Sold verdoppelt für den

heutigen Tag. Sie ſelbſt, die Königin, werde in einer Stunde zum Feſt

erſcheinen.

Deli war ſprachlos vor Erſtaunen, ja, er wagte die ſchüchterne Ein

wendung, es ſei wohl die letzte Nacht für den gefangenen König, – und

der Schlaf ihm wohl zu gönnen, – da fuhr ſie zornig auf, er ſolle thun,

was ſeines Amtes ſei, nicht urtheilen.

Kaum war Deli fort, rief ſie ihre Dienerin, ſie umzukleiden. So

wähleriſch war ſie noch nie. Während ſie ſonſt die Schlichtheit liebte, das

reinſte Weiß, das zarteſte Blau, war ihr jetzt keine Farbe kräftig, kein

Schmuck koſtbar genug – ja, was die Dienerin am meiſten befremdete,

Arm und Nacken, ſonſt keuſch verhüllt, ſollten jetzt entblößt der Nachtkälte

trotzen. –

Zuletzt glich ſie einem Götzenbild in dem ſchweren Purpur, der ihre

zarten Glieder drückte, während breite Goldſpangen den roſigen Arm preßten,

die feinen Linien des jungfräulichen Halſes unter der Laſt eines plumpen

Schmuckes ſich beugten. Das ſeidene Haar aber, das ſonſt im freien Fluß

die Schultern umwallte, preßten reich mit blitzenden Steinen beſetzte

Schnecken aus Gold an die durchſichtigen Schläfe.

Sie erſchrak, als ſie ſich vor dem blanken Schild betrachtete, über ihr

verändert Weſen, aber wie ſie das wilde Gejauchze vernahm, das ſich eben

draußen erhob, wohl auf die Kunde Delis, die ſich im Lager verbreitete,

mußte ſie ſich ſelber loben.

Eben wollte ſie, um das Bild der Kriegsgöttin zu vollenden, das kurze

Schwert in goldener, mit Steinen beſetzter Scheide umgürten, da hob ſich

aus dem Lärm vor dem Zelte eine ſcheltende Weiberſtimme.

„Iſt Euch weißes Haar nicht heilig, freches Gezücht! Soll ich Euch

den Ausſatz anwünſchen und Pein in Eure Knochen?“

Schallendes Gelächter. Eine Männerſtimme: „Schlagt ſie todt, die

alte Vettel.“ „Du mich todtſchlagen? Seht ihn Euch einmal an, den

Buben! Könnt Ihr leſen, was ihm im Geſicht geſchrieben?“ „Na, was

denn? Los mit Deiner Weisheit!“ „Er wird die Sonne nicht mehr

ſehen,“ klang es im ſeltſam feierlichem Tone. – Das Gelächter klang nicht
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mehr ſo voll. „Und was ſteht denn mir im Geſichte?“ „Und mir – mir?“

„Die Alte hat Recht, wir werden. Alle die Sonne nicht mehr aufgehen

ſehen vor lauter Suff.“ – Toſendes Gelächter. „Die verſteht den Zauber,

– laßt ſie leben!“ „Führt mich zur Königin! Das ſteht Euch beſſer an,

als müßige Fragen. Ich habe Botſchaft für ſie, die ihr mehr werth iſt,

als ein Hundert von Euch Schreiern.“ „Heraus mit der Botſchaft!

Prügelt ſie ihr zum Hals heraus.“ „Wir brauchen keine Botſchaft! Daß

ſie uns das Feſt verdirbt mit ihrem Geſichterleſen.“

Eadwine hatte geſpannt zugehört.

Das Wort „Botſchaft“ hatte ſie gefeſſelt und löſte eine Reihe von

Vorſtellungen in ihr aus. Als ſich jetzt der Lärm zu verziehen ſchien,

ſchickte ſie raſch eine Dienerin hinaus, die Fremde, die den Auflauf ver

urſacht, ſoll unverzüglich vor ſie gebracht werden. Was ſie auch zu bringen

hatte, in dieſem Augenblick konnte das Geringſte von Nutzen ſein.

Raſch warf ſie noch den Mantel über, als ſchämte ſie ſich ihres auf

dringlichen Prunkes ſelbſt vor einer Bettlerin.

Da trat ſchon die Dienerin ein, gefolgt von einem Weibe, deſſen

Ausſehen wenig Vertrauen zu der Botſchaft weckte, deren Ueberbringerin

es ſein wollte.

Auf einen Stock geſtützt, weit vorgebeugt, daß die ſchmutzig grauen

Haarſträhne, die ſich unter einem rothen Tuch hervordrängten, faſt das

Geſicht bedeckten, den mächtigen Körper, der noch von einſtiger Kraft zeugte,

in bunte Lumpen gehüllt, glich ſie der Waldfrau in den Kindermärchen.

Das Weib blieb vor Eadwine in unverhohlener Bewunderung ſtehen

und nickte mit dem Haupte. Aus dem fahlen Antlitz, dem Noth und Alter

einſtige Schönheit nicht rauben konnten, leuchteten zwei dunkle Augen, denen

Eadwine nicht ausweichen konnte. – Ein peinliches Gefühl überkam ſie,

ſie glaubte einer Unglücklichen, Verfolgten Gnade zu erweiſen und mußte

nun etwas wie Bangen fühlen unter dieſem Blick.

„Willſt Du vielleicht auch in meinem Geſicht leſen,“ herrſchte Ead

wine die Fremde an, „weil Du ſo ſtarr mich anſiehſt?“

Da lächelte die Fremde. „Wer läſe nicht gern ſo ſchöne Schrift, –

und mehr noch, ſo ſchöne Dinge, als hier geſchrieben ſtehen? Die Gunſt

des Glückes, der Liebe Wonnen –“

„Schweige, Frau,“ unterbrach ſie Eadwine, „und wenn Du Dich auf

Botſchaft nicht beſſer verſtehſt, als auf's Geſichterleſen, ſo geh' –“

„Ihr thut mir Unrecht, edle Königin. Ich täuſch' mich nicht und

will Euch nicht ſchmeicheln, nicht was war und nicht was iſt, kann

für mich die Zeichen trüben, die die Zukunft künden, – glaubt mir nur,

es iſt kein leerer Wahn, – ein großes Glück wirft ſeinen Schein voraus

– und ſo ſtark ſeh' ich ihn Euch umleuchten, daß ich es vor der Thüre

vermuthe –“



– König Wiglaf. –- 165

Eadwine wahrte ſich gewaltſam gegen den Zauber, den dieſe Worte

für ſie enthielten.

„Spare Deine Künſte für die da draußen! Deine Botſchaft! Ich

hörte Dich doch eben davon ſprechen, oder war es nur ein Vorwand, zu

mir zu dringen? – Woher kommſt Du zur Nachtzeit?“

„Aus der Finnburg, Königin.“

„Mit Botſchaft? Von Trytho?“ fragte Eadwine haſtig.

„Von Trytho? Nein, – wir ſtehen nicht gut zuſammen.“

„Ei!“ Eadwine lachte gezwungen, „und warum denn nicht?“

„Wer ſtünde gut mit Trytho, der König Wiglaf liebt?“

„König Wiglaf liebt?“ Eadwine verlor raſch ihr gezwungenes Gleich

maß und trat näher. „Du liebſt alſo König Wiglaf?“

„Wer liebt ihn nicht, der ihn je geſehen?“

Die Königin ſchob den Mantel höher, um ihre auffallende Röthe zu

verbergen. „Und Alle, die ihn lieben, ſind auf Trytho ſchlecht zu ſprechen?“

„Haſſen ſie,“ ſtieß das Weib leidenſchaftlich hervor.

„Das mußt Du mir erklären. Sie wollte doch Hochzeit halten vor

wenig Tagen –“

„Eben darum. Sie hat's ihm angethan, wie dem alten König, dem

großen Finn –“

„Daß er ſie lieben muß, – meinſt Du doch?“ fragte Eadwine

geſpannt.

„Wenn Du den Rauſch Liebe nennſt, aus dem er wohl längſt

erwacht –“

„Ja, das iſt er,“ bekräftigte Eadwine raſch.

Das Weib richtete ſich mit jäher Bewegung auf, und ein Blick ſchlecht ver

hehlter Ueberraſchung traf die Königin, welche ſie ihre Voreiligkeit bereuen ließ.

„Das heißt, ich vermuthe es. – Trytho könnte ja ſeine Mutter ſein

Indeß, Deine Botſchaft! – Deine Botſchaft!“

„Erſt muß ich wiſſen, wie's um den König ſteht.“

„Du willſt mir Bedingungen machen, – ein Bettelweib – einer

Königin?“

„Wenn das Bettelweib einen Schatz zu bieten hat, nach dem die

Königin lüſtern iſt, – warum nicht?“

„Jetzt machſt Du mich neugierig. König Wiglaf lebt

„Doch verlangſt Du nach ſeinem Tod, die Schmach zu rächen, die er

Dir angethan?“

„Ich? Nach ſeinem Tod?“ Eadwine ſprach es in ſchmerzlichem

Hohn, von Neuem vergeſſend, zu wem ſie ſprach; doch raſch faßte ſie ſich

wieder. „Mein Volk verlangt nach ihm, nicht ich –“

Die grauen Haare fielen jetzt wieder wie ein Schleier vor das Antlitz

des Weibes. „Du haſt ihn wohl geſehen und fühlſt Mitleid mit ſeiner

Jugend –“

1“
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„Mitleid! König Wiglaf iſt nicht der Mann, mit dem man Mitleid

fühlt. – Doch das verſtehſt Du nicht; – zum letzten Male –“

„Wenn Du nicht Mitleid fühlteſt, –“ fuhr das Weib unbeirrt fort,

„was fühlteſt Du dann, das Dich –“

„Weib, Du wirſt unverſchämt,“ brauſte Eadwine auf. „Wer kann

Dir Wiglaf ſein, daß Du ſo zu fragen wagſt?“

„Rath einmal!“ Das Weib ſtützte ſich mit beiden Händen auf den

Stock und blickte liſtig unter ihrem Haar hervor.

„Dein Herr und König – doch allein –“

„Und ehe er Herr und König war, – ein ſchwaches Kind, dem die

Mutter ſtarb, kaum daß es geboren, – da lag er in dieſen Armen.

„Amyſia,“ rief er, ehe er das Wort Mutter kannte, und dieſe Bruſt hat

ihn geſäugt.“

„Erzähle weiter,“ befahl jetzt Eadwine in höchſter Spannung.

„König Finn lag im Krieg das ganze Jahr. Kaum daß er den Knaben

einmal flüchtig ſah. So war ich ihm Alles vom erſten Lallen ſeiner Kinder

lippen. Unter meiner Hut blühte er heran an Geiſt und Körper, jede

Faſer ſeiner Seele lag mir offen, und keine fand ich, die nicht mir gehörte.

– O, wenn Du wüßteſt, Königin, was in ihm verborgen liegt, was

Niemand noch geſchaut als ich, die es langſam ganz im Stillen keimen,

wachſen ſah, Du würdeſt Deinen Haß in Liebe verkehren und freudig

Deine Rache opfern, nur um die köſtlichſte Frucht zu ſchauen ſeines Lebens

baumes, an deſſen Wurzeln Du jetzt die Axt legſt.“

„Nur Eines ſage mir erſt,“ unterbrach Eadwine die Fremde, mit

Mühe ihre Bewegung bergend. „Wie kommſt Du, eines Königs Nährmutter,

in dieſes Bettlerkleid –“

Die Fremde nickte traurig mit dem Haupt. „Ich begreife, daß Du

fragſt – Trytho kam ins Haus. – König Finn war alt und ſtark nur

noch mit dem Schwert. Da war kein Bleiben mehr für mich. Die einſt

Alles war, wollte nicht Sklavin werden, ſo ſchickte man mich hin, wo man

mich hergenommen. – In einer dunklen Nacht, wie heute, verließ ich die

Burg, nicht einmal Abſchied durfte ich nehmen von meinem Liebling.

Weiß der Himmel, was ſie ihm geſagt. Bis vor wenig Tagen mied ich

das Land, und ſelbſt der grimmſte Hunger konnte mich nicht zur Rückkehr

ſtimmen, als aber die Kunde kam von Wiglafs ſchwerer Noth, da machte

ich mich auf den Weg, – er war weit und ſchwer, – hier endet er in

dieſem Königszelt. – Bin ich noch die Bettlerin für Dich, ſo laß mich

ſtäupen, es gebührt ihr nicht mehr für ihr Erkühnen, – bin ich Dir mehr

geworden, ſo ſchenk' mir das, nach dem Du nie ſo heiß begehrſt, wie in

dieſer Stunde –“

„Und das wäre, Räthſlerin?“ fragte Eadwine, von den Worten der

Fremden mächtig angezogen und doch nicht frei von Mißtrauen.

„Vertrauen,“ flüſterte das Weib, ganz nahe tretend.



– König Wiglaf. – 167

„Es würde ſtärker ſein, wenn Du nicht die Seherin ſpielen würdeſt.“

„Spiel' ich ſie denn? – Er war bei Dir, – Wiglaf, – hier im

Zelt – allein mit Dir?“

Eadwine nickte wie gebannt mit dem Haupt. –

„Du müßteſt kein Weib ſein, wenn Du nichts für ihn empfunden.

Mitleid war es nicht, – Du ſelbſt haſt es geſagt, – ſo war es mehr

– Liebe.“

Eadwine zuckte zuſammen. Raſch faßte ſie ſich und verbarg hinter

Hoheit ihre Verwirrung.

„Ich hätte gute Luſt, Dich aus dem Zelt zu weiſen, doch Deine Kühnheit

läßt mich wirklich glauben, daß Du biſt, was Du vorgiebſt. Fahr' nur fort.“

„Du wollteſt ihn vom Tode erretten, er nahm Dein Angebot nicht

an, weil ihm ſeine Königswürde höher ſtand als ſein Leben. Du malteſt

es ihm aus in den glühendſten Farben, riefſt ihn bei ſeiner Jugend –“

Die Fremde ſprach immer leidenſchaftlicher, ſie ſchien zu wachſen, und

ihre Stimme, erſt gebrochen, zitternd, klang jetzt voll und klar.

„– gabſt Dich ſelber preis.“

Eadwine wich einen Schritt zurück, es war ihr, als ob ſie um Hilfe

rufen müſſe vor dieſem furchtbaren Weib, das ihr Innerſtes aufdeckte.

„Und er verſchmähte Dich.“

„Das lügſt Du, das that er nicht,“ rief jetzt Eadwine, am ganzen

Leibe zitternd.

„That er nicht?“ Es klang wie ein wilder Aufſchrei aus der Fremden

Mund. Das Weib ſtand einen Augenblick hoch aufgerichtet vor Eadwine,

doch ebenſo raſch beugte ſich der Körper nieder, und die Stimme klang wieder

ſo hohl wie zuvor. „Nicht wahr, er that es nicht, mein ſchöner Wiglaf.

O ich hab's ja gleich gewußt. So hat er doch einmal noch, wenn auch

am Grabesrande, die ſüße Frucht genoſſen, um die dieſe Trytho ihn hinter

liſtig betrogen, und wenn ich nichts zurückbringe in die Finnburg als das,

es langt für meine und Deine Rache. Er haßt ſie wohl, nachdem er ſeine

Thorheit eingeſehen, ſtirbt wohl lieber, als in ihre Arme zurückzukehren?“

„Alles anders, Weib! Aber ſo hoch kannſt Du Dich nicht ſchwingen.

Er liebt ſie noch, wie er ſie ſtets geliebt, nicht anders, und damit Du

weißt, wie fern ich Deiner Rache ſtehe, mir ſelbſt erſcheint die Frau der

Liebe werth, nach dem, was ich aus Wiglafs Mund vernommen. Er ſtirbt,

um ſeinen Schwur zu löſen, der ihn an Trytho bindet, er würde ſterben,

auch wenn er als Sieger heute in die Finnburg zöge. Jetzt weißt Du

Alles, und wenn Dich nur der Haß hierher geführt – ſo geh' und erzähle

getroſt, was Du vernommen.“

Die Fremde hüllte ſich noch tief in ihren zerlumpten Mantel. Der

Stock zitterte in ihrer Hand.

„Und das Alles hat er Dir hier geſtanden?“ fragte ſie mit bebender

Stimme.
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„Hier, wo Du ſtehſt – zu meinen Füßen –

„Zu Deinen Füßen? – mit einem neuen Schwur, nicht wahr, für

den es kein Sterben giebt.“

„Für den es kein Sterben giebt. Ja, ich geſteh' es offen, und ſtünde

Trytho ſelbſt vor mir,“ erklärte Eadwine feierlich. „Weib, Du ſtehſt ihm

nah, ich fühl's, es kann keine Lüge ſein. Vielleicht hat Dich ein Gott

geſendet. Ich liebe Wiglaf und werde von ihm geliebt, mit gleicher Gluth,

und doch wollt' ich ihn nie mehr erblicken, abſchwören jede Hoffnung auf

mein einzig Glück, ja ſelbſt dieſer Trytho überlaſſen ohne ein Gefühl des

Neides, könnt' ich ihn nur vom Tod erretten, wüßt' ich ihn nur am Leben,

wenn auch noch ſo fern, durch Meere getrennt, nur die Luft mit mir

athmend, von derſelben Sonne beſchienen. Rette Wiglaf, und ich will mit

Schätzen ohne Gleichen Deinen dürftigen Mantel füllen – –“

„Und wenn ich ihn rette, was dann? Wenn er ſelbſt nicht mehr

leben will im Zwieſpalt ſeiner Seele – wär' da nicht beſſer, er ſtürbe

als Held –“

„Das heißt ſo viel, als Du kannſt ihn retten,“ erwiderte Eadwine

mit fliegendem Athem. „Deinen Liebling, Deinen kleinen Wiglaf, der Dich

Mutter nannte, und zögerſt noch, wägſt noch – o dann liebſt Du ihn nicht,

haſt ihn nie geliebt. – Geh nur hin zu Trytho, verrath ihr Alles, was

Du hier vernommen und mach' es noch ſchlimmer, ſag' daß ſie ſchmählich

betrogen, daß Du ihn ſelbſt in meinen Armen geſehen, und biete dann ſeine

Rettung an. Ihr eigenes Leben wird ſie darum geben – und Du –

Du, die nie Schlimmes von ihm erfahren –“

„Du denkſt ſehr hoch von Trytho,“ erwiderte die Fremde.

„Noch höher denk' ich von ihr, Amyſia,“ Eadwine ergriff in einer

plötzlich erregten Vertraulichkeit die Hände der Fremden. „Ich will vor

ſie treten und freimüthig Alles bekennen, unſer unverſtandenes Sehnen ſeit

Jahren her, wie ein Blick der Erkenntniß über uns kam, beim erſten An

blick hier im Lager, den großen Kampf, den er mit ſich gekämpft, ſeine

Todeswahl. – Bei ihrer Liebe ſelbſt will ich ſie rufen, die ſie einſt dem

Knaben ſchenkte, gewiß ſo rein, wie je eine Mutter that, und ſie wird nicht

anders können als verzeihen und den Zwieſpalt löſen. Siehſt Du, Du

biſt ſelbſt bewegt. Irre ich mich nicht, ich ſehe Thränen in Deinen

Augen –“

Die Fremde war ſichtlich bewegt. „Ich weine, Königin, weil ich

Trytho beſſer kenne, auch wenn ſie wollte, ſie wird's nicht können. Die

Kraft wird ihr verſagen, ſo Ungeheures zu vollbringen.“

Das Weib ſchwankte auf den Füßen.

Eadwine ſtützte ſie. „Es ſcheint, als ob ſie Dir verſagte,“ ſagte

ſie in plötzlich völlig verändertem mißtrauiſchen Tone und beugte ſich ganz

nahe über das halb verhüllte Geſicht.

Da wich das Weib mit einer haſtigen Bewegung aus und trat zurück.
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„Du mahnſt mich zur rechten Zeit, Königin, die lange Wanderſchaft

– die Angſt um Wiglaf – hat mich ganz geſchwächt – ſo höre mich,

Königin – was Du von mir verlangſt, wofür Du einen Schatz ohne

Gleichen bieteſt – führt mich zu Dir, die Rettung Wiglafs.“

In dieſem Augenblick ſteigerte ſich der Lärm vor dem Zelte, der

mählich angewachſen, in das Maßloſe. Thieriſche Laute wurden vernehm

bar, das Klirren und Dröhnen metallner Becken, das Stampfen Tanzender

oder Ringender, ein dumpfes Summen und Drängen, das das ganze Lager

ergriffen zu haben ſchien.

Das Weib horchte erſchreckt auf. Wenn es ihm gälte, wenn ſie ihre

Mordluſt nicht zügeln könnten! „Königin, ich beſchwöre Euch –“

Das Weib ſtürzte vor Eadwine auf die Knie, „helft, rettet! Wagt

das Letzte daran, Eure ganze Herrſcherwürde. – Ewige Schmach würde

Euren Namen ſchänden.“

Die höchſte Angſt ſprach aus ihr, und als Eadwine ſelbſt erſtarrt

über dieſe Wendung ſchwieg, da ſprang ſie auf. -

„So will ich ſelbſt –“ und den Stock, auf den ſie ſich geſtützt, feſt

in der Fauſt wie ein Schwert, eilte ſie mit fliegendem Gewande dem Aus

gange zu.

„Amyſia!“ rief Eadwine mit befehlender Stimme, die ihre Wirkung

nicht verfehlte. „Du irrſt Dich! Meine Krieger feiern dieſe Nacht ein

Siegesfeſt: ich ſelbſt habe es befohlen. Faſſe Dich! – Dein Gebahren

iſt ſo ſonderbar – wenn ich nicht ſelber wüßte, wie Angſt die Sinne ver

wirrt – wahrlich –“ Eadwine ſtarrte weit vorgebeugt auf die Fremde, die

vor ihren Augen ſich wandelte wie ein Traum, „ich mißtraute Dir –“

„So hör' mich an, und Dein Vertrauen kehrt raſch zurück.“

Das Weib kam ſchleichend näher. „Ein Feſt, ſagſt Du, giebſt Du ihnen

dieſe Nacht? Das hat Dir Gott eingegeben. Ich komme von den Unzu

friedenen in der Burg, ſie bieten Dir die Burg und Trytho gegen Wiglaf –“

„Und das iſt Alles, was Du bringſt? Deine ganze Weisheit?

Wiglaf will aber nicht –“

„Darum muß man ihn zwingen,“ erwiderte das Weib. „Zehn Jüng

linge ſind bereit, ihm dieſe Nacht aus dem Lager zu bringen, wenn Du die

Hand dazu bieteſt, Vorkehrungen triffſt zur Möglichkeit des Unternehmens;

einma in der Burg wird ſich eher mit ihm reden laſſen, wenn nicht, kann

die Stimme des geſammten Volkes ihn zwingen, und was jetzt Verrath für

ihn iſt, wird dann zur Pflicht.“

Eadwine hatte ſelbſt ſchon an ähnlichen Ausweg gedacht, und doch

ſchreckte ſie jetzt vor dem ungeheuerlichen Vorſchlag zurück – ihr eigen Volk

zu hintergehen, mit dem Feind gemeinſchaftliche Sache zu machen!

„Und wie würdeſt Du die Königin nennen, die einen Verrath begeht,

der jedem Krieger ſchmachvollen Tod koſten würde?“ fragte ſie im Innerſten

ſchon ſchwankend.
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„Allerdings, die Königin könnte ich nicht loben, um ſo mehr das

Weib, das für den Geliebten das Letzte wagt. Täuſch' Dich nicht, es iſt

das Letzte! Nur dieſe Nacht iſt noch Dein. Laß den Gedanken des Feſtes

Dir von einem Gott gegeben ſein! Trunken von Wein und Luſt, von

Deinem Anblick werden ſie auf Nichts mehr achten.

Zehn Krieger rüſten ſich auf Eure Art, Niemand wird im Lärm des

Feſtes den Zuwachs merken, das Zelt, wo Wiglaf weilt, liegt weit von

hier. Um die zweite Stunde, ehe der Morgen graut, ziehſt Du das ganze

Volk hierum zuſammen, – Keiner wird fehlen wollen, wo Eadwine weilt,

– dann geſchieht's, Niemand wird erfahren, wie's geſchah.“

„Und wenn man die Tollkühnen fängt, zur Rede ſtellt, auf die Folter

ſpannt –“

„So werden ſie, durch heiligen Eid gebunden, ſchweigen. Doch fängt

ſie Niemand, laß das unſere Sorge ſein – es iſt eine erwählte Schaar,

die ſchon manchen kühnen Streich vollführt. Wenn Du jetzt noch zögerſt,

dann tödteſt Du ihn, nicht Dein Volk. Entſchließ Dich raſch – es drängt

die Zeit, in drei Stunden muß es geſchehen ſein. Hörſt Du, ſie rufen

Dich, der Wein hitzt ſchon ihre Geiſter. Wiglaf iſt gerettet, wenn Du zu

ſagſt, und jede Hoffnung blüht Dir von Neuem.

Laß nur erſt den Todesſchatten von ihm weichen, wie unbezwinglich

dann in ihm die Lieb' erwacht. Entſchließ' Dich!“

Die Worte des Weibes, das förmlich in ihr Innerſtes ſchlüpfte, brach

jeden Widerſtand in Eadwine, und ſo oft ſie ſich wieder an ihre Pflicht zu

mahnen verſuchte, drang ein neues verführeriſches Wort an ihr Ohr.

„Dein eignes Volk wird Dir's noch danken, daß Du es vor ſolcher

Blutthat bewahrt. Dafür biſt Du Königin, daß Du niedriges Wollen in

ſegensreiche That verkehrſt.“

Der Spruch riß die letzte Schranke nieder.

„Aus niedrigem Wollen – ſegensreiche That, ja, Amyſia, ſo ſoll es

ſein,“ rief Eadwine, wie von einer ſchweren Laſt befreit, jubelnd, und wenn

ſie eben noch zögerte, ſo drängte ſie jetzt in leidenſchaftlicher Haſt.

„Geh', eile, Amyſia, ſprich kein Wort mehr. Alles liegt plötzlich klar

vor meiner Seele, als ob ich ſelbſt ein großer Feldherr wäre –“

Den Blick weit ab in das Leere gerichtet, als käme ihr von da wunder

bare Weiſung, entwickelte Eadwine ihren Plan.

Den Gefangenen laſſe ich unter dem Vorwande, ich wolle in der letzten

Nacht ſein Ohr nicht kränken laſſen durch den Feſtlärm, in ein anderes

Zelt bringen, näher dem Rand des Lagers, wo es im Weſten das Meer

berührt. Eine Fackel ſoll weithin ſichtbar vor dem Eingange brennen, an

Gründen ſoll's mir nicht fehlen, dann – dann laſſe ich hier im weiten

Umkreis um das Zelt das Mahl bereiten und will ſie ſo an mich feſſeln,

daß Keiner an den König denkt, dann um die zweite Stunde laſſe ich alle

Hörner ertönen im ganzen Lager, alles Erz. Das ſoll das Zeichen ſein
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für die Befreier. Sie ſchleichen in das Zelt und tragen ihn auf ihren

Armen fort, möglichſt ſtill, und es iſt gethan. Wiglaf iſt frei, Wiglaf muß

nicht ſterben.“

Eadwine erwachte aus ihrer Viſion und ſah das Weib vor ſich, ſie

anſtarrend.

„Was zögerſt Du denn noch? Oder willſt Du den Lohn voraus?

Hier, nimm das! und das! –“

Sie zerrte an ihrem Schmuck, löſte die Halskette und reichte ſie ihr.

„Das Andere ſpäter, mehr, als Du tragen kannſt.“

Doch die Fremde wies jede Gabe ab.

„Was kümmert mich Dein Geſchmeide, nur einen Lohn begehre ich,

auf Dein Königswort, willſt Du es geben?“

„Gern – nur raſch –“

„Wenn Du Trytho begegneſt, Du wirſt ihr begegnen, dann ſag ihr

in's Geſicht, wie es um Dich und Wiglaf ſteht.“

Eadwine zuckte zuſammen. „Du verlangſt Unmögliches! Es war ein

Geſtändniß, das ein Sterbender gemacht. Was kann es Dir denn

nützen?“

„Nützen? Mir nützt nichts mehr auf dieſer Welt, nur meine Rache

will ich haben –“

„Grauſame! Zu viel hab' ich Dir vertraut.“

„Eben darum, weil Du ſchon geplaudert, entſcheide Dich!“

„Nutzloſen Schmerz bereiten, vernichten, wo ich retten möchte, was

noch zu retten iſt –“

„Hat Dich Trytho geſchont? Verhöhnt hat ſie Dich. Deine Locke,

Dein Liebespfand hat ſie lachend verbrannt vor ihren Gäſten. Muß ich

Dich daran erinnern?“

Eadwine ſtutzte.

„Du biſt bereit? – Giebſt Dein Königswort?“ drängte das Weib.

„Ich geb's,“ flüſterte Eadwine entſchloſſen. „Die Locke ſoll ſie mir

bezahlen. Die Mahnung kam zur rechten Zeit.“

„Dann um die zweite Morgenſtunde – und jetzt zeige mir einen Weg,

auf dem ich dem trunkenen Volke nicht begegne.“

Eadwine ſchlug auf eine Erzplatte an der Wand.

Eine Dienerin trat ein. Sie erhielt die Weiſung, das Weib unter

dem Schutze zweier Krieger durch die rückwärtige Zeltöffnung aus dem

Lager zu bringen.

„Lebe wohl, Königin,“ das Weib blieb noch einen Augenblick unter

der Zeltöffnung ſtehen, „und vergiß Amyſia nicht. – Du wirſt ſie

wiederſehen.“

Es klang faſt wie eine Drohung.

In Eadwine regte es ſich wie Reue, ſie eilte nach, hob den Vorhang.

Das Weib war bereits zwiſchen den Zelten verſchwunden, dagegen drang

12
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ihr ein wildes Toſen entgegen, das zerriſſene Zuſammentönen barbariſcher

Geſänge, ausgelaſſenen Gelächters, verworrenen Gezänkes, in das ſich

Waffengeklirr und Becherklang miſchte, während der Himmel geröthet war

von den friſch genährten Lagerfeuern.

Was geſchehen mußte, geſchah, ſie hatte die Macht darüber aus ihrer

Hand gegeben. Jetzt galt es nur mehr eins für ſie, ihre Rolle zu Ende

zu ſpielen, welche ihr dieſes ſeltſame Weib auferlegte.

Am beſten dünkte es ihr, ihr Erſcheinen im Lager möglichſt hinaus

zuziehen, um die Wirkung für den entſcheidenden Augenblick nicht abzuſchwächen.

Unterdeſſen konnte ſie die nöthige Anordnung treffen, Deli für ihre Aus

führung ſorgen. Er war nicht nur ihr unbedingt ergeben, ſondern hatte

auch für den unglücklichen König, den er anfangs als Verächter ſeiner

Königin haßte, Mitleid und Verehrung gewonnen.

Der Befehl der Königin, Wiglaf in ein anderes Zelt zu bringen, fern

vom Feſteslärm, rührte ihn zu Thränen, und je bewegter er darauf den

traurigen Zuſtand des Gefangenen ſchilderte, der immer von Neuem zwiſchen

Verzweiflung über ſein und ſeines Volkes Schickſal, trotzigem Todesverlangen

und ſtürmiſchem Lebensdrang ſchwanke, den die Hoffnung auf Rettung

immer von Neuem belebe, deſto freudiger und kühner wuchs Eadwine der

Muth. –

Als ſie aber das Mahl vor dem Königszelt anordnete, erklärte, daß ſie in

der Mitte des ganzen verſammelten Heeres erſcheinen wolle, da bat er ſie auf

den Knien davon abzuſtehen. Jetzt ſchon herrſche wüſter Trunk und zügel

loſe Ausgelaſſenheit, und dieſe werde auch vor der Königin nicht Halt

machen, nie und nimmer dürfe ſie ihrer Würde ſo vergeben; ein einziges

Wort, ein Anblick könne unauslöſchlichen Ekel in ihr erwecken und ihre

hohe Reinheit trüben.

Da ſchlug ſie nur den dunklen Mantel zurück, in den ſie ſich, vor

dem Knaben ſich ſchämend, ſorgfältig gehüllt.

Deli machte große Augen und wurde feuerroth, kaum daß er wagte

ſie anzuſchauen. Die nackten Arme, der entblößte Hals, die grellen Farben,

der aufdringliche Schmuck, – es war der erſte Schmerz, den er empfand.

Die duftige Königsblume, der er nur mit Andacht zu nahen wagte, war

eine farbentolle Giftpflanze geworden, von der ein ſchwerer, betäubender

Geruch ausging, ſeine Sinne beleidigend.

„Nun, was ſagſt Du jetzt?“ fragte lachend Eadwine. „Glaubſt Du

nicht, ich werde ihnen gefallen?“

Deli war völlig verwirrt, ihn ſelbſt berauſchte der Anblick der Königin.

„Was Du thuſt, iſt ja immer recht. Ich will Deinem Befehl pünktlich

nachkommen, nichts ſoll fehlen, – aber ich kann Dich ſo nicht ſehen,

Königin –“

„O warte nur, Knabe, das nimmt ſich anders aus, wenn ich bei den

Feuern ſtehe, ich wette, Aneurin hat ſeine Freude daran, und wer weiß,“
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ſie ſah ſich in dem ſpiegelnden Schild, „vielleicht gewänne ich ſelbſt Ge

ſchmack daran. – Die Zeit der hohen Reinheit iſt vorbei, Deli, eine ganz

andere beginnt von heut, zu der das Gewand ſchon beſſer paßt. Aber geh'

nur, geh und rüſte Alles. Die Nacht wird manches bringen, was Du

nicht ahnſt, mein Knabe –“ Zaudernd, immer wieder auf das fremd

artige Bild hinſchauend, verließ Deli das Zelt.

2k 2k

2:

Die Königin ließ auf ſich warten. Die Vorſchneider hatten ſchon drei

Rinder und eine Schaar von Hammeln zerſtückt und zertheilt. An den

Tiſchen ſaßen die Vornehmen, die Führer und ausgezeichneten Krieger; die

Uebrigen lagerten in Rotten vertheilt, ringsum dicht gedrängt an den

Feuern und hatten dem reichlich fließenden Wein ſchon tapfer zugeſprochen.

Von den Rändern des Lagers drängten immer neue Maſſen heran. Jeder

wollte in nächſter Nähe das Kleinod des Königszeltes ſchauen, die ſchöne

Eadwine, deren Anblick dem gemeinen Mann etwas ganz Neues war, ja

vielen der ſpäter eingetroffenen Krieger war er überhaupt noch nicht ge

geworden, und wie ein Märchen ging die Kunde von ihrer Schönheit um,

die aus rauhen Männern willige Sklaven mache, die auch den gefangenen

König bethört haben ſolle, der nun Tag und Nacht ſeine Thorheit bejammere

und ſelbſt nach ſeinem Tod verlange. Wieder Andere wollten wiſſen, gegen

Mitternacht erfolge die Uebergabe der Burg, und dann werde von Eadwine

öffentlich Gericht gehalten über den König und Trytho, die ihn zum Wort

bruch verleitet.

Es war Aneurin kaum noch möglich, nur einen letzten Reſt von Zucht

und Ordnung aufrecht zu erhalten, ſelbſt die Wachen verließen ihren Platz

und miſchten ſich unter die Zecher. Dazu noch das Gebot der Königin, den

gefangenen König in ein anderes Zelt zu bringen am Rand der Lagers,

einen Augenblick war ihm wirklich ein ganz ſeltſamer Gedanke gekommen,

dann mußte er ſelbſt darüber lachen. Lieber überläßt ſie ihn doch noch

dem Henker als dieſer Trytho, – ſo er was von Weibern verſtand.

That er ihm doch ſelbſt leid, der junge Held, der am Ende nur ein

Opfer von Weiberlaune war, und er konnte die Königin ob ihres Edelſinns

nur loben, der einem Gefangenen, dem Tode Geweihten, die letzte Nacht

nicht ſtören wollte.

So folgte er gewiſſenhaft dem Befehl, nur daß er, einen einmaligen,

auch noch ſo oberflächlichen Verdacht nie mehr ganz aufgebend, eine ſtarke

Wache, ſeine verläſſigſten Leute, bei dem Zelte ließ.

Da Trunk und Mahl frei, würfelte man um Waffen, Pelze, Kleidungs

ſtücke, woraus vielfältiger Streit entſtand. – Fäuſte erhoben ſich, zorniges

Gebrüll erfüllte die Luft, Tiſche krachten zuſammen unter der Wucht

Stürzender. Anderswo ſpielten ſich ſtürmiſche Verbrüderungen ab, man um

armte ſich, trank ſich zu, ſtimmte Schlachtgeſänge an, oder man umtanzte
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in uralten Weiſen unter ohrenbetäubender Muſik die Feuer, die blanke

Wehr ſchüttelnd.

Feurige Anſprachen wurden gehalten, Poſſenreißer ſchafften ſich einen

Kreis von Lachern, Lagerdirnen in bunten Gewändern füllten den Becher

immer aufs Neue und ſchürten die entfeſſelten Leidenſchaften.

Schwarz und ernſt ragte die Finnburg durch die hell erleuchtete Nacht,

kein Laut regte ſich darin, kein Licht brannte, jedes Leben ſchien daraus

gewichen, dumpfe Verzweiflung, völlige Hoffnungsloſigkeit darin zu herrſchen.

Man ſchrie Spottworte hinüber und lud den Hunger zum Mahle ein.

Immer höher ſchwoll die Woge des Unmuthes. Dann machte ſich

wieder der Verdruß geltend über das lange Ausbleiben der Königin. Am

Ende kam ſie überhaupt nicht, und doch ſollte ihr Erſcheinen erſt den Höhe

punkt des Feſtes bilden.

Fürchtete ſie ſich am Ende, das Jungferchen? War man ihr zu laut,

zu ausgelaſſen, was brauchte ſie dann mit in den Krieg zu ziehen? –

Schon rief man ihren Namen, der ſonſt nur mit Ehrfurcht über jede Lippe

kam, in ſpöttiſcher Weiſe, mit unwürdigen Gloſſen und umdrängte das Zelt.

Ein junger Krieger ſprang taumelnd auf einen der Tiſche und hielt

mit lallender Zunge eine Anſprache: „Was glaubt Ihr denn, Ihr Lotter

volk! Soll unſer Stank und Staub ſich mit ihrem ſüßen Athem miſchen,

ihre kleinen Füßchen über Eure Schlemmereien ſtolpern, ihr zartes Geſicht

Euer wüſter Anblick ſchrecken? Es ſauft ſich ja viel beſſer ohne Königin.“

Allgemeines Gejohl und Gelächter.

„Oder, wenn Ihr ſchon ſo etwas braucht von Weiberart, ei, ſo nehmt

doch meine ſchwarze Editha, – herauf zu mir, Editha –“

Die Dirne, nach der er die Arme ſtreckte, ſchwang ſich unter dem

Gelächter der ganzen Umgebung auf den Tiſch.

„Schmeißt ihr einen Mantel um –“

Ein rother Mantel kam geflogen. Der Jüngling hüllte das Mädchen

in ſeine weiten Falten, „reicht mir einen Humpen 'rauf.“ Der Humpen

wurde gereicht, und er ſtülpte ihn dem Mädchen auf den Kopf. „So krön'

ich Dich, Editha! Iſt das nicht ein Königsweib!“

„Editha! Editha!“ ſchrie der Haufe, den Tiſch umdrängend, auf dem

die Dirne im rothen Mantel ſtand, den Humpen auf dem Haupt.

„Editha, ſei unſere Königin!“

Doch die letzten Worte erſtarben auf den Lippen. Der Zeltvorhang

hatte ſich gehoben, Eadwine trat heraus, gerade vor den tollen Haufen, ge

folgt von Deli und ihren Frauen, Aneurin an ihrer Seite.

Lautloſe Stille trat ein. Jeder verharrte in der Stellung, die er

eben inne hatte. Auf dem Tiſche ſtand, ernüchtert vor Schreck, der junge

Krieger, das Mädchen mit dem rothen Mantel im Arm.

Dann drängte man, wie wilde Thiere vor dem Feuerſchein, geduckten

Hauptes rückwärts, einen weiten Kreis frei laſſend, in den jetzt Eadwine
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trat, feſten Trittes. Im grellen Feuerſchein erſchien ſie wie ein Götzenbild,

von den bunten Strahlen des koſtbaren Geſchmeides umzuckt, während aus

ihrem Antlitz eine Milde ſtrahlte, die den ſtarrſten Nacken beugte.

„Was ſoll dieſes Mädchen in dem rothen Mantel auf dem Tiſch

dort,“ fragte Eadwine, die Dirne anblickend.

Alles ſchwieg und ſah ſich ängſtlich an.

Da trat Eadwine näher. „Sag' mir's ſelbſt, ohne Scheu. Editha

hört' ich eben rufen. Biſt Du Editha?

Das Mädchen fiel zitternd auf die Kniee. Ich bin unſchuldig, –

ganz unſchuldig. – Jch wollte ja nicht, – ſie haben mich dazu gezwungen –“

„Wozu denn, Kind?“ fragte Eadwine ohne Strenge.

„Wenn ich's ſage, ſchlagen ſie mich ja todt,“ wimmerte das Mädchen.

„Das wird wohl Keiner wagen.“ Ihr Blick ſchweifte auf die tief

gebeugten Nacken umher, „wozu haben ſie Dich gezwungen? Ich will es

wiſſen.“

„Sie konnten Dich nicht erwarten, hohe Königin, – oder ſie glaubten,

daß Ihr überhaupt nicht kommt – Ich weiß ja nicht – und ſie wollten

doch ihren Spaß haben. Da warfen ſie mir den Mantel um – und –

und machten mich zu ihrer Königin. Schlagt mir den Kopf ab, wenn ich je

mehr hab' ſein wollen, als Editha, die Lagerdirne.“

Eadwine zuckte angewidert zuſammen, wie von einem Schauer erfaßt.

„Ein albernes Spiel, wie's das Lagerleben bringt, Königin, nicht der

Beachtung werth,“ flüſterte Aneurin ihr zu.

Aller Blicke ruhten erwartungsvoll auf der Königin.

Einen Augenblick ſchloß ſie die großen Augen, und die kleine Hand

griff feſter in die Falten ihres Mantels, dann umſpielte ein feines Lächeln

ihren Mund. Sie trat dicht vor den Tiſch und hob den Arm.

„Komm', Editha, ich bin Dir gewiß nicht böſe. Sie hätten Dich nicht

gewählt, wenn Du nicht ihrer würdig wäreſt. – Nur Deinen Platz tritt

mir auf eine Weile ab.“ Und den Arm des Mädchens ergreifend, ſchwang

ſie ſich auf den Tiſch.

Die Ueberraſchung war ſo groß, daß kein Mund ſich aufthat. Die

ganze Verſammlung überragend, vom Glaſt des Feuers umflimmert, begann

Eadwine mit heller, weithin vernehmbarer Stimme:

„Ich freue mich, Euch fo vergnügt zu ſehen – Ihr habt es wohl

verdient, und ich ſtehe tief in Eurer Schuld. Doch ſoll dieſe Nacht nur ein

Vorſpiel deſſen ſein, was Euch erwartet, wenn wir als Sieger heimgekehrt.

Jedem will ich reichlich lohnen, und auch der Geringſte ſoll nicht ver

geſſen ſein.“

Jetzt brach ſich der zurückgehaltene Jubel Bahn. Der Name „Eadwine“

rauſchte wie eine berſtende Welle durch die Nacht. Schilder wurden ge

hoben, fügten ſich zu einer Tragbahre.
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Eadwine beſtieg ſie, von kräftigen Händen geſtützt. Jubelnd trug man

ſie durchs Lager. Das war ein Anblick, wie man ihn noch nie gehabt. –

Das war nicht mehr das ſchüchterne Mädchen, das ſich vor jedem bärtigen

Geſicht ſchreckte, das unnahbare Heiligthum, das man vor jedem Blick ſorg

fältig wahrte, das war ein ſtolzes, königliches Weib, das jeden Sinn ent

flammte, jedes Herz im Sturm gewann, und doppelt fühlte man die

Schmach, die Friesland ihm angethan. Unter den begeiſterten Jubel

miſchten ſich wilde Drohungen gegen den gefangenen König, neues ſtürmiſches

Verlangen nach blutiger Vergeltung.

Und Eadwine hatte für Jeden ein gutes Wort bereit, einen Scherz,

der raſch die Runde machte. Sie lobte die Wunden, pries die Haltung

in der Schlacht, wies auf die baldige Heimkehr hin.

Sie war ſelbſt betroffen von der Wirkung ihres Erſcheinens, faſt ent

täuſcht. – Der wilde Lärm von eben war verſtummt, aus den Aus

gelaſſenſten waren ehrfurchtsvolle Bewunderer geworden. Die rauheſten

Stimmen dämpften ſich, die Trunkenſten gaben ſich Mühe, nüchtern zu er

ſcheinen.

Eine ſolche Wirkung lag durchaus nicht in ihrer Abſicht, ſo ſehr ſie

ſich dadurch geſchmeichelt fühlte, ja, ſie konnte unter Umſtänden dem, was

kommen ſollte, gefährlich werden. Zuletzt kam ihr ein anderer Gedanke,

der ſie lebhaft beunruhigte, qualvolle Vorwürfe weckte. Sie hatte offenbar

ihre Macht auf die Gemüther unterſchätzt, vielleicht wäre es ihr gelungen,

auf ganz andere Weiſe Wiglaf zu retten, durch ein offenes Wort, eine

Bitte, und die häßliche Liſt wäre ihr erſpart geblieben, die ſich nun ſchwer

auf ihre Seele wälzte, immer mehr in ihrem wahren Lichte erſchien, als

Verrath an ihrem Volke.

Doch jetzt gab es keine Rückkehr mehr. Weit außen, an der Flanke

des Lagers ſah ſie ein Licht wie einen Stern durch die Nacht leuchten.

Dort ſtand das Zelt, das Wiglaf aufgenommen. Mißlang der Anſchlag,

hatte ſie ſeinen Tod nur beſchleunigt.

Gewaltſam beſchwichtigte ſie ſich. Es ſoll ja kein Tropfen Blut darum

fließen, ihrem Heer nicht der geringſte Schaden erwachſen, im Gegentheil,

nur das erreicht werden, was man ſo ſehnſüchtig erwartete, die Uebergabe

der Burg, das Ende des Krieges, die baldige Heimkehr. –

An dem Tiſch vor dem Zelt war das Mahl errichtet, Eadwine nahm

zu Häupten Platz, umgeben von den Führern, und leerte ſelbſt den Becher

auf das Wohl des Heeres. Jetzt that der Anblick des ſchönen geſchmückten

Weibes oben ſeine Schuldigkeit. Des Bewunderns und der Ehrfurcht war

es jetzt genug, und in kurzer Zeit dachte man nicht mehr an Zwang und

Rückſicht; die alte Lagerluſt brach durch, eher noch ſtürmiſcher als zuvor,

als ob ſie das Verſäumte nachholen wollte. Und Eadwine ſchwang den

Becher, erwiderte jeden Trunk, auf ſie ausgebracht, als ſei dies ihr ſtändiger

Platz geweſen, das Lager ihre Welt. Nur ihre nächſte Umgebung glaubte
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den Zwang zu merken, den ſie ſich anthat, ein ſchlecht verhehltes Unbehagen,

das ſich raſch zu ſteigern ſchien.

Deli bediente ſie, flüſterte ihr zu, wie er für Wiglaf wohl geſorgt,

wie er tief bewegt vernommen, daß es die Sorge der Königin ſei, ihn

durch den Feſtlärm der Nacht nicht zu kränken, wie er ihm aufgetragen,

ihr ſeinen Dank zu Füßen zu legen. Wie der Freund ihn tröſte und ihn

noch immer mit Hoffnung nähre. – Wiglaf aber in ernſter Größe ſein

Schickſal erwarte. Es entging Deli nicht, wie ihre Wangen ſich purpurn

rötheten, ihre Bruſt ſich ſtürmiſch bei ſeinen Worten hob. Als er dann Er

wähnung that, daß Aneurin in ſeiner klugen Vorſicht eine ſichere Wache vor das

Zelt gelagert, für den Fall daß die Ausſchweifung der Nacht dem König Gefahr

bringe – da ſah er deutlich, wie der Becher in der Hand Eadwines ſchwankte.

Er hatte ſie längſt durchſchaut, und er ärgerte ſich jetzt, daß er durch

ſeine Worte neue Beſorgniß in ihr wachgerufen. Das wollte er wieder

gut machen mit einem Rath, der ſich ihm ſchon längſt auf die Lippe drängte.

„Wenn Ihr Wiglaf retten wollt,“ raunte er ihr zu, eine Speiſe

reichend, „ſo benützt den Augenblick.“

Eadwine erſtarrte förmlich unter dieſen Worten, keinen Finger rührte

ſie mehr.

„Wie meinſt Du das?“ fragte ſie ebenſo leiſe.

„Sie würden Euch jetzt nichts weigern, – wenn Ihr kluge Worte

wählt –“

Eadwine ließ das Meſſer aus ihrer Hand fallen. Deli hob es auf.

Ihr Antlitz war todtenbleich.

- „Verſucht's, ich ſteh' Euch für den Erfolg.“

Aneurin, die Veränderung in dem Antlitz der Königin bemerkend,

rieth, ſich zurückzuziehen, es ſei dem Heer jetzt genug gethan. „Der heutige

Tag bringt ſchwere Laſt für Euch, mir ſelbſt liegt er in den Knochen.“

„Der heutige Tag?“ erwiderte Eadwine, verwirrt um ſich blickend,

„hat er denn ſchon begonnen?“

„Er ſteht bereits in der zweiten Stunde, Königin,“ entgegnete Aneurin,

„und das Volk fängt an toll zu werden.“

Ein lufterſchütterndes Gebrüll an den unteren Tafeln beſtätigte ſeine

Worte. Man ſtieß mit den Humpen auf die Tiſche, ſtimmte ohren

betäubende Rundgeſänge an, oder ſchwang ſich mit ſinnnloſem Stampfen im

Kreiſe, thieriſche Laute ausſtoßend, einige völlig Schrankenloſe tranken

taumelnd der Königin zu, während weiter rückwärts ein blutiger Streit

entſtanden war, dem wilden Fluchen nach, der ſich immer weiter aus

zudehnen ſchien.

Eadwine ſchien nicht darauf zu achten, ihr Antlitz hatte eine ſeltſame

Starre erhalten, die blauen Augen blickten groß in die Nacht hinaus.

„In der zweiten Stunde, ſagſt Du, Aneurin? Und wann geht die

Sonne auf?“



178 – Anton Freiherr von Perfall in Schlierſee. –

„Um die vierte, Königin, fängt es an ſich zu hellen. Es wär' nicht

gut, wenn der Feind die Folgen dieſer Nacht ſich bei vollem Sonnenlicht

beſähe. Schon deshalb rath' ich Dir, – brich auf!“

Eadwine ſchien auf ſeine Worte nicht zu achten, es war, als wenn

ſie in die Ferne horche. –

Aneurin achtete darauf und erhob ſich – doch der Lärm der Um

gebung erfüllte die Luſt.

Ein Krieger kam haſtig an den Tiſch in voller Rüſtung, von den Vor

poſten wohl, ſeiner nüchternen Haltung nach, die ſich von der der nächſten

Umgebung auffallend abhob. Er trat zu Aneurin; er mußte es ſehr eilig

haben ſeinem Athem nach.

„Komme vom Zelt – der Gefangene –“ begann er.

Da erhob ſich jäh die Königin, daß ſie zwiſchen dem Krieger und

Aneurin zu ſtehen kam und ſo die Fortſetzung der Meldung hinderte.

Sie hob den Becher und rief mit lauter Stimme den Tumult übertönend:

„Briten, Kriegsgenoſſen! Laßt alle Hörner blaſen, alles Erz er

tönen! Dieſen Trunk bringt Euch zum Abſchied Eure Königin!“

Himmelſtürmender Jubel erhob ſich, und ihn noch beſiegend, dröhnten

hunderte von Hörnern, Erz, Becken, Schilde und gekreuzte Speere, und

Eadwine trank und trank und brachte den Becher nicht von ihren Lippen.

Da war es plötzlich, als ob von ferne Antwort käme.

„Seht nach der Finnburg!“ rief eine Stimme.

Man ſprang auf die Tiſche, drängte, ſtreckte ſich. Feurige Helle ſtieg

auf hinter den Mauern wie Brand, ein unbeſtimmtes drohendes Geräuſch

zog irgendwo durch die Nacht.

Die Königin ſtand regungslos, noch immer den Becher in der Hand.

Da rief es: „Zu den Waffen!“ „Der Feind!“ „Bei der Brücke!“ „die

Frieſen kommen!“ und ſchon ſah man Aneurin auf ſeinem Hengſt das Ge

wühl durchdringen. „Schützt die Königin! Die Andern mir nach, zur

Brücke! – Es iſt nur ein Ausfall, der dem gefangenen König gilt! Werft

ſie zurück und nach! –“

Es war leicht zu befehlen, und Jeder wäre ihm gerne befolgt, aber

die trunkenen Sinne fanden ſich ſo raſch nicht zurecht. Ein ſinnlos Hin

und Herlaufen begann, ein Drängen und Suchen nach den Waffen; die

Pferde, toll geworden von dem Lärm, hatten ſich losgeriſſen und vermehrten

das Entſetzen. -

Zugleich ließ der jetzt die Luft erſchütternde Frieſenruf, das Dröhnen

des Bodens unter den Pferdehufen, all' die verhängnißvollen Laute plötzlich

aus der Nacht aufgetauchten Verderbens keinen Zweifel, daß es ſich um

Tod und Leben handle.

Deli war es, der dicht um die Königin einen Ring von Kriegern zog,

dem die Tiſche, auf denen man eben ſo ausgelaſſen gezecht, als Bollwerk

dienten.
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Eadwine hatte die Kraft verlaſſen, das Furchtbare war ihr im erſten

Augenblick klar. Sie ſelbſt hatte dem Feind das Lager geöffnet, der mit

verheerender Macht widerſtandslos eingebrochen, das elende Weib ſtand vor

ihr, das ihr den verrätheriſchen Plan eingegeben, und mit Schauder ſah ſie

jetzt in ihrem Geiſte, was ſie in greifbarer Wirklichkeit nicht geſehen, die

leuchtenden Augen, die keiner Bettlerin angehörten, die hohe Geſtalt, welche

die Lumpen barg, – dann verließ ſie die Kraft, ihre Sinne verwirrten

ſich. Als ſie ſich zu Boden ſinken fühlte, fingen ſie zwei weiche Arme auf.

Sie erkannte noch Editha, die Lagerkönigin, und ließ ſich von ihr willig

in den rothen Mantel hüllen, der dem Mädchen noch um die Schultern

hing. So. an ihre Bruſt gelehnt, vom Froſt der Todesangſt geſchüttelt,

horchte ſie dem wilden Toben des entbrannten Kampfes, deſſen Grauen die

qualmende Gluth der zerſtampften Feuer noch erhöhte. – –

König Wiglaf durchmaß mit haſtigen Schritten das enge Zelt, das

ihm vor einer Stunde zu ſeiner Ueberraſchung angewieſen wurde.

Bis jetzt hoffte er immer noch auf ein Ereigniß, einen unberechenbaren

Zwiſchenfall, auf einen Verſuch wenigſtens von Seiten der Burg, ihn zu

retten.

Wie er Trytho kannte, war es ihm unerklärlich, daß ſie nicht das

Aeußerſte daran ſetzte, – und doch wieder einigermaßen eine Genugthuung,

eine Rechtfertigung für ſeine völlig verirrte Seele. Jetzt zeigte es ſich klar,

daß ſie ihn doch nicht wirklich liebte, nur ein Wort hätte es ihm gekoſtet

zu Eadwine, und ſie hätte ſeiner Rettung ihre Krone geopfert, – mehr

wohl –, und mit dieſer Ueberzeugung ſchwand in ihm immer mehr der Glaube

an die Nothwendigkeit ſeines Todes, an die einzige Rechtfertigung ſeines

Wortbruches durch ihn, und damit wuchs ſein Lebensdrang in das Un

gemeſſene.

Jetzt war ſchon Mitternacht vorüber und noch nichts geſchehen. Ein

wahrer Zorn ergriff ihn gegen Trytho, ein dunkler Haß gegen das Weib,

das ihn um ſein Glück betrogen, während ihm doch ſein Leben kein kühnes

Wagniß werth iſt, und aus dieſem Gefühl heraus erſtand in ihm das

drängende Verlangen, Alles, was er als heiliges Geheimniß mit ſich in den

Tod nehmen wollte, was ſich im Königszelt zwiſchen ihm und Eadwine

ereignet, Alwin mitzutheilen.

Es war eine wohlthätige Entlaſtung ſeiner übervollen Seele und

zugleich etwas wie ein Racheamt an Trytho, – und noch zitterte Alles

in ihm vor fieberhafter Erregung.

Alwin war nicht überraſcht, er wußte ja, daß es ſo ähnlich kommen

müſſe, außerdem war er ſo erfüllt von dem Gedanken an Rettung, daß er

Alles nur von dieſem Geſichtspunkte aus beſah; Wiglaf aber verdroß ſeine

bedächtige Ruhe, wo er leidenſchaftlichen Zuſpruch erwartete.

„Und was hältſt Du von dem Feſte?“ fragte ihn Alwin nach ſeinem

leidenſchaftlichen Erguß. -
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Da ſprang er zornig auf, ohne Antwort zu geben, und lief im Zelt

herum.

„Haſt Du je gehört, daß man ein Feſt giebt vor ſolchem Tag wie

morgen, außer bei Kannibalen?“ fragte Alwin.

„Jedenfalls würden Kannibalen ihrem Opfer nicht aus Rückſicht für

ſeine zarten Ohren ein anderes Zelt anweiſen.“

„Und wenn es aus einem anderen Grund geſchehen wäre?“ fuhr

Alwin unbeirrt vom Verdruſſe ſeines Herrn fort. „Das Zelt liegt ganz

am Rande des Lagers, das ganze Kriegsvolk wird um das Königszelt ver

ſammelt ſein, um Eadwine, die ſelbſt erſcheinen will. Ihr Anblick wird

noch mehr berauſchen als der Wein.“

„Alwin! Sprich nicht davon. Der Gedanke nur, ſie unter dem

rohen Haufen zu ſehen, iſt mir unerträglich.“

„Wenn es mehr gälte, als Deine zarten Ohren zu ſchonen –

tauſendmal mehr – Dein Leben!“

Da hielt Wiglaf plötzlich ein in ſeinem Lauf, ein neuer Lichtſtrahl

hatte ſeine Seele geſtreift.

„Wenn man Dich nur aus der Mitte des Lagers hätte entfernen

wollen –“

„Man? Wen meinſt Du mit dem „man“?“

„Wen ſonſt als Eadwine,“ erwiderte Alwin haſtig, „wenn ſie den

Weg zur Flucht –“

Da ſtutzte Wiglaf, unwillkürlich trat er vor den Eingang des Zeltes,

lüftete die Leinwand, um hinauszuſehen, da ſtreckte ſich ihm ſchon ein Speer

entgegen, und ein bärtiger Krieger ſchrie ihn an. Da lachte er höhniſch.

„O Alwin!“

Doch dieſer war noch lange nicht am Ende.

„Das muß ſie doch, um wenigſtens den Schein zu wahren. Das

Zelt liegt dicht am Burggraben, einen Speerwurf weit von der dritten

Brücke – ein kühner Handſtreich der Unſrigen, – der Feſttaumel – wir

wären gerettet –“

„Weil ſie es ſo arg bedrängt die Noth ihres Königs – ja, wenn

ſie's wüßten, daß ich ſo leicht zu haben, ein paar Leute wagten ſich

vielleicht dran – mehr nicht Alwin – mehr nicht.“

„Sie könnten es aber wiſſen – wir könnten abſichtlich hierher ge

bracht worden ſein – der Handſtreich könnte in dem Plane liegen –“

„In welchem Plan? Du machſt mich ſelbſt ganz wirr – in weſſen

Plan? Wer hegte ſolchen Plan?“

„Wer ſonſt als Eadwine.“

Da fuhr Wiglaf faſt zornig auf. „Eadwine – die Königin? Sie

ſollte ihr eigenes Volk verrathen, um mich – mich –“

„Sagteſt Du nicht eben, daß es Dir nur ein Wort gekoſtet, und ſie

hätte ihre Krone Deiner Rettung geopfert – mehr wohl – “
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Wiglaf ſah den Freund mit großen ſtarren Augen an. „Ja, das

ſagte ich, – ihre Krone vielleicht, – aber ihre Ehre, ihr eigenes

Volk, – das wagte ich nie zu denken – will's auch jetzt nicht

denken, – und wenn es noch ſo verführeriſch. – Alwin, wie kannſt Du

nur ſo grauſam ſein, mich hoffen zu laſſen, was ich nicht einmal hoffen

darf, – was ich verabſcheuen muß im innerſten Herzen. Das heißt

einem Verſchmachtenden einen friſchen Bach zeigen, der durch blumige

Wieſen fließt, und der Bach führt nichts als eklen Schmutz, und die Blumen

auf den Wieſen ſtrömen giftigen Hauch aus –“

„Oder dem Verſchmachtenden erſchien das Alles nur ſo in ſeinem

Fieberwahn, das Waſſer iſt quellklar, wenn er es mit den Händen ſchöpft,

nur die Farbe des Grundes iſt ſchmutzig und theilt ſich ihm mit. Wenn

Eadwine kein anderes Mittel zu Gebote ſteht, Dich zu retten, warum

ſoll ſie nicht zu einer Liſt greifen, die ihr blinderregtes Volk vor Jahre

langer Blutrache bewahrt, vor endloſer Fehde zwiſchen Friesland und

Britannien“.

Wiglaf wurde nachdenklich. „Wenn man es ſo betrachtet und dann

– wenn's ſo geſchehe –“ er legte die Hand vor die Augen, „wenn ich

vor Trytho trete –“

„Dann geſteh' ihr Alles, – rufe ſie bei dem Namen „Mutter“, den

ſie einſt ſo gerne aus Deinem Munde gehört.“

Wiglaf fuhr ſich verdroſſen über die Stirne. „Es iſt ja Unſinn.

Der letzte Lebenskampf, der mich befällt, das letzte ohnmächtige Rütteln an

meinen Kerkerwänden, – aber das lockert Alles nur die Kraft, die ich für

morgen brauche. O Alwin.“

Eine mächtige Bewegung überkam Wiglaf plötzlich und warf ihn an

die Bruſt des Freundes.

„Es war ſo ſchön zu leben, und dann im letzten Augenblick noch er

kennen, daß das Alles nichts wahr, Schaum, Wahn, und das höchſte Leben

vor ſich ſehen, es greifen können, ganz durchdrungen ſein davon, und bettel

arm ſterben müſſen, – das iſt mehr, als ich tragen kann,“ ein Thränen

ſtrom brach ſich Bahn und erleichterte ſein gequältes Herz.

Alwin hielt ihn feſt, aber ſeine Sinne waren außer dem Raume.

Er hatte eben den anſchwellenden Jubel des Lagers von fernher ver

nommen, das Schmettten der Hörner und Trompeten, das Gebrüll der

Soldaten; nachdem es ebenſo plötzlich verſtummt, entging ihm nicht ein un

beſtimmtes Geräuſch in entgegengeſetzter Richtung vom Burggraben her, es

glich faſt dem Rauſchen von Fittichen in der Luft. Es ſetzte völlig aus,

aber die Wachen draußen waren ſichtlich unruhig geworden, man hörte ihre

Flüſterſtimmen, wie ſie ſich ſammelten.

Da zerriß ein geller Schrei die Nacht, ein Todesſchrei vom Fluſſe

herauf.
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Alwin riß ſich von Wiglaf los und eilte an den Ausgang. Die

Wachen hatten ſich geſchaart und ſpähten eifrig in die Nacht hinaus.

Alwin erſah einen Speer und ein kurzes Schwert, das vor dem Ein

gang lehnte, wohl von einem Soldaten in der Haſt des Beobachtens dahin

gelegt, raſch griff er darnach und trat in das Zelt zurück.

Wiglaf ſah erſtaunt auf ihn; in dieſem Augenblick kam's wie auf

tauſend Schwingen durch die Nacht geflogen, erſt ein leiſes Erzittern des

Bodens, dann ein Klirren und Stampfen wie von Pferdehufen.

Alwin reichte Wiglaf das kurze Schwert, der es gierig ergriff, und

behielt ſelbſt den Speer.

„Jetzt gilt's, mein König!“ Draußen erſcholl der Ruf „Verrath! der

Feind!“ und ſchon ſtürzt ein Krieger herein mit gezücktem Schwerte. Doch

als er Beide gewaffnet ſich gegenüber ſah, ſtand er wie gelähmt und empfing

den Todesſtoß von Alwins Speer, ohne einen Warnungsruf auszuſtoßen.

Nun ſtürzten Wiglaf und Alwin ſelbſt hinaus in wildem Ungeſtüm.

Sie ſahen eben noch den kurzen Kampf der Wachen, dann waren ſie

ſchon von bekannten Geſichtern umgeben.

Oweins rother Bart leuchtete aus dem Dunkel, unzählige Hände

ſtreckten ſich nach dem König und Alwin; ehe ſie ſich's ſelbſt verſahen,

ſaßen ſie im Sattel und gerüſtet.

Wiglaf glaubte im Dunkeln ein Weib hoch zu Roß zu erkennen, das ſich

durch die dicht geſchloſſene Rotte drängte – doch ſchon ſtand Aeſchere neben ihm.

„Spare Deine Worte für ſpäter, – nur jetzt keinen Aufenthalt, ehe

ſie völlig zur Beſinnung kommen, drauf! Ihr müßt ja das Lager kennen.“

Und wie ein heimtückiſcher Strom ſchlich ſich das Frieſenheer durch

die Nacht in das aufgeſtörte Lager, um dann plötzlich in wildem Strudel

ſich darein zu ergießen. –

Wiglaf war es, als müſſe er ſeinem Pferde die Sporen geben und

Allen vorausſtürmen.

Es war aber nicht nur das mächtig von Neuem in ihm aufſchäumende

Lebensgefühl, das ihn vorwärts trieb. Hinter ihm war Trytho, deren

Begegnung er ſcheute, vor ihm entbrannte der Kampf, wälzte ſich eine

trunkene rathloſe Maſſe hin und her, bald fliehend, bald ſich ſammelnd,

Widerſtand verſuchend, ein Bild der Auflöſung, der Vernichtung, und mitten

darin befand ſich Eadwine, ſeine Retterin, die auf dem ſchmalen, für ihn

bereiteten Rettungsweg nun das Verderben hereindringen ſah auf ihr Volk,

das ſie ſelbſt ahnungslos heraufbeſchworen, – die Beute der Verzweiflung,

entfeſſelter Thierheit vielleicht, wenn er zu ſpät kam. –

Rings hatte die Metzelei begonnen. Der planloſe Widerſtand einzelner

geſammelter Rotten konnte keine Dauer haben. Sie wurden erdrückt, in

das Lager geworfen.

Wiglafs Auge war auf das Königszelt gerichtet, dicht davor wehrte

ſich ein geſchloſſener Haufe verzweifelt gegen den Anſturm.
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Aneurins weiße Geſtalt war weithin ſichtbar, von den lodernden

Flammen beſchienen, – dort war die Königin – kein Zweifel.

Da gab es kein Bedenken mehr für ihn, kein Rückwärtsblicken. Er

warf ſich mitten hinein, gefolgt von Alwin.

Aneurin ſtellte ſich ihm entgegen.

„Wo iſt die Königin? Kein Haar ſoll ihr gekrümmt werden,“ rief

Wiglaf, ſein Pferd vor dem Wüthenden parirend.

„Zum Teufel mit Deiner Königin und ihrem verfluchten Haar, das

uns Leib und Leben koſtet. Steh' und kämpfe.“

Ein mächtiger Schwerthieb zuckte über Wiglafs Haupt, der von einem

Anblick ſo gefeſſelt war, daß er darauf gar nicht achtete.

Auch diesmal war es Alwin, der den Streich auffing. Wiglaf über

ließ ihm willig den Alten und drängte vorwärts.

Vor dem Eingang des Zeltes ſtand Eadwine. Eben riß ein Krieger

ein Weib an den Haaren nieder, das ſich ſchützend vor die Königin warf,

während ein zweiter nach dem rothen Mantel griff, in den ſie ſich gehüllt.

Wiglaf glaubte ſeinen Namen zu hören, zu ſehen, wie Eadwine hilfeſuchend

die Arme nach ihm ausſtreckte. Da ſprang er ſchon vom Pferde, riß die

Angreifer weg, trug die Willenloſe auf ſeinen Armen in das Zelt und ließ

ſie auf das Lager nieder.

Entſetzen verzerrte ihre Züge, der Todesſchweiß perlte auf ihrer Stirn.

„Tödte mich, die Verrätherin!“ ſtöhnte ſie mit geſchloſſenen Augen. „Ich

hab's gethan – mein eigen Volk. – Alle Todten ſtehen wider mich auf!

– Hab' Erbarmen und tödte mich –“

„Eadwine! faſſe Dich!“ rief Wiglaf.

Da öffnete ſie ſtarr die Augen. „Wiglaf! – Wie kommſt Du

hierher? – Fort – fort – berühre mich nicht! Der Anblick iſt furcht

barer als der Tod.“

Erneuter Kampflärm erſcholl von draußen, wohl der letzte Stoß.

Wiglaf fühlte, daß jetzt hier nicht ſein Platz, und doch konnte er

Eadwine nicht ſchutzlos laſſen.

Er ſprang auf und eilte gegen den Ausgang. War er nicht der König?

Da wankte Deli herein blutüberſtrömt, – prallte vor Wiglaf zurück,

erkannte ihn und fiel ihm zu Füßen. „Rette die Königin! – Sie kommen!

Trytho!“ Da verſagte ihm die Sprache.

Von draußen erſcholl Hufſchlag, das Klirren der Rüſtungen beim

Abſitzen.

Wiglaf ſtand regungslos mit gezücktem Schwert in der Mitte des

Zeltes, das Gefürchtete erwartend. Er vernahm die Stimme Trythos

draußen. „Wo iſt der König?“

„Er hat die Königin gefangen – drinnen im Zelt,“ antwortete eine

Stimme.

„Laßt Niemand ſonſt herein und erwartet mich hier.“
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Wiglaf faßte ſein Schwert feſter. Da hob ſich ſchon die Leinwand,

Trytho ſtand vor ihm, gerüſtet.

Der Blick, den ſie zuerſt auf Eadwine warf, ſagte ihm Alles.

Noch kämpft man, Wiglaf, ich hätte Dich hier nicht geſucht,“ waren

ihre erſten Worte.

„Eben bin ich eingetreten. Ich wollte nur die Königin vor der Roh

heit der Soldaten ſchützen. Sei mir gegrüßt, Trytho.“ Er trat vor, von

einem innigen Gefühl erfaßt, ſtreckte ihr die Hand entgegen.

Sie legte die ihrige ohne Gegendruck hinein.

„Ich dank Dir, – es war eine kühne That.“

„Bedanke Dich bei ihr.“ Sie wies auf Eadwine, ihr bleiches, ſtarres

Antlitz erhellte kein Strahl von Wiederſehensfreude. „Sie hat's gethan.“

Wiglaf fuhr erſchreckt zurück.

„Eadwine? – und ihr ganzes Heer vernichtet, ſie ſelbſt ermordet,

wenn ich nicht zur rechten Zeit –“

„Das war allerdings nicht ihr Wille. 10 Auserwählte der Unſrigen

ſollten Dich befreien, ganz im Stillen. Ich brachte 500 mit und machte

es etwas lauter, das iſt Alles. Verſtehſt Du jetzt?“

Wiglaf war noch verwirrter. „Und Eadwine hat das Alles –“

„Mit mir abgeredet – hier in dieſem Zelt, vor wenig Stunden –“

„Mit Dir? – In dieſem Zelt? Vor wenig Stunden? Trytho, es

iſt nicht Zeit zu Scherzen.“

„Iſt auch mir nicht ſo zu Muth, Wiglaf, und doch iſt es ſo. – Ei,

ſieh da, die Königin erholt ſich raſch.“

Wiglaf wandte ſich. Eadwine ſaß aufrecht auf dem Lager und ſtarrte

mit offenem Mund auf Trytho.

„Nun gieb einmal Achtung,“ fuhr Trytho fort. „Ich will Dir den

Beweis liefern, daß ich hier geweſen.“

Trytho ſchlug raſch den grauen Mantel, den ſie trug, über der Bruſt

zuſammen, beugte ſich weit vor, auf ihr Schwert geſtützt, blickte ſcharf unter

dem dichten Haar hervor, das ihr Antlitz überſchattet, auf Eadwine und

begann in völlig fremdem Tone:

„Wer läſe nicht gern ſo ſchöne Schrift – und noch mehr, ſo ſchöne

Dinge, als hier geſchrieben ſtehen – die Gunſt des Glückes – der Liebe

Wonnen –“

Eadwines Antlitz verzerrte ſich wie im Todesſchreck. „Amyſia

ſie plötzlich, die Arme nach Trytho ausgeſtreckt.

Die hob ſich aus ihrer gebückten Stellung und lachte laut. „Ich

ſagte Dir ja, Du ſiehſt mich wieder. Hier ſteh' ich – Trytho!“

Eadwine ſank in ſich zuſammen und verhüllte ihr Haupt.

„Glaubſt Du jetzt?“ fragte Trytho Wiglaf, der ſprachlos dem Vorgang

zugeſehen.

//
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„Kannſt Du Dich an Amyſia nicht mehr erinnern, Deine Amme?

In ihrer Geſtalt drang ich bis hierher und gewann ihr volles Vertrauen.

Es war leichter, als ich erwartet. Ich hatte die Maske nur zu gut ge

wählt. – Sie bot mir eine Schürze Gold für Deine Befreiung, und ich

verlangte nichts dafür, als daß ſie vor Trytho wiederhole, was ſie Amyſia

geſtanden – bei ihrem Königswort.“

Da, ehe ſie ſich's verſah, ehe es Wiglaf hindern konnte, lag Eadwine

zu ihren Füßen, mit ihrem Haar den Boden berührend.

„Und ich will's halten, mein Königswort. „Hör' mich an in meiner

tiefſten Noth –“

„Nicht hier – vor allem Volk! Die Buße kann ich Dir nicht

ſparen,“ erklärte Trytho.

Eadwine ſchauerte zuſammen und warf einen flehenden Blick auf Wiglaf.

„Sei nicht grauſam, Trytho,“ wandte dieſer verwirrt ein. „Was

es auch ſei, wozu dem Volk ſolch ein Schauſpiel bieten, das Dich ſelbſt

nicht ehrt –“

„Wozu? Daß es ſein Urtheil fällt –“

„Das ſteht doch mir allein zu – dem König –“

„Gut, ſo ſollſt Du es fällen, vor Deinem Volk –“

„Beſtehſt Du darauf?“ fragte Wiglaf, „bedenk' es wohl.“

„Ich hab' es lang bedacht.“ Es lag ein tiefer Schmerz in dieſen

Worten. -

Es war Wiglaf, als müſſe er ihr zu Füßen fallen, ſie um Vergebung

bitten. Einen Augenblick noch zögerte er, es war ihm, als ſpräche

aus ihrem Blick kein Haß, dann eilte er aus dem Zelt, ohne umzuſchauen,

an Aeſchere vorbei, der auf ſeine Herrin wartete, beſtieg ſein Pferd und

ſprengte in den dämmernden Morgen hinaus, der Richtung zu, in der der

letzte Schlachtlärm verhallte.

Die Sonne war glorreich aufgegangen über der Finnburg, aus deren

Thore es in hellen Haufen herausſtrömte, Jung und Alt, Kinder und

Greiſe, dem nächtlichen Schlachtfelde zu, nach bang durchlebten Tagen.

Ein ſchwerer Dunſt von Brand und Blut lagerte noch darüber,

zwiſchen den Menſchen- und Pferdeleichen trieben ſich noch die Reſte des ſo

jäh geſtörten Feſtes herum, umgeſtürzte Tiſche, Tafelgeräth, geleerte Fäſſer,

inmitten aber von all' der Zerſtörung ſtand unverſehrt in ſeiner weichlichen

Pracht, wie ein luſtiges Spielzeug, das Zelt der Königin.

Ringsum hatte ſich das ſiegreiche Heer verſammelt, deſſen Siegesjubel

eine feierliche Erwartung zu dämpfen ſchien, während die Schaaren der

gefangenen Britannen wohlbewacht in finſterer Ruhe dem Kommenden

entgegenharrten.

Allen ſichtbar ſaß Wiglaf auſ ſeinem Hengſt, an ſeiner Seite Alwin,

der mit ihm jedes Loos getheilt. Doch war in ſeinem bleichen Antlitz keine

Nord und Süd. XCVI. 287, 13
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Siegesfreude zu leſen, es war, als habe der Todesfittich, der ihn geſtreift,

jede Spur der frohen Jugendzeit darin gelöſcht und dafür des großen

Finns ſtrenge Züge aufgedeckt, die darunter verborgen waren.

Man ſprach von einem Gericht, das über die gefangene Königin ge

halten werden ſollte, und meinte, man ſolle Gleiches mit Gleichem vergelten.

Wenn der nächtliche kühne Streich nicht gelungen, würde jetzt Wiglafs

Haupt fallen im Angeſicht der Finnburg.

Andere dachten milder. Am Ende habe er ihr doch übel mitgeſpielt,

vor Allem ſei ſie ein Weib, das wohl mehr gedrängt von ihren Berathern,

von ihrem Volk, den Krieg unternommen, als aus eigenem Willen, auch

ſei Verſöhnung für die Zukunft klüger, als ewige Feindſchaft mit dem

ſtärkeren Volk, das nicht zögern würde, die Scharte auszuwetzen.

Allen Streit darüber, der immer lauter wurde, brachte ein Fanfaren

ſtoß von der Burg her zur Ruhe. Die Hälſe ſtreckten ſich – Stille

trat ein. –

Trytho kam geritten mit ihrem Gefolge, ihr zur Seite Aeſchere. In

ſeinem fahlen Geſicht war nichts Gutes für die Gefangene zu leſen.

– Stolz ſah ſie aus im Sattel, eine richtige Königin, daran kein Zweifel.

Kein Menſch hätte an die Gemahlin des alten Finn gedacht, dazu die große

That der Nacht. Weithin ſchallte der Begrüßungsruf.

Langſam kam ſie herangeritten, wie ein Bild aus Stein, ſo ſtarr

und kalt, nicht einmal ein Nicken des Dankes bekam man zu ſehen.

Man war jetzt nur auf die Begegnung mit dem König neugierig, und

die Soldaten hatten arge Mühe, dem Gedränge Halt zu bieten.

Jetzt ritt ſie in den leeren Kreis, Wiglaf ihr entgegen.

Wieder eine Enttäuſchung, – Alles kalt und förmlich, wo man einen

Ueberſchwang von Gefühl erwartete.

Eher war Wiglaf noch weich geſtimmt und kam ihr herzlich entgegen,

doch ſchreckte ihn ſichtlich ihr ſtarrer Ernſt. Gar frohe Zeiten wird ſie

wohl nicht bringen als Königin, wie man ſie nach Finns ſtrengem Regiment

doch ſo heiß begehrt, – dazu Aeſchere mit ſeinem finſteren Blick. – Arme

Eadwine, um Dich ſteht's ſchlecht! Raſch regte ſich das Mitleid mit der

Schwergeprüften.

„Du biſt bereit, Trytho?“ ſagte Wiglaf in einem Tone, aus dem

es wie eine Drohung herausklang.

„Ich bin bereit,“ erwiderte Trytho. .

Da ritt Wiglaf in die Mitte des Kreiſes.

„So hört mich an, Kriegs- und Volksgenoſſen, – auch Ihr Britannen,“

wandte er ſich mit erhobener Stimme zu den Gefangenen, „die Ihr geſtern

noch nach meinem Blute lüſtern wart. –

Trytho verlangt öffentlich Gericht über Eadwine, gegen die das Schickſal

heute Nacht entſchieden. Ich war gefangen, nicht mehr den Lebendigen

beizuzählen, – Trythos kühner That danke ich, nächſt Eurem tapfern Arm,
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Leben, Freiheit, Krone, ſo ſteht es mir nicht an, mich ihren Wünſchen zu

widerſetzen, obwohl ich andere Löſung hoffte. Bei meiner Krone verſpreche

ich gerechten Spruch.

Er befahl Alwin die Gefangenen hierher zu entbieten.

König Wiglaf war aus dem Sattel geſtiegen und ſtand auf einer

Art Erhöhung, die, von Schilden und Waffen eingerahmt, dicht vor dem

Eingang des Königszeltes errichtet war.

Sein Antlitz war bleich, wie um Jahre gealtert. Er hatte den Helm

abgenommen, ſein Haar hing wirr und ungeordnet auf das ſchlichte, noch

vom Kampfe arg mitgenommene Lederkoller, das er als Gefangener getragen.

Sein Blick richtete ſich nach oben, als ob ihm überirdiſche Kraft von

Nöthen ſei für das, was kommen ſollte, dann ließ er ihn zu Trytho

hinüberſchweifen. Dieſe ſaß regungslos im Sattel, dicht neben ihr ſtand

Aeſchere, die Hand am Zügel ihres Pferdes.

Eine drohende Wolke erſchien einen Augenblick auf der Stirn des

Königs.

„Aeſchere,“ rief er laut, „zu mir!“ Er wies vor ſich hin. „Hier

iſt Dein Platz.

Dieſer zögerte einen Augenblick, das bleiche Geſicht röthete ſich, die

Fauſt ballte ſich um den Schwertgriff, dann folgte er ſichtlich widerſtrebend

dem Befehl.

Kein Laut, Todtenſtille, nur die Raben ſtritten krächzend um die Leichen.

Geſpannte Erwartung auf jedem Geſicht.

Da öffnete ſich das Zelt, eine allgemeine Bewegung ging durch die

Reihen, ein Staunen, das da und dort unwillkürlich ſich auf die Lippen

drängte.

Eadwine trat heraus, mit ihr ein Greis von mächtigem Gliederbau,

in weißem Bärenfell, das Haupt in blutiger Binde: Aneurin, den ihr

Wiglaf zum Troſt geſendet.

Sie war in ſchlichtes Weiß gekleidet, ein himmelblauer Mantel, mit

ſchmalem Gold verbrämt, wallte loſe von der Schulter nieder. Kein

Schmuck ſtörte die milchige Reinheit des Nackens, über den wie ein köſt

licher Schleier, aus Licht gewebt, das zarte Geſpinnſt des Haares ſich ſenkte.

Fieberhafte Röthe lag auf den Wangen, und der Blick, von langen ſeidenen

Wimpern beſchattet, ſuchte den Boden.

Das war ein Frauenbild, wie man es in dieſem rauhen Lande nie

geſehen.

Und die hat er abgewieſen. – Das wär' eine Königin geweſen,

gerade wie geſchaffen für ihn, ſo flüſterte man ſich's in der Runde zu, und

unwillkürlich wechſelte der Blick zwiſchen ihr und Trytho.

Und König Wiglaf begann mit klarer, feſter Stimme: „Königin von

Britannien, Eadwine, Du biſt mit einem Heer in mein Land gefallen,

ohne mir Fehde zu künden. Du haſt mein Heer geſchlagen an den Kiefern

13-k
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hügeln, viel frieſiſch Blut iſt dort gefloſſen, ich ſelbſt wurde Dein Gefangener.

Du haſt meine Burg belagert, haſt mir das Leben abgeſprochen. Welche

Gründe haben Dich zu all' dem bewogen? Bekenne es frei und offen vor

dieſen Allen, was immer es ſei.“

Eadwine hob den Blick noch immer nicht. Alles hing an ihrem Munde.

„Du haſt meinem Vater Aethelred das Wort gebrochen,“ begann ſie

mit unſicherer Stimme.

„Ich habe kein Wort gegeben und keins gebrochen,“ wandte Wiglaf

ein. „Mein Vater gab's wider meinen Willen –“

„Doch trägſt Du die Krone Finns, ich die Krone Aethelreds, und wir

ſind die Erben, nicht nur des Rechtes der Beiden, ſondern auch des Un

rechtes, was ſie übten und litten.“

„So kamſt Du mit Heeresmacht, um das Unrecht zu rächen, das

mein Vater an dem Deinen übte?“ fragte Wiglaf.

„Darum kam ich.“

„Und konnteſt Deine Rache nicht ſättigen mit dem Blut, das in der

Schlacht an den Kiefernhügeln gefloſſen. Verlangteſt noch meines dazu, des

Königs ſelbſt.“

Eine allgemeine Bewegung des Unwillens that ſich kund.

Eadwine ſchauerte zuſammen und zog den Mantel feſter um die Bruſt.

„Auch Könige ſind nicht immer Herren ihres Willens, ich habe Alles

verſucht, was in meinen Kräften ſtand –“

Eadwine vollendete nicht.

„Wahrlich, das kann ich ihr bezeugen,“ erklärte Trytho. „Erlaube,

mein König,“ wandte ſie ſich an Wiglaf, „daß ich jetzt zu ihr ſpreche,

nachdem ſie Deiner Anklage Genüge gethan.“

Wiglaf gab mit ſichtlichem Widerſtreben ſeine Einwilligung.

„Geſtern Nacht, vor Beginn des Lagerfeſtes, war ein armes Weib bei

Dir im Zelt, Amyſia, die Amme des Königs Wiglaf, treue, todes

verachtende Liebe zu ihm trieb ſie hierher, einen letzten Rettungsverſuch zu

machen. Von einem prophetiſchen Geiſt erfaßt, verhieß ſie Dir die Be

freiung Wiglafs, bevor die Sonne aufgeht. Du gabſt Dein Königswort

dafür, wenn Du Trytho begegneſt, vor ihr Alles zu wiederholen, was Du

Amyſia anvertraut. Hier ſtehe ich und warte darauf.“

Jetzt ſchlug Eadwine zum erſten Mal die Augen auf, zugleich hob ſie

ſich aus ihrer gebeugten Haltung und ſtand hoch aufgerichtet, jeden Nerv

geſpannt, vor Trytho.

„Mein Mund hätt' ſich eher im Tode geſchloſſen,“ begann Eadwine,

den Blick auf Trytho gerichtet, als daß er je das Siegel von dieſer

Stunde genommen. Doch Du rufſt mich bei meinem Königswort, ſo ſei's!“

Sie ſtockte und blickte auf Wiglaf, mit dem eine auffallende Veränderung

vorgegangen. Der ſtrenge Zug des Richters war aus dem Antlitz ver

ſchwunden, die fahle Bläſſe hatte der Farbe höchſter Erregung weichen
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müſſen, und aus den Augen, eben noch glanzlos, brach ein Strahl kühnſten

Muthes, freudigſter Erwartung, der in Eadwine alle Flammen zündete.

Was ſie eben noch zittern machte, die Enthüllung ihres ſüßen Geheimniſſes

vor all' dieſen neugierigen Blicken, war jetzt Wolluſt. Die ganze Welt

hätte ſie anhören ſollen.

„So hört Alle, was ich Amyſia anvertraut,“ rief ſie laut, mit ihren

Blicken die Menge gleichſam umkreiſend, um ſie dann voll muthiger Innig

keit auf dem König ruhen zu laſſen.

„Daß ich König Wiglaf liebe mit ganzer Seele, mit allen Sinnen,

daß ich ihn geliebt, ehe mein Auge ihn je geſehen, daß er ſo mein ganzes

Weſen füllt, daß Leben ohne ihn mir Tod, – ja, mehr noch habe ich ihr

anvertraut, ich bekenne es frei, – daß ich ſelbſt nicht zögern würde, den

blutigen Willen des Volkes in ſegensreiche That zu verkehren, und müßte

ich zu Liſt und Verrath meine Zuflucht nehmen. Zehn Krieger aus der

Burg ſollten in der Nacht ſich ins Lager ſchleichen und den König be

freien, ſo ward's abgeredet zwiſchen mir und Amyſia. Anſtatt der Zehn

kam auf dem Weg, den ich ſelbſt bereitet, ein ganzes Heer. Offen bekenne

ich meine Schuld und mich ſelbſt unwürdig, ferner mich Königin der Briten

zu nennen. Jetzt weißt Du Alles, jetzt richte.“

Der Sturm des Erſtaunens, der Freude, der Bewunderung und des

Abſcheus, der, ſich gegenſeitig kreuzend, die Menge wie ein Aehrenfeld

ſchüttelte, legte ſich mit einem Male.

„Alles, ſagſt Du, – auf Dein Königswort!“ mahnte Trytho, in

deren Antlitz es jetzt verdächtig zuckte. „Haſt Du Amyſia ſonſt nichts an

vertraut?“

Da röthete der Unmuth die Stirn Eadwines. „Wenn Du die Seele

eines Weibes in Dir fühlſt, kannſt Du nicht weiter fragen.“

„Einſt fühlte ich ſie wie Du, – vor Kurzem noch, jetzt fühle ich ſie

nicht mehr, darum frage ich weiter.“

„Und ich will Dir Autwort geben,“ rief jetzt Wiglaf, plötzlich in den

Kreis vor Trytho tretend, daß ihr Pferd ſcheute und ſie im Sattel ſchwankte.

„Hört mich Alle, Frieſen und Britannen! Was Eadwine hier offen

vor Euch bekannt, das habe ich ſelbſt vor wenig Tagen in dieſem Zelt zu

ihren Füßen geſtanden, daß ich ſie liebe mit ganzer Seele, mit allen

Sinnen, daß ich ſie geliebt, ehe mein Auge ſie geſehen, daß ſie ſo mein

ganzes Weſen erfüllt, daß Leben ohne ſie mein Tod, und noch einmal ge

ſteh ich vor Euch Allen, vor Dir, Trytho, die Du ſelbſt die Wahrheit

heraufbeſchworen und ein freventliches Spiel treibſt mit dieſem edlen Herzen.

Blick' noch ſo finſter, nenn' mich ehrlos, wortvergeſſen, Treuebrecher, – ein

Wahn war's, der meine Sinne umnachtet, ein tückiſches Netz, das man

um mich geworfen, das ich jetzt zerreiße und mit Füßen trete.“

In dem Volke, das bis jetzt die Ueberraſchung förmlich lähmte, er

wachte jetzt die Leidenſchaft, und raſch bildeten ſich Parteien.
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Die Einen riß Wiglafs Freimuth fort, die Andern fühlten das Un

recht gegen Trytho ſtärker, in deren Antlitz mehr verhaltener Schmerz, als

Zorn zu leſen war.

Wiglaf aber hatte jede Mäßigung verlaſſen, das Benehmen Trythos

erſchien ihm im ſchlimmſten Licht, grauſam, jeder weiblichen Empfindung

bar, während Eadwine in völliger Verklärung vor ihm ſtand.

„Eadwine, hier biet' ich Dir noch einmal Herz und Hand und tilg'

das Unrecht, das man Dir angethan.“

Doch Eadwine ergriff die Hand nicht; ehe Wiglaf ſich's verſah, lag

ſie vor Trytho auf den Knien.

„Trytho, hier lieg' ich im Staub vor Dir und rufe Dich bei der

Liebe, die Du einſt Wiglaf ſchenkteſt, bei der Liebe, die Dich den Tod

verachtend in das feindliche Lager trieb, bei der Liebe, von der Amyſia zu

mir ſprach, ſo rein, wie ſie je eine Mutter hegte, richte über mich und

ihn. Ich will dem Spruch mich fügen, als käme er mir von oben.“

Ringsum verſtummte jeder Laut. Hier vollzog ſich ein Gericht, das

den Roheſten ſelbſt zur Ehrfurcht zwang.

Einen Augenblick zog es wie Wetterleuchten über Trythos Antlitz, ein

herber Schmerz kämpfte mit einem ſtarken Willen.

„Dem König allein ſteht es zu, einen Richter in ſeiner Sache zu

erkennen.“

Wiglaf war erwacht und blickte verſtört um ſich, als ob er die Ge

ſichter rings befragen wolle, irgendwo Hilfe ſuchen, er blickte auf Eadwine,

auf Trytho, – und konnte den Blick nicht mehr von ihr wenden. War

er denn wahnſinnig? Oder träumte er das Alles? Das war ja dasſelbe

Antlitz, das ſich einſt voll mütterlicher Liebe über ſein Krankenlager beugte,

in dem er Hilfe ſuchte vor dem rauhen Vater, der ihn nie verſtand, zu

dem ihn kindliches Vertrauen erfüllte, das wie eine milde Sonne ſeine

freudeloſe Jugend beſchien. Es war ihm plötzlich, als müſſe er an

Eadwinens Seite knien.

„So erkenne ich ihn,“ erklärte er laut, „ſei Du mein Richter, Trytho,

ich füge mich Deinem Spruch.“

Toſender Beifall folgte ſeinen Worten, und Schild und Speer erklang.

Trytho ſchien einen Augenblick im Sattel zu wanken, doch raſch faßte

ſie die Zügel feſter.

Der Spruch ſei kurz, aber ewig, ohne Einwand ſoll er gelten, und

als ein Frevler vor allem Volk gelten, wer's wagt, nur mit einem Wort

daran zu rühren. Biſt Du einverſtanden, Wiglaf?“

„Ich muß es wohl ſein,“ erklärte Wiglaf, ſeine neue Beſorgniß nicht

verhehlend.

„Und Ihr Alle – Frieſen und Britannen?“

Laute Zurufe gaben einſtimmig des Volkes Willen kund.
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„So lös' ich ſelbſt den Treuſchwur, den mir Wiglaf geleiſtet, dem

Willen ſeines ſterbendes Vaters folgend, nicht dem Zuge des Herzens –“

da ſtockte Trytho, ihr Antlitz wurde fahl wie der Tod, und um die Lippe

zuckte es wie von verhaltenem Schmerz. Aeſchere trat an ihre Seite, und

nach Athem ringend, ſtützte ſie ſich auf ſeine Schulter, „und vermähle ihn

mit Eadwine, Königin der Briten, der Wiglaf eben vor Euch Allen –“

Da verſagte ihr die Stimme, ſie ſchwankte im Sattel.

Wiglaf eilte auf ſie zu, griff nach ihrer Hand, von einem ſo mächtigen

Gefühl erfaßt, daß er ſelbſt Eadwinens vergaß.

„Mutter!“ rief er laut.

Sie lächelte nur ſchmerzlich und wandte das Haupt nach dem Volk.

„Ruft Heil Wiglaf und Eadwine, ich will es hören!“

„Heil Wiglaf! Eadwine!“ brauſte der Ruf und wälzte ſich fort über

das Feld, der Burg zu, von deren Zinnen es wie Echo tönte.

„Jetzt, Aeſchere, bring' mich fort,“ befahl Trytho mit müder Stimme.

Da ſtellte ſich Wiglaf in den Weg, „fort? wohin?“

„Die Angeln ſind unterwegs, ich will ihnen entgegenziehen und ihnen

weitere Mühe erſparen –“

„Und kommſt doch wieder?“ fragte Wiglaf, Schlimmes ahnend.

„Du verlangſt zu viel, Wiglaf, mehr als Dein Vater auf dem

Waſungfeld! – Niemals kehre ich wieder. Leb' wohl!“

Aeſchere wandte das Pferd. Da ſprang Wiglaf vor. „Ich aber

laß' Dich nicht, Dein Sohn, Dein Wiglaf. Mutter!“ Er griff nach den

Zügeln. -

Aeſchere entriß ſie ihm. „Sorg' für Deine Täubin und laß uns
ziehen.“ A

Ehe ſich's Wiglaf verſah, war Trytho verſchwunden.

Aufgeregtes Volk drängte ſich dazwiſchen, verworrene Meinungen flogen

hin und her, der Name Eadwine, Trytho! –

Da ſchwang ſich Wiglaf auf ſein Roß, ergriff Eadwine am Gürtel,

hob die Willenloſe vor ſich in den Sattel und ritt vor den gefangenen

Aneurin, der mit wundem Haupte vor dem Zelte ſtand.

„Aneurin, ſieh her, vernimm's und melde es daheim. Hier halte ich

im Arm, was ich allein von Britannien als Löſung begehr, alles Andere

geb' ich frei, Mann und Roß, Schiff und Wagen, und wenn Ihr wollt,

ſoll ein Bündniß für immer zwiſchen Friesland und Britannien ſein, auf

daß das Blut, das heute gefloſſen, zum Samen werde einer beſſeren Zeit.

Grollſt Du, Alter? – Deine Hand – ſie hat mich ja zu meiner Braut

geführt –“

Aneurin reichte ſie ihm mit Widerſtreben.

„Das, König, das war mein dümmſter Streich.“

„Jetzt zur Finnburg,“ rief Wiglaf frohlockend. „Laßt die Hörner

erklingen! Frieslands Königin reitet ein!“
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Groß war der Jubel, aller Streit vergeſſen, Alles raſch geeint in

dem Glück des Tages – nur Wiglaf ritt immer langſamer, und ſein

Haupt, eben noch in Freude ſtrahlend, ſenkte ſich immer mehr herab wie

in ſchwerer Trauer – während Eadwine ganz in ihr Haar gehüllt, ihr

Haupt an ſeiner Bruſt verbarg, anſtatt es dem Volk zu zeigen.

Als Wiglaf über die Brücke ritt, erblickte er auf ferner Düne zwei

einſame Reiter, von Sonnengold umflimmert, Trytho und Aeſchere.

Eadwine vernahm vom Schlachtfelde her den Hornruf Aneurins, der

ſein geſchlagenes Heer zum Rückzug ſammelte.

Als Wiglaf nach alter Sitte Eadwine auf ſeinem Arm in die Halle

getragen, konnte er ſeinen Arm nicht von ihrer Hüfte löſen, eine Schlinge,

die ſich aus dem langen Haar gebildet, hielt ihn feſt.

„Mein Traum!“ flüſterte Eadwine, und ſie hielt ſich ganz ſtille, um

ſie ja nicht zu löſen.
2K 2: ::

In das ſonnige Glück des Paares, das ganz Friesland fruchtbringend

beſtrahlte, fiel zur rechten Zeit ein flüchtiger Schatten, der es immer von

Neuem mahnte, ſein Thun durch ſtrenge Pflichterfüllung und treue Liebe

zu rechtfertigen – Trytho.

 



Georg Freiherr von Ompteda.

Eine Lebens- und Schaffensſkizze.

Von

Georg Irrgang.

– Dresden. –

er die heutige Litteratur in ihren Hauptzügen ſich zu eigen zu

ſº machen und deren Vertreter in ihren Abſtufungen und Rich

SF&A tungen kennen zu lernen ſich bemüht, wird nur zu bald die

Erfahrung machen, daß es gar wenig Vollkommenheit wie wahrhafte Freude

und Erhebung gewährende Momente giebt, daß vielmehr recht viel Unklar

heit, Verwirrung, Stilloſigkeit und Modethorheiten beſtehen, die den reinen

Kunſtgenuß trüben. Die plumpe Nachahmung des Ausländiſchen, die krank

hafte Sucht nach Eigenart und die gigerlhafte Selbſtüberhebung der Halb

talente haben viel kerndeutſche und urechte Art verwiſcht und ein Stil

gemiſch großgezogen, in dem der Genieduſel mit ſelbſtvergötterndem Eigen

dünkel ſein Weſen treibt, und das wahrhaft Große, Echte und Schöne alle

Kraft zuſammen nehmen müſſen, ſich von allen Einflüſſen von Mode

bewegungen frei und rein zu erhalten. Jeder Litteraturfreund wird daher mit

aufrichtiger Freude in unſerer deutſchen Litteratur jede Erſcheinung be

grüßen, die auf kerngeſundes, nach keiner Seite hin angekränkeltes Talent

hinweiſt und wirklich deutſches Weſen und deutſche Art durchleuchten läßt.

Als in den letzten fünf Jahren der Verlag F. Fontane u. Co. in

Berlin die Romane: Unſer Regiment, Sylveſter von Geyer, Ceremonien

meiſter, Eyſen u. a. auf den Büchermarkt brachte, da erkannte man, daß

der Schöpfer dieſer Werke eines jener kerngeſunden, klar blickenden, echt

deutſchen und wahren Talente ſein mußte, denen die litterariſchen Mode

thorheiten der letzten Jahrzehnte nichts anthun konnten, die ſich aber auch

andererſeits den Errungenſchaften der neuen Richtung nicht entzogen hatten.
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So kam es auch, daß der ſchriftſtelleriſche Ruf dieſes Mannes verhältniß

mäßig raſch begründet war. Kurzum, der Name Georg von Ompteda war

ſehr bald in aller Litteraturkenner und in des leſenden Publicum Munde.

Um den Charakter ſeiner Werke zu verſtehen, muß man den Lebensgang

des Dichters einigermaßen kennen. Er ſei kurz ſkizzirt.

Georg von Ompteda wurde am 29. März 1863 in Hannover als

älteſter Sohn des Hofmarſchalls Wilhelm von Ompteda des letzten Königs

von Hannover, Georg V., geboren. Er verbrachte infolge der Ereigniſſe

von 1866 – der Vater wollte ſeinen entthronten König nicht verlaſſen –

ſeine erſte Jugend in Wien. „Hier in der Verbannung,“ ſchreibt der

Dichter ſelbſt, „lernte ich frühzeitig des Lebens Auf und Nieder kennen,

ſah, wie ſtarke, glückliche Familienſtellungen durch den politiſchen Lufthauch

von ein paar Junitagen fortgeblaſen wurden, und empfand, wie unter dem

eiſernen Schritt der Geſchichte das einzelne Menſchenſchickſal zertreten wird.

Vielleicht dadurch gewann ich das Bewußtſein, mich ganz als Deutſchen zu

fühlen.“ – Da Georg von Omptedas Vater wegen Krankheit ſeine dienſt

liche Stellung aufgeben mußte, zog die Familie nach der Heimat der

Mutter, geborene von Mangoldt, nach Dresden. Hier beſuchte der junge

von Ompteda das Vitzthum'ſche Gymnaſium und ſpäter das Kadettenhaus.

1882 trat er in das ſächſiſche Heer ein und zwar in das Königs-Huſaren

Regiment Nr. 18 in Großenhain. Nach dem Beſuch der Kriegsſchule in

Engers am Rhein erhielt er das Leutnantspatent, machte im Militärreit

inſtitut zu Dresden einen Jahrescurſus durch, widmete ſich aber, nach

Großenhain zurückgekehrt, mit ſolchem Erfolge wiſſenſchaftlichen Studien, daß

er zur Kriegsakademie nach Berlin befehligt wurde. Doch es war ihm

nicht vergönnt, die höhere militäriſche Carrière einzuſchlagen, nahe dem Ritt

meiſter – 1892 – that er einen gefährlichen Sturz mit dem Pferde und

mußte dem Waffenhandwerk Lebewohl ſagen. Georg von Ompteda ſuchte

für das Scheitern hochfliegender Pläne zunächſt Troſt auf Reiſen. Er

durchſtreifte die drei ſkandinaviſchen Königreiche, Italien, die Schweiz und

Frankreich. Aus der ſchönen Touraine holte er ſich die Lebensgefährtin,

Marie Florence Motard aus St. Symphorien bei Tours, das Glück ſeines

Lebens. In Dresden gründete er ſich ſein Heim und ſonnte ſich in ſeiner

harmoniſchen Ehe. Aber die unfreiwillige Muße ſagte weder dem hochſtreben

den Geiſte noch der ſchaffensfreudigen Art des jungen Mannes zu. Er griff

zur Feder. Schon frühzeitig, noch als Knabe, hatte er mancherlei geſchrieben,

Verſe und Proſa; er hatte ſich in der Lyrik wie im Drama, im Roman wie

in der Novelle verſucht. Und nun ſollte das früher verſtohlen Geübte ihm zum

Lebensberuf werden. Und er entwickelte hierbei – ſo auch heute noch –

einen fabelhaften Fleiß. Wenn er im Winter rege geſchaffen, dann wandert

von Ompteda hinaus in die geliebten Tiroler Berge, um an der Seite ſeiner

Lebensgefährtin neue Kraft und Friſche zu ſchöpfen. Denn Beide ſind

kühne Bergſteiger, und wenn ſie nicht an ihr idylliſches Heim in Innichen
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im Puſterthal gefeſſelt ſind, ſo geht es, mit Seil und Bergſtock bewaffnet,

empor auf die himmelanſtürmenden Berge. In der Geſellſchaft iſt Georg

von Ompteda außerordenlich beliebt, ſein ebenſo vornehmes wie ſchlichtes,

ſein ungezwungenes und liebenswürdiges Weſen, ſeine gerade, charaktervolle

und ehrliche Geſinnung, ſein geſunder Humor, die Friſche und Natürlichkeit

in ſeinem Auftreten – all dies nimmt für ihn mächtig ein.

Georg von Omptedas Perſönlichkeit ſpiegelt ſich ganz und gar in ſeinen

Werken. Wer ihn kennen gelernt hat, ſagt ſich: ſo und nicht anders kann

auch nur ſein Roman beſchaffen ſein. Das ſoll nicht heißen, daß er immerzu

rein ſubjectiv verfährt und nur ſeine eigene Meinung aufdrängt, wohl gar

ſich ſelbſt in ſeinen Geſtalten mit Vorliebe giebt. O nein! Er ſteht über den

Stoffen, aber indem er ſie behandelt, iſt ſeine Seele dermaßen engagirt,

daß man ſeiner Charakteriſtik von Natur und Leben, von Menſchen und

Dingen die ſtarke innere Theilnahme anfühlt. Das macht, weil er aus

ſeiner eigenen Lebens- und Intereſſenſphäre herausſchafft, ſeine Geſtalten

innerlich erlebt ſind. Er iſt darin durch und durch Realiſt und bleibt

doch immerzu Poet; was er von den Franzoſen gelernt, hat er durch

deutſches Weſen geadelt; ſeine Gedankenarbeit weiſt Phantaſie auf, aber

keine Phantaſtik, er bleibt auf der Erde und verklärt nur durch den Zauber

der Poeſie, aber ohne den Ritt in's Romantiſche damit zu verbinden. Was

unſere Zeit Großes und Herrliches bewegt und ihrem Weſen das eigent

liche Gepräge giebt, das iſt ihm gerade zum Hintergrund ſeiner Romane

recht; was in unſerem Geſchlecht ewig-menſchlich iſt, das iſt ihm für

ſeine Geſtalten maßgebend, und er ſucht es mit den geſellſchaftlichen, be

ruflichen und perſönlichen Elementen, wie ſie die Zeit- und Lebensverhält

niſſe gerade geben, zu vereinigen oder zu Conflicten zu verwenden. Das

Ewig-Menſchliche in ſeiner Reinheit, ſeinem Adel, ſeinem Emporſtreben iſt

für ihn das Heiligſte, wie ihm Seelengemeinheit das Verabſcheungswürdigſte

iſt. Darin wurzelt auch ſein Kunſtgefühl. Georg von Ompteda empfindet

ſtets äſthetiſch, er beſitzt die vornehme Keuſchheit des wahren Künſtlers.

So hat er ſich einen geſunden, thatkräftigen und tiefen Wirklichkeitsſinn

herangebildet, dem die ſchlichte, ſelbſtloſe Darſtellung die liebſte Form, dem

ein fröhliches, kräftiges Bethätigen ein Naturgebot iſt, der ſeiner Arbeit das

Leben und die Farbe des Echten und Wahrhaftigen giebt. Und dieſer

Wirklichkeitsſinn, der von Ompteda lehrte, Natur und Leben ungetrübt zu

ſchauen, die Begeiſterung für alles Große, Schöne und Wahre und ſeine

reiche dichteriſche Begabung haben ihn erzogen und zum Erzähler und

Poeten großen Stils gemacht.

In erſter Linie iſt es das Gebiet des Romans, das Georg von

Ompteda ſchon in den erſten Arbeiten (als activer Offizier unter dem

Namen Georg Egeſtorff) mit Erfolg betrat, und auf dem er auch, im

vorwärtsſchreitenden Sinne, wieder und wieder erfolgreich wirkte. Wohl iſt

der Lyrikerin von Ompteda ebenſo zu Worte gekommen wie der Dramatiker,
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aber ungleich ſeltener und weniger durchdringend. Wie aber die Jugend

zumeiſt ihre dichteriſchen Regungen zunächſt in Liedern offenbart, ſo auch

bei Georg von Ompteda. – 1890 erſchien von ihm ein Band Gedichte „Von

der Landſtraße“ (Berlin, F. Fontane u. Co.), von dem er 1895 eine

neue Ausgabe veranſtaltete. Intereſſant iſt, wie man in den Verſen das

Wachſen ihres Verfaſſers verfolgen kann, wie anfangs die Form ſich etwas

ſteif und unharmoniſch ausnimmt, der Inhalt ſich noch kaum über eng ge

zogene Grenzen der Gedankenarbeit hinwegſetzt, wie aber mit der Zeit die

Form mehrgeſtaltig und ſprachlich abgerundet, die Phantaſie reicher, die

Behandlung des Themas vertiefter erſcheint. Der erſte Theil der Gedicht

ſammlung enthält zumeiſt Scenen aus dem Militärleben, die noch eine

wenig wirkungsvolle Gleichartigkeit der Ausführung aufweiſen. Eine Aus

nahme bildet die höchſt temperamentvoll geſchriebene und rhythmiſch bewegte

„Reiterſchlacht“. Belebter als in den erſten militäriſchen Gedichten iſt die

Lyrik in den „Reiſebildern“ geſtaltet, und hier zeigt ſich in einigen Ge

dichten ſchon eine regſamere Phantaſie und mehr Formengewandtheit. In

„Sturm im Sund“ malt von Ompteda mit lebhaften Farben und kühnen

Strichen die aufgeregte Natur, wie denn aus den folgenden Gedichten über

haupt eine feine Naturbeobachtung herauszuſpüren iſt. Das geht auch aus

dem Klampenborger Gedicht hervor, in dem auch einzelne perſönliche

Momente eingefügt ſind. Bei Weitem vertiefter ſind jene Großſtadtbilder,

in denen er einfache Vorgänge tiefen Ernſtes dichteriſch behandelt. Was

von Ompteda auch beobachtet, ſei es ein hungernder, bleicher Knabe, der

zur Arbeit ſchleicht, ſei es ein Proletarier, der mit dem Tode ringt, oder

eine Tagelöhnerin, die er in ihrer reinen Natur höher einſchätzt, als die

gepuderten Salonmodepuppen, ſei es eine Blumenverkäuferin, eine käufliche

Tochter der Schande, die ihm eine Roſe zum Kaufe anbietet, es geht ein

Hauch wahren dichteriſchen Empfindens durch die Verſe. Was bei dieſen

Themen auffallen muß, iſt die auch in allen andern Arbeiten von Omptedas

ſich wiederfindende Abneigung, breite Schilderungen des Geſchlechtlich-Sinn

lichen zu geben. Er nennt es nie plump beim Namen, ſondern findet ſtets

die decenteſte Form. Ein wohliges Verweilen beim Intimen der geſchlecht

lichen Liebe widerſtrebt ihm offenbar. Das findet man auch in ſeinen

Liebesliedern, die er unter dem Titel „Aus Herzensnöthen“ zuſammenfaßt.

Die Lieder ſind nicht gleichartig, das rein Subjective iſt oft nicht künſt

leriſch genug abgeklärt. Wohlthuend iſt in den Gedichten die Natürlichkeit

und Schlichtheit der ausgeſprochenen Gefühle. Wie einfach und lebenswahr

iſt das Finden zweier Herzen in „Schickſal“ geſchildert, welch reizender

Humor ſpricht aus den Briefen, in denen der Dichter wie ein zagender

Liebhaber die Phantaſie ſpielen läßt, ehe das Wort Kuß muthig gewagt

wird. Der Gedichtgruppe „An Menſchen“, in der ſich Verehrung für außer

ordentliche Perſönlichkeiten ausſpricht, folgt ein Abſchnitt, „Ringen“ über

ſchrieben. In dieſer Gruppe hat von Ompteda alle jene Gedichte ver
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einigt, die das Sinnen des Dichters über die Weltenräthſel, über Gott und

die Welt, über Glauben und Wiſſen, über Leben und Tod widerſpiegeln.

Sie geben ein Bild vom gährenden Innern des Dichters, vom Ringen nach

klaren Anſchauungen auf philoſophiſchen Gebieten, aber auch ein Bild ſeines

nationalen Denkens. In manchen Gedichten taucht der alte Satz, daß Leben

und Leiden unausgeſetzt zuſammengehen, in verſchiedenen Variationen auf.

Dieſer peſſimiſtiſche Zug, der von Ompteda ſonſt fremd iſt, kommt auch

indirect in der Sehnſucht des Denkens nach dem Gottesglauben in früheſter

Jugend zum Ausdruck. Sehr ſchön iſt dies in dem Gedicht „Wohin?“,

in einem verzweiflungsvollen Ton in dem Gedicht „Gott“ ausgeſprochen.

Das Reſultat ſeines Sinnens iſt die Ueberzeugung vom Pantheismus, und

zuweilen blitzt auch ein Schein von bitterer Menſchenverachtung durch

ſein Glaubensbekenntniß. Georg von Ompteda gilt als Höchſtes:

„Die neue Lehre vom Guten, vom Wahren,

Vom Edlen, vom Schönen im ſchlichteſten Kleid;

In jenem der Wahrheit, nicht jenem des Wunders:

Die ewige Lehre der Sinnlichkeit.“

Aehnlich wie dieſer Gedanke (im Gedicht „Licht“) iſt der folgende (im

Gedicht „Seelengemeinheit“):

„Nnr Eines iſt Noth:

Deines Herzens Adel,

Deiner Seele Reinheit!

Nichts ſchändet Dich mehr

Als Seelengemeinheit!

Dieſe Vorzüge ſtellt von Ompteda über Religion, Weisheit, Wohl

thätigkeit, Ruhm u. ſ. w.

Sein politiſches Glaubensbekenntniß iſt in dem hervorragend ſchönen

Gedicht „Vaterland“ angedeutet, in dem er auf der einen Seite dem

Schmerze um ſeine gefallene Heimat (Hannover) und der Schwierigkeit, ſich

anderswo ganz und gar heimiſch zu machen, Ausdruck giebt, auf der andern

in heiß empfundenen Gefühlen ſich als Sohn des großen, herrlichen Deutſch

lands feiert. Im Schlußgedicht rechtfertigt er ſeinen ſchriftſtelleriſchen

Standpunkt, indem er betont, daß er weder die Antike, das Mittelalter,

noch die folgenden Perioden zu ſeinen Vorbildern erkoren habe, ſondern

„Mit meiner Zeit und meinem Volke will ich gehen!“

Er fühlt ſich

„Von Noth und Kampfesruf der Gegenwart umklungen!

Das macht: ich bin ein Menſch nur und ein Kind der Zeit!

Das iſt ein geſunder Standpunkt und charakteriſirt ganz und gar

von Omptedas Schriftſtellerſchaft.

Der Schwerpunkt im dichteriſchen Schaffen von Omptedas liegt jedoch

auf dem Gebiet des Romans und der Novelle. Und hierin iſt die

große Lebenserfahrung des Verfaſſers auf jenen Gebieten der menſchlichen

Geſellſchaft, aus denen er vorzugsweiſe ſeine Stoffe ſchöpft, von ungemein

großer Wichtigkeit und Bedeutung.
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Die Erzählungskunſt iſt der Boden, in dem von Ompteda feſt wurzelt.

Und da die frühzeitig angebahnte militäriſche Laufbahn in vieler Hinſicht

eine ausgezeichnete Vorbereitungsſchule für das Leben iſt, Sinne ſchärft,

Auge und Ohr öffnet, Umgangsformen drillt, zur Beobachtung zwingt, Be

ziehungen zu dem Höchſten im Staate wie zum gemeinen Mann ſchafft, ſo

waren die Vorausſetzungen bei Herrn von Ompteda zu einem Romancier

auf dem Gebiete der ſogenannten beſſeren Geſellſchaft gegeben; das an

geborene Talent ſorgte für die nöthige Erfüllung. Daß er der Berufenſten

Einer iſt, uns derartige Lebensgemälde in unverfälſchter Künſtlerſchaft zu

entrollen, ſteht ſeit Erſcheinen des Sylveſter von Geyer außer Frage. Aber

einen ſolchen Roman ſchreibt man nicht, ohne an voraufgehenden Werken

ſein Jch und ſein Können geſtählt zu haben. Von Omptedas Wachſen

und Werden auf dem Gebiet der Erzählungskunſt zu verfolgen, ſoll in

Folgendem verſucht werden.

Eine Sammlung von Novellen und Skizzen erſchien unter dem Titel

Freilichtbilder im Jahre 1890. So verſchiedenartig dieſe Arbeiten auch

an Werth ſind, ſo bezeichnend ſind ſie für das werdende Talent von Omptedas.

Vor Allem ſind ſie ein Beweis, wie ſcharf der Verfaſſer ſchon damals

beobachtete, wie er ein kleines geſellſchaftliches oder perſönliches Motiv zur

Idee einer Novelle zu machen verſtand. Wohl ſind einige Arbeiten dieſer

Sammlung allzuſehr Studien und Skizzen und als ſolche allerliebſte Nippes

ſachen, aber ſie ſind künſtleriſch nicht allzuhoch einzuſchätzen. Trotzdem ver

rathen ſie Geiſt und Gemüth, Menſchenkenntniß und Lebensbeobachtung.

„Der Weihnachtsabend“, „Die Thräne“, Der verkaufte Genius“ und

„Die beiden Thurmwächter“ ſind die beſten Arbeiten der Sammlung.

Berührte von Ompteda hier alle möglichen Lebenselemente und Ver

hältniſſe, wie ſie ihm im Verlauf der Jugend bald hier, bald da aufſtießen,

ſo beſchränkte er ſich in ſeinem erſten großen Werke „Die Sünde“, Geſchichte

eines Offiziers, das 1891 erſchien, auf diejenige Geſellſchaftsſphäre, die zu

zeichnen ihm den höchſten Ruhm einbringen ſollte. Von Ompteda ſchildert

darin die leidenſchaftliche Liebe zu einer Sängerin. Was beſonders den

heranreifenden Romancier charakteriſirt, iſt die Sicherheit und Klarheit, mit

der er den Seelenkampf durchführt und den Conflict des Menſchen und

Offiziers in ſeinem Helden zeichnet. Die lebendige Darſtellung der Leiden

ſchaft verleiht dem Buch etwas Impulſives; aber was bei Gelegenheit der

Gedichte angedeutet war, von Omptedas Abneigung gegen jede eingehende

Darſtellung des erotiſchen Moments, bemerkt man auch hier. Mit dieſer

Geſchichte eines Offiziers verknüpft der Verfaſſer eine höhere Idee: er ver

ſucht die Grenze zu ziehen zwiſchen den Conſequenzen der Naturgeſetze und

der Sünde. Er fragt ſich: Was iſt Naturforderung und was Sünde?

Inwieweit ſind Naturgeſetze und menſchliche Satzungen für eine Handlung

verantwortlich zu machen? So ſteht die Handlung im Dienſt einer höheren

allgemeinen Idee. Der Sünde ſetzt er die Sühne gegenüber, die er in der
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Hingabe an die Menſchheit, in der Nächſtenliebe bis zur Selbſtaufopferung

und in der Arbeit im Kampf ums Daſein ſieht. Dieſes ſittlich erhebende

Moment geht wie ein Hauch eines verſöhnenden Geiſtes durch das Werk.

In der Darſtellung des Lebens mit ſeinen Höhen und Tiefen im All

gemeinen und der Charakteriſtik der Berliner Lebewelt im Beſonderen un

gleich höher ſtehend, iſt der 1893 erſchienene Roman „Drohnen“, der von

Ompteda als Meiſter der realiſtiſchen Kunſt im Stile Zolas zeigt. Georg

von Omptedas Abſicht, ein Sittenbild der Berliner Lebewelt zu geben, iſt

unverkennbar mit Erfolg durchgeführt. Gleich zu Beginn des erſten Capitels

entrollt er ein höchſt lebhaftes, charakteriſtiſches Bild vom Leben und Treiben

in einem vornehmen Reſtaurant Unter den Linden, in dem begüterte Nichts

thuer mit ihren „Damen“ diniren, muſiciren, tanzen und ſpielen, – kurzum,

dem Götzen Genuß huldigen. Scharf und intim iſt Bild an Bild ge

zeichnet; bis in die innerſte Falte der Denkungs- und Geſinnungsart dieſer

Leute leuchtet von Ompteda hinein und zeigt, wie jene Welt der Großſtadt

nur dem Genuſſe lebt und am „Amüſement um jeden Preis“ vergeht.

Mit großer Achtung vor dem Verfaſſer erfüllen die Sicherheit, mit der er

dieſe Großſtadtgemälde entrollt, die Lebenswahrheit, mit der er Scene um

Scene ſchildert. Aus dieſer Gruppe der Genußſüchtigen, die der ganzen

Welt, in der ſie athmen, das Gepräge geben, hat von Ompteda zwei Ge

ſtalten mit beſonderer Vorliebe gezeichnet und dem Verhältniß Beider den

Schimmer einer reineren Leidenſchaft verliehen, ein gewiß feinſinniger Zug

in der ganzen Arbeit, die von culturgeſchichtlicher Bedeutung iſt und hunderte

von ſogenannten Berliner Romanen in den Schatten ſtellt.

In demſelben Jahre erſchienen noch die Novellen „Vom Tode“ und

im folgenden Jahre die Novellen „Unter uns Junggeſellen“. In

dem erſtgenannten Buche ſchildert Georg von Ompteda vorzugsweiſe Ein

drücke und Stimmungen. So erfahren wir im erſten Stück, wie verſchieden

der Tod auf Gemüther je nach den Umſtänden wirken kann. Dieſer Ein

leitung folgen eine Reihe novelliſtiſch gehaltener Stücke, die den Tod oder

das Sterben zum Hauptmotiv haben. „Dr. John Henry Scellett“ iſt ihrer

Eigenart wegen bemerkenswerth; ebenſo die etwas groteske Leichenbiographie

„Mein Tod“. Fein abgetönt und in ihrer Schlichtheit ergreifend ſind „Ge

funden“, „Gute Nacht, Mutter!“ und „Warum weinen?“ Scherz und

Ernſt iſt in der Novellenreihe „Unter uns Junggeſellen“ auf's Glücklichſte

gemiſcht. Georg von Ompteda ſchildert in den Arbeiten, wie Junggeſellen

denken, reden und leben. Sehr oft iſt natürlich das Weib, und zwar in

allen Abſtufungen, der Mittelpunkt ihrer Geſpräche, bald die wirkliche Dame,

bald das „Verhältniß“. Gleich in der erſten Erzählung zeichnet der Ver

faſſer in Gräfin Ines eine Geſtalt voll Anmuth, Liebenswürdigkeit und

edlen Sinnes, und er zeigt, wie edle Weiblichkeit ſelbſt auf eine weinſelige

Runde ernüchternd wirken kann. Sehr amüſant iſt das Erlebniß eines

Junggeſellen in „Voßſtraße 87“ dargeſtellt. Ganz in Humor iſt die Ge
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ſchichte „Beſchwippſt“ getaucht. Eine ähnliche Bagatelle iſt „Die kleine

Baroneß“, in der ſich das öde Junggeſellendaſein und ſeine Reſignation

deutlich ſpiegeln. Ein derber Humor liegt in der an Maupaſſants Feder

gemahnenden Erzählung „Alle meine“, eine der beſten der Sammlung, der

der Verfaſſer gleich ein reines, leidenſchaftlich ſchwüles Stimmungsbild

„Glück“ folgen läßt. Den komiſchen, mit unverfälſchter Lebensechtheit ge

ſchriebenen Stücken „Die Strandkanone“ und „Angeriſſen“ iſt noch das

lebensvolle Jagdbild „Halali!“ angefügt.

Und nun erſchien – 1894 – das Buch, das Georg von Omptedas

Ruhm überall hintrug: „Unſer Regiment“, ein Reiterbild. Die umfäng

liche Arbeit iſt ein Culturbild, ein ebenſo wahres wie glänzendes Gemälde

des Militärlebens. Um eine Anſchauung davon zu bekommen, wie es im

einem deutſchen Reiterregiment am Ende unſeres Jahrhunderts ausſah,

wird man am beſten auch von Omptedas Buch ſtudiren, dem Lebenstreue

und Lebenswahrheit an die Stirn geſchrieben ſind, und aus dem man

herauslieſt, welcher Art unſer militäriſches Leben iſt, welche Geſinnung im

deutſchen Offizierscorps herrſcht und welche Tugenden in der deutſchen

Armee lebendig ſind. Das Buch ſteht ſo einzig in ſeiner Reichhaltigkeit,

Friſche, Ehrlichkeit und Wahrheit da, zeigt ſo offenbar den wahrheitsgetreuen

Schriftſteller und feinſinnigen Poeten, daß man das Werk als eines der

ſchönſten Erzeugniſſe unſerer militäriſchen Litteratur bezeichnen kann. Wo

man der Ruhmesthaten unſerer Armee mit Stolz gedenkt und mit froher

Zuverſicht ihre ſtetig fortſchreitende Entwickelung verfolgt, da wird man auch

dieſem Buche freudige Anerkennung zollen. Auf's Glücklichſte ſind hier Ernſt

und Humor gemiſcht, iſt das Gefühl der Subordination und Hochachtung

dem der Kameradſchaft und Zuneigung gegenübergeſtellt, der ſtrenge Dienſt

dem heiteren Caſinoleben angereiht, aber alle Empfindungen und Gedanken

wurzeln in dem Gefühl der Ueberzeugung von der hohen Aufgabe und Be

deutung des Offiziers. Hier hat Georg von Ompteda aus der Seele

herausgeſchrieben, das Werk iſt ſein Schwanengeſang als Offizier, der er

mit Leib und Seele war, es iſt das ſchönſte Denkmal, das er ſeiner

Militärlaufbahn ſetzen konnte. Daß das Buch nach wenigen Jahren ſchon

die dritte Auflage erleben konnte, wird nirgends Verwunderung erregen.

In demſelben Jahre – 1895 – erſchien noch ein Roman „Die ſieben

Gernopp“, eine luſtige Geſchichte, wie Ompteda ſie nennt. Während er

ſich im Reiterregiment ſelbſt Zügel angelegt hat und mit heiligem Ernſt

das militäriſche Gemälde entrollt, läßt er hier wieder einmal ſeinem Humor

freien Lauf und trägt die ſiebenfache Freiersgeſchichte mit einer köſtlichen

Laune vor. Der flotte, anmuthige und liebenswürdige Ton der Erzählung

ſpricht ungemein an. -

1896 erſchien das Novellenbuch „Leidenſchaften,“ männliche, weib

liche, ſächliche Geſchichten. Die Reihe dieſer Geſchichten zeigt den Verfaſſer

vorwiegend als feinen Humoriſten, obwohl neben Novellen dieſer Art auch
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ſolche tiefernſter Natur eingereiht ſind. Sie offenbaren in ihrer feinen Aus

führung, Stimmung und in dem, was ſie vorſtellen, den Meiſter der Er

zählungskunſt. „Sonnenzeit“ zumal iſt eine liebliche Idylle, die in feinſinnigen

Zügen ſchildert, wie ſich zwei Herzen finden und wie ſich harmoniſch in die

Entwicklung der beiderſeitigen Neigung das wunderbare Naturbild fügt, das

von Ompteda durch die Darſtellung der Watzmannbeſteigung entrollt. Ueber

der Geſchichte liegt eine ſonnige Heiterkeit, die von Anfang an dazu beiträgt,

des Leſers volle Sympathie ſür die Arbeit zu erwecken.

Welche Tragik liegt dagegen in der Novelle „Canadian-Charles“, die

uns die recht wohl zu verſtehende Verirrung eines Arenakünſtlers vorführt,

der in ſeiner leidenſchaftlichen Erregung den Verletzer ſeiner Künſtlerehre

mit Vernichtung ſtraft. Ein köſtlicher Humor ſprudelt in der Oſtender

Geſchichte. „Lyane de Pierrechauds“. Ein modernes Lebensbild aus der

Großſtadt mit ſeinem Gemiſch von Herzensreinheit und Herzensverderbniß

iſt „Confection“, erſchütternd das tragiſch abſchließende „Kriegsrecht“.

Ich komme jetzt auf das Werk, das Georg von Omptedas reifſtes

iſt, neben das man nur noch Eyſen ſtellen könnte: „Sylveſter von Geyer,

ein Menſchenleben“, das in einem Jahre drei Auflagen erlebte und

von Omptedas Erzählungskunſt formvollendet, künſtleriſch ausgereift und

menſchlich vertieft zeigt. Das Werk iſt zweifellos eines der bedeutendſten

unſerer Zeit und das glänzendſte Zeugniß für die hohe dichteriſche Kraft

ſeines Verfaſſers, in dem ſich deutſcher Idealismus mit franzöſiſchem

Realismus zu einer muſtergiltigen, vorbildlichen Erzählungskunſt vermählt

hat. Wenn auch von Ompteda hierin mehr denn je ſich als Jünger Zolas

kundgiebt, er bewahrt ſich doch ſeinen eigenen Standpunkt der Weltanſchauung

und die Selbſtſtändigkeit ſeiner Ideen. Demzufolge ſteht auch Omptedas

Sylveſter ganz und gar auf eigenen Füßen, als das Buch eines Mannes,

der es mit ſeiner Kunſt, mit Welt und Menſchen ernſt nimmt, der die

Geſellſchaft nicht als faulend und ſiechend erkennt, ſondern von den ſittlichen

Kräften ſeiner Zeit überzeugt iſt und aus dem feſten Glauben an die

Menſchheit heraus ſchafft. In welchem Geiſte Sylveſter geſchaffen wurde,

geht aus den Worten ſeines Verfaſſers ſelbſt hervor, die er dem Roman

an die Spitze geſtellt hat.

„Ein Menſchenleben mit all ſeinen Irrthümern und Niederlagen, mit

ſeinen Höhepunkten und Siegen ſuche ich hier aufzurollen, von der Geburt

bis zum Tode. Es iſt mir darum zu thun geweſen, ein in beſcheidenen

Grenzen ſich entwickelndes, kurzes Daſein zu ſchildern. Und ich habe dazu

in eine typiſche Schicht unſeres Volkes gegriffen, der wir Tüchtiges und

Großes verdanken, die mitgeholfen hat, uns zu dem zu machen, was wir

heute in der Welt ſind. Es iſt das Holz, aus dem unſere Helden der

Befreiungskriege geſchnitten ſind, aus dem die Leute wuchſen, die durch

Blut und Eiſen das Reich einten, die einen Moltke hervorgebracht haben

als höchſten unerreichbaren Vertreter. Es iſt der deutſche Armeeadel.“
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Wer das Werk lieſt, wird von der dichteriſchen Kraft, die ihm inne

wohnt, bezwungen. Es zeugt von einer künſtleriſchen Abgeklärtheit, die der

ausgezeichnete Schriftſteller und Poet ſolcherart noch in keinem Roman

bisher erreicht hatte. Wer effectvolle ſpannende Scenen, abenteuerliche

verwickelte Erlebniſſe, ſchwierige Combinationen und aufregende Conflicte

ſucht, der dürfte arg enttäuſcht werden. Es entrollt ein wenig bewegtes

Lebensbild, aber ein Lebensbild, das bis auf den Grund ſtudirt iſt, und

das bis in den kleinſten Zug echt iſt. An Lebenswahrheit des Inhalts,

an Klarheit der Darſtellung, an liebevoller Hingabe an die Geſtalten und

ihr Wirken, an verſtändnißinnigem Eingehen auf das Thun und Treiben

der Kreiſe, an dichteriſcher Schönheit und echter Urſprünglichkeit in der Ge

ſammtſchilderung, ſei es in der Familie des Helden oder in der Kadetten

ſchule, in der Garniſon oder im Manöver, im ſtillen Heim oder im Ge

ſelligkeitskreiſe – – Georg von Ompteda hat ſich in Allem als Muſter

erwieſen.

Friedrich Spielhagen feiert den Roman ganz beſonders. „Ich bekenne

gern, ſeit langer Zeit keinen Roman geleſen zu haben, der mich innerlich

ſo tief bewegt, den ich mit einem ſo herzlichen Gefühl der Befriedigung

aus der Hand gelegt hätte.“ Dann fragt Spielhagen, weshalb man die

Schilderung des armen, armſeligen Lebens mit ſo großer Theilnahme ver

folgt; weshalb man mit den Schickſalen dieſes nüchternſten aller Roman

helden zuſammen, ſo innig, als wären es die eines geliebten Bruders oder

Sohnes, wächſt; weshalb man mit dem Helden ſeine beſcheidenen Freuden

und Alltagsleiden theilt, mit ihm hofft, wünſcht, zweifelt, verzweifelt, ſich

amüſirt? „Ich weiß nur eine Antwort darauf: die Verſe in Freiligraths

feierlich ſchönem „Requiescat“:

Und auch dies iſt Poeſie,

Denn es iſt ein Menſchenleben.

Hier liegt das Geheimniß: ein ſimples Menſchenleben, aber uns vor

geführt und dargeſtellt in ſeinen intimſten Details, ſeinem feinſten Geäder,

rund und ganz. Die ſouveräne, ungeheure Kraft der Wahrheit, die auf

ſich ſelbſt ruht und ſich ſelbſt verbürgt. Die, trotzdem ſie ja nur eine

Kunſt, völlig als Natur erſcheint – naiv unbefangen, achtlos der Wirkung,

die ſie auf uns übt, wie das Wirken und Walten der Natur, und die ge

rade deshalb ſich als unwiderſtehlich erweiſt.“

Das Jahr brachte noch eine Gabe von Omptedas: „Maria da Gaza.“

Hauptſache iſt hier dem Verfaſſer, im Rahmen charakteriſtiſcher Bilder aus

dem vornehmen Geſellſchaftsleben Berlins die Wandlungen im Empfindungs

leben der nicht glücklich verheiratheten Frau zu ſchildern, ſobald eine wirk

liche Liebe ihre Seele in Bewegung ſetzt. Der Verfaſſer entfaltet einestheils

in der Ausführung der Geſellſchaftsbilder aus der Reichshauptſtadt, anderntheils

in der Charakteriſirung der handelnden Perſonen ſein unfehlbares Talent,

richtig zu ſehen, aufzufaſſen und innerlich zu verarbeiten. Man verfolgt mit
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warmer Antheilnahme das Schickſal dieſer ſchönen Frau und freut ſich der

Lebenswahrheit, mit der das Entſtehen, Keimen und Wachſen der Neigung,

das völlige Entfalten der Leidenſchaft und die Löſung des Conflictes dar

geſtellt wird.

Ein höfiſches Geſellſchaftsbild entrollt der 1898 erſchienene Roman

„Der Ceremonienmeiſter,“ deſſen Schauplatz Dresden und ſeine Hof

geſellſchaft iſt. Nun würde man jedoch ſehr irren, wollte man annehmen,

daß man es hier mit einem ſpecifiſch Dresdner Roman zu thun hätte; die

Handlung könnte ebenſo in einem anderen Orte vor ſich gehen, und ihr

Charakter würde derſelbe bleiben. Von Ompteda wollte nur ein Familien

bild aus ariſtokratiſchen Kreiſen entrollen, wobei es ihm auf den Rahmen

kaum ankam. Er führt uns in die Familie eines früher als Cermonien

meiſter in königlichen Dienſten befindlichen Freiherrn von Sonntheim ein

und zeigt uns nun in einer Reihe Bildern das Familienleben derſelben,

er ſchildert uns das Thun und Treiben des verwittweten Vaters und ſeiner

Kinder, deren Beziehungen zur Geſellſchaft und unter ſich. Der Kernpunkt

iſt die Darſtellung eines Seelenproceſſes, den der über 60 Jahre alte

Ceremonienmeiſter durchmacht. Eine ſchöne geiſtvolle Amerikanerin veran

laßt das Aufflammen ſeiner Herzensempfindungen, das Entſtehen eines

ſonnigen Liebestraums, das Aufgrünen beglückender Hoffnung. Mit der

Feinſinnigkeit und Gemüthstiefe des echten Dichters hat von Ompteda dieſes

Entſtehen der erſten Regung, das allmähliche Wachſen der Gefühle, das

Einnehmen aller Sinne durch dieſe Neigung und das Hangen und Bangen

des Herzens geſchildert. Und wie der Traum zerfließt und die Hoffnungen

zerflattern, als das edle Mädchen dem Ceremonienmeiſter, in dem es ſeinen

zweiten Vater ſieht, Geſtändniſſe macht, durch die er erfährt, daß das

Herz der Dame längſt vergeben, Geſtändniſſe, die ihn in ſchweren Conflict

mit ſich bringen, findet von Ompteda auch da die rechten Töne. Er

weiß ſie auch anzuſchlagen, als der Ceremonienmeiſter gleichſam ſich ſelbſt

opfert und durch die Entſagung ſein höchſtes Glück darin findet, daß er

Andere glücklich macht. Dieſes Durchdringen zu einer idealen Höhe dar

zuſtellen, iſt dem Verfaſſer mit der ihm zu Gebote ſtehenden dichteriſchen

Kraft und mit der ihm eigenen pſychologiſchen Erkenntniß gelungen. Es

iſt eine liebevolle Art, mit der er dieſes Seelenleben zeichnet, es liegt etwas

Rührendes und Erhebendes in dieſer Charakterzeichnung. Und Alles, was

mit dem Ceremonienmeiſter zuſammenhängt, iſt mit ſo gewiſſenhafter Feder

ausgeführt, daß von Sprunghaftigkeit und Unnatürlichkeit der Darſtellung

nicht ein Atom zu ſpüren iſt. Wir lernen alle Charaktere bis in die Finger

ſpitzen kennen und haben am Schluſſe des Buches ein Wirklichkeitsbild der

Hofkreiſe vor uns, das an Deutlichkeit und Echtheit keine Wünſche

offen läßt.

In demſelben Jahre erſchien noch die Novellenſammlung „Weibliche

Menſchen“. Die „Prinzipeſſa“ iſt ein kleiner Teufel, voll Uebermuth.

14*
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Keckheit und Temperament. Wie ſie die verliebten Leutnants nasführt, iſt

mit köſtlichem Humor geſchildert. Die Darſtellung der Jagd iſt meiſterhaft

in ihrer Detailmalerei. Im Stil Maupaſſants gehalten, aber mit einem

rührenden Zug verbunden, der zum Mitgefühl zwingt, iſt „A)vonne“, die

Erzählung von einer Franzöſin, die ihr junges Mädchenherz an einen preußi

ſchen Soldaten verliert, der 1870 im Hauſe A)vonnes einquartiert iſt.

Niemandem wird der leiſe Humor entgehen, der wie ein Schleier über dem

Ganzen liegt. „Die ſchöne Cadoranerin“ iſt wieder eine feinſinnige

Charakterſtudie, in der auch das Localcolorit, durch die Anklänge an Tizian

verklärt, das Intereſſe des Leſers erweckt. Im „Wiederſehen“ iſt die

Darſtellung des Gegenſätzlichen feinfühlig durchgeführt. „Weibliche Menſchen“

heißt die vorletzte Erzählung, in der die gelungene Charakteriſtik eine Reihe

verſchiedener Frauengeſtalten, von der edelſten Natur herab zur Kokotte,

gegeben wird. – Die Aufgabe, das Denken und Fühlen der Künſtlerſeele,

ihr feines Empfinden zu ſchildern, ſtellt ſich von Ompteda in dem 1899

erſchienenen Roman „Philiſter über Dir!“ mit dem Untertitel: „Die

Leiden eines Künſtlers.“ Im Salon des gefeierten Malers Nicolaus

Sandtner in Berlin ſteht die Bildſäule der Delila, des Weibes, das Simſon,

den ſtärkſten Mann der Welt, bezwang „durch Ränke, durch Qual, durch

Worte, durch Bitten, durch Flehen, durch Drohungen, durch Verſagen,

durch Gewähren, durch Sinnlichkeit“ . . . „die Simſons Seele matt trieb

bis in den Tod“. In dieſen Worten, die Nicolaus unter dem Druck

ſeines verſtändnißloſen Weibes gleichſam über ſich ſelbſt ſpricht, deutet er

ſein Simſonſchickſal an. Mit Wärme ſchildert von Ompteda den Zuſtand

des Künſtlers vor ſeiner Ehe, die Entfaltung ſeines reichen Könnens, den

Glauben an die große Zukunft. Nur die Liebe fehlte ſeinem Heim. Und

ſie kam. Vera, die Tochter eines Generals, wurde ſein Weib. Neben dem

Lichtglanz ſeines Glückes taucht aber bald der Schatten ſeines Leidens

auf: die raſſige kleine Ariſtokratin entwickelt Eigenſchaften, die das Glück

ſeines Hauſes, ſein ganzes Selbſt untergraben. Sie wird ſchließlich ſein

Teufel, ſein Fluch, ſeine Delila. Seine Arbeitskraft bricht, ſeine Schaffens

freude verſiegt, bis die Kataſtrophe hereinbricht und der Ehe- und Leidens

geſchichte ein Ende gemacht wird. Georg von Ompteda hat dieſe Lebens

geſchichte mit der ganzen Kraft ſeiner ausgereiften Künſtlerſchaft geſchildert

und eine Fülle feiner Züge und Bemerkungen eingefügt, die des Verfaſſers

Kunſtverſtändniß ebenſo klarlegen wie ſeine Kenntniß von den Anforderungen

einer fein empfindenden Künſtlerſeele. Der Contraſt zwiſchen dem Künſtler

und der Welt ſeiner Gedanken und Empfindungen einerſeits und dem

Salonmenſchen und deſſen Lebensauffaſſung andererſeits iſt großartig

herausgearbeitet.

Ein umfangreiches Werk gleich „Sylveſter von Geyer“ iſt das zweite

Hauptwerk von Omptedas: der im Winter 1899 erſchienene Roman

„Eyſen, deutſcher Adel um 1900“. Während von Ompteda in Sylveſter
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ein Menſchenleben darſtellt, ſchlägt er in dem Roman Eyſen das Schickſals

buch ganzer Generationen auf und entrollt vor dem Leſer das gewaltige Ge

mälde eines vielgliedrigen Adelsgeſchlechts. In Sylveſter iſt der Held ein

Mann, in Eyſen ein Geſchlecht, dort galt es, ein Menſchenſchickſal zu

ſchildern, hier gilt es, ein Familienſchickſal darzuſtellen. Wohl war Syl

veſter im gewiſſen Sinne typiſch für eine beſtimmte Schicht des deutſchen

Volkes, den deutſchen Armeeadel, aber hier in Eyſen iſt der Vorwurf viel

bedeutſamer, hier entrollt Georg von Ompteda ein Gemälde vom deutſchen

Adel überhaupt, vom Adel an der Wende des Jahrhunderts. Fürwahr,

eine gewaltige Aufgabe! Nur wenige dürften berufen ſein, ſich an eine

Charakteriſtik ſolcher Art zu wagen. Er konnte es, ſein Lebensgang, ſeine

Stellung in der Geſellſchaft, ſeine Beziehungen und ſein Talent geſtatteten

ihm, an die Löſung dieſer Aufgabe zu glauben. Georg von Ompteda hat

mit ſcharfem Blicke Umſchau, er hat – mitten in der ariſtokratiſchen Welt

ſtehend – mit bewundernswerther Objectivität Muſterung gehalten und

mit ſtarker dichteriſcher Kraft dieſes großes Gemälde componirt, deſſen Aus

führung vollſte Kenntniß der einſchlägigen Verhältniſſe vorausſetzt.

Georg von Ompteda greift eine Familie von Eyſen und Ley heraus

und bringt – ein äußerſt geſchickter Griff des Schriftſtellers, der gar keine

beſſere Erpoſition finden konnte – alle Familienglieder gleich im erſten

Capitel auf einem Familientage zuſammen. So hat man einen Ueberblick

über die Glieder dieſes alten Adelsgeſchlechtes und erkennt an den ſcharfen

Streiflichtern, die von Ompteda in dieſe bunte Geſellſchaft wirft, die

einzelnen Charaktere und die Beziehungen der Perſonen unter ſich, ſo daß

ein vieltöniger Grundaccord gegeben iſt, aus dem ſich nun die Motive des

Romans auf's Glänzendſte entwickeln. In die hellſte Beleuchtung werden

die Grundgedanken des Werkes in dem von jener Excellenz von Eyſen ent

worfenen Programm dieſes adeligen Geſchlechts angedeutet, in einer Rede,

die einer Phantaſie zu dem Thema: Adel verpflichtet! Arbeit adelt! gleicht.

Um zu zeigen, wie verſchiedenartig der Adel auftritt, läßt von Ompteda

die Eyſens verſchiedene Wege gehen. Am markanteſten zeigen ſich die

Contraſte durch den Pfad, den der Sohn eines bürgerlichen von Eyſen,

der Student Fedor, wandelt. Wir ſehen ſeine freigeiſtigen, demokratiſchen

Ideen emporlodern, und von Ompteda ſtellt dieſen Freidenker in der

wildeſten Zeit ſeiner Sturm und Drangperiode dem adeligſten Eyſen, dem

Staatsminiſter, gegenüber. Dieſer Dialog (1. Band, 5. Capitel) iſt ein

Meiſterſtück der Dialektik, reich an dramatiſcher Kraft und an Leben,

wirkungsvoll und packend durch den Kampf der Gegenſätze, in ſeiner

Gedankenfülle und Steigerung. Der Miniſter, der für ſeine Grundſätze

und Ueberzeugung kämpft, auf der einen, Fedor, der den Adel als ein

„Ueberbleibſel früher feudaler Zeit, als ein nachſchleppendes Mittelalter“

verwirft, auf der anderen Seite! Wir verfolgen in von Omptedas Roman

das Schickſal aller derer von Eyſen, wir ſehen Glieder verderben, andere
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ſterben, neue das Licht der Welt erblicken; eine Fülle der großartigſten

Bilder aus dem Leben der Ariſtokratie, aus dem Leben einzelner und

ganzer Familien, entrollen ſich vor unſeren Augen. Wir verfolgen die

Perſonen auf ihrem ganzen Lebensgange, ſei es in Berlin oder auf dem

Lande, an einem kleinen Hofe oder auf der Bühne, – ſehen einen hoffnungs

vollen Sproß das Opfer ſeines grenzenloſen Leichtſinns werden, der Armee

entfliehen und in Amerika ein neues Leben beginnen; wir ſehen das Haus

einzelner Familien wanken, das die Vorfahren für die Ewigkeit gebaut

glaubten; wir beobachten, wie Bürgerliche neues Blut und neues Leben in

den Stamm tragen, und ſehen, wie morſche Glieder fallen und neue Reiſer

aufgeſetzt werden. Wie von Ompteda das Intime des Hauſes, das

Familien- und Geſellſchaftsleben mit großem Feinſinn, bald mit Ernſt,

bald mit Humor, dargeſtellt hat, ſo entrollt er vom öffentlichen und internen

Leben in Berlin ebenſo lebensvolle, wie lebenswahre Bilder. Die Charaktere

treten lebendig vor das Auge. Ein tiefer ſittlicher Gedanke geht durch die

Darſtellung der ſcheiternden Exiſtenzen im Geſchlecht Derer von Eyſen.

Sie ſind den Anforderungen ihrer Zeit nicht gewachſen oder mißverſtehen

ſie. „Die Zeit erfordert ganze Männer, nicht Zweifler und Suchende,

nicht deklaſſirte, weiche Stimmungsmenſchen und Phantaſten . . . Das

deutſche Volk braucht Männer der Thatkraft und That.“ Eindringlich

wird auf den Umſchwung des Lebens, der Sitten, der Anſichten, auf die

Entſtehung einer neuen Weltordnung, auf neue Verpflichtungen, auf die

Zukunft des Adels hingewieſen. Arbeit iſt die Loſung! Der Roman iſt

nicht nur als litterariſches Kunſtwerk an ſich hervorragend, das die

Genialität eines weitſchauenden Künſtlers verräth, ſondern er iſt auch als

Spiegelbild unſerer Zeit und unſeres Geſchlechts, vorzugsweiſe des Adels,

von großer, culturhiſtoriſcher Bedeutung.

„Luſt und Leid“ nennt von Ompteda den auch im Frühjahr 1900

erſchienenen Band Novellen, der frühere und neuere Arbeiten zuſammenfaßt.

Auch aus dieſer Gruppe ſpricht der feinſinnige Schriftſteller, der die Menſchen

genau kennt, die er ſchildert, der das Leben ſcharf beobachtet, das er in

ſeinen Bildern entrollen will. In „Luſt und Leid“ ſtellt ſich uns eine bunt

zuſammengeſtellte Geſellſchaft vor, die unter den mannigfachſten Verhältniſſen

lebt; aber eine jede Novelle iſt ein Stück Welt und Leben für ſich. Mag

uns hier von Ompteda das Ehedrama eines Offiziers erzählen, die er

wachende hoffnungsloſe Liebe der ſtummen, kleinen Tänzerin in einer

ſtimmungsvollen Idylle ſchildern, eine ergreifende Scene aus den Lands

knechtstagen vorführen, die Leiden eines jungen Polen in der Kadettenanſtalt

in einem ebenſo wahren wie ſchmerzlich berührenden Bilde entwickeln, die

Gedanken eines erblindeten Pianiſten, der zum Tanz aufſpielt, wiedergeben

u. ſ. w., immer iſt der charakteriſtiſche Ton getroffen, Lebensfülle und

Lebensechtheit gegeben, Humor wie Ernſt mit feinen Linien gezeichnet, um

die erforderliche Stimmung zu wecken.
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Der letzte Roman Georg von Omptedas in Buchform trägt den

Titel: „Die Radlerin, Geſchichte zweier Menſchen.“

Was uns von Ompteda ſchildert, iſt an ſich eine alltägliche Geſchichte:

ein junger Mann lernt bei einem Radfahrervereinsfeſt ein junges Mädchen

kennen, er trifft ſie wiederholt wieder, und Beide tauſchen Meinungen und

Gedanken, Empfindungen und Gefühle aus. Die anfangs rein äußerlichen

Beziehungen vertiefen ſich, es bildet ſich zwiſchen beiden Seelen eine Gemein

ſchaft. Die heimliche Neigung bricht ſchließlich offenkundig hervor und

nimmt mit der Zeit leidenſchaftlichere Formen an, bis conventionelle Rück

ſichten, väterliche Autorität, Zweifel an der Kraft und Ausdauer der Liebe

und ernſte Erwägungen den Herzensbund jäh wieder löſen. Man hat zum

Schluß das Gefühl, daß die jungen Leute damit nicht mit dem höchſten

Glück des Lebens gebrochen haben, daß uns alſo nicht die Geſchichte zweier

Menſchen, ſondern nur ein Capitel aus derſelben geſchildert wird. Das iſt

aber ſchließlich gleich, wenn uns das eine Capitel ihr Inneres dermaßen

enthüllt, daß wir gleichſam mit dieſer einen Lebensepiſode die ganze Ge

ſchichte der beiden Menſchen vor uns haben. Und das iſt der Fall. Wir

lernen den Grafen Tondern wie Lolo bis in's innerſte Leben kennen, vom

erſten Begegnen beim Radfeſt bis zur leidenſchaftlichen Innigkeitsſcene auf

der Inſel, eine Scene, die den Höhepunkt des Romans bedeutet und bereits

in feinfühligſter Darſtellung, ein tief im Weſen des Mannes begründetes

Moment, den Keim des Bruches enthält.

Es iſt ein großes Verdienſt des Verfaſſers, in der Menſchenzeichnung

ganz ſchlicht und effectlos verfahren zu ſein. So einfach führt er die

Linien zur Zeichnung, ſo ſchlicht ſchildert er die Vorgänge, ſo langſam

ſteigert er die Handlung, ſo unaufdringlich wird uns das Innenleben der

Geſtalten enthüllt und das allmähliche Wachſen der Gefühle dargeſtellt,

daß oberflächliche Leſer die Feinheiten dieſes Buches zunächſt gar nicht

herausfinden werden. Gewiß iſt manches Vorkommniß allzu breit ge

ſchildert, aber der Werth des Buches, der eben in der lebenswahren

Menſchenſchilderung, in der Darſtellung der werdenden und rergehenden

Liebe Beider, in der Art, die geheimſten Seelenregungen in ihren Con

ſequenzen zu geben, liegt, bleibt beſtehen. Bei aller Schlichtheit des Stoffes

daher das Ergreifende und Wirkſame dieſes Lebensbildes.

Georg von Ompteda hat ſich auch als Dramatiker verſucht, und

nicht ohne Glück, wenn auch nicht mit nachhaltigem Erfolg. Schon 1894

ſchrieb er ein Stück, „Nach dem Manöver“, das auch im Leſſingtheater

aufgeführt wurde, aber nicht im Buchhandel erſchien. Dagegen gab der

Fontane'ſche Verlag 1898 das dreiactigeSchauſpiel „Eheliche Liebe“ heraus,

das ſonach Jedermann zugänglich wurde. Es beſtand 1898 die Feuerprobe

in Berlin und hinterließ auf Publicum nnd Preſſe einen günſtigen Eindruck.

Die Georg von Ompteda eigene feine, künſtleriſche und lebensvolle

Auffaſſung der Menſchen und Dinge ſpricht auch aus dieſer Arbeit, deren
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Fabel ebenſo glücklich erfunden wie kunſtvoll bearbeitet iſt. Er verräth

darin ein feines Gefühl für menſchliches Empfinden und für leiſe Regungen

der Seele. Unter ſeiner dichteriſchen Kraft und ſeinem Formtalent bilden

ſich die Geſtalten zu Menſchen mit Fleiſch und Blut. Durch den ſchönen

Zug von Innerlichkeit und Erhebung, der durch das Ganze geht, wird der

Eindruck der Dichtung merklich vertieft.

Schließlich iſt Georg von Omptedas auch als Ueberſetzer zu ge

denken, und hierin zeigt er namentlich ein tiefes Verſtändniß für Mau

paſſant, in deſſen Geiſte er auch – wie ſchon erwähnt – eine Reihe

ſeiner Novellen gehalten hat. Seine erſte Ueberſetzung aus dem Franzöſ

ſchen war die Novelle „Ilſe“ von Oſſit (Baronin Madeleine Deslandes).

Sie lieſt ſich wie ein Gedicht, vom erſten bis letzten Wort mit dem Schleier

der Poeſie überwallt. Die Verfaſſerin hat die ihrer Nation eigenthümliche

Grazie mit der ganzen Innigkeit deutſchen Weſens vereinigt. Die ſchöne

Idylle hat von Ompteda ganz in der Stimmung des Werkes übertragen;

ſie lieſt ſich wie ein Original. Seine reiche Begabung auf dem Gebiete

der Ueberſetzungskunſt offenbarte ſich aber erſt mit der Herausgabe der ge

ſammelten Werke Guy de Maupaſſants, von denen bisher 12 Bände

erſchienen ſind. Wie viel Fleiß in dieſen Arbeiten ſteckt, bedarf kaum der

Erwähnung. Was aber beſonders verdient hervorgehoben zu werden, das

iſt die Form und Art der Ueberſetzung. Werke Maupaſſants ſind aller

orten in deutſcher Ueberſetzung aufgetaucht, aber ſehr oft waren es jene

widerlichen Winkelüberſetzungen, die alles Andere, nur nicht der echte Mau

paſſant waren, die den Franzoſen ungeſchliffen und plump wiedergaben.

Von Omptedas geiſtvolle Uebertragung, die ſich auf genaue Kenntniß der

franzöſiſchen Sprache, auf tiefes Verſtändniß des berühmten franzöſiſchen

Erzählers, auf den abgerundeten, gewandten Stil und das reiche Ausdrucks

vermögen von Omptedas ſtützt, wird ſicher viel zum Verſtändniß Mau

paſſants beitragen.

So wäre die Skizze, die vom Leben und Schaffen Georg von Omptedas

zu entwerfen war, zu Ende geführt. Hoffentlich ermöglicht ſie dem Leſer,

ſich ein Bild von der Entwicklung des Schriftſtellers und von ſeinen Werken

zu machen. Georg von Ompteda ſteht mitten in ſeiner Entwicklung, und

es wird noch viel Gutes von ihm zu erwarten ſein. Und wer auch auf

den Lyriker und Dramatiker keine großen Hoffnungen mehr ſetzt, als

Meiſter der Erzählungskunſt, dem die Bethätigung ſeines dichteriſchen Talents

zu einem ernſten Beruf voll hoher Sittlichkeit wurde, der Erzählungskunſt,

in der er ganz Dichter und Künſtler iſt, wird ihn Jeder gelten laſſen, der

für die Friedens- und Culturarbeit des ſchaffenden Künſtlers der Litteratur

noch Herz und Sinn hat.
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Von

H. Frank.

– Breslau. –

he wir eine ſo weite Reiſe nach Halbaſien unternehmen – denn

der Berg kommt nicht zu Muhamed – müſſen wir zuvor die

SVH Koffer packen, d. h. ſorgfältig zuſchauen, was wir aus unſerer

Umgebung mitnehmen.

Bei dem erregten Meinungsaustauſch einiger Künſtler und Laien, die

im Atelier vor einem Bilde ſtanden, fiel auch die Aeußerung, der Geübte

könne jeder Compoſition leicht anſehen, ob ſie aus der Einbildungskraft (wie

häufig ſo bei „Studien“) entſtanden oder nach dem Gliedermann gemalt

ſei oder drittens eine Copie nach der Natur (dem Modell). Zweck und

Abſicht der Bilder, Tendenz oder unbewußter Drang beim Schaffen, er

freuen oder beſſern wollen, rühren wollen oder beruhigen, Höhe der Technik

oder Tiefe der Conception, eine dieſer Beiden mit oder ohne das Andere, –

an der Hand aller dieſer Schlagwörter gab es ein ſolches Durcheinander

der Meinungen, daß der Streit, wie ja häufig bei Kunſttheorien, ſich in's

Weite verlor und ohne Reſultat endete.

Ob das Thema nicht auch auf die Litteratur, die Poeſie, eine beſondere

Abtheilung der Poeſie, den Roman, übertragbar iſt? Iſt es nicht der gleiche

Unterſchied der Entſtehungsarten, wenn der große Zerſtörer der freien

Phantaſie oder beſſer Phantaſterei, Cervantes, neben, ſogar nach dem Don

Quirote ſein „Leiden des Perſiles und der Sigismunda“ gedichtet und

einſt Hauff neben den „Phantaſien im Bremer Rathskeller“ ſeinen „Mann

im Monde“, ſo ſehr er ſolchen auch durch die Controverspredigt zurecht zu
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ſtellen ſich bemühte? Ob die Romanlitteratur der Cramer, Spieß und

Clauren nach dem Gliedermanne oder aus der müßigen Einbildungskraft

gearbeitet iſt? Ob nicht die Realiſtik von Gutzkows „Ritter vom Geiſt“

beginnend in Zola und Tolſtoi zur photographiſchen Naturwiedergabe vor

geſchritten iſt? Ja, vielleicht iſt die größere Anſchaulichkeit jener den

Compoſitionsmethoden der bildenden Kunſt entlehnten Dreitheilung geeignet,

einen klareren Beurtheilungsmaßſtab auch für die Poeſie – die Poeſie der

Neuzeit: den Roman – abzugeben. Aber eintheilen heißt freilich noch nicht:

Werthe meſſen.

Eines aber fiſchen wir heraus aus dem Meere der Zweifel aus den

Wogen ſich brechender Meinungen. Scheltet Ihr die Copie der Natur, ſo

ſcheltet Ihr die Natur, die Wirklichkeit. Gefällt ſie Euch nicht, ei, ſo

ändert ſie. Könnt Ihr das nicht, nun, ſo fangt bei Euch zu beſſern an.

Wendet Ihr ein, der Einzelne vermöge doch nichts wider die Geſammtheit

zu thun, ſo ertragt und hofft, bis der Eine kommt, der es vermag. So

entſteht die neue hiſtoriſche Idee aus dem Hoffen Aller, wenn die Noth am

höchſten iſt. Einer ſpricht das erlöſende Wort. Vielleicht verbrennt Ihr

ihn. Vielleicht wird er an ſich, an der Welt irre; ein Größerer wird nach

ihm kommen, der Tropfen wird durch den Damm ſickern, ein Meer wird

ihm folgen und unter ſeinen Fluthen die alte Zeit begraben; die Waſſer

werden ſich verlaufen, ein neues Geſchlecht ſich auf die neue Erde retten, ſich

nieder werfen und ſtammeln: Natur, wie biſt Du ſo ſchön, Sonne, wie

ſtrahlſt Du ſo herrlich nach trüben Tagen!

Solches iſt der Rundlauf der Geſchichte. Der Regen fällt, die Sonne

ſcheint; der Regen fehlt, die Sonne ſchädigt. Jeremias beweint Juda,

Demoſthenes die alte Griechenherrlichkeit, die bitteren Satiriker das alte

Rom! Zola und Tolſtoi halten der guten alten Moral die Leichenrede.

Aber was weiter? Dieſes Morphium der Litteratur betäubt die Schmerzen.

Aber es ſteht zu fürchten, daß wir morphiumſüchtig werden.

Ganz eigenthümlich berühren die typiſchen Erſcheinungen der erſten

Eindrücke auf Tolſtois Leſewelt. Aeſthetiſcher Widerwille, magiſches Hin

gebanntſein des Blickes auf das Schaffot, wo altväteriſche Scham geköpft

wird – Schrecken – Unwillen – Verbote! Die Kunſt ſoll nicht copiren,

ſondern idealiſiren. Aber das Schlechte und Häßliche iſt doch da, iſt noth

wendig, um dem Guten zur Folie zu dienen, oder – philoſophiſch zu reden

– zur begrifflichen Entwickelung zu verhelfen. Der gute Gott pflanzte

der paradieſiſchen Unſchuld den Giftbaum, von dem er zuvor wußte, daß er

der lieben Unbefangenheit die Augen öffnen werde. – „Aber ſo lenke man

doch nicht den Blick öffentlich auf das, was die Götter gnädig verhüllten

mit Nacht und Grauen!“

Es hilft nichts, hypnotiſch gefeſſelt bleibt der Blick auf dieſen Natur

wahrheiten haften. Grauenvolle Wahrheit, aber eine Wahrheit. Hat Tolſtoi

die Wahrheiten der „Kreutzerſonate“, der „Auferſtehung“, der „AnnaKarenina“
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auf der Lebensbühne gefunden, ſo wünſchten wir wenigſtens, daß ſie ſich

nicht ereignet hätten; wenn ſie ſich ereignen, daß ſie nicht beſchrieben werden;

wenn ſie beſchrieben, meiſterhaft, fascinirend beſchrieben werden, daß man

ſie nicht leſe; wenn ſie aber beſchrieben, geleſen werden, daß man dem

Grauen eine äſthetiſche Läuterung hinzufüge.

Spricht hier indeß nur der äſthetiſche Geſichtspunkt mit? – und ſind

wir hier nicht aus den lichten Höhen der Kunſt längſt auf die Erde der

Wirklichkeit hart aufgeſtürzt? Es könnte Vielen, Allen ſchlimm ergehen,

wenn die zu vielen Einzelnen, die ſich alle verzweifelnd ſagen, daß der

Einzelne nichts ändern könne, von der Verzweiflung über den nicht zu

ändernden Zuſtand erfaßt werden. Es ſind daher vielleicht nicht nur die

Phariſäer, die ein Unbehagen vor ſolchen photographiſchen Wirklichkeits

bildern empfinden. Aber was ſagen die breiten Maſſen? Iſt der gröbſte,

rückſichtsloſeſte, furchtloſeſte Bußprediger im härnen Gewand einmal auf

getreten, hat er durch die Lauterkeit ſeiner Abſichten ein günſtiges Urtheil

vor dem Forum der Maſſen erhalten, ſo werden ſie ihn ſchätzen, ihm an

hangen, auch ohne ihn ganz und überall zu begreifen. Und ſo ſehen wir

den wunderbaren Mann erhobenen Hauptes und eherner Stirn jenſeits

der gähnenden Kluft ſtehen, die ihn von dem Leben und Treiben ſeiner

Standesgenoſſen, ſeiner Zeit ſcheidet.

. Viel natürlicher, wilder, radicaler iſt der Orient. Jene ſtaubbedeckten

ungefügen Geſellen, mit dem wilden Haar des Königs Lear; mit der Keule

des Herkules in der Hand – dieſe unheimlichen Geſtalten des Oſtens,

deren Zahl nach Tauſenden zählt, die in Höhlen und Ruinen ein Obdach

ſuchen, ruhelos die Lande durchſtreifend vom fernen Ganges bis zum Bos

porus – ſie alle ſind die vielen Einzelnen (der Gegenſatz der Vielzuvielen),

die an der Welt verzweifeln, die den Glauben an die erlöſende Wirkung

der Cultur verloren und daran irre geworden ſind, jene Derwiſche, die den

Satzungen der Religion kühn entgegentretend oder ſie – nach eigenem

Ausdruck – hinter ſich zurücklaſſend, doch vom Volke mit ſcheuer Ehrfurcht

getragen und ertragen werden. Aber nie hat deren einer den Krieg ge

predigt, nie ſeine Hand erhoben gegen ſeinen Bruder. Sie predigen ein

Evangelium des friedlichen Thuns*). Nicht ſo wie Europäer! Wir haben

ja die Botſchaft des Friedens gehört – vor 1900 Jahren wie noch juſt

von Frau Baronin von Suttner. Aber ſchicke doch, fleht der verdurſtende

Reiche im Orte der Unſal, ſchicke doch auf Erden, nach Europa und kündige

ſolches meinem Bruder. Und die Antwort: Nein, ſie haben ja Moſen

und die Propheten, hören ſie dieſe nicht, ſo werden ſie auch dieſen neuen

Sendling nicht hören.

*) Wiſſenſchaftliche Nachweiſe der Originalquellen giebt meine Diſſertation „Beitrag

zur Erkenntniß des Sufismus nach Ibn Haldün“ gedruckt, Leipzig 1884, bei

W. Drugulin.
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Nein, laßt Jedem ſein Recht. Keine Gewaltthaten, keine Ueberredungs

künſte! Ueberwinde die Welt, nachdem Du Dich ſelbſt überwunden haſt.

Tolſtoi iſt ein Derwiſch in Halbaſien, er hat ſchon manchem Beſucher eine

Enttäuſchung bereitet! Was ſeid Ihr ausgegangen zu ſehen? wollt Ihr

einen Menſchen in weichen Kleidern ſehen? Siehe, die da weiche Kleider

tragen, ſind in der Könige Häuſer. Der perſiſche Orient beſitzt in den

Schätzen ſeiner Litteratur eine Art Wechſelſpiel, gleichſam zwei charakteriſtiſche

Stimmen oder Töne, die das Ohr des Eingeweihten immer wieder durch

hört, zu vergleichen dem Floriſtan und Euſebius unſeres Schumann – der

Derwiſch und der Molla, der Freie und der Gebundene, oder auch der

zügelloſe und der maßhaltende. Ihr – man kann oft ſagen – neckiſches

Hin und Her durchzieht und durchwirkt wie einen myſtiſchen Teppich die

Gedichte eines Hafis, eines Chajjam . . . Laune und gefliſſentliches Ver

ſteckensſpielen des Dichters führen einen bunten Wechſel der Gewandung

herbei. Der Derwiſch iſt nichts weniger als der durchgerungene Denker,

der Molla durchaus nicht nur der zeternde Heuchler.

Auch Halbaſien hat ſeinen Antipoden im ernſten geiſtlichen Gewande,

den Bruder Jwan von Kronſtadt. Was iſt er? ein Prieſter. Aber damit

iſt wenig oder nichts geſagt. Er iſt ein lebendiger Anachronismus; einer

wie die Helden von des hannöverſchen Leibarztes Johann Georg Zimmer

mann vierbändiger „Einſamkeit“, durch ein Wunder in unſere Zeit verſetzt.

Ein Weſen, das aus reiner Uneigennützigkeit beſteht, das durch ſeine im

ponirende Selbſtloſigkeit zur Freigebigkeit reizt und mit den ſo erhaltenen

Geſchenken beſchenkt. Freund und Feind, Recht- und Falſchgläubige,

Männlein und Weiblein, an ihn Glaubende und ungläubig Zweifelnde wall

fahren zu ihm. Kranke laſſen ihn kommen oder ſchicken ihre Botſchaft

durch einen Dritten. Leute mit freſſender Sorge holen ſich dort Troſt.

Viele beſuchen ihn, weil ihnen unglaublich dünkt, was ſie von Anderen über

ihn hören. Sein von Pockennarben durchfurchtes Geſicht hat jenes wunder

bare Durchleuchten der Seele. Sein Auge iſt nach oben, oder – bildlich

vom Seelenausdruck geſprochen – nach innen gerichtet. Wer einmal den

Bruder Jwan geſehen, vergißt ihn nicht. Es waltet ein kindlicher Zauber

über ihm und ſeinen Wallfahrern. Er thut natürliche Wunder. Habt

Ihr je wider Abſicht im dunklen böhmiſchen Landkirchlein ein Landkind beim

Gebet vor dem Bilde der Jungfrau Maria belauſcht? Auch dem Bruder

Iwan werden ſolche Bitten vorgetragen. Ein junges Ding, das gern ihren

Sergei Iwanowitſch heirathen möchte, dem ſie nun ſeit bereits einem Jahre

treu und keuſch angehört, ſchüttet ihr Herz dem frommen Johann von

Kronſtadt aus. „Ich werde beten, Gott wird helfen, morgen hole Beſcheid.“

Und ſie kommt gehorſam wieder, voll Zuverſicht. Bruder Jwan händigt

ihr eine verſchloſſene Papierhülle aus. Es iſt dieſelbe Gabe, die ihm

geſtern eine Kaufmannsfrau zum Dank für die Geneſung ihres Kindes

übergeben hat. Das Mädchen geht voll Dank. Der gute Iwan wird ge
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holfen haben. Und wäre die Gabe noch ſo gering: Der neue Hausſtand,

ſie glaubt feſt daran, wird ſich damit begründen laſſen. Sie öffnet –

traut ihren Augen nicht! So viel Geld hat ſie nie beiſammen geſehen.

Es ſind mehrere Tauſendrubel-Scheine. Sie eilt erſchrocken zurück – es

muß ein Verſehen ſein – da! ſchaut her! „Es iſt Dein,“ ſagt der gute

Iwan herzlich; „ich habe den Inhalt vorher garnicht geſehen. Eine gute

Dame übergab mir das Päckchen, und ich hatte vorher beſchloſſen, die nächſte

Gabe, die ich erhalten würde, ſolle Dein ſein.“

So der Bruder Jwan. Er iſt ſo arm wie ein Derwiſch. Er hat

nichts als ſein Gebet. Er betet für Andere. Die oft reichen Spenden,

die ihm von dankbarer Hand zu Theil werden, vertheilt er ohne Nachdenken

an ſeine Wallfahrer. Gegen den Tod hat er kein Kraut, aber das ſchmälert

ſein Anſehen nicht. Jeder kommt getröſtet von ihm zurück. Die Geſchichten

wunderbarer Heilungen zu erzählen, iſt ein wenig dankbares Verfangen.

Es kommt darauf an, derlei von Augenzeugen oder direct zu hören und zu

prüfen. Am allermeiſten von ſolchen, die – mit ihm nicht glaubens

verwandt, in der Verzweiflung Eines, der jedes Mittel für recht hält,

nach dem Strohhalm greift und mit alaubensloſer Apathie Angeſichts einer

ſcheinbar rettungsloſen Lage keine Luſt zu rationaliſtiſchen Erwägungen

mehr ſpürt – ſich an dieſen merkwürdigen in immer weiteren Kreiſen

bekannt werdenden Heiligen gewandt haben.

:: :: 2k

Wenn die beiden Männern gegebene Bezeichnung als „wunderliche

Heilige aus Halbaſien“, erfreulicher Weiſe, auffallen ſollte, ſo ſei hier be

merkt, daß die Frontſtellung Beider gegen die moderne Zeit und die all

mächtige Staatsidee allerdings wunderlich, die Reinheit der Abſichten Beider

heilig und der Schauplatz ihrer Thaten Halbaſien genannt zu werden ver

dient. Denn wie Aſien – als Beiſpiele ſeien die Derwiſche angeführt –

eine Klaſſe freier, d. h. aus dem ſtaatlichen und bürgerlichem Leben heraus

tretender Männer der Conſequenz duldet, obgleich Aſien als das Land der

Unfreiheit und Sklaverei der Geiſter gilt, und wie dieſe Männer weder die

bürgerliche Ordnung angreifen, noch die großen Maſſen des Volks dieſe

Männer reinſter Ueberzeugung anders als mit Duldung und Achtung be

handeln, ſo haben auch unſere öſtlichen Nachbarn unter manchem ähnlichen

falſchen Vorurtheil des Weſtens zu leiden. Und wie der Bruder Jwan

eine Stimmung in ſich verwirklicht und zum reinen Ausdruck bringt, über

die man im Weſten unter den Gebildeten kaum zu discutiren wagt, ohne

ſich bloßzuſtellen, ſo theilt ſein Antipode Tolſtoi mit ihm dieſe Kühnheit

des Anachronismus: eine furchtloſe glänzende Oppoſition gegen – – Nun,

das iſt eben die Frage, mit der ſich die Jünger der immer zunehmenden

Tolſtoigemeinde ſo oft an ihren Herrn und Meiſter wenden. Sie alle ſind,
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wie überhaupt alle Leſer, bewegt und erſchüttert, wenn ſie die „Auferſtehung,“

die Kreutzerſonate“ 2c. leſen. Solche fürchterlichen Wahrheiten donnern ihr

Mene menetekel über die heikelſten und pikanteſten Scenen der Tolſtoi

ſchen Darſtellungen und nehmen ihnen ihr Gift! Alte, hartgeſottene Sünder,

denen die allgemein befolgten ſittlichen Anſchauungen der reichen Großſtädter

und der davon profitirenden Armen längſt zur Gewohnheit geworden,

kommen bei Nacht ins Haus des Meiſters und fragen: was ſoll ich denn

thun, daß ich das Leben ererbe? Wie, Du findeſt unſer Leben verrucht,

die Staatsdiener verdorben, die Strafgerichtspflege ein Unding, den großen

Landbeſitz durch ſeine Vereinigung in einer Hand einen Mißſtand, die Ehe

mit ihrer Unauflöslichkeit ein Unglück – u. ſ. w. – Was thun? – Ja,

das ſind Alles oft erörterte, discutirte klaſſificirte Punkte. Denn wenn ein

Mann von Tolſtois Bedeutung und ſectenbildender Kraft auftritt, ſo fragt

der gebildete Europäer: Weiſ her, was iſt denn Dein Syſtem? und wo

paßt denn dieſer Dein – – ismus in die Geſchichte der . . . . hinein

Denn wir Alle leiden an der Krankheit des Hiſtorismus!

Es erregt geradezu ein peinliches Empfinden, Tolſtoi ſich auf dieſe

indiscreten Fragen theoretiſch verantworten zu hören. Eigentlich kann man

nur auf ſeine Werke ſelber verweiſen, welche wahrlich das ſchonungsloſeſte

„für“ und „gegen“ ſeiner Anſichten enthalten. Je unbarmherziger ſich ein

Autor ſelber geißelt, deſto gründlicher hat er über ſich nachgedacht. Tolſtois

Helden finden bei ihren Weltverbeſſerungsplänen ſeitens der Beſchenkten

und Bedachten ſelber die herbſte Kritik oder mangelndes Verſtändniß. Die

Maſlowa z. B. läßt den Leſer im Unklaren, ob ſie die Gutthat ihres frei

willigen Begleiters auf der Reiſe nach Sibirien überhaupt den Motiven

nach richtig erkannt hat. Lewin findet bei ſeinen guten Abſichten die miß

verſtändlichſten Auffaſſungen. Und derlei wird nirgend mit irgend welcher

Bitterkeit vorgetragen. Es gemahnt uns dies an den britiſchen Humor

eines Vicar of Wakefield, der die Gefangenen chriſtlich ermahnt und von

ihnen zum Dank dafür verſpottet wird.

Tolſtoi predigt – ſein Syſtem muß er uns doch verrathen, da hilft

nichts! – die confeſſionsloſe Liebe des älteren Chriſtenthums. Etwa der

erſten drei Jahrhunderte. Aber wie viel iſt dagegen, was die praktiſche

Ausführung anlangt, einzuwenden! Die ganze gewerbliche und ſociale

Gliederung der heutigen Geſellſchaft ſchlägt der Sache mitten ins Geſicht.

Oder vielleicht umgekehrt. Es iſt ſchwer zu ſagen – wer – wen. Die

Ausführung hängt auch, wie es ſcheint, von vielen techniſchen Fragen, nicht

einfach vom guten oder ſchlechten Willen ab. – Sag' uns vor Allem, fragt

Nikodemus, wie und in welcher Weiſe die Sache gemacht wird, wir wollen

uns wirklich Mühe geben, etwas zu erreichen.

Die Culturhiſtoriker ſagen uns, es gehöre zur Signatur unſerer Zeit,

daß in immer zunehmendem Maße und immer eine Disciplin nach der

anderen auch eine Abrechnung mit der ſoeialen Frage in ſich aufzunehmen



Zwei wunderliche Heilige aus Halbaſien. – 215

habe. Nun, das iſt gewiß treffend bemerkt, und ein Romanſchriftſteller,

wie eben Tolſtoi, deſſen Werke man leſen oder nicht leſen, loben oder tadeln,

bei deren Leſung man erbleichen oder erröthen kann, wird ſcharf in's Verhör

genommen und gefragt: Hältſt Du das Inſtitut der Ehe für abgenützt,

antiquirt oder gar ſchädlich? meinſt Du, daß wir unſer Chriſtenthum re

formiren oder lieber ganz abſchaffen ſollen? – wie denkſt Du über die

ſociale Frage, beſonders über den Anſpruch Deiner Dorfbewohner an die

Bodenrente?

Nun, ſind dieſe Fragen einmal aufgeworfen, ſo iſt Tolſtoi hin! Es

geht ihm wie Nietzſche mit ſeiner Abſchaffung der bisherigen Moral und

Herſtellung des neuen Uebermenſchen. Sind wir einmal erſt dahinter ge

kommen, welchem –ismus ſein Syſtem angehört, ſo lauert auch ſchon die

Argumentenviper unter den Blumenſpenden, die Leuten von Tolſtois oder

Nietzſches Bedeutung ſchließlich nicht vorenthalten werden dürfen.

Was ſoll denn nun geſchehen? – Verlegenes Räuſpern. Man ſagt,

in einer neuen Frageſtellung läge ſchon eine neue Antwort, ein neues

Problem ginge einer neuen Erfindung oder Auffindung voraus. Mit dem

Alten zu brechen, hat nur der ein Recht, der etwas Neues bringen kann.

Aber wer hat das Recht, etwas Neues zu bringen! Es giebt vielleicht gar

nichts Neues? höchſtens eitel Effecthaſcherei! – nicht wahr, Ben Akiba?!

Alſo nur Dauerndes, Altes, Ewiges. Alſo wenden wir uns an die Beſten

und Größten, die Prieſter des Allgemein-menſchlichen! – Wie wäre es

denn mit dem Fauſt? Sollten nicht gegen den Schluß des zweiten Theiles

hin unter anderen kühlen Reflexionen auch die ſocialen Probleme der Neu

zeit hineingeheimnißt worden ſein? Können wir ſie geheimrathen oder

löſen? –

Es bleibt eine der ſchönſten, ruhigſten und abgeklärteſten Früchte des

alternden Goethe'ſchen Genius, daß er ſich da im Weſtöſtlichen Divan, zu

einer Zeit, deren politiſche Flügelſchläge – man mag ſagen, was man

will – dem alten Herrn unbehaglich waren, zu dem fernen Palmenbaum

hingeflüchtet hat, der trotz Rückert, Tholuk, Hammer, Bodenſtedt, Platen,

Max Müller – noch immer einſam und ſchweigend trauert an brennender

Felſenwand.

Freiheit, Freiheit – von den Schmerzen der Vorurtheile. Freiheit

ohne Feindſchaft. Die Kreuz- und Querzüge haben ſo manches Mal ſchon

eben ſo ſchmerzhaft wie ſcherzhaft gewirkt. Der alte Herodot iſt nicht der

Erſte und die Tempelherren ſind hoffentlich nicht die Letzten, welche –

der Herr der ſchickt den Diener hin, er ſoll den Ritter holen, der es ſich

im Palmenhain der Armida wohlſein läßt. – Iſt es nicht wunderbar,

daß faſt alles religiös Eminente nahezu Tropenpflanze iſt? Wollen wir

Ritter von der ſchweren logiſchen Stahlrüſtung, mit der man in der Hitze

trotz aller Tapferkeit meiſtens unterliegt, es nicht einmal mit einem rein

lichen „Entweder–Oder“ verſuchen? In alter, guter, goldener Zeit, wo
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das Handwerk noch einen goldenen Boden hatte, und die Arbeit der Arme

noch nicht allen Adels beraubt war, gab es eine ſchöne Sitte, daß, wer aus

gelernt hatte, ſein Ränzel ſchnürte, unnütz Sorgen und groß Gepäck mit

ſammt allem Ballaſt heimatlicher Vorurtheile nebſt dem Hochmuth des Beſſer

wiſſens daheimließ und ſich auf die Wanderſchaft begab. Würden wir

Europäer uns einmal dazu verſtehen können, mit dem beſcheidenen Bewußt

ſein, daß ſich wo anders auch etwas lernen läßt, den Ruckſack frugaler

Enthaltſamkeit von ſo manchem Uebermaß der Uebercultur über den Rücken

zu werfen, und den Wanderſtab knorrigſter Natur mit feſter Fauſt energiſch

zu packen, dann könnte ſich vielleicht das Wunder wieder ereignen, daß die

Steine, die ſonſt nur da ſind, um zur Steinigung ungewohnter Anſichten

aufgehoben zu werden, ein erlöſendes Amen des Friedens ſprächen.

 



Echt oder Unecht.

Don

Frances Plaßmann *).

– Blankenburg a. H. –

der Novembernummer der Zeitſchrift „Nord und Süd“ hat

Herr Erich Bohn in Breslau einen Beitrag zu der „Pſychologie

rºmºsºm der Medien und Spiritiſten“ gebracht, in welchem er den Ver

ſuch macht, die mediumiſtiſche Begabung des augenblicklich am meiſten um

ſtrittenen deutſchen Mediums, Frau Anna Rothe, „vermöge ſeiner langjährigen

wiſſenſchaftlichen Vorbildung und ſcharfen Beobachtung“ als Taſchenſpielerei

und Betrug zu ſtempeln. Dieſer Vorwurf iſt weit ſchwerer, als er dem

Uneingeweihten erſcheinen mag, denn da dieſes Medium ſich bei allen

ſeinen Handlungen auf den Namen des Höchſten beruft, läge Blasphemie

vor, wie ſie kraſſer und verwerflicher kaum gedacht werden könnte.

Vor allen Dingen hat Herr Bohn dem Spiritismus den dankens

werthen Dienſt geleiſtet, einer großen Anzahl Leſer, denen die Erſcheinungen

desſelben noch fremd waren, oder die Gelegenheit fehlte, ſolchen Sitzungen

beizuwohnen, eine ziemlich anſchauliche Schilderung von deren Verlauf zu

geben, wodurch manchem bis dahin Ahnungsloſen die erſtaunliche Mit

theilung wird, um welche wunderbare Erſcheinungen es ſich bei dieſen

Sitzungen handelt, und in ihm der Wunſch geweckt wird, dieſer Sache

näher zu treten, um die jetzt ernſte Gelehrte, Profeſſoren aller Facultäten

*) Wir gewähren dieſem gegen den im November heft unſerer Zeitſchrift ver

öffentlichten Aufſatz des Herrn Dr. Erich Bohn: „Ein deutſches Medium“

gerichteten Aufſatz, den der Impreſario der Frau Rothe, Herr Max Jentſch in

Chemnitz, uns als die uns von ihm in Ausſicht geſtellte, ihm „geſetzlich zuſtehende

Erwiderung“ anzuſehen erſucht, bereitwillig Aufnahme, nicht weil wir nach dem § 11 des

Preßgeſetzes uns dazu verpflichtet erachten, ſondern weil wir es für gerecht und im

Intereſſe der Sache liegend halten, daß auch die angegriffene Partei an dieſer Stelle zu

Worte komme. Es möge ſo der Oeffentlichkeit die Gelegenheit gegeben werden, ſich aus

dem Für und Wider eine ſelbſtſtändige Meinung zu bilden. D. Red.

Nord und Süd. XCVI. 287. 15
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ſowie Theologen ſich ſtreiten, um ſich durch eigenen Augenſchein ein Urtheil

zu bilden über dieſe ſo unzählige Menſchen mit Begeiſterung erfüllenden

Vorgänge.

Herr Bohn hat ſich nun der ſchwierigen, unendlich viel Objectivität

erfordernden Aufgabe gewidmet, Licht in die märchenhaft klingenden

Schilderungen der Theilnehmer zu bringen, wobei er ſich zu dem höchſt an

erkennenswerthen Grundſatz bekennt: „Die Pflicht zur Wahrheit gebietet, in

der Beobachtung der Thatſachen peinlichſte Gewiſſenhaftigkeit zu beobachten!“

Um ſo befremdlicher muß es jeden Leſer ſeines Aufſatzes berühren,

daß er mit der Veröffentlichung desſelben, der ſeinem Programm gemäß

die „geſammte Thätigkeit des Mediums“ enthalten und begutachten ſoll,

nicht noch gewartet hat, bis er perſönlich mehr Erfahrung darüber geſammelt,

anſtatt ſich darauf zu beſchränken, die Berichte Anderer auf ihre Glaub

würdigkeit hin zu prüfen.

Mit dem Negiren der Ausſagen Anderer ſowie Muthmaßungen über

deren Gemüthsverfaſſung und Mangel an Urtheilsfähigkeit angeſichts der

von ihnen geſchilderten Thatſachen kann man doch keinen logiſch denkenden

Menſchen von einem gegentheiligen Thatbeſtand überzeugen. Ebenſo be

dauerlich muß es genannt werden, daß ein ſo ſcharfer Beobachter wie

Herr Bohn ſeine, dem Occultismus einmal geweihten Dienſte nicht noch

ſoweit ausdehnte, die eigenen Unterſuchungen mit der Gründlichkeit zu be

treiben, die man von jedem Forſcher auf ſo ernſtem Gebiet fordern muß.

Auf die Sitzungen ſelbſt einzugehen iſt hier überflüſſig, da dieſelben

außer von Herrn Bohn bereits oft in den Zeitſchriften für Spiritismus

geſchildert wurden und ſich faſt alle im allgemeinen Rahmen halten, nur

möchte ich erwähnen, daß Herr Bohn uns von vorn herein ſeine eigenen

Beobachtungen in denſelben als ganz unmaßgebend darſtellt. Hätte er, wie

es bei vielen anderen Sitzungen geſchehen, vor derſelben die Unterſuchung

des Mediums veranlaßt, ſo wäre jedem Verdacht eines Betruges die Spitze

abgebrochen, – da dieſes unterblieb, muß jeder logiſch folgernde Menſch ihm

den Vorwurf machen, daß er ſeine Schlüſſe auf unbewieſenen Grundlagen

aufbaut, denn Taſchenſpieler können nur Blumen und Gegenſtände hervor

bringen, wenn ſie dieſelben thatſächlich verborgen bei ſich haben oder im

Raum ſelbſt verſteckt bereit halten, was in einer fremden Privatwohnung

wohl ausgeſchloſſen iſt, ebenſo wie die von Herrn Bohn geſtellte Vermuthung,

es könnten dem Medium während der Sitzung ſolche Dinge zugeſteckt werden,

von Jedem, der jemals mit dieſem Medium experimentirte, auf's Cnt

ſchiedenſte zurückgewieſen werden muß. Ferner giebt Herr Bohn ſeinen

Beobachtungen ſelbſt das Zeugniß der Ungenauigkeit, indem er ſich damit

begnügt, Vorgänge zu ſchildern, die er ſeiner eigenen Ausſage nach nicht

im mindeſten verfolgen konnte wegen ſeines ungünſtigen Platzes. Daß

unter ſolchen Bedingungen urtheilsfähige Menſchen ihn als Autorität an

erkennen und ſeinen Ausſagen Werth beilegen, wird er wohl ſelbſt kaum
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erwarten, namentlich da ſeine Beweisführung ſich dahin beſchränkt, Alles,

was er nicht überſehen konnte, zu Ungunſten Frau Rothes auszulegen

und die Urtheilsfähigkeit der übrigen Zeugen als gleich Null hinzuſtellen,

weil dieſelben nach Beendigung der Sitzung ihrer Begeiſterung Ausdruck

gaben, – eine Schlußfolgerung, auf deren Originalität Herr Bohn wohl

allein Anſpruch erheben darf. Vorläufig iſt uns dieſer Herr noch jeden

Beweis ſchuldig geblieben, worauf er ſeinen Ausſpruch begründet: es ſtehe

nun ein für alle Mal feſt, Frau Rothe ſei kein echtes Medium. Sein

Hauptargument beſteht allein in der Annahme, daß die nach Hunderten

oder gar Tauſenden zählenden Augenzeugen in den vielen Sitzungen

eigentlich in eine Nervenanſtalt gehören, da ſie den Gebrauch ihrer fünf

Sinne vollſtändig eingebüßt haben. Von all dieſen, Herrn Bohn vollſtändig

fremden Perſönlichkeiten weiß er inſtinctiv, daß ſie voreingenommen, urtheils

unfähig, ohne jede Kenntniß der Sache, mit dem Vorſatz in die Sitzung

kamen, Alles zu glauben und nur das zu ſehen und hören, was Herr J.

und Frau Rothe ihnen aufbinden wollten.

Jch möchte Herrn B. darauf aufmerkſam machen, daß, indem er alle

die von der Echtheit der Gabe des Mediums überzeugten Theilnehmer gewiſſer

maßen als „übereraltirte“, keiner ernſten Prüfung oder Gedankenfolgerung

fähige Species der Menſchheit ſchildert, er die von ihm ſelbſt zugegebene That

ſache zu überſehen ſcheint, daß Frau Rothe ihre Kräfte meiſtens Privatkreiſen

zuwendet, die ihm völlig fremd ſind, und er mit ſeinem niederſchmetternden

Urtheil Schläge im Dunkeln austheilt, er würde vielleicht damit etwas zu

rückhaltender geweſen ſein, wenn er gewußt hätte, wen er unter Anderem

getroffen und welch eigenthümliches Streiflicht dabei auf ſeine eigene Ur

theilsfähigkeit fiel. Nur einen Bericht ſcheidet er als ſachlich gehalten aus

unter den 34 zu Gunſten des Mediums zeugenden Berichten, um ihn aber

gleich wieder als werthlos und tendenziös zu verwerfen unter dem Vor

wand, daß Herr B. nicht wiſſe, ob die Beobachtungen ſachgemäß erfolgt und

dargeſtellt ſeien, der Bericht der Details entbehre, und Herr B. nicht von

der Fähigkeit der Theilnehmer überzeugt ſei, nüchtern zu beobachten, wo

durch der ſchlagende Beweis geliefert ſei, daß die Thatſachen nicht der

Wahrheit entſprachen. –?

Nur einige Berichte will Herr Bohn anerkannt ſehen, und das ſind

die Entlarvungsberichte. Der beweiskräftigſte ſtammt aus Hamburg, –

ob dieſe Augenzeugen urtheilsfähig waren oder nicht, ſpielt in dieſem Falle

gar keine Rolle, die Berichte ſind in ſeinen Augen vernichtend für das

Medium. Nun fügt es der Zufall, daß ich Beziehungen habe zu dem

Hamburger Kreiſe und mir vor längerer Zeit über dieſe Betrugsentlarvung

in Hamburg Mittheilung gemacht wurde mit dem Bemerken, es könne doch

möglich ſein, daß die Theilnehmer an der Sitzung ſich in ihren Be

obachtungen getäuſcht, da ihnen die Vorkenntniſſe zu der Sache fehlten, und

ich wurde erſucht, bei einer Sitzung, die in meinem eigenen Hauſe bevor

15“
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ſtand, doch genau dieſes und jenes zu beobachten und vor Allem das Kleid

des Mediums zu unterſuchen, ob es nicht etwa einen Gummiſtoß enthalte,

worin die Blumen ſtundenlang friſch erhalten werden könnten. Dieſes habe

ich gewiſſenhaft gethan und brauche nicht zu verſichern, daß ich nichts der

artiges fand, ſonſt wäre dieſe Schrift unterblieben. Dieſes zweifelhafte

Hamburger Urtheil bildet die pièce de résistance des Herrn Bohn, des

Mannes der ſtreng wiſſenſchaftlichen Kritik. Da uns ſämmtliche von ihm

angeführten Betrugsverdächtigungen vor unſeren Sitzungen mit dem Medium

bekannt gegeben waren, ſo brauche ich wohl kaum zu verſichern, daß alle

Theilnehmer mit beſonderer Rückſicht darauf allen Bewegungen des Mediums

folgten, wir uns ſo ſetzten, daß wir ſie von allen Seiten beobachten konnten,

(einmal ſaß ich ſelbſt hinter ihrem Rücken) und daß wir Gelegenheit nahmen,

vor der Sitzung Frau Rothe, gleichzeitig ihrem eigenen Wunſch entſprechend,

gänzlich zu unterſuchen, Haar, Zähne 2c. und ihr nur uns gehörende

Kleidungsſtücke anzulegen, auch wurde ihr jede Gelegenheit abgeſchnitten,

ſich nachträglich Gegenſtände zu verſchaffen. An dieſen Sitzungen nahmen

unter anderen älteren, erfahrenen Kennern des Spiritismus auch mehrere

höhere Offiziere Theil, denen man nicht eine blinde Begeiſterung für alles

Uebernatürliche nachzuſagen pflegt, ſowie ein älterer, ſehr nüchtern kritiſirender

Ingenieur, der gewohnt iſt, jede Wirkung auf ſeine beſtimmte Urſache hin

zu prüfen, und mit der Ueberzeugung Platz nahm, daß nichts ihn von der

Uebernatürlichkeit der Erſcheinungen überzeugen könnte.

Im Verlauf der Sitzung war er es gerade, der die übrigen Theilnehmer

darauf aufmerkſam machte, wie ein großer Strauß friſcher Roſen entfernt

vom Medium verhältnißmäßig langſam durch die Wand zu wachſen ſchien,

um in weitem Bogen, ohne das Medium zu berühren, auf den Tiſch zu

fallen. Ich will die vielen Fälle nicht aufzählen, wobei die Blumen in

unſerem Garten bei hellem Sonnenſchein, entfernt vom Medium erſchienen

und ſogar von Anderen ergriffen wurden.

Wenn Herr Bohn glaubt, die geſammte Litteratur über dieſes Medium

geprüft zu haben, ſo muß man fragen, ob er die Thatſache ganz überſehen,

oder ob wirklich bei ſeinen umfangreichen Forſchungen niemals ihm einer

der unzähligen Fälle begegnet ſei, wo das Medium im Trance-Zuſtand

von Dingen ſprach, von denen es keine Ahnung haben konnte, und Ver

ſtorbene untrügliche Identitätsbeweiſe gaben, nur von deren Verwandten

verſtanden. In unſerem Kreiſe iſt uns dieſes des Oefteren begegnet, und

ſtellt jeder einzelne Fall einen beweiskräftigeren Factor für die Echtheit des

Mediums dar, als alle Combinationen des Herrn B., der den gegentheiligen

Schluß ziehen will aus einem einzigen mißglückten Identitätsnachweis,

wobei es noch offen ſteht, ob es ſich dabei wirklich um einen Irrthum

handelte oder um ein Mißverſtändniß ſeitens der Betheiligten.

Herr Bohn erinnert in dieſem Fall unwillkürlich an den franzöſiſchen

Zeitungsreporter, dem bei ſeinem erſten Beſuch in Berlin. Unter den Linden ein
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durchgehendes Pferd begegnete, worauf in ſeinem Bericht zu leſen ſtand: Berlin

hat die Eigenthümlichkeit, daß in ſeiner Hauptſtraße ſtets die Pferde wild werden.

Es würde hier zu weit führen, wollte ich auf alle die in dem Auf

ſatz den Thatſachen widerſprechenden Behauptungen eingehen, und will nur

kurz darauf hinweiſen, daß die von Herrn Bohn angeführten „Bedingungen“,

unter denen das Medium arbeiten ſoll, den bei unſeren Sitzungen ge

machten Erfahrungen diametral entgegenlaufen. Zum Beiſpiel, daß bei dem

Eintreten eines Phänomens die beiden Hände des Mediums nie gleichzeitig

ſichtbar ſeien, die Blumen ſtets von der linken Seite erſchienen, das Medium

durch lautes Reden und Unruhe im Kreiſe nicht geſtört würde, daß die

phyſikaliſchen Erſcheinungen nur bewirkt würden, wenn die Aufmerkſamkeit

nicht auf ihre Perſon gerichtet iſt, daß die Anweſenheit des Impreſario

ſtets nothwendig ſei, daß ein Wechſeln des Zuſchauerkreiſes ihr erwünſcht

ſei, daß Niemand hinter ihrem Rücken Platz nehmen dürfe, alle dieſe,

jeder Wahrheit entbehrenden Behauptungen bilden angeblich die Grundlage

für die Annahme, daß Frau Rothe eine Taſchenſpielerin ſein müſſe!

Ich will Herrn Bohn ſo weit Gerechtigkeit entgegenbringen, daß ich

eingeſtehe, auch wir haben mit dieſem Medium Sitzungen unter ungünſtigen

Bedingungen erlebt, nach denen wir uns ſagen mußten, daß ihr Verlauf

nicht im Stande geweſen wäre, uns unbedingt von der Echtheit der

Phänomene zu überzeugen, wenn wir nicht ſchon andere weit günſtigere

Reſultate erhalten hätten, und die Thatſache unanfechtbar beſtand, daß das

Medium keine Blumen 2c. bei ſich hatte, die Apporte folglich echt ſein

mußten. Wir gehören aber nicht zu den glücklich veranlagten Menſchen,

die, wie Herr Bohn, nur zweier halbwegs gelungener Proben bedürfen, um

Dinge zu überſchauen und ergründen, über die ſeit langen Jahren Gelehrte

aller Nationen ſich die Köpfe zerbrechen; daher prüften wir immer von Neuem.

In Ermangelung jedes thatſächlichen Beweiſes und vielleicht, weil er

eingeſehen haben mag, daß er in der Verleumdung einer ſo „ehrbaren“

Frau (wie er ſie ſelbſt nennen muß), zu weit gegangen ſei, findet Herr B.

ſchließlich den Ausweg, das Medium als „krank“ hinzuſtellen, ihre ſo

genannten Trance-Zuſtände ſeien „hyſteriſche Anfälle“, und behauptet, wir

hätten es mit einer pathologiſchen Schwindlerin zu thun! Mit dieſer Ent

deckung wäre den Pſychologen viel Mühe erſpart und eine Löſung dieſes

räthſelhaften Problems der Mediumſchaft gefunden, ja, man könnte, wie

Herr B. ſagt, über den Offenbarungsſpiritismus ein für alle Mal zur

Tagesordnung übergehen, wenn ein Factor aus dem Wege geſchafft werden

könnte: das ſind die friſchen Blumen und Gegenſtände, die das Medium

in wachem Zuſtande vorher herbeiſchaffen und verbergen müßte, – da

bliebe alſo nur ein vorbedachter, mit kühler Berechnung vorbereiteter Be

trug übrig, oder ſollte hier vielleicht der als „Impreſario“ bezeichnete

Herr J. in Thätigkeit treten? Hier hat Herr Bohn uns gleichfalls ein

Paradox geboten: entweder dieſer Herr iſt, was uns von ihm verſichert



222 – Frances Raßmann in Blankenburg a. H. –

wird, überbegeiſtert, abergläubiſch und durchdrungen von ſeiner Geiſtertheorie,

oder er iſt ein raffinirter Betrüger, – Beides zuſammen iſt unvereinbar,

und gegen Letzteres ſpricht der von Herrn B. zugegebene gänzliche Mangel

an pecuniärem Vortheil bei der Sache. Oder ſollte noch eine dritte Möglich

keit vorliegen? ſollte Herr J. mit ſeiner Theorie doch Recht haben? jener

Mann mit dem ernſten, würdigen Auftreten und dem beſcheidenen, anſpruchs

loſen Weſen, der ſeit Jahren, allen Verleumdungen und Anfeindungen. Trotz

bietend, für ſeine Ueberzeugungen eintritt, kein Opfer ſcheut und ſich durch

alle Stürme des Lebens den reinen Glauben an ſeine Ideale erhalten und

Jedem gerne mittheilt, der ihn darum bittet. Wenn auch ſeine Schilderungs

weiſe Herrn Bohn nicht gefallen mag, ihm unwiſſenſchaftlich erſcheint,

Herr J. hat uns bis heute unwiderlegte Beweiſe für ſeine Theorie erbracht,

die Gegenbeweiſe iſt uns aber Herr Bohn noch ſchuldig geblieben.

Gott ſei Dank giebt es noch Menſchen, die trotz ihres geſunden Ver

ſtandes noch Begeiſterung fühlen können, und ſo dürfen wir hoffen, daß

noch fortgefahren werde, dieſe Erſcheinungen in ernſter, wiſſenſchaftlicher

Weiſe zu erforſchen, wie dieſes ja bereits ſeit über fünfzig Jahren geſchieht

durch Herren, die nicht zu den genügſamen Menſchen gehören, welche ohne

jede perſönliche Prüfung eine Sache aburtheilen können; oder ſollte Herr

Bohn etwa nicht ſich überzeugen wollen? Denn man kann kaum an

nehmen, daß ſeine ſchwache Beweisführung ihm ſelbſt genügt!

Einen nicht zu unterſchätzenden Dienſt hat Herr Bohn Frau Rothe

und ihrem treuen Begleiter geleiſtet: es wird jeder unparteiiſche Leſer die

Ueberzeugung gewonnen haben, daß es unmöglich war, ihnen irgend welche

betrügeriſchen Manipulationen nachzuweiſen, ſonſt hätte es Herr Bohn mit

dieſem großen Aufwand an Material und gutem Willen unfehlbar zu

Stande gebracht, ſie deſſen zu überführen. Im Uebrigen kann ein ſo

durchſichtig tendenziös gehaltener Angriff niemals dem Ruf zweier Menſchen

ſchaden, die mit ſo ehrlichem Streben einer heilig ernſten Sache dienen,

und denen ſo viele Freunde aus allen Schichten der Geſellſchaft zur Seite

ſtehen mit unanfechtbaren Beweiſen der echten Begabung dieſes Mediums

und deren ſittlichen Unantaſtbarkeit.

2k 2k

ze

Nach Schluß dieſer Zeilen iſt mir noch die Nachricht zugegangen, daß

einer unſerer erfahrenſten Occultiſten Deutſchlands mit dem Medium Frau

Anna Rothe eine Prüfungsſitzung in Gegenwart mehrerer Aerzte abgehalten,

wobei er ſich von der unzweifelhaft echten Begabung des Mediums über

zeugt hat. Alle Phänomene traten trotz der Vorſichtsmaßregeln zu Tage,

wie die betreffenden Herren ſelbſt durch ihre Unterſchriften beglaubigt haben.

Angeſichts dieſer Herrn Bohn gewiß auch perſönlich zur Kenntniß gelangenden

Thatſache wird er wohl nicht zögern, das von ihm ſo ſchwer angegriffene

Medium und deren Begleiter auch öffentlich zu rehabilitiren, da ihm doch

angeblich nur um die Wahrheit zu thun war.
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„J'accuse.“

Zola.

as Krüglein geht ſolange zum Brunnen, bis es bricht. Dieſe

Lebensweisheit ſollte jedes Pſeudomedium in Gold faſſen laſſen,

FÄF denn ſie iſt das Memento mori, das vor der Pforte ſeines

Ruhmes ſteht. Wohl viele, viele zogen vor ihm den luftigen Weg, deſſen

Bahn ſich ſchwindelnd über dem Abgrund der Wahrheit wölbt: und alle

ſtürzten ſie eines Tages, Schwindel erfaßte ſie und der luftige Tanz endete

jäh im Abgrund. Das darf uns nicht Wunder nehmen. Das Medium,

das dem Betrug nicht entſagen kann, ſteht vor einer ſchwierigen Aufgabe.

Heißt es doch bei ihm mehr wie bei allen anderen Muth mit Weisheit

paaren. Beide werfen ihre Angeln nach ihm aus. Die Vorſicht iſt zwar

die Mutter der Weisheit, aber auch die Großmutter der Furcht, und die

Welt, die dem Muthigen gehört, kann der Tollkühne verlieren. Da

heißt es, mit kaltem Blick Vorſicht und Muth gegen einander abwägen,

daß das Zünglein der Waage auch nicht um eines Haares Breite

ſchwankt. Mancher lernt's nie. Zu einem genialen Betrug muß man, wie

jedes Genie, geboren ſein, und nur das Genie wird die richtigen Züge

ziehen, wenn ihm die Wahrheit ein „Schach dem Könige“ zuruft. Darum

iſt es ſo hoch intereſſant, ihm zuzuſchauen, wenn die Gefahr der Entdeckung

ſich drohend emporreckt. Wird es den Kopf verlieren? wird es alles auf

eine Karte ſetzen, oder wird es das Horaziſche „aequam memento rebus

in arduis servare mentem“ beherzigen? Die Culturgeſchichte lehrt,

daß die Antwort ſo verſchieden, wie die Menſchheit iſt.

Nach den Reſultaten meiner erſten Arbeit (Novemberheft 1900 dieſer

Zeitſchrift) darf ich Frau Rothe zu den Pſeudomedien rechnen. Dieſes
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Urtheil bezieht ſich ſelbſtverſtändlich nur auf ihre Thätigkeit als Medium*).

Im Uebrigen mag ſie eine hochachtbare ehrenwerthe Frau ſein, deren Ruf

über allem Zweifel erhaben iſt. Selbſt ihre Betrügereien als Medium

vermögen vielleicht keinen Schatten auf ſie zu werfen. Bleibt doch vorläufig

*) Nachträglich habe ich noch einige biographiſche Daten über Frau Rothe ermittelt.

Im Jahre 1894, kurz nach der Hamburger Entlarvung, erſchien in der Sphinx Bd. 18

S. 232 ein Bericht zu ihren Gunſten, der mir bisher entgangen war. Er ſteht auf

demſelben Niveau wie die ſonſtige Rothe-Litteratur. Intereſſant iſt er durch die An

gaben, wie ſich Rothe's Mediumität entwickelte. Es gingen keine langen Entwickelungs

ſitzungen voran. Schon in der erſten Sitzung klopfte es, und nach wenigen Sitzungen er

folgten die erſten Bewegungen von Gegenſtänden und Apporte. Während aber jetzt

Frau Rothe auch im Winter friſche Roſen bringt, halfen ſich damals die geiſtigen Weſen

mit Wachsblumen. „Der Vorgang war ſtets der, daß das Medium mit der linken Hand

unter den Tiſch fuhr und dieſe dann mit einer Blume wieder hervorzog.“ Das Medium

gab damals faſt täglich Sitzungen. – Der Verfaſſer zerbricht ſich zwar nicht den Kopf

über die Echtheit der Phänomene, wohl aber darüber, ob die „geiſtigen Freunde“ die

Apporte geſtohlen haben könnten.

Pfingſten 1897 beſuchte Rothe mit ihrem Impreſario den zweiten Congreß des

„Verbandes deutſcher Occultiſten“. Sie feierte reiche Triumphe, und ihr vor zwei Jahren

entblätterter Ruhmeskranz begann neue Sproſſen zu treiben. Pfingſten das liebliche Feſt

war gekommen – –

Schließlich wurde ich noch auf einen Bericht zu Gunſten Frau Rothes aufmerkſam

gemacht, der ſich S. 138 der „Zeitſchrift für Spiritismus“ Jahrgang 1899 findet. Für

Rothe und Jentſch ſind Pſeudonyme gewählt. Der Bericht iſt ſo klaſſiſch, daß ich ihn

meinen Leſern nicht vorenthalten will.

„Am Sonntag, den 8. Januar, wurde mir um 9 Uhr Abends die Gottesgnade zu

Theil, einer Sitzung bei dem hochbegabten Medium und Vatermedium S. (der wieder

verkörperten Judith der heiligen Schrift) beizuwohnen, wo der exacte Beweis vorliegt,

der ſich in die beiden ſchönen Worte faſſen läßt: Wiederſehen und Unſterblichkeit“ . . .

Es folgt nun die Schilderung einer Sitzung. Der Verfaſſer fährt fort:

„Wie Bruder B. uns an jenem Abend erzählte, war die Sitzung eine ſehr un

günſtige; denn ſonſt wurden bei dieſem Medium haufenweiſe Datteln aus dem heißen

Afrika herbeiapportirt, glänzend ſchwarze Kapdiamanten, die ſich bis jetzt jedoch leider

immer noch in Kohle verwandelten . . . Oft treten die Phänomene (?!) in lang herab

wallenden Gewändern aus dem Cabinet, doch muß vorher Bruder B. und Schweſter Erna

den Cirkel verlaſſen, da dieſe zu viel antimagnetiſche Kraft für ſo hohe Geiſterweſen aus

der elften Himmelsſphäre beſitzen.

Auch Johannes der Täufer und Henoch als Engel materialiſiren ſich oft in dieſem

Cirkel, den Gläubigen das Wort verkündend. Einmal trug ſich Folgendes zu. Das

Medium ließ wohl Hunderte kleiner Erdkügelchen, welche, wie das hohe Geiſtesweſen ſagte,

die verſchiedenen Weltkörper darſtellen ſollten und in's gelbe, braune, ja auch in's blaue

ſchillerten und hart gebrannt zu ſein ſchienen, plötzlich auf dem Boden erſcheinen, wo ſie

hin- und herrollten, neckiſches Spiel mit einander treibend. Wie merkwürdig, dieſe

Kügelchen, welche als Nachbildung der Weltkörper doch nur von hohen Geiſterweſen gemacht

ſein konnten, durften die Cirkeltheilnehmer mit nach Hauſe nehmen.“

Unter Gläubigen ſcheinen Frau Rothe und der myſtiſche Bruder B. recht ſonderbare

Dinge zu treiben. Als auf dieſen romantiſchen Bericht hin ein Spiritiſt, Herr Redacteur

Feilenhauer, Frau Rothe 10000 Mk. bot, falls ſie nur einen einzigen Klopflaut

unter zwingenden Bedingungen hervorbringe, lehnte ſie dankend ab!! Sie

wußte warum.



– Der Fall Rothe. – 225

immer noch die Möglichkeit offen, daß ſie eine Kranke und keine Ver

brecherin iſt.

Wichtig für ihre Beurtheilung iſt aber jedenfalls ihr Verhalten gegen

über der drohenden Entdeckung. Ich bin in der Lage, hierzu ein ziemlich

vollſtändiges Material zu geben, das einen werthvollen Einblick in die

Taktik der Pſeudomedien eröffnet. Wir können daran prüfen, ob Frau

Rothe allzeit an das Krüglein dachte.

Die Veröffentlichung meiner Arbeit bedeutete für Frau Rothe einen

ſchweren Schlag. Drohte ſie doch zu vernichten, was ſich das Medium in

zehnjährigem Ringen erkämpft hatte. Das wußte ich, und das wußte Frau

Rothe. Darum ſorgte ich offen und ehrlich dafür, daß ſie über meine

Pläne nicht im Zweifel ſein konnte. Als ich daraufhin von ihrem Im

preſario einen beleidigenden Brief erhielt und auf meinen Vorſchlag, ſie

ſolle ſich einer Gelehrten-Commiſſion auf meine Koſten zur Prüfung ſtellen, am

24. Januar 1900 die Antwort empfing, ich ſolle nach Chemnitz kommen, dort

würde man mir geſtatten, Sitzungsprotokolle einzuſehen (!!), da hatte

ich genug*). Frau Rothe war gewarnt, mochte ſie handeln. Und ſie

handelte.

*) Frau Rothes Anhang verbreitet jetzt das Gerücht, ich hätte eine Einladung des Im

preſarios zu einer Sitzung in Chemnitz abgelehnt. Dieſem unwahren Gerücht gegenüber

ſehe ich mich veranlaßt, den Briefwechſel mit dem Impreſario zu veröffentlichen.

Auf meine Aufforderung, in Breslau Sitzungen zu geben, antwortet er am 11. 12.

1898: „Ich bedaure, erwidern zu müſſen, daß unſer Medium leider darauf verzichten

muß, Ihrer Propoſition näher zu treten.“

Auf erneute Anfrage unter Anerbietung einer Gelehrtencommiſſion und beliebigem

Honorar (eventuell 1000 Mk.): „Schweſter Rothe bedauert, endgiltig ablehnen zu müſſen.“

Als dann die Veröffentlichung meiner Arbeit droht, ſchreibt er am 9. Januar 1900:

„Sie ſollten auch ein pecuniäres Opfer nicht ſcheuen, ſollten hierher kommen, das Urtheil

erfahrener Leute hören, unſere ſchriftlichen Belege und Protokolle in Augenſchein nehmen.“

Als ich darauf nochmals eine Prüfungsſitzung anbiete, erwidert er am 24. Januar 1900:

„Mein Vorſchlag ging lediglich dahin, Ihnen Gelegenheit zu geben, beim Studium der

Phänomene Schweſter Rothes das Urtheil erfahrener Männer zu hören, und zu dieſem

Zweck ſollte Ihnen der Vorzug gewährt werden, die Prüfungsprotokolle eventuell einzuſehen.

Nicht im Entfernteſten war es meine Abſicht, oder fühlte ich mich gar von

der Nothwendigkeit durchdrungen, Ihnen Prüfungsſitzungen zu geben,

über die wir momentan zur Genüge weg ſind.“ Die Originale dieſer Briefe

können bei mir eingeſehen werden.

Der Ueberſicht halber gebe ich ein Verzeichniß der Ereigniſſe ſeit dem Augenblick,

wo Frau Rothe das ſichere Erſcheinen der erſten Arbeit bekannt war.

December-Januar 1900. Ankündigung meiner Arbeit.

9. Februar. Vortrag in der „Geſellſchaft für Pſychiſche Forſchung“.

Mitte Februar. Gründung der Commiſſion für Medienſchutz. (Wien 49 Pſyche 220.)

25. Februar. Prüfungsſitzung in Wilmersdorf.“ (Pſyche 124. Wien 76.)

13. Mai. 2- z - dem Verein „Eos“. (Eos49.)

20. Mai. Sitzung in der Pſyche unter Anweſenheit des Dr. Riemann.

15. Juli. Sitzung in Weißwaſſer. (Zeitſchrift für Spiritismus 342.)

Ende Auguſt. Frau Rothe auf Reiſen. (Lichtſtrahlen 29. Auguſt.)
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Als ich am 9. Februar den Saal der „Geſellſchaft für Pſychiſche

Forſchung“ betrat, die Akten contra Rothe unter dem Arm, fiel mein

Blick auf zwei Fremde. Es war Rothes Impreſario Max Jentſch und ihr

Breslauer Freund Herr Adolf Kühn. Ueber den Zweck ihrer Anweſenheit

konnte ich mich keinen Illuſionen hingeben. Man wollte offenbar meine

Arbeit vor ihrer Veröffentlichung kennen lernen, um danach ſeine Maß

nahmen zu treffen. Herr Kühn fragte mich ſogleich, ob auch eine Dame

theilnehmen dürfe. Da dies ſtatutenmäßig ausgeſchloſſen war, lehnte ich

ahnungslos ab. Plötzlich verbreitete ſich das Gerücht, Frau Rothe ſei im

Vorſaal.

Das alſo war jene Dame, die ſich für meine Vorträge ſo ſehr

intereſſirte! Sie hatte aber die Rechnung ohne den Wirth gemacht. Ich

dachte: „Hic Rhodus, hic salta“ und ließ ſie im Namen der Geſellſchaft

auffordern, uns eine Prüfungsſitzung zu geben. Günſtiger konnte die Ge

legenheit garnicht ſein: Das Medium war da, die Commiſſion bereit,

mit einem Schlage konnte ſie alle meine Pläne vernichten, denn vor der

Logik der Thatſachen muß ſich die Logik der Gründe beugen. Und wenn

dieſe Frau wirklich die ehrliche Frau war, als die ſie ſich ausgab,

ſo hätte ſie der Macht der Wahrheit vertraut. Sie zog den Sperling in

der Hand, der Taube auf dem Dache vor – und lehnte unſer Anerbieten

ab. So hatte ſie nichts gehört und wir nichts geſehen*). Sie hatte die

Reiſe von Berlin, wo ſie gerade war, vergeblich gemacht, der Ueberfall

war mißlungen.

Der zweite Schachzug des geängſtigten Mediums war erfolgreicher.

Es erfolgte die Gründung jenes Syndikats, das ſich „Commiſſion für

Mediumſchutz“ nannte. Meine Leſer kennen es ſchon. Frau Rothe ſchien

durch die Maſſe imponiren zu wollen, ſie wollte zeigen, daß ihre Anhänger

bereit ſeien, in die Breſche zu treten, wenn ſich der Kampf um Sein oder

Nichtſein entfeſſelt. Der Vorſitzende des Wiener „Vereins für Occultismus“,

Herr Eder, lancirte am 1. März den Aufruf in die Preſſe und gab ihm

einige tiefſinnige Worte auf den Weg.

Aber die Prüfungsſitzung, die Prüfungsſitzung! Sie mochte wie ein

Alp auf der Seele des Mediums laſten. Auch dafür wußte man Rath.

Gleichzeitig mit der Gründung der Schutzgarde erfolgte jene Prüfung durch

1. September. Lobrede des Theologen. (Pſyche 227.)

13. September. Sitzung in Berlin. (Lichtſtrahlen 10. October.)

Anfang October. Mein Gewährsmann im Zimmer der Rothe.

14. October. Sitzung in München.

24. October. Vortrag des Dr. Riemann.

Ende October. Sitzung in Berlin.

Anfang November. Erſcheinen meiner Arbeit. Proteſtverſammlungen gegen Dr. Riemann.

*) Der Vorfall wurde ſofort zu Protokoll genommen. Kühn behauptet jetzt,

die „Geſellſchaft für Pſychiſche Forſchung“ hätte ihnen die Rechtfertigung abgeſchnitten.
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den Berliner Verein Pſyche, die ich am Schluß meiner erſten Arbeit be

leuchtete. Man frägt ſich unwillkürlich, wer dabei geprüft wurde, die

Pſyche oder Frau Rothe. Als Anhängſel ſchloß ſich dann am 19. Mai

die Prüfung durch die Brüder und Schweſtern der Eos an.

Frau Rothe war damit in ihren Augen rehabilitirt. Mit dem Er

folge aber wuchs ihr Muth, und ihr Sinn mochte nach Höherem ſtreben.

Der Skeptiker war noch immer nicht gefunden, der mit ſeinem „Ja und

Amen“ den Stempel der Echtheit unter die Rehabilitirungs-Urkunde ſetzte.

Dazu war Herr Dr. phil. et theol. Riemann in Berlin auserſehen.

Hier aber ging das Krüglein zum Brunnen und brach. Die Wagſchaale,

in der die Vorſicht lag, war zu leicht, ſie ſchnellte empor, und Frau Rothe

ſtürzte von der erträumten Höhe auf das Pflaſter der Wirklichkeit*).

Die Schlappe wurde jedoch ſchnell wett gemacht. Frau Rothe „ſtieg

empor in's Gebirge und dorthin, wo eine ſcharfe, rauhe Luft weht“.

(Nietzſche). Sie, deren Sinn und Trachten nach hinterweltleriſchen

Dingen ſtand, ging zu den Hinterwäldlern. Dort war die Luft

rauh, aber die Menſchen waren nicht ſo ſcharf, wie in Hamburg, Berlin

und Breslau. Am 15. Juli taucht ſie plötzlich in Weißwaſſer in der Ober

Lauſitz auf und feierte unter begeiſterten Anhängern unerhörte Triumphe.

Aus unten erſichtlichen Gründen werde ich bei dieſer Gebirgsreiſe etwas

länger verweilen.

Der Vorſitzende des „Vereins für Harmoniſche Philoſophie“ in Weiß

waſſer feierte ſeinen fünfzigſten Geburtstag. Um dem Feſt die richtige

Weihe zu geben, hatten die Mitglieder ſich entſchloſſen, „das Medium

Schweſter Anna zu bitten, dieſen Ehrenabend durch ihre Gegenwart zu ver

herrlichen“. Schweſter Anna kam, ſah und ſiegte. Es herrſchte eine

tropiſche Julihitze. Man hatte daher das Dach des Sitzungsſaales mit

Eiswaſſer begoſſen und im Saale Eiskübel aufgeſtellt. Immerhin iſt

eine ſolche Abkühlung nicht immer ganz ausreichend.

„Nie waren die in Rothes Gegenwart zugebrachten Stunden ſo weihe

voll, wie unter dem Eindruck des allgemeinen Feſtes die nun folgenden.

Nachdem Schweſter Anna in Trance gekommen war, ergriff ein geiſtiger

Führer das Wort, und zunächſt ſich an den Jubilar wendend, wies er auf

die hohe Bedeutung dieſes Tages hin, erkannte Bruder M.s Beſtreben, die

hohe Lehre mit aller Kraft zu verbreiten, und ſchloß mit einer herzlichen

Ermahnung zu fernerem rüſtigen Vorwärtsſchreiten auf dem betretenen

Pfade, ungeachtet aller Hinderniſſe.

Das Hocherhabene mit dem kindlich Einfachſten verknüpfend, vollzogen

die blumenſpendenden Kinder der Friedensſphäre an ihre mitarbeitenden

geiſtigen Geſchwiſter Apporte der herrlichſten Blumen . . .“ „Auch hier

wurde der Jubilar beſonders ausgezeichnet durch ein herrliches Blumen

*) Der Bericht folgt unten.
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geſchenk, welches mit ſinnigen Worten der lieben geiſtigen Freunde ihm

übergeben wurde . . .“ Es wird nunmehr das übliche blaue Büchlein

apportirt, leer befunden und von den Geiſtern binnen wenigen Minuten

mit einem 27 Seiten langen „hochintereſſanten“ Text beſchrieben. Eine

weitere directe Schrift iſt uns glücklicherweiſe durch Druck zugänglich gemacht,

ſo daß der „hochintereſſante“ Inhalt für dieſe Welt nicht verloren iſt.

Er lautet:

„Mit Gott! Fünfzig Jahre ſind dahingeſchwunden unter Freud und

Leid, auch unter Gottes Schutz. Gern, lieber Onkel, will ich Dir auch

meine Wünſche darbringen; o möchte im Leben alles Dir, ſo wie bisher

gelingen, damit Dein Lebensabend frei von Kummer und von Sorge ſei!

Jch bin ja nur ein kleines Weſen, doch was ich dazu thun kann, ſoll ſicher

lich geſchehen, ſo daß jedes Wiegenfeſt auf's neue beweiſt Dir unſere Lieb'

und Treue. Friedchen.“

Der Geiſt Friedchen ſcheint danach ein ſchwacher Geiſt und ein noch

ſchwächerer Dichter zu ſein.

„Ein Phänomen zeigte ſich immer überwältigender als das andere.

Welche großartige Beſtätigung erhalten wir durch derartige Beweiſe von

jenen Wundern der Bibel, an welche unſere ſuperkluge Welt kaum noch

glauben will. Sie ſind nicht vorüber jene Zeiten! Nicht zu Ende iſt die

Zeit der Apoſtel; ſie geht uns in der jetzigen Zeit wieder auf, gebe Gott,

ebenſo ſtrahlend wie zur Zeit der erſten Chriſtenheit.

Keine, ſelbſt nicht die ernſteſten Vorgänge unſeres Lebens, keine kirch

liche Proceſſion wäre in der Lage, größere Andacht und eine ungetrübtere

Harmonie zu verſchaffen, als ſich über die nahezu 110 (!!) Perſonen um

faſſende Verſammlung ausgebreitet hatte. Gleichſam entrückt von der Welt,

im Verkehr mit den lieben geiſtigen Freunden, gewiſſermaßen eins mit

ihnen, hatten alle den hohen Offenbarungen gelauſcht. Ein beſeligendes

Gefühl hatte ſich unſer Aller bemächtigt, das Gefühl unendlicher Glückſelig

keit darüber, Zeugen ſo herrlicher Offenbarungen geweſen zu ſein.“

Auch Frau Rothe mochte ſich ein beſeligendes Gefühl mittheilen. Es

war ein reiner, ungetrübter Erfolg und ein mildes Pflaſter auf die Berliner

Wunde.

Unterdeſſen begannen die Ferien, und auch Frau Rothe ging auf Reiſen.

Ein Deutſch-Amerikaner, der ſie beſuchte, klopfte vergeblich bei ihr an*).

Ihr Ruhm wuchs unterdeſſen, und „ein Theologe“ ſang ihr in der Pſyche

folgendes Loblied:

„„In einem hell erleuchteten Saale ſitzt eine Frau in mittlerem Alter,

ihr Ausſehen iſt einfach, beſcheiden. Die Züge, von Sorgen gefurcht,

ſtrahlen in der Verzückung von einer heiteren, überirdiſchen Ruhe, von

Klarheit und Friede ohne Falſch, ohne Lug und Trug. Da ſtarrt ihr

*) Lichtſtrahlen, Nummer vom 29. Auguſt.
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großes Auge, mit Haſt greift ſie über den Tiſch nach der Rechten eines

lieben Freundes, der aufſchreckt aus tiefem Gebet (!) und ſie verwirrt an

ſchaut. Eine Bewegung der anderen Hand nach dem Haupte, dem Segnen

des Prieſters gleich, und wunderſam quellend liegt ein voller thaufriſcher

Frühlingskranz auf dem Kopfe des Begnadeten. Blumen fallen hernieder,

Himmelsſchlüſſel, ungebrochen, ungeknickt, in voller Blüthenpracht! Und

Worte kommen aus dem ungeübten Frauenmund, Worte von innigſter

wärmſter Chriſtenliebe durchweht. Iſt dies das erſehnte Wunder, ſoll dies

ein wahrhaftiges Gotteszeichen ſein, Wunder und Zeichen, mit denen unſere

Zeit geſegnet werden ſoll? Weiß Gott, von gewaltiger Wirkung könnte

dieſe Gewißheit ſein*).“

Sieg folgte auf Sieg. Am 13. September **) betrat ſie wieder

Berlin. Hier kam der Mann aus Amerika endlich zu ſeiner Sitzung. Die

Geiſter verehrten ihm ein Medaillon mit einer Glücksſpinne, die in ihrem

Netze ſitzt. Wir Deutſchen erhielten bisher von Rothes Geiſtern nur Glücks

herzen, Glücksblätter und Glückskreuze. Für den Mann aus Amerika

ſtifteten ſie ſogar eine Glücksſpinne mit zwei echten Perlen. In dem

Spinnennetz könnte man eine feine Ironie finden. Die Perlen waren

hoffentlich echter als die Geiſter, die ſie brachten.

Perlen bedeuten Thränen. Der alte Aberglaube ſollte ſich an Frau

Rothe erfüllen. Der Lorbeer des Triumphes laſtete auf ihrer Stirn allzu

ſchwer, und ſeine Blätter beſchatteten ihren ſonſt ſo klaren Blick. Die Welt,

die die Muthige gewann, verlor die Allzukühne. Sie überſchätzte ſich und

unterſchätzte die Klugheit der Anderen. In München ſollte das Krüglein

in tauſend Scherben zerkrachen. -

Als Anfang October mein Gewährsmann im Zimmer Frau Rothes

in Chemnitz ſtand, lagen auf dem Tiſch eine Anzahl Briefe, darunter Ein

ladungen aus Wien und München. Frau Rothe zog München vor, wo

eine ariſtokratiſche Geſellſchaft ſie in liebenswürdigſter Weiſe eingeladen

hatte. Sie wähnte ſich zudem geſichert, da auf ihr Verlangen ausbedungen

war, „daß die Sitzung nicht als ſogenannte wiſſenſchaftliche Prüfungsſitzung

behandelt würde, und daß die Theilnehmer ſich aller inquiſitoriſchen Fragen

und Handlungen zu enthalten hätten“. Am 14. October fand jene denk

würdige Sitzung ſtatt, über die ich unten berichten werde. Um eine bittere

Erfahrung reicher verließ Frau Rothe München. Vergeblich rief ihr Im

preſario den Münchener Gelehrten zu: „Wenn Sie es jetzt noch nicht

glauben, dann müſſen Sie eben im Jenſeits daran glauben.“ Selbſt dieſe

fürchterliche Drohung prallte wirkungslos ab.

Anfang November erſchien dann meine Arbeit. Die Ironie des

Schickſals wollte es, daß in denſelben Tagen Dr. Riemann in Berlin in

*) Pſyche, S. 228.

*) Lichtſtrahlen, 10. October.
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einer öffentlichen Verſammlung – ganz unabhängig von mir – Frau

Rothe des Betruges bezichtigte. Ein heller Aufruhr brach nun los. Vier

Proteſtverſammlungen tagten gegen Dr. Riemann, und in Nr. 47 der „Zeit

ſchrift für Spiritismus“ redete ein alter Major kräftige Worte für Frau

Rothe. Nur eine ſchwieg: Frau Rothe. Sie tauchte wiederholt in ſpiri

tiſtiſchen Vereinen Berlins auf; als aber die Münchener „Geſellſchaft für wiſſen

ſchaftliche Pſychologie“ erklärte, ihr Ruf ſei dahin, wenn ſie ſich jetzt nicht

exacter Unterſuchung ſtelle, da war ſie nicht zu haben. Sie lehnte unter

allerlei Ausflüchten ab. Seitdem liegt über allen Wipfeln Ruh*). Man

weiß nicht: Iſt es Todtenruh oder die Ruhe vor dem Sturm. Die vor

liegende Arbeit dürfte dem harmoniſchen Stillleben ein Ende machen. –

Der geſchilderte Feldzug iſt für dieſe Beurtheilung des Falles Rothe

von großem Werth. Sein Leitmotiv iſt die Flucht vor der Wahrheit.

Immer gebieteriſcher tritt die Forderung wiſſenſchaftlicher Prüfung an Frau

Rothe heran, und durch immer kühnere Züge ſucht ſie ihr zu entgehen.

Ihre Taktik iſt die Taktik der Furcht, ihre Erfolge ſind Scheinerfolge, ihre

Wege Seitenwege, um dem geraden Weg der Wahrheit zn entgehen. Sie

flieht die Wiſſenſchaft und kann doch nicht ihre Folie entbehren: ſo ſucht

ſie mit dem erborgten Glanz einer Scheinwiſſenſchaft zu blenden. Und

gerade dieſe Taktik muß ſie vor den Augen der Wahrheit richten!

Ich würde es kaum für nöthig halten, das weitere Material der

Oeffentlichkeit zu unterbreiten, wenn es ſich um die Frage handelte, ob das

Medium Rothe betrügt. Denn dieſe Frage iſt meines Erachtens beant

wortet. Es wird uns aber das Räthſel löſen, wie R. betrügt. Das

Syſtem wird es uns enthüllen, das in dieſem glänzenden Spiel mit dem

Glauben der Menſchen dem Spieler den Erfolg ſichert. Vor Allem wird

es uns ein Urtheil über die Rolle des Impreſarios in dieſer Tragödie er

möglichen.

Bevor ich das neue Material zum Abdruck bringe, möchte ich jedoch

zwei koſtbare Documente veröffentlichen, die meine Geiſter mir als Er

*) Endlich nach einem vollen Monat, lief ein ſchwächlicher Proteſt bei „Nord und

Süd“ ein, in dem die Veröffentlichung der vorliegenden Arbeit zu verhindern verſucht

wurde. Herr Jentſch bemühte ſich ſogar nach Breslau.

Mit welchen Mitteln Frau Rothes Anhänger kämpfen, zeigt ein Circular ihres

Breslauer Protectors, Adolf Kühn. Adolf Kühn, Generalvertreter vereinigter Dünger

fabriken in Breslau, hat heimlich unter dem 6. December ein acht Seiten langes hekto

graphirtes Schreiben verſandt, das von ehrenrührigen Beleidigungen meiner Perſon ſtrotzt.

Adolf Kühn iſt derſelbe, der „den Teſt“ der Burggräfin Emilie erlebte, und der unter

ſeinem Namen den vom Impreſario verfaßten Bericht über die Breslauer Sitzungen

in die Oeffentlichkeit brachte. Derſelbe Mann, der das Schreiben vom 6. December ver

faßte, ſtellte ſich einen Monat vorher der Redaction von „Nord und Süd“ als mein

Freund (!) vor, um Auskünfte über meine Abſichten zu erhalten.

Unterdeſſen ſind mir noch weitere derartige Schreiben zugegangen. Die Anhänger

Rothes bringen mich damit in die Zwangslage, nunmehr den Weg des Geſetzes zu be

ſchreiten.
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gänzung des Hamburger Puppenſpiels apportirten. Sie ſind für die Charak

teriſtik des Blumenmediums von größtem Werth.

Ein Theilnehmer an dem denkwürdigen Hamburger Puppenſpiel

ſchreibt mir:

Hamburg, 15. December 1900.

Im Jahre 1894 kam Frau Anna Rothe auf Beſchluß der „Loge zum Licht“ nach

Hamburg. Sie wurde vor der Sitzung unterſucht, und es wurde uns von den unter

ſuchenden Damen, zu welchen auch meine Frau gehörte, erklärt, daß das Medium bis auf

den Ring am Finger unterſucht und nichts Verdächtiges gefunden ſei, worauf die Sitzung

begann. Meine Frau gab mir aber die Erklärung ab, daß Frau Rothe nur der Form

wegen oberflächlich unterſucht worden ſei und ſich nach dieſer Unterſuchung nach

der Damentoilette begeben habe. Auch die Unterſuchung vor der zweiten Sitzung war

mangelhaft. Die erſte und zweite Sitzung, welche im tiefen Halbdunkel abgehalten wurden,

fielen daher ganz günſtig aus. Ich ſchöpfte Verdacht. Frau Rothe hatte nämlich

im Speiſezimmer des Herrn W . . . , woſelbſt ſie auch wohnte, an der Speiſetafel am

hellen Tage ein mit Blumen geſchmücktes Körbchen, – mit einem hohen Henkel

verſehen, ca. 45 cm hoch –, angeblich von Geiſtern kommend, auf den Tiſch geſtellt.

Ich und meine Frau nahmen uns daher vor, Frau Rothe zu entlarven. Meine Frau

ſollte einer ſcheinbaren Unterſuchung der Frau Rothe nicht mehr beiwohnen, und ich wollte

mich während der Unterſuchung des Mediums nach der Damentoilette begeben, um evtll.

vorhandene Blumen an mich zu nehmen. Auf Beſchluß des Vorſtandes hatte ſich jedoch

auch meine Frau an den folgenden Unterſuchungen zu betheiligen." Als ſich Frau Rothe

ſträubte, den Ausführungen des Vorſtandes nachzukommen, griff ihr meine Frau in den

Buſen nnd riß ein feines weißes wollenes Muſelintuch und ein weißes Band

heraus. Dabei fielen zwei weitere Gegenſtände auf den Boden. Einen (ein Fläſchchen

Phosphor) ergriff meine Frau, den zweiten ergriff Frau Rothe und ließ denſelben in

ihren Buſen gleiten. Infolge dieſer Aufregung wurde die Unterſuchung ausgeſetzt.

Durch die lärmende Scene vergaß ich, mich nach der Toilette zu begeben. Meine

Frau jedoch behändigte die Fundgegenſtände an den Vorſtand, um ſich nun ſelbſt zu be

ſagtem Zwecke nach der Toilette zu begeben. Frau Rothe war ihr aber bereits zuvorgekommen

und verſuchte die Cloſetthür zu ſchließen. Als meine Frau als ſtärkerer Theil dieſelbe

aufriß, ſtellte ſich Frau Rothe mit ausgebreiteten Armen davor und rief: „Wenn Sie

mich nicht verlaſſen, reiſe ich ſofort ab.“ Meine Frau gewahrte auf dem Sitzbrett des

Cloſets ein Packet in weißer Hülle, im Volumen eines Herrenhutes. Sie entfernte

ſich und ſtellte beim Vorſtand den Antrag, Frau Rothe noch weiter unterſuchen zu laſſen,

da ſie noch weitere Gegenſtände bei ſich verborgen habe. Da hierauf Frau Rothe erklärte,

ſofort abreiſen zu wollen, falls dies geſchehe, wurde beſchloſſen, ſie nach der Sitzung zu

unterſuchen. Frau Rothe begab ſich ſofort hinter den Vorhang. Ein Herr Th., welcher

dem Vorhange zunächſt ſaß, beobachtete nun, wie ſie unter ihre Kleider griff

und ein Bund Blumen hervorbrachte. Als ſie ſich beim Erheben beobachtet ſah,

warf ſie ihm das Blumenbündel in das Geſicht. Bei Schluß der Sitzung ſtellte ſich Frau

Rothe ſterbenskrank und wurde von ihrem Impreſario nach ihrem Zimmer gebracht; die

beabſichtigte nochmalige Unterſuchung unterblieb daher.

Des anderen Tages, Morgens gegen 9 Uhr war Frau Rothe heimlich ohne Abſchied

abgereiſt, unter Hinterlaſſung einer Menge Blumenſtengel. Herr W . . . ſtellte

ſodann feſt, daß das angeblich von Geiſtern gebrachte Blumenkörbchen am

Steindamm in einer Blumenhandlung angekauft war; die Beſchreibung

des Käufers ſtimmte mit der Frau Rothe überein.

Die der Frau Rothe abgenommene weiße Hülle wurde im Dunkeln genau unterſucht

und feſtgeſtellt, daß gegen die Mitte des Tuches ein Geſicht mit Phosphor markirt
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war und Augen, Naſe und Mund phosphorartig leuchteten, ſo daß das

Phantom im Halbdunkel als Geiſt betrachtet werden konnte.

Das Tuch wurde confiscirt und befindet ſich bei H. W. . . .

Sollten Sie noch nähere Details zu erfahren wünſchen, ſo bin ich gerne dazu bereit.

Hochachtungsvoll

Pohlfuß.

Amſinkſtraße 18.

Ich bin ſogar in der Lage eine wortgetreue Abſchrift des von der

„Loge zum Licht“ aufgenommen Protokolls zu bringen.

Protokoll.

„Loge zum Licht“, Sitzung am 29. Mai 1894, bei Herrn W. . . .

Fortſetzung der Beſprechung über die Sitzungen mit Frau Anna Rothe. Herr H. . .

bedauert, daß dieſelbe nicht auf Anäſtheſie unterſucht ſei.

Frau Pohlfuß erklärt namens der unterſuchenden Damen, daß die körperliche Unter

ſuchung der Frau Rothe mangelhaft ausgeführt ſei. Herr Th. hält die Klopftöne im

Tiſche für echt, nicht die mit dem Schirm, die ihn geärgert hätten. Das Medium habe

zwei Fuß vom Tiſch entfernt geſeſſen. Die Sitzung vom Sonntag habe ihn gründlich

von den abſichtlichen Täuſchungen des Mediums überzeugt. Betreffs der phyſikaliſchen

Apporte, erklärt Herr Th., es eidlich erhärten zu können, daß das „Medium“

die Blumen aus der linken Seite ihres Kleides hervorgeholt habe, daß

ſie überhaupt nicht im Trance geweſen ſei. Herr Dr. F . . und Frau W . . .

conſtatiren, daß die Blumen, theils natürliche, theils künſtliche, vorher in hieſigen Ge

ſchäften von der Frau Rothe gekauft ſeien. Eine Menge Nelkenſtengel ſind

nach der Abreiſe der Frau Rothe in deren Zimmer gefunden.

Herr Dr. F . . . hält ein angeblich auf Mediumität beruhendes Schreiben für ein

vorher hergeſtelltes Schreiben auf gewöhnlichem Wege.

Es wird allgemein conſtatirt, daß die Materialiſation das ungünſtigſte Gebiet für

Frau Rothe ſei, da die Mehrzahl der Fälle im Allgemeinen, namentlich aber auf dieſem

Gebiet, mehr „be-“ als „entlaſtend“ für Frau Rothe ſei. Die Loge ſchließt ſich daher

dem Urtheil des Herrn Max Rahn an, welcher Herrn W . . . ſchriftlich erklärt habe,

daß Frau Rothe wohl einige mediumiſtiſche Kräfte beſitzt, aber weitaus das meiſte

künſtlich erzeuge.

Die Loge zum Licht hält das Motiv für ſpiritiſtiſchen Größenwahn.

Ein Phosphorfläſchchen iſt im Haar der Frau Rothe gefunden worden.

Herr St. . . . legt einen Brief von dem Begleiter der Frau Rothe, Herrn Dietrich, vor,

worin derſelbe ſagt, er würde nunmehr keine Sitzungen mit Frau Rothe halten, er halte

deren Geiſtererſcheinungen für Schwindel. Herr W . . . empfiehlt, ſie nochmals in Leipzig

prüfen zu laſſen, Herr St. empfiehlt, daß es hier geſchehe.“ gez. N . . .

Herr Pohlfuß hatte die Freundlichkeit, ſeine Angaben noch durch folgende

Einzelheiten zu ergänzen:

1. Frau Rothe war augenſcheinlich nicht in Trance; ihre Geiſterreden waren eingeübt.

2. Sie forderte die Theilnehmer*) auf, ſich recht nahe an den Tiſch zu ſetzen, damit die

Materialiſationen ſich im Dunkel des Tiſches beſſer entwickeln könnten. Sie wies

mit der rechten Hand vor einem Apporte nach einer Richtung und brachte – nach

dem ſo die Aufmerkſamkeit abgelenkt war – mit der linken Hand Gegenſtände

unter dem Tiſch im Schwunge hervor.

3. Das Phosphorfläſchchen wurde aus dem Buſen, nicht aus den Haaren gezogen.

4. Eine Magneſiumblitzlichtaufnahme einer Gliederpuppe befindet ſich

im Beſitz des Dr. Wieſendanger in Hamburg.

*) Die Namen der Theilnehmer bin ich bereit vor Gericht anzugeben.
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5. R. forderte vor den Sitzungen ein dickes wollnes Tuch, weil ſie friere. Nach der

Anſicht des Herrn P. formte ſie daraus einen Körper, überzog ihn mit dem

weißen Muſelintuch und ſchnürte den Kopf durch das weiße Band ab. Dieſes

Phantom ſetzte ſie Frau P. auf den Schoß. Frau P. befühlte das Phantom

trotz Verbots und erfaßte dabei die Hand Rothes, die die Puppe dirigirte.

Dieſelbe Frau, die hier einen Kampf um's Cloſet führen muß, um

einen empörenden Schwindel zu verdecken, iſt jenes Blumenmedium Anna

Auguſte Rothe, von dem ſeine Schutzgarde im Jahre 1900 ſingt, „daß keine

Schmähungen die zur Genüge atteſtirte Reinheit dieſes Geiſtes

werkzeugs verdunkeln können.“ Das iſt der neue Heiland des „Theologen“

der Pſyche, das Deutſchlands größtes Medium!

Die Zeiten ändern ſich, aber Frau Rothe nicht mit ihnen. Sie iſt

nur vorſichtiger geworden. Als erſter Beweis dafür diene der Bericht

über die Berliner Sitzung, die durch das dankenswerthe Vorgehen des

Herrn Dr. Riemann ſo viel Staub aufwirbelte.

Die Sitzung fand am 20. Mai 1900 in Berlin in der Loge „Pſyche“

ſtatt. Herr Dr. phil. et. theol. Riemann hat darüber in ſeiner

Schrift „Ein aufklärendes Wort über den Spiritismus“ (Berlin, C. Lützken

dorf) S. 39 ff. berichtet. Er hatte die Freundlichkeit, mir den Bericht

noch in einigen Einzelheiten zu ergänzen. Vorweg ſei bemerkt, daß Herr

Dr. Riemann theoretiſch und praktiſch ſich mit dem Mediumismus be

ſchäftigt hat. Seine Feſtſtellungen verdienen um ſo mehr Glauben, als es

ſich um Beobachtungen einfacher Thatſachen handelt, die für den Beobachter

geringe Schwierigkeiten boten.

An der Verſammlung nahmen 80 Perſonen, das Medium, ſein Im

preſario und Herr Dr. R. als einziger Gaſt Theil. Das Eintrittsgeld be

trug pro Perſon 2,50 Mk, was im Ganzen rund 200 Mk. ergiebt. Nach

einleitendem Harmoniumſpiel fiel Frau R. in Trance, redete einige fromme

Worte und erwachte dann wieder. Nun trat der Impreſario, der ſtets

5–10 Schritte vom Medium entfernt ſtand, in Thätigkeit. Jetzt und auch

ſpäter füllte er die Pauſen mit Reden aus. Dr. R. hatte den Eindruck,

daß er damit die Aufmerkſamkeit der Anweſenden ablenken wollte. Es

folgten dann die bekannten Apporte und zwar nur auf der linken Seite.

Die Blumen waren zuſammengedrückt.

Anfangs hatte der Impreſario Dr. R. ſeinen Platz auf der rechten

Seite des Mediums angewieſen. Als Dr. R. dieſe Gelegenheit zu ſcharfer

Beobachtung benutzte, erklärte Jentſch „mit rothem Kopfe“, die Harmonie

ſei geſtört. Der unbequeme Dr. R. wurde an das äußerſte Tiſchende placirt,

während eine Spiritiſtin, Frau Dr. B., ſeinen Platz einnahm. Auf der

linken Seite war natürlich ebenfalls eine Dame.

Dr. R. beobachtete nun genau, daß Frau R. alle Apporte unter dem

Tiſch hervorbrachte, dann in die Höhe beförderte und die geworfenen Blumen

wieder auffing. Dieſe Beobachtung wurde von der erwähnten Frau Dr. B.

beſtätigt. Sie erklärte am folgenden Tage Dr. Riemann, Frau R. habe ſich

Nord und Süd. XCVI. 287. 16
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vor jedem Apport am Kleide zu ſchaffen gemacht, dann die Apporte nach oben

gebracht und ſcheinbar aus der Luft gegriffen. Die Nachbarin zur Linken

ſei bemüht geweſen, das Medium dabei zu decken.

Unter den Apporten befand ſich auch ein Buch „Chriſtliches Vergiß

meinnicht“ von Pfarrer Langbein. Man zeigte es als unbeſchrieben Frau

Dr. B. Nachträglich war das Buch beſchrieben, aber ſo blaß, daß man

die Schrift erſt bemerkte, als mehr Licht gemacht wurde. Der Geiſt ſchien

diesmal ein Landsmann der Frau Rothe zu ſein, denn er ſchrieb als

echter Sachſe:

„Alle Namen ſeiner Fromen trägt er ſtäts in ſeiner Bruſt,

Und die freudig zu ihm komen, nennt er oft mit Liebesluſt.“

Ich brauche wohl nicht hinzuzuſetzen, daß Dr. Riemann Frau R. für

eine Taſchenſpielerin hält. Auf die Bedeutung ſeiner Beobachtungen komme

ich weiter unten zu ſprechen.

Werden meine Beobachtungen ſchon durch die Riemann'ſchen Beob

achtungen beſtätigt, ſo ſollten ſie es in viel höherem Maße durch einen

Bericht werden, der mir unerwartet aus München zuging. Es liegt eine

Ironie des Schickſals darin, daß zur ſelben Zeit, als ich öffentlich Frau R.

des Betruges anklagte, Frau R. unter den Umſtänden entlarvt wurde, die

ich vorher geſagt hatte*). Ich laſſe den Bericht wörtlich folgen. Seine Ver

faſſer ſind Dr. med. Roger de Campagnolle, Arzt, Curt Martens

und Carl Hans von Weber, Schriftſteller, ſämmtlich in München.

Der Bericht wurde in der „Geſellſchaft für wiſſenſchaftliche Pſychologie“

in München verleſen und blieb ſeitens der anweſenden Theilnehmer an der

Sitzung unwiderſprochen.

Bericht

über die Sitzung mit dem „Medium“ Anna Rothe aus Chemnitz am 14. October 1900,

Abends 8 Uhr in der Wohnung des Herrn Dr. Falk Schupp.

Vorbemerkung: Auf Grund einer Empfehlung von befreundeter Seite wurde

Frau Anna Rothe nebſt ihrem Begleiter und Geſchäftsführer, Herrn Max Jentſch durch

den Schriftſteller Herrn Kurt Martens als Vertreter der übrigen Theilnehmer zu einer

Sitzung aufgefordert.

Herr Mar Jentſch nahm die Aufforderung an, ſtellte aber die Bedingung, daß die

Sitzung nicht als ſogenannte wiſſenſchaftliche Prüfungs-Sitzung behandelt

werde, die Theilnehmer vielmehr aller „inquiſitoriſchen Fragen und Handlungen“ ſich zu

enthalten hätten.

Als Erſatz der Reiſe und übrigen Unkoſten wurden 150 Mark angeboten. Damit

zeigte ſich Herr Jentſch einverſtanden, jedoch „wolle er nebenbei bemerken, daß die Summe

nicht ganz reiche, weil Schweſter Anna aus Geſundheitsrückſichten Schlafwagen benutzen

müſſe.“ Es wurden nun 160 Mk. an Herrn Jentſch ausbezahlt.

An den Sitzungen nahmen Theil die Herren:

*) Ich lege gerade hierauf großes Gewicht. Die Münchner Beobachtungen bilden

eine glänzende Beſtätigung meiner Beobachtungen.
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Dr. med. Roger de Campagnolle, Arzt

Ernſt von Flotow, Maler

Dr. jur. Fraaß, Rechtsanwalt

Arthur Holitſcher, Schriftſteller

Prof. Hermann Kaulbach, Maler

Kurt Martens, Schriftſteller

Dr. phil. Falk Schupp, Zahnarzt

Carl Hans von Weber, Schriftſteller

Max Jentſch, Sprachlehrer,

die Damen:

Frau Dr. Fraaß

Frau von Mayne

Frau Dr. Schupp

Frau von Weinbach. – -

Die Anweſenden waren zum größeren Theil überzeugte Spiritiſten. Alle hatten

einander verſprochen, ſich durchaus ernſt und paſſiv zu verhalten und ſelbſt bei Beob

achtung verdächtiger Vorgänge das Medium nicht zu ſtören. –

Die Vorgänge während der Sitzung decken ſich im Weſentlichen mit denen, die ſich

im Protokoll der Berliner Geſellſchaft „Pſyche“ vom 25. Februar 1900 aufgezeichnet

finden*) (abgedr. in Nr. 7, Jahrg. VII der „Pſyche“).

Am oberen Ende eines unbedeckten achteckigen Tiſches, über dem drei elektriſche

Glühlampen brennen, nimmt Frau Rothe Platz, rechts und links von ihr auf ihren

ausdrücklichen Wunſch je eine Dame, neben dieſer je ein Herr. Am unteren Ende

des Tiſches, gegenüber dem Medium, nehmen zwei Herren neben einander Platz, hinter

dieſen im Halbkreis die übrigen Theilnehmer.

Dieſe Anordnung iſt von Herrn Jentſch getroffen. Die im inneren Cirkel ſitzenden

Herren waren ihm als überzeugte Spiritiſten bekannt, bezw. bezeichnet worden. Einwände

werden von ihm abgelehnt. Insbeſondere darf Niemand hinter dem Medium ſitzen oder

ſtehen. Die um den Tiſch Gruppirten werden dringend und mehrfach veranlaßt, möglichſt

an dieſen heranzurücken.

Herr Jentſch eröffnete die Sitzung mit einer Anſprache. Bald darauf verfällt Frau

Rothe ſcheinbar in Trance, d. h. die Augenlider ſenken ſich langſam, und ſie beginnt mit

veränderter Stimme zu ſprechen. Zunächſt ſind es allgemeine Wendungen poetiſchen In

haltes, ſpäter geſellen ſich gereimte Verſe und Bruchſtücke aus proteſtantiſchen Kirchen

liedern, auch Bibelſprüche dazu. Von Anfang an, die ganze Sitzung hindurch, wurden

Klopftöne am Tiſche bei Frau Rothe vernommen. Nach einigen Minuten geht dieſe unter

leichten Zuckungen der Geſichtsmuskeln aus dem Trance-Zuſtand wieder in den natürlichen

zurück. Herr Jentſch ergreift das Wort und erklärt, aus dem Medium hätten ſoeben

ihre langjährigen Geiſterfreunde, die Dichter Neumark und Flemming geſprochen.

Die allgemeine Unterhaltung wird wieder aufgenommen.

Das Verfallen in den Trance-Zuſtand wiederholt ſich noch einige Male. Mit tiefer

Stimme werden einige allgemein gehaltene Prophezeiungen über drohendes Unheil aus

geſprochen, mit hoher lallender Kinderſtimme ſtellt ſich ein kleines Mädchen Namens

Frieda vor. („Ich heiße Frieda, weil ich immer frieh da bin und Frieden bringe.“

– Wörtlich wie im Berliner Bericht.) Sie ſtellt den Apport von Blumen in Ausſicht.

Jentſch bezeichnet den erſten Sprecher als Kaiſer Friedrich, der ſchon öfters

erſchienen ſei und „mit Kaiſer Wilhelm I. zuſammen ſehr viel zu thun habe, um drohen

des Unheil von ſeinem Nachfolger abzuwenden“.

*) Es handelte ſich um Apporte und Trancereden, wie ſie in meiner erſten Arbeit

eingehend geſchildert werden. E. B.

16*
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Etwa 129 Uhr neigt ſich Frau Rothe, während ſie ſich in Trance beſindet, nach

links, greift dann plötzlich und blitzſchnell dicht über der links neben ihr ſitzenden Dame

mit der rechten Hand in die Luft, und hält ſogleich etwa 15 Roſen in den Händen, die ſie

herumzeigt und dann auf dem Tiſche niederlegt. Dieſe Erſcheinung wiederholt ſich noch zwei

bis drei Mal. Dabei iſt Frau Rothe bisweilen anſcheinend bei voller Beſinnung und

unterhält ſich im gewöhnlichen Sprechton mit den Theilnehmern. Als die linke Nachbarin

der Frau Rothe während des Apportes einmal den Kopf wenden will, verbietet ihr dies Herr

Jentſch und bittet, „ſich ja recht paſſiv zu verhalten, und alle inquiſitoriſchen Blicke

zu unterlaſſen. Je argloſer Sie ſind, deſto mehr Apporte werden kommen!“

Mit der linken Nachbarin werden auf Veranlaſſung des Mediums Verſuche als

Schreibmedium angeſtellt. Während ſich die allgemeine Aufmerkſamkeit hierauf concentrirt,

greift Frau Rothe wiederum eine Anzahl Roſen aus der Luft, nach wie vor auf der

linken Seite, über dem Kopfe der neben ihr ſitzenden Dame, einmal auch über dem neben

dieſer ſitzenden Herrn.

Dazwiſchen ſpricht ſie zuweilen wieder in Trance mit veränderter Stimme. Schließ

lich liegen etwa 70 Roſen, auch einige Reſeden und eine Levkoy auf dem Tiſch. Sämmt

liche Roſen ſind naß, ziemlich friſch, haben jedoch eine trockene Schnittfläche. Herr Jentſch

erklärt, ſie ſeien ſämmtlich „elektriſch abgeſengt“. Wiederholt macht er auf Geräuſche

aufmerkſam, die etwa eine halbe Stunde lang mit Unterbrechungen anhalten. Es iſt

dies ein Kniſtern an einem Theil der Tapete und ein Knacken an der Thür. Auch Frau

Rothe erwähnt einmal: „Hören Sie, wie es arbeitet!“

Gegen 10 Uhr wird auf Antrag des Herrn Dr. Schupp das Zimmer durch Herab

drehen des elektriſchen Lichtes in tiefes Dämmerlicht gehüllt. Unter dieſer Beleuchtung

erſcheint noch ein Apport von Blumen und darnach eine Anzahl kleiner Gegenſtände (ge

ſchliffener Glas-Berloques, Todtenköpfchen aus Aluminium und dgl.), die den verſchiedenen

Theilnehmern von Frau Rothe in die ausgeſtreckten Hände gedrückt werden. Frau

Rothe nimmt einem Herrn das Berlogue wieder aus der Hand, öffnet es, rollt ein Roſen

blatt zuſammen und ſchreibt damit anſcheinend eine Widmung hinein. Ein gleiches Ber

loque, das vorher ausgetheilt worden war, zeigt ſich beim Oeffnen bereits in derſelben

Art beſchrieben.

Damit ſind die Apporte beendet. Frau Rothe verläßt nun ihren Platz und geht

langſam um den Kreis der Sitzenden herum, mehreren Herren und Damen unter Auf

legen der Hände religiöſe Sprüche widmend. Dabei ſieht man ihre Rocktaſche nach

auswärts geſtülpt; ihr Taſchentuch hatte ſie auf ihrem Stuhle liegen gelaſſen. Nach

dem ſie wieder im Begriff iſt, Platz zu nehmen, wird ſie von Herrn Jentſch darauf auf

merkſam gemacht, daß ihr das Taſchentuch aus der Taſche heraushänge.

Endlich ſpricht noch einmal der Geiſt „Frieda“. Sie behauptet im Zimmer der

Kinder des Herrn Dr. Schupp geweſen zu ſein, verwickelt ſich aber, über Einzelheiten be

fragt, in Widerſprüche. Herr Dr. Schupp übergiebt, während Frieda noch ſpricht, Frau

Rothe ein Couvert, in dem eine Bindfadenſchleife eingeſiegelt iſt, damit Frieda das Knoten

Experiment*) vornehme. Frieda lehnt dies indeſſen ab mit der Begründung: „Das

danne is nis; das habe is noch nie demacht; mach' du's doch, Onkel! Was ſoll is denn

mit dem Findbaden?“ Da müſſe ſie zuerſt noch den Geiſteronkel fragen.

Kurz darauf, gegen 12.11 Uhr, ſchließt Herr Jentſch die Sitzung.

Reſultat.

Die Theilnehmer ſind mit Ausnahme des Herrn Dr. Schupp auf Grund ihrer Be

obachtungen und Discuſſionen zu der Ueberzeugung gekommen, daß ſowohl die Apporte

*) Das Knotenexperiment beſteht darin, daß in einem geſchloſſenen Faden ohne

deſſen Verletzung Knoten entſtehen ſollen. Am bekannteſten ſind die Zöllner'ſchen

Verſuche im 1., 2. und 3. Bande ſeiner „Wiſſenſchaftlichen Abhandlungen“. Neuerdings

hat ſie das ruſſiſche Medium Sambor unter zweifelhaften Bedingungen wiederholt.
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als auch die verſchiedenen mündlichen Kundgebungen nicht ſpiritiſtiſcher Natur ſind,

ſondern vermittels gewöhnlicher Kunſtgriffe auf Täuſchung beruhten. -

Hierfür ſoll Folgendes ſprechen:

1. Die zur Linken des Mediums ſitzende Dame bemerkte, als ſich Frau Rothe vor

Beginn der Sitzung zur Begrüßung Frau von Maynes erhob, einen ſtarken und un

verkennbaren Roſenduft. Der ſofort erwachte Verdacht legte ſich zwar durch die Erwägung,

daß dieſer Duft vielleicht von einem Parfüm der Frau von Mayne herrühren könnte,

ſpäter aber conſtatirte die Dame, die hierauf ein beſonderes Augenmerk gerichtet hatte,

daß dem nicht ſo ſei. Bemerkt ſei noch, daß Frau Rothe nur zwecks Begrüßung ihrer

Freundin, Frau von Mayne, ſich erhob und derſelben einige Schritte entgegenging,

während ſie ſich bei Vorſtellung der übrigen Herrſchaften von ihrem Platze nicht erhob,

ſondern ſich nur verbeugte. Und gerade als Frau Rothe wieder Platz nahm, fiel der

genannten Dame der intenſive Roſenduft auf.

2. Verſchiedene Theilnehmer erklären, daß ſie, nachdem ſie ihre volle Aufmerkſamkeit

ausſchließlich auf den linken Arm der Frau Rothe concentrirt hatten, beobachten konnten,

wie dieſer Arm vor jedem Apport zunächſt blitzſchnell am Kleide entlang nach unten fuhr,

dann erſt mit dem rechten zugleich in die Höhe, wo die Blumen erſchienen. Es wird

demnach vermuthet, daß Frau Rothe die Gegenſtände bis zum Apport unter ihrem Rock

verborgen hielt, ſie blitzſchnell mit der linken Hand hervorzog, hinter ihrer Nachbarin in

die Höhe warf, und mit beiden Händen auffing.

Die zur Linken des Mediums ſitzende Dame deponirt: Frau Rothe fuhr be

ſtändig mit der linken Hand an ihrem Kleide abwärts entlang. Als ſie bemerkte, daß

bei dem erſt beabſichtigten Blumenapport genannte Dame ihre Bewegungen, wenn auch

unauffällig verfolgte, ſchob ſie haſtig mit dem Fuße etwas, das graulich zu ſein ſchien –

die Dame vermuthet, daß das, wie ſie hier ſah, die Innenſeite der grünen Blätter war

– unter ihr Kleid zurück. Von da ab bemühte ſich Frau Rothe unabläſſig, in der den

Cirkeltheilnehmern bekannten Weiſe die Aufmerkſamkeit der Dame abzulenken.

Die zur Linken des Mediums ſitzende Dame hörte bei jedem Apport das Raſcheln

von Roſen, ſo etwa, wie wenn dieſe an der Innenſeite des Rockes entlang geglitten wären.

Sie conſtatirte ferner, daß alle Blumenapporte ausnahmslos nur ſtattfanden, ſobald

ſie weder in der Richtung gegen Frau Rothe noch gerade aus, ſondern nach einer anderen

Richtung hinblickte. Insbeſondere machte einmal Frau Rothe die Dame und Herrn

Dr. Schupp auf die Schönheit einer der daliegenden Roſen aufmerkſam. In dem Augen

blicke, als die Dame dieſe Roſe anſah, erhielt ſie einen ziemlich heftigen Stoß in die

rechte Seite, und im nächſten Moment erſchienen neue Roſen über oder bei dem Kopfe

des Herrn Dr. Schupp.

3. Ein Theilnehmer erklärt, beobachtet zu haben, wie Klopftöne von Frau Rothe

mit dem Fuße am Tiſchbein hervorgebracht wurden.

4. Ein anderer Theilnehmer erklärt, die Reſeden ca. zehn Minuten vor ihrem Apport

in der auf dem Schooße gehaltenen Hand der Frau Rothe bemerkt zu haben, und machte

ſeinen Nachbar ſofort durch das geflüſterte Wort „Schooß“ darauf aufmerkſam.

5. Verdacht erweckten:

a) die Anordnungen des Herrn Jentſch,

b) der ſcheinbar unechte Trance-Zuſtand,

c) die unechte, affectirte Sprache des Kindes,

d) die Uebereinſtimmung im Redeſtil der verſchiedenen Intelligenzen.

Andererſeits iſt keine der Erſcheinungen unerklärlich. Die Blumen konnten ſtark

benetzt und gut gepreßt ſämmtlich unter dem Rock, etwa in einem Beutel verborgen, ge

halten werden.

Die mündlichen Kundgebungen boten nichts, was nicht Frau Rothe ſelbſt wiſſen

oder leicht auswendig gelernt werden konnte.
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Die Geräuſche an Wand und Thür dürften ſich durch Einwirkungen der Trocken

heit und Wärme im Zimmer erklären laſſen.

Herr Jentſch wurde von dieſer Auffaſſung der Theilnehmer durch Herrn Dr. Schupp

in Kenntniß geſetzt. Seine Erwiderung erſchien durchaus unbefriedigend.

München, den 26. October 1900.

Dr. Roger de Campagnolle.

Auf meine Anfrage theilte mir Dr. de Campagnolle noch folgendes mit:

1. Körperliche Durchſuchung und Veröffentlichung von Berichten wurde

verboten. -

2. Das Medium operirte nur links. Die heraushängende Taſche war

mit anſcheinend harten Gegenſtänden ſtrotzend gefüllt. Jentſch machte Rothe

verdächtig mit den Worten darauf aufmerkſam: „Das Taſchentuch hängt

heraus.“

3. Die in dem Medaillon vorhandene Widmung war auf das Glas,

das man ſcheinbar mit Wachs abgerieben hatte, ganz leicht und nur bei

ſeitlichem Hinſehen ſichtbar, aufgekritzelt. Ebenſo ſah die Widmung aus,

die während der Sitzung mit einem Roſenblatt geſchrieben wurde.

4. Auch bei einer anderen Sitzung in München verlangte und erhielt

Jentſch 160 Mark. In unſerem Falle beanſpruchte er das Geld, weil

Rothe den Schlafwagen benutzen müſſe. Das Paar kam jedoch im gewöhn

lichen Schnellzuge, der auch III. Klaſſe führte, Abends an.

Um nichts zu verſäumen, wendete ich mich noch an Dr. Falk Schupp,

der von den Gutachten ſeiner Collegen abzuweichen ſchien. Er erklärte mir,

ſein Platz ſei derartig ungünſtig geweſen, daß er keine ſicheren Beobachtungen

anſtellen konnte. Nur aus dieſem Grunde habe er von einem beſtimmten

Urtheil Abſtand genommen. Die Klopflaute ſeien möglicherweiſe echt

geweſen. -

Noch ein dritter Bericht ging mir von einem Arzt über eine Berliner

Sitzung in dieſem Jahre zu. Er ſtellt feſt, daß die Apporte nur links

auftreten und daß das Geſäßtheil Frau Rothes am Anfang ſtark auf

gebauſcht war, mit den Apporten aber mehr und mehr zuſammenſchmolz;

Jentſch ſtand am entgegengeſetzten Tiſchende. Jeder Theilnehmer mußte

zur Deckung der Unkoſten 3–5 Mark zahlen. –

Endlich erhielt ich noch drei weitere Berichte aus Berlin, deren Ver

faſſer ich aus geſellſchaftlichen Rückſichten nicht nennen darf. Sie ſtellen

übereinſtimmend feſt, daß die Apporte nur links auftreten. Der eine Ge

währsmann beobachtete mit ſeiner Frau, wie Frau Rothe bei jedem Apporte

unter den Tiſch fuhr und haſtig links am Kleide zerrte. Die Theilnehmer

wurden erſt eingelaſſen, als Rothe bereits Platz genommen hatte. Der

Eintrittspreis betrug 3 Mark. Jentſch ſtand am entgegengeſetzten Tiſch

ende. Die Theilnehmer zahlten pro Perſon 3–5 Mk. „zur Deckung der

Unkoſten“. –

Etwas eingehender ſind die Berichte meines 3. Gewährmannes. Sie

betreffen zwei Sitzungen, die vor wenigen Tagen in Berlin ſtattfanden.
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Frau Rothe mag daraus erſehen, daß ich ſehr gut über ihre Schritte

orientirt bin.

Mein Gewährsmann lernte Frau Rothe Ende October kennen. Sie

nahm an einer langen verdeckten Tafel Platz, rechts und links ſaßen Damen,

die übrigen 40 Theilnehmer gruppirten ſich um den Tiſch. Herr Jentſch

ſaß geradeüber in der zweiten Reihe und ſorgte während der Sitzung durch

Reden dafür, daß die Aufmerkſamkeit abgelenkt wurde. Frau Rothe

apportirte links. Ausnahmsweiſe nahm ſie einmal die rechte Hand zu Hilfe.

Die rechte Hand ging um ihren Körper herum, die linke ging ebenfalls

rückwärts, und im nächſten Moment griff ſie über dem Kopf der linken

Nachbarin mit der linken Hand eine Engelsfigur aus der Luft. Dieſes

Spiel der rechten Hand hatte ſeinen guten Grund. Die rechte Nachbarin

war nämlich überzeugte Spiritiſtin, während man von der linken das nicht

genau wußte. Bei allen Apporten bückte ſich Frau Rothe unter den Tiſch.

Die zweite Sitzung fand Ende November in Moabit ſtatt. Die An

ordnung war wie gewöhnlich: Bedeckter Tiſch, Impreſario, der Rücken Frau

Rothes frei. Die 45 Theilnehmer, die pro Perſon 3–4 Mark zahlten,

vertheilten ſich um den Tiſch. Vor Beginn der Sitzung ging Frau Rothe

zunächſt auf den Abtritt, wo ſie auffallend lange verblieb. Als man dieſen

controlirte, war der Fußboden ſehr naß. Mein Gewährsmann giebt der

Vermuthung Raum, daß hier die Blumen ihren „Thau“ erhielten. Dann

wurde Frau Rothe „unterſucht“. Dieſe „Unterſuchung“ beſtand darin, daß

ſie vorn die Röcke etwas hob. Nun begab man ſich in's Sitzungszimmer.

Am Geſäß des Mediums ſtand ein großer Bauſch heraus, „ungefähr ſo, als

ob ein großer Beutel dahinge.“ Als zwei Damen dies bemerkten, erklärte

Frau Rothe ſofort: „Ich kann ihre Nähe nicht vertragen, ſie leiten ab.“

Selbſt das Sopha, auf dem Jentſch ſaß, ſchien ihr verdächtig. Sie warf

ihm eine Sicherheitsnadel zu, ſodaß Jentſch Gelegenheit fand unter das

Sopha zu leuchten. Links von Rothe ſaß die Gaſtgeberin, rechts ein Herr.

Dieſe Ausnahme rechtfertigte ſich damit, daß es ein gläubiger Offenbarungs

ſpiritiſt war. Die linke Nachbarin bemerkte auch hier, daß Frau Rothe

ſich bückte, und dann die Blumen apportirte. Mein Gewährsmann hatte

ſich links einen günſtigen Platz geſichert, mußte ihn aber ſofort verlaſſen,

„da er ſtöre“.

Aus den mitgetheilten Thatſachen ergiebt ſich, daß die ganze Ver

anſtaltung auf dem Zuſammenwirken zweier Perſonen beruht, von denen

jeder eine genaue abgezirkelte Rolle zugetheilt iſt. Frau Rothe führt den

eigentlichen Tric aus, Herr Jentſch deckt ſie. Die Thätigkeit Beider iſt

durcheinander bedingt. Selbſt im Nimbus der Magie könnte Frau Rothe

nicht mit ihrem dürftigen Programm die Welt bereiſen, wenn nicht ihre

Künſte durch ein ſcharf durchdachtes Syſtem verdeckt würden. Das macht

dieſen Betrug ſo intereſſant. In dieſen Sitzungen giebt es keinen Zufall.
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Jede Bewegung, jede Stellung iſt ihm entrückt. Frau Rothe und Jentſch

erheben ſich über die Verhältniſſe und meiſtern ſie mit ſouveräner Berechnung.

In dieſem Netz iſt jeder Faden ein Fallſtrick.

Sehen wir uns nun die beiden Agenten etwas näher an. Frau

Rothe iſt die leichtere Rolle zugedacht. Ihre Apporte beruhen auf einer

leicht zu erwerbenden manuellen Geſchicklichkeit, und man muß ſich wundern,

daß ſie es in 10 Jahren immer noch nicht weiter gebracht hat. Vom Betreten

des Saales bis zum Verlaſſen desſelben können wir ihre Rolle verfolgen.

Sie kauft zunächſt Blumen ein. (Hamburg) Wenn ſie den Sitzungsſaal

betritt, trägt ſie die Blumen bereits bei ſich, denn man riecht den Roſen

duft. (München.) Da ſie ſie in der linken Geſäßtaſche verwahrt, iſt ihr

Geſäß ſtark angeſchwollen, ein Beutel hängt heraus (Berlin), und ſie kann

ihren Sitz nicht mehr verlaſſen. (München, Berlin.) Sie greift dann unter

den Tiſch und macht ſich am Kleide zu ſchaffen, zieht die Blumen aus der

Taſche heraus (Hamburg) und hält ſie unter dem Tiſch bereit. (München,

Berlin, Breslau.) Iſt der geeignete Moment gekommen, ſo wirft ſie ſie in

die Luft und fängt ſie wieder auf. (München, Breslau, Berlin.) Dabei ſtößt

ihr das Unglück zu, daß ſie ihrer linken Nachbarin einen Rippenſtoß verſetzt

(Berlin), daß man das Raſcheln der Blumen hört (München) und daß ihr

die vollgepfropfte Taſche heraushängt (München). Am Schluß der Sitzung

hat ihr Geſäß wieder normalen Umfang (Berlin). Die Blumen ſind zwar

naß, haben aber trockene Schnittflächen (München) und ſind am Schluß

verwelkt (Breslau). Auch die Benutzung der linken Hand iſt kein Zufall.

Es iſt ein abgebrauchter Taſchenſpielerkniff, links zu arbeiten, weil die Auf

merkſamkeit der Zuſchauer aus Gewohnheit auf die rechte Seite gerichtet

iſt. Selbſt das monotone Apportiren der ſelben Gegenſtände (Blumen)

hat ſeinen Grund. Die Hand der Taſchenſpieler gewöhnt ſich leichter an

denſelben Gegenſtand, als an verſchiedene Gegenſtände.

Die pſychologiſche Aufgabe Rothes iſt unbedeutend. Sie hat nur

auf der Lauer zu liegen, ob die Zuſchauer nicht nach ihr hin blicken.

Im Uebrigen fällt dieſe Aufgabe Herrn Jentſch zu.

Um jeden Irrthum zu vermeiden, bemerke ich Folgendes: Vorläufig

laſſe ich es dahingeſtellt, ob Herr Jentſch die Trics der Frau Rothe be

wußt oder unbewußt deckt. Ich ſtelle nur feſt, daß er ſie deckt, und werde

zu zeigen verſuchen, wie er es thut.

Jentſch arrangirt die Sitzungen Rothes. Er führt den Briefwechſel,

leitet die Sitzungen und iſt mit einem Wort der Impreſario des Mediums.

Bevor er eine bindende Zuſage giebt, orientirt er ſich über die Theil

nehmer (Breslau, München) und verlangt den Ausſchluß von Skeptikern

(Breslau). Nur Laienkreiſen werden Sitzungen gewährt und auch hier

nur Ueberzeugten. (Ausſage der Frau Rothe.) Wiſſenſchaftliche Prüfung,

insbeſondere „inquiſitoriſche Handlungen“ wie Durchſuchung des Mediums

werden verboten (München). Er bittet, ſich mit Fragen nicht an das Medium,



– Der Fall Rothe. – 24 1

ſondern an ihn zu wenden (Breslau), ja er verbietet ſogar, Blicke nach

dem Medium zu werfen (München). Je harmloſer Alles iſt, um ſo

beſſer (München).

Durch dieſe Maßnahmen iſt ein geeigneter Zuſchauerkreis geſchaffen.

Nunmehr ergiebt ſich die Aufgabe, die Plätze geeignet zu vertheilen. Frau

Rothe wird ſo placirt, daß nur der vordere Oberkörper ſichtbar iſt. Der

Rücken muß frei, der untere Theil des Körpers durch einen Tiſch und die

beiden Seiten durch die Kleider zweier Damen gedeckt ſein (Breslau,

München, Berlin). Beſonderes Gewicht wird auf die linke Seite gelegt.

Hier dürfen nur Damen ſitzen (Breslau, München, Berlin), während auf

der rechten Seite in ſeltenen Fällen ein Herr geſtattet wird, der aber,

wenn er nicht ganz harmlos erſcheint, ſchnell entfernt wird, um einer

Gläubigen Platz zu machen. (Berlin.) Jentſch wählt ſich ſeinen Platz

ſchräg über von dem Medium. (Berlin, München, Breslau.) Er kann ſo

die Situation beherrſchen.

Während der Sitzung ſucht er durch Reden die Aufmerkſamkeit der

Theilnehmer abzulenken. (Breslau, München, Berlin.) Seine letzte Auf

gabe beſteht darin, den Druck von ungünſtigen Berichten zu verhindern.

Dabei wird die ganze Sitzung unter den Schutz des Gaſtrechts geſtellt und

die Veröffentlichung von Berichten ohne ſein Wiſſen verboten. (Breslau,

Berlin, München.) Er ſelbſt controlirt die Berichte vor ihrem Druck,

veröffentlicht ſie ſelbſt oder durch einen Anderen.

Aus dieſer haarſcharfen Uebereinſtimmung aller Einzelheiten folgt mit

zwingender Logik, daß die Sitzungen nach einem ganz beſtimmten Syſtem

veranſtaltet ſind. Es folgt weiter, daß Jentſch Frau Rothe nach ganz be

ſtimmten Principien deckt. Unterſuchen wir nun, ob er es bewußt oder

unbewußt thut.

Wir müſſen uns dazu zunächſt ein Bild von der Perſönlichkeit dieſes

Mannes entwerfen. In meiner vorigen Arbeit hatte ich es nur mit ſeiner

wiſſenſchaftlichen Befähigung zu thun. Ich ſtellte feſt, daß er in

pſychologiſchen Dingen ein kritikloſer Ignorant ſei. Nunmehr fordere

ich den Menſchen vor mein Forum.

Ueber ſeinen Lebenslauf iſt wenig zu berichten. Am 18. September

1862 zu Zittau in Sachſen geboren, bildete er ſich zum Kaufmann heran,

um nebenbei Sprachſtudien zu treiben. Er beſuchte gelegentlich das Aus

land, ohne daß indeſſen die breite Oeffentlichkeit von ſeinem Daſein Notiz

nahm. Das geſchah erſt, als er ſich im Jahre 1896 mit Frau Rothe

verbündete, deren Wanderleben er als treuer Freund und Berather theilt.

Von Chemnitz aus, dem ſtändigen Wohnſitz des Paares, beginnt

eine fieberhafte Thätigkeit. Die Preſſe wird durch immer neue Berichte

in Athem gehalten, und alle die Stimmen, die ſich gegen Frau R. erheben,

verſtummen. Wir wiſſen ſchon, daß von dem Eingreifen des Herrn Jentſch

ab bis zur Veröffentlichung meiner Arbeit kein ungünſtiger Bericht das
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Tageslicht erblickte, und daß faſt /3 der Berichte vom Impreſario ver

faßt wurden. Welchen Antheil er an den anderen Berichten hat, kann

kaum zweifelhaft ſein. Pfingſten 1897 beſucht er mit ſeiner Freundin

den Occultiſtencongreß in Dresden, wo er als Vertreter des Vereins für

„Harmoniſche Philoſophie“ in Glauchau auftrat. Nach dem officiöſen

Stenogramm zog er ein goldenes Schweigen dem ſilbernen Reden vor.

Frau Rothe handelte.

In ſeinem Auftreten iſt Herr Jentſch von großer Gewandtheit. Seine

Freunde wie ſeine Gegner ſind darin einig, daß man es mit einer ziel

bewußten, ſehr gewandten Perſönlichkeit zu thun hat. Damit contraſtiren

merkwürdigerweiſe ſeine zahlreichen Artikel*). Hier macht ſich der Mangel an

ſchriftſtelleriſcher Bildung fühlbar. Schlecht ſtiliſirt, phraſenhaft aufgeputzt,

ſtehen ſie unter dem Durchſchnitt farbloſen Zeitungsſtils. Charakteriſtiſch

iſt ihnen nur zweierlei: die fromme Salbung und der belehrende Ton.

Schenken wir ihren Worten Glauben, ſo muß ihr Verfaſſer nicht nur eine

Autorität im Geiſterreich, ſondern auch ein Muſter von Frömmigkeit ſein.

Insbeſondere ſpielt er gern den Kenner des Mediumismus heraus. Seine

Worte fließen von Frömmigkeit, Menſchen- und Gottesliebe über; ſie laſſen

ahnen, daß ihr Redner Blicke in die Geiſterwelt gethan hat, die uns profanen

Sterblichen verſagt ſind. Steht er doch nach ſeinen eigenen Worten mit höheren

Geiſtern in Verbindung.

Wenn wir alſo Herrn Jentſch nach ſeinen Worten richten, ſo iſt er

eine orthodor-geiſtergläubige Perſönlichkeit, die feſt von Frau Rothes Ehr

lichkeit überzeugt iſt. Richten wir ihn nach ſeinen Werken, ſo beſitzt er

große Gewandtheit und Mutterwitz. Dieſe beiden Seiten werden uns ein

Urtheil ermöglichen, ob Herr Jentſch den Betrug Frau Rothes kennt

oder nicht.

Nach ſeinen eigenen Worten kennt er ihn nicht. Damit iſt aber

auch Alles erſchöpft, was zu ſeinen Gunſten ſpricht. Wollen wir ihm

Glauben ſchenken, ſo müſſen wir demnach annehmen, daß Herr Jentſch, der

5 Jahre lang unausgeſetzt mit Frau Rothe zuſammenlebte, der an allen

Sitzungen theilnahm, nicht im Stande war, einen ganz einfachen Betrug

zu bemerken. Wir müſſen ihm dann eine Urtheilsunfähigkeit zutrauen, die

bedenklich iſt.

Richten wir nach ſeinen Werken, ſo kommen wir indeſſen zu einem

anderen Schluſſe. Herr Jentſch iſt eine gewandte Perſönlichkeit und last

not least kein ſchlechter Menſchenkenner. Ein Mann wie er läßt ſich nicht

5 Jahre lang übers Ohr hauen. Herr Jentſch iſt aber nebenbei in der

Taſchenſpielerei nicht unerfahren. Er hat es uns ſelbſt erzählt und das

*) Cf. insbeſondere: Spir. Bl. 1898 S. 22, 24, 51. – Zeitſchrift für Spiritis

mus 1899 S. 97, 113, 118. – Meiſtens handelt es ſich um Ueberſetzungen.
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Treiben zweier Medien enthüllt*). Zwar iſt er auch hier nur Dilettant,

und ſeine Unwiſſenheit verräth ſich gelegentlich, aber es ſteht doch feſt, daß

er ſich in ſeinen Mußeſtunden mit Taſchenſpielerei beſchäftigt, und was be

ſonders intereſſant iſt: Er giebt uns ſelbſt an, wie Blumenapporte hervor

gezaubert werden. „Das Pſeudo-Medium,“ verräth er uns, „hat zwei große

Taſchen; in der einen ſind Blumen, in der anderen Nüſſe, Piſtol 2c.

Letzteres wird nach Schließen des Vorhanges abgeſchoſſen, während die

Nüſſe herausgeworfen und die Blumen als „Geiſterapporte“ nach Oeffnen

des Vorhanges auf dem neben dem ſogenannten Medium befindlichen Stuhle

vorgefunden werden. Nun fährt die Hand wieder in die Feſſel zurück.“ Es

iſt immer gefährlich, aus der Schule zu plaudern.

Für die Mitſchuld des Herrn Jentſch ſpricht auch ſeine Thätigkeit bei

den Sitzungen. Dieſes ganze Deckungsſyſtem hat nur Sinn, wenn es

etwas verdecken ſoll. Was ſoll es denn aber verdecken? Die Ehrlichkeit

Frau Rothes? Dieſe bedarf ja keiner Deckung. Es bleibt alſo nur der

Schluß übrig, daß ihr Tric verdeckt werden ſoll. Mit dieſer Annahme

ſtimmt dann auch die Thatſache, daß die Deckung haarſcharf den Mängeln

des Trics angepaßt iſt, ein Vorgang, der ſonſt ohne jeden Sinn wäre.

Endlich zwingt noch ein letztes Moment zur Annahme der Mitthäter

ſchaft des Herrn Jentſch. Frau Rothe bedarf zu ihren Sitzungen Vor

bereitungen. Sie muß Blumen und Amuletts einkaufen, muß Geburts

tagsgedichte fabriciren, muß Widmungen graviren laſſen, directe Schriften

und Geiſterpuppen anfertigen – kurz eine vielſeitige Thätigkeit entwickeln.

Es ſcheint mir nun recht unwahrſcheinlich, daß ſie das Alles ſelbſt macht.

Insbeſondere gehört zum Dichten und Anfertigen von Glückwünſchen immer

hin ein wenig ſchriftſtelleriſche Begabung, die die Frau eines Keſſelſchmiedes

ſonſt nicht beſitzt. Da liegt denn doch der Schluß ſehr nahe, daß ihre Geiſter bei

einem befreundeten Sachverſtändigen Anleihen machen. Sie muß aber außer

dem ihr Arſenal mit auf Reiſen nehmen und es an Ort und Stelle verſtecken.

Hält ſie ſich längere Zeit auf, ſo muß ſie den Blumenvorrath auch durch

Einkäufe ergänzen. Sollte Herr Jentſch, der ſonſt ſo Vielgewandte, wirklich

nuit einem Mal mit Blindheit geſchlagen ſein, Herr Jentſch, der Frau

Rothes unzertrennlicher Gefährte iſt, und der ſo genau weiß, wie andere

Medien ihre Suppe kochen?

So wächſt der Verdacht gegen Herrn Jentſch lawinenartig an. Neben

den Fall Rothe iſt mit zwingender Logik der Fall Jentſch getreten, und es

ſcheint mir faſt, als ob er ihn an Bedeutung noch überrage. Denn während

Frau Rothe immer noch das Mitleid anrufen kann, ſchweigt bei Herrn

Jentſch auch dieſe Stimme. Für den, der der bewußten Theilnahme am

Betruge verdächtig iſt, giebt es kein Mitleid.

) Enthüllungen über die ſogenannten ſpiritiſtiſchen Experimente des Ehepaars

„Fly und Slade“. Spir. Blätter 1898, S. 51 ff.
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Denn das ſteht feſt: Iſt Herr Jentſch bewußter Mitthäter, ſo giebt

es kein Wort, das hart genug wäre, ſeine Schuld zu ſtrafen. Betrügen

iſt immer häßlich. Aber jahrelang betrügen, jahrelang ſo zu betrügen, das

wäre ein Fall, der Gott ſei Dank, in den Annalen der deutſchen Crimi

naliſtik einzig daſteht. Der verrohteſte Menſch erzittert vor dem Gedanken

des Todes. Es denkt keiner gern an den mächtigen Schnitter, der Gewalt

vom höchſten Gott hat, und Schweigen breitet ſich, wenn wir unſerer Todten

gedenken. Mag darum die Sehnſucht nach den Todten mitunter bizarre

Formen annehmen, wir wiſſen. Alle, daß ſie menſchlich, allzu menſchlich iſt.

Und ein Menſch ſollte es gewagt haben, die Todten heraufzubeſchwören

und unſere Sehnſucht verächtlich in den Staub zu treten? Das wäre kein

Verbrechen an Menſchen, ſondern am Heiligſten der Menſchheit.

Wir ſtehen vor einer ſchweren Entſcheidung. Unſer ſittliches Empfinden

ſträubt ſich, an eine ſolche Schuld zu glauben. Wir fragen immer und

immer wieder: Warum? Wo ſind die Motive zu ſo unerhörtem

Handeln?

Das häufigſte Motiv zum Betruge iſt Geldgier. Fehlt es, ſo müſſen

außergewöhnliche Motive vorliegen, die den Verbrecher zum Betruge treiben.

In meiner erſten Arbeit führte ich aus, daß Frau Rothe ihrer Sache un

entgeltlich zu dienen ſcheint. Ich wurde durch dieſen Schein dazu geführt,

die Hypotheſe des pathologiſchen Schwindels als wahrſcheinlich hinzuſtellen.

Wie ſo oft, trog auch hier der Schein. Ich bitte meine Leſer mit mir

folgende Tabelle durchzugehen:

» - - -- - Dauer

Preis für Retourkarte im D.-Zug. Honorar. der Reiſe.

Chemnitz nach München: 160 Mk. 9 St. 49 M.

über Nürnberg: II. Kl. 30,20 + 2 (10,48–8,37)

III. Kl. 21,30 + 2

über Regensburg: II. Kl. 34 + 2

III. Kl. 24 + 2

Chemnitz nach Breslau: 100 Mk. | 7 Stunden.

II. Kl. 33,40 + 2 (8,10–3,22)

III. Kl. 22,90 + 2

Chemnitz nach Eisleben: 50 Mk. | 4 Stunden.

II. Kl. 13,16 + 2

III. Kl. 9,40 + 2

Chemnitz nach Berlin: 200 Mk. | 5 Stunden.

II. Kl. 23,70

III. Kl. 16,18

Der Aufſchlag für Schlafwagen beträgt ca. 5,50–10,50 Mk.
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In München erhielt das Paar zweimal 160 Mark*). Frau Rothe

wollte angeblich Schlafwagen benutzen, kam aber im gewöhnlichen Zug

Abends an. Nimmt man an, ſie ſei II. Kaſſe D. Zug gefahren uud zwar

die weiteſte Strecke (über Regensburg), ſo betrugen die Reiſekoſten zweimal

36 Mk. = 72 Mk. Wenn ich für ſie und ihren Freund die Hotelkoſten

für einen Abend auf 28 Mk. veranſchlage, ſo iſt das ſehr hoch gegriffen.

Trotzdem ergab ſich ein Ueberſchuß von 60 Mk., bei zwei Sitzungen alſo

von 120 Mk.

Für Breslau berechnete Herr Kühn einem meiner Bekannten gegenüber

die Koſten auf 100 Mk. Der Gewinn wäre hier gering geweſen. Denn

die Fahrkarte II. Klaſſe im D. Zug für 2 Perſonen koſtet 70,80 Mark,

ſodaß das Paar für Hotel nur 29,20 Mk. übrig behielt.

In Eisleben wurden 50 Mk. gefordert. Hier beträgt der Ueberſchuß

unter gleichen Bedingungen 19,68 Mk.

In Berlin brachte die Sitzung in der Pſyche rund 200 Mk. ein.

Da die Reiſekoſten rund 50 Mk. betrugen, blieben 150 Mk. Uebereinnahme.

Es iſt nicht anzunehmen, daß der Verein „Pſyche“ ſich das Geld in die

Taſche ſteckte, und für Saalmiethe giebt man nicht 150 Mk., In anderen

Berliner Sitzungen zahlten die Theilnehmer 3–5 Mk. pro Perſon.

In Wirklichkeit liegen aber die Thatſachen für Frau Rothe noch viel

ungünſtiger. Ich habe ſtets die Höchſtſätze genommen, während Perſonen

von der ſocialen Stellung dieſes Paares kaum II. Klaſſe fahren. Man

darf auch nicht vergeſſen, daß das Paar bei den Gaſtgebern gratis logirte

und wohnte, ja ſogar Geſchenke empfing. Breslau iſt für ſie durch die

Munificenz ihres Freundes ein ſehr ergiebiger Boden geweſen.

Die Thätigkeit des Paares entbehrte alſo keineswegs des irdiſchen

Segens. Wenn man erwägt, daß Frau Rothe bisweilen faſt täglich

Sitzungen gab, ſo kann der Gewinn nicht ſo unbedeutend geweſen ſein.

„Umſonſt iſt der Tod“ – ſagt ein Sprichwort. Bei Frau Rothe ſcheint

er es nicht zu ſein.

Es iſt alſo ſehr wahrſcheinlich, daß das Motiv für die Thätigkeit von

Rothe–Jentſch Gelderwerb war. Dazu treten vielleicht noch andere

Motive. Die Mediumität Rothes ermöglichte ihr und ihrem Begleiter

ein Wanderleben, das ſeine eigenen Reize hat. Sie lernten die Welt

kennen, beſuchten Wien, München, Berlin, Breslau, Hamburg, das

Thüringer- und Waldenburger Gebirge, ſie kamen mit Künſtlern wie Kaul

bach in Berührung, waren Gäſte der höchſten Ariſtokratie – alles Vor

theile, die ſonſt der Frau eines armen Keſſelſchmiedes und einem Sprach

lehrer nicht in den Schooß fallen. Neben dieſen materiellen Vortheilen

*) Der Impreſario erklärte mir noch am 24. Januar 1900, Frau Rothe nehme

nie Bezahlung an. Für die entſtehenden Speſen trete er ein. Das Original des

Briefes kann bei mir eingeſehen werden.
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winkte aber noch idealer Lohn. Die Palme des Ruhmes ſchlang ſich um

ihre Stirn, Unſterblichkeit unter den Lebenden winkte denen, die die Un

ſterblichkeit der Todten kündeten. Home war bis zu Kaiſerthronen vor

gedrungen; was konnte da nicht Alles möglich werden! – Endlich kann der

Betrug als ſolcher ein treibendes Motiv geweſen ſein. Der Betrug ſetzt

ſtets eine überlegene Intelligenz voraus. Er iſt eine geiſtige Leiſtung, ein

kühnes Spiel mit der Vernunft anderer Menſchen, ein Schachſpiel mit der

Wahrheit. Darum gab es berühmte Schwindler, wie Saint Germain und Leo

Taxil, denen das Spiel als ſolches über allen Motiven ſtand. Der Triumph

über die Dummheit der Menſchen dünkte ihnen der reinſte Triumph.

Ich möchte allerdings eine derartige Auffaſſung nur einem Genie zutrauen.

Aufmerkſame Leſer werden längſt die Frage aufgeworfen haben, wie

ſich das Alles mit der Annahme eines pathologiſchen Schwindels reimt.

Dieſer Punkt bedarf nach den neuen Ergebniſſen nochmaliger Prüfung.

Meine Hypotheſe – nur als ſolche hatte ich meine Annahme bezeichnet,

– ſtützte ſich auf 2 Momente:

1. Frau Rothe hat kein Motiv für ihre Handlungen.

2. Sie macht den Eindruck einer pſychiſch kranken, ehrlichen Frau.

Die erſte Stütze meiner Hypotheſe fällt nunmehr weg. Es bleibt nur

das zweite, ſehr ſchwache Fundament übrig. Bereits in meiner erſten

Arbeit betonte ich, daß jede genaue Unterſuchung für die Diagnoſe als

Hyſterica fehle*). Ich muß demnach zugeben, daß die Hypotheſe des patho

logiſchen Schwindels nunmehr an Wahrſcheinlichkeit verloren hat. Damit

will ich nicht ſagen, daß ſie unwahrſcheinlich iſt. Die Ausführung com

plicirter Handlungen ſpricht keineswegs dagegen. Auch in der Poſthypnoſe

werden bei Bewußtſein Handlungen ausgeführt, die man dem Agenten nicht

zurechnen darf. Wir müſſen den bewußten Betrug ſcharf von dem zu

rechnungsfähigen Betrug trennen.

Es wird daher gut ſein, nochmals alle pſychologiſchen Möglichkeiten

in's Auge zu faſſen, die bei mediumiſtiſchen Phänomenen auftreten:

. Die Phänomene ſind ſupranormal

2: - theilsÄrzieher objectiv.

- - nur Taſchenſpielerei.

- unbewußter und unzurechnungsfähiger

Betrug.

2 - bewußter und unzurechnungsfähiger ) ſubjectiv.

Betrug.

6. - 2: - bewußter und zurechnungsfähiger Betrug.

Frau Rothe hat bisher nicht den Beweis erbracht, daß ſie Medium

iſt. Da aber feſt ſteht, daß ſie betrügt, kommt nur die 4.–6. Hypotheſe

1

2.

3.

4 2.

5. 2: -

*) Der Bericht, in dem die Verſtauchung eines Fußes geſchildert wird, iſt vom

Impreſario verfaßt und kann daher nicht mehr als Beweismittel dienen.
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in Betracht. Da ferner erwieſen iſt, daß ſie zum Zweck des Betruges

Handlungen ausführt, die Bewußtſein erfordern, ſchmelzen die Möglichkeiten

auf Nr. 5 und 6 zuſammen. Was ich ſchon in meiner erſten Arbeit an

führte, wiederhole ich: Die Möglichkeit, daß Frau Rothe auch über echte

mediumiſtiſche Kräfte verfügt, muß man theoretiſch zugeben, ſo lange die

Möglichkeit beſteht, daß es ſolche Phänomene giebt. Sollte alſo Frau

Rothe einmal den Beweis hierfür führen, ſo müßten wir uns davor

beugen. Nie und nimmer aber würde ein ſolcher Beweis den geſchehenen

Betrug aus der Welt ſchaffen. Der Vorwurf des Betruges bliebe auch

dann auf Frau Rothe haften.

Dagegen würde die Rolle des Impreſarios, auf dem vorläufig der

dringende Verdacht des bewußten, zurechnungsfähigen Betruges laſtet, doch

vielleicht in anderem Lichte erſcheinen. Es ließe ſich dann denken, daß

er wirklich in Folge beiſpielloſer Kurzſichtigkeit durch ein paar echte

Phänomene fanatiſirt, für den Betrug blind geweſen iſt. Da aber, wie

geſagt, Frau Rothe den Beweis ihrer Mediumität noch nicht geführt hat,

müſſen ſie und ihr Impreſario die Verantwortung für den ſchweren Ver

dacht tragen, der vorläufig auf ihnen ruht.

Für den Juriſten erhebt ſich noch die Frage, ob Rothe und Jentſch

als Mitthäter oder Gehilfen zu beſtrafen ſind. (§ 47, 49 St.-G.-B.) Da

der ganze Betrug ein Ganzes iſt, und jeder Thäter offenbar die ganze

That als eigne will, entſcheide ich mich für Mitthäterſchaft. Es wäre

freilich noch eine dritte Möglichkeit offen: Rothe könnte Werkzeug in der

Hand des Jentſch ſein. Sollte die Unterſuchung dafür Anhalts

punkte geben, ſo würde vielleicht eine Frage aufgerollt werden, die ſchon

lange die Theorie beſchäftigt: Ob durch die Suggeſtion einer Perſon eine

andere gezwungen werden kann, längere Zeit hindurch verbrecheriſche Hand

lungen auszuführen. Die Frage iſt oft bejaht worden, weil man die

Laboratorienverſuche mit Hypnotiſirten überſchätzte. Heute, wo wir wiſſen,

daß die vollſtändige Aufhebung des Willens Hypnotiſirter ein Märchen iſt,

darf die Frage noch als offen betrachtet werden. Svengali und Trilby ſind Aus

geburten der Phantaſie. Ein Körnchen Wahrheit ſteckt darin, und es iſt nicht

undenkbar, daß dieſes Körnchen im Fall Rothe gefunden wird. In dieſes

Dunkel würde nur eine eingehende Unterſuchung Licht bringen.

Damit verlaſſe ich den Fall Rothe. Noch ein drittes Mal werde ich

in die Oeffentlichkeit flüchten, wenn ich mit den Hintermännern, Kritikaſtern,

Protectoren, Verlegern und Couliſſenſchiebern dieſer Tragödie abrechne.

Ich möchte vorläufig der Oeffentlichkeit den Blick in dieſen Sumpf erſparen.

Vielleicht ſprechen wir uns bis dahin vor einem anderen Forum. Denn

der Fall Rothe-Jentſch gehört nicht mehr vor das Forum der

Wiſſenſchaft, ſondern vor das des Rechts.

Nur dem Culturhiſtoriker bitte ich noch einige Worte zu geſtatten.

Culturgeſchichtlich giebt es keinen Zufall, ſondern nur Urſache und Wirkung.
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Ich wies daher ſchon in meiner erſten Arbeit darauf hin, daß der Fall

Rothe nur durch die Verſumpfung unſeres geiſtigen Lebens erklärbar iſt.

Der Offenbarungsſpiritismus ſtreute ſein Gift in die Maſſen, verdummte

die Gemüther und fanatiſirte die Geiſter. Er unterminirte in dunkler

Maulwurfsarbeit den Marmorbau unſerer Cultur. Wir wiſſen heute, daß

es Maſſenſuggeſtionen giebt, die um ſo wirkſamer ſind, je ſuggeſtibler die

Maſſen ſind. Der Offenbarungsſpiritismus hat die Maſſen ſuggeſtibel ge

macht. So war es möglich, daß ſie für die Suggeſtionen von Pſeudo

medien und deren Helfershelfern empfänglich wurden. Wenn wir ſehen,

bis zu welchem Fanatismus er ſeine Anhänger aufhetzt, daß ſie in einer

entlarvten Taſchenſpielerin den neuen Heiland erblickten, wenn wir die

Wuth und den Haß ſehen, mit dem Leute, die die Liebe auf den

Lippen führen, ehrliche wiſſenſchaftliche Arbeit verfolgen, dann werden wir

es an der Zeit finden, daß der Staat endlich einmal mit gepanzerter

Fauſt unter dieſe lichtſcheuen Dunkelmänner fährt. Ich will keineswegs

einer ſpiritiſtiſchen Zuchthausvorlage das Wort reden. Culturelle Strömungen

unterdrückt man nicht mit dem Polizeiſäbel. Aber zwiſchen Gewalt und

einem übel angebrachten laisser faire, laisser passer liegt noch Manches,

was unter die Aufgabe des Staates fällt. Zunächſt wird es gut ſein, die

Betrüger von den Betrogenen zu ſcheiden. Gegen die erſteren müßte mit

eiſerner Strenge vorgegangen werden. Die Geſellſchaft müßte den Staat

dabei unterſtützen, indem ſie jeden derartigen Fall vor die Oeffentlichkeit

bringt und es dem Staat ermöglicht, durch entſprechende Erziehungs

maßregeln zurechnungsfähige oder unzurechnungsfähige Betrüger unſchäd

lich zu machen. Das würde die Ausbreitung des Betruges hindern. Die

Betrogenen zu bekehren, halte ich nach meinen Erfahrungen für unmög

lich. Hier können nur Präventivmaßregeln am Platze ſein. Der Staat

ſollte alle Beſtrebungen unterſtützen, die wirklich wiſſenſchaftlich die ſpiri

tiſtiſche Epidemie unterſuchen. Wenn erſt, wie in England und Frank

reich, wiſſenſchaftliche Inſtitute und Geſellſchaften unter ſtaatlichem Schutz

an die Unterſuchung des beſtrittenen Gebietes herantreten, dann wird das

Umſichgreifen der offenbarungsſpiritiſtiſchen Seuche von ſelbſt aufhören.

Das gewaltſame Unterdrücken ſpiritiſtiſcher Vereine, wie in Sachſen, hat

ſich als ganz erfolglos erwieſen. Man hat Märtyrer und damit Gläubige

geſchaffen. So kam es, daß Sachſen das Centrum der offenbarungs

ſpiritiſtiſchen Seuche wurde.

Wenn das Alles geſchieht, dann wird auch manche Perle an's Licht

kommen, die bisher im Schmutze lag. Im Occultismus ſchlummern vielleicht

Probleme von weltbewegender Bedeutung. Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß

ſich aus ihm eine neue, mächtige Culturmacht erhebt, vor der wir Alle

noch einmal uns beugen müſſen. Möge deutſche Wiſſenſchaft unter dem

Schutze deutſchen Rechts und deutſcher Macht dem neuen Licht die Pforten

öffnen!
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Als Symptom betrachtet, erhält daher der Fall Rothe eine außer

ordentliche Bedeutung. Aus ſeinem Rahmen geriſſen, bleibt er ein Bild, an

dem nicht einmal der Criminaliſt Freude hat. -

Vergleicht man Rothe mit den genialen Charakteren wie Caglioſtro und

Blavatzky, ſo ſchrumpft ihr Ruhmeskranz ganz, ganz klein zuſammen.

Caglioſtro und Blavatzky waren Schwindler, aber geniale Schwindler. Das

ſind machtvolle impoſante Perſönlichkeiten, die mit eiſerner Hand in die

Speichen des Weltenrades greifen. Sie drücken ihrer Zeit den Stempel

ihres Genies auf, ſie zwingen die glänzenden Geiſter ihres Jahrhunderts

auf die Knie. Jenſeits von Gut und Böſe ſtehend, lachen ſie mit einem

Zarathuſtralachen dieſe Welt aus, von der heute wie vor zweitauſend

Jahren die Loſung gilt: „Mundus vult decipi ergo decipiatur!“ Sie

ſchaffen; ſchaffen Werke, Räthſel, Probleme für alle Zeiten – und Frau

Rothe greift ſeit zehn Jahren ein paar Roſen aus der Luft.

Damit kann auch der Culturhiſtoriker den Fall Rothe verlaſſen. Bitter

und ſchwer iſt es, Ankläger zu ſein. Ich will nicht von der Gefahr reden;

– ein deutſcher Juriſt kennt keine Furcht, ſondern nur Rechte und Pflichten.

Wer in ein Wespenneſt greift, muß ein paar Stiche gewärtigen. Was

thut's! Wunden im Kampfe für's Recht ſind ehrenvolle Wunden, und wer

das Schwert führt, kann nicht den Hieb auf die Goldwage legen.

Bitter iſt es für unſer Herz, Ankläger zu ſein, und am bitterſten,

damit vor das Forum der Oeffentlichkeit zu treten. Mir blieb keine Wahl.

Seit zehn Jahren hält der Fall Rothe Deutſchland und Oeſterreich in

Athem, iſt wachſend und wachſend zu einer Gefahr für die höchſten Güter

der Cultur geworden. Man hat ehrliches Streben mit Schmutz beworfen

und ſelbſt den Weg des Geſetzes verlaſſen, um meine wiſſenſchaftliche Ehre

in den Staub zu treten. Da iſt die Oeffentlichkeit alleinige Richterin. Der

Kampf gegen die Macht der Finſterniß muß im Hellen geführt werden!

Frau Rothe hatte es faſt zwei Jahre lang in der Gewalt, meine An

klage zu entkräften. Immer und immer wieder wurde ihr Gelegenheit zur

Rechtfertigung gegeben. Nun iſt es zu ſpät.

Wer mir aber mein Recht beſtreiten wollte, den weiſe ich an die

Pflicht: Hoch über dem Recht ſteht die Pflicht, über der Pflicht die

Wahrheit!

Nachtrag.

Die Geiſter des Offenbarungsſpiritismus ſcheinen ihren letzten Geiſt

aufgegeben zu haben. Sie vergeſſen. Alles: Logik, Anſtand, Vorſicht und

beginnen wie Hökerweiber zu toben und zu ſchimpfen. Das Sumpfconcert,

das die ſpiritiſche Preſſe angeſtimmt hat, ſpottet jeder Beſchreibung. Seit

die erſte Beſtürzung verflogen iſt, iſt eine Sturmfluth von Briefen, anonymen

Karten, und Aufſätzen über mich hereingebrochen, die zumeiſt auf den Ton ge

ſtimmt ſind: Wo Waffen fehlen, greift man zum Schmutz. Auch ihren

Nord und Süd. XCVI. 287. 17
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Advokaten fanden die Angegriffenen. Ein kroatiſcher Rechtsanwalt,

Dr. von Gaj, fand ſich gemüßigt, unter dem Jubel des ſpiritiſtiſchen Mobs

eine Broſchüre in die Welt zu ſchleudern, deren Hauptinhalt ehrenrührige

Beſchimpfungen bilden. Soweit ich mich mit dieſen „Gegnern“ nicht ge

richtlich beſchäftige, werde ich in der angekündigten dritten Arbeit mit ihnen

abrechnen.

Auch eine Dame hat in dieſem Heft das Glatteis der wiſſenſchaftlichen

Arena betreten. Sie that es im ausdrücklichen Auftrage des Impreſarios, der

bereits in der Chemnitzer „Allgemeinen Zeitung“ vom 10. Januar öffentlich

erklärt hat, die Verfaſſerin ſei „eine erfahrene Occultiſtin“. Nur dieſer

Sachverhalt beſtimmt mich, auf einen Aufſatz zu antworten, der zwar aus

ehrlichem Wollen hervorgegangen ſein mag, aber leider des Könnens ent

behrt. Auf eine Stilübung, wie die der Frau Major R., zu antworten,

iſt ſonſt nicht üblich. Entbehrt ſie doch nicht nur der Wiſſenſchaftlichkeit,

ſondern, was bei einer Dame doppelt ſchwer wiegt, der unter Schrift

ſtellern üblichen Courtoiſie.

Es iſt in der deutſchen Wiſſenſchaft unerhört, daß man

einen wiſſenſchaftlichen Angriff mit ſittlichen Vorwürfen be

antwortet. Frau Major R. wagt es, ohne den Verſuch eines Be

weiſes zu machen, mir „Verleumdung“ vorzuwerfen. Sie nennt meine ge

wiſſenhaften Beobachtungen „jeder Wahrheit entbehrend“, ſie wirft mir Be

trug vor: „denn ich werde wohl ſelbſt kaum erwarten, daß urtheilsfähige

Menſchen meinen Ausſagen Werth beimeſſen“, und ſchließt dieſe Be

ſchimpfungen mit dem Urtheil, meine Arbeit ſei ein „durchſichtig tendenziös

gehaltener Angriff“. Und dieſelbe Dame redet, dem Hamburger Schwindel

gegenüber davon, „es ſei unmöglich geweſen, Frau Rothe irgendwelche be

trügeriſche Manipulationen nachzuweiſen“. Der Geiſt des Impreſarios

weht durch ihre Zeilen.

Neben den perſönlichen Angriffen hat Frau R. auch verſucht,

mir ſachlich zu erwidern. Das iſt freilich ſchwerer, als ſeinem Gegner

ſittliche Vorwürfe zu machen. Der Verfaſſerin bleibt jedenfalls das Ver

dienſt unbeſtritten, den Leſern von „Nord und Süd“ eine Probe ſpiritiſti

ſcher Logik handgreiflich von Augen geführt zu haben.

Sie beginnt damit, mir die Gründlichkeit abzuſprechen. Die Thatſache,

daß ich den Fall Rothe zwei Jahre lang ſtudirt habe, daß ich gegen fünfzig

Bände Zeitſchriften durcharbeitete, iſt in ihren Augen Luft. Ich hätte

warten ſollen, bis Frau Rothe mir weitere Sitzungen gewährte. Da ſpricht

wieder der Geiſt des Impreſarios aus der Verfaſſerin. Denn unter

dieſen Umſtänden wäre meine Arbeit nie erſchienen, da Frau Rothe mir

jede Sitzung verweigerte!! Ich hätte auch Frau Rothe vor der Sitzung

unterſuchen ſollen – freilich, wenn Frau Rothe es nur geſtattet hätte.

Natürlich taugen auch meine Beobachtungen nichts. Ich gab ja

ſelbſt zu, einen ungünſtigen Platz gehabt zu haben. Frau Raßmann iſt augen



– Der Fall Rothe. – 251

ſcheinlich nicht im Stande, Beobachtungsmöglichkeit und Beobachtung zu

trennen. Mein ungünſtiger Platz hinderte mich, Alles zu beobachten,

er hinderte mich aber nicht, Vieles und dieſes mit abſoluter Sicherheit zu

beobachten. Frau Raßmann weiß es freilich beſſer. Die Behauptung,

Frau Rothe arbeite nur links, in Gegenwart des Impreſarios u. ſ. w.,

entbehre jeder Wahrheit! Was wird wohl meine Gegnerin zu

den nunmehr veröffentlichten Berichten ſagen, die in haarſcharfer Ueber

einſtimmung eine glänzende Rechtfertigung meiner Beobachtungen bilden?

Was wird ſie ſagen, wenn zwei Theilnehmer an den Breslauer Sitzungen

vor Gericht erklären werden, daß alle meine Beobachtungen die reine und

lautere Wahrheit enthalten? Si tacuisses!

In Frau Raßmanns Augen irrt freilich der Menſch, ſolang er ſtrebt.

Wie ich mich irrte, irrten ſich die Hamburger Forſcher, die Frau Rothe

Puppe, Phosphor und Blumen abnahmen. Es irrte Herr Max Rahn, der

Frau Rothes Bein ergriff und ihre Puppen erblickte, es irrte ſich ſchließ

lich der photographiſche Apparat, der das Puppenſpiel mit Blitzlicht ver

ewigte. Nur Frau Major Raßmann irrt nicht, wenn ſie behauptet, es ſei

unmöglich geweſen, Frau Rothe irgendwelche betrügeriſche Manipulationen

nachzuweiſen.

Schließlich betritt meine Gegnerin auch den Boden der Theorie. Sie

belehrt mich über die Grenzen der Taſchenſpielerei und die Bedingungen des

pathologiſchen Schwindels. Es verlangt Niemand von Frau R., daß ſie

über Dinge ſchreibt, von denen ſie nichts verſteht. Wenn ſie ſich durchaus

litterariſch bethätigen will, ſo giebt es ja viele Dinge, über die eine

Hausfrau ſchreiben kann. Das Amerika der Wiſſenſchaft ſollte ſie ruhig

den Amerikanern überlaſſen. Mit Behauptungen wie: ein Taſchenſpieler

könne nicht in fremden Wohnungen ſein Werkzeug verſtecken oder der

Einkauf von Blumen ſchließe nothwendig pathologiſchen Schwindel aus,

läuft Frau R. Gefahr, eine Unſterblichkeit zu erlangen, die nicht nur

ſpiritiſtiſch iſt.

Ich hätte gern auf den Angriff der Frau Raßmann noch mehr geant

wortet. Um jedoch auf gutgemeinte Stilübungen zu reagiren, iſt mir meine

Zeit zu koſtbar. Ich antwortete nur, weil der Artikel im Namen „jenes

Mannes mit dem ernſten würdigen Auftreten und dem beſcheidenen anſpruchs

loſen Weſen, der ſich durch die Stürme des Lebens den reinen Glauben an

ſeine Ideale erhalten hat,“ an „Nord und Süd“ geſchickt wurde. Sein

ernſter, würdiger und idealer Geiſt weht durch ſeine Zeilen. Sie ſind be

ſcheiden und anſpruchslos – in Allem, was Logik und Wiſſenſchaft heißt.

In einer Schlußbemerkung hat Frau Raßmann auf eine Prüfungs

ſitzung hingewieſen, in der Frau Rothe angeblich den Beweis ihrer

Mediumität erbracht hat. Es hätte dieſes Hinweiſes nicht bedurft, um

mich zu eingehender Stellungnahme dieſem Ereigniß gegenüber zu bewegen.

Iſt doch dieſe ſenſationelle Wendung der clou des Rothe-Skandals geworden.

17
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Mit einer Siegesfanfare eröffnete die Wiener Zeitſchrift für Occultismus

das neue Jahrhundert. Und wo ein ſpiritiſtiſches Blatt hauſte, hallte der

ſchmetternde Ruf wieder. Ein Siegestaumel ergriff die ſpiritiſtiſche Preſſe.

Aber es war ein Pyrrhusſieg, eine Sylveſterſtimmung. Der Katzenjammer

wird nicht ausbleiben.

Mit dieſer „Prüfungsſitzung“ hat es folgende Bewandtniß: Im

December-Heft der „Pſychiſchen Studien“ hatte ein angeſehener Spiritiſt,

Profeſſor Sellin, meine Arbeit „Ein deutſches Medium“ glänzend recenſirt.

Gemeinſam mit Profeſſor Dr. Maier-Tübingen erklärte er ſich bereit, Frau

Rothe wiſſenſchaftlich zu prüfen. Frau Rothe erfüllte dieſes Verlangen

zwar nicht, lud ihn aber am 16. December 1900 durch ihren Impreſario

zu einer Familienſitzung ein. Dieſe Familienſitzung iſt nun jene große

„Teſtſitzung, Feſtſitzung und großartige Teſtſetzung“ von der die ſpiritiſtiſche

Preſſe ſo viel Lärm macht. Um meinen Leſern ein Urtheil zu ermöglichen,

gebe ich das Protokoll unverkürzt wieder.

Teſt-Sitzung

mit dem Medium Frau Anna Rothe aus Chemnitz

in der Wohnung von Frau Rentière Müller,

Charlottenburg, Schillerſtraße 111 pt.

Cirkelleitung: Chemiker Dr. Zinke.

Nachdem das Medium, ſowie der Sitzungsraum im Wohnzimmer von anweſenden

Doctoren der Medicin und anderen anweſenden, dem Medium unbekannten Perſonen

genau unterſucht und keinerlei Blumen oder ſonſtige Gegenſtände vorgefunden wurden,

ſchritt man zur Sitzung.

Dieſelbe nahm um 6 Uhr Abends ihren Anfang und wurde kurz nach 8 Uhr ge

ſchloſſen. Der Sitzungsraum war durch mehrere Lampen und 10 Kerzen hell erleuchtet.

– Die Theilnehmer gruppirten ſich um einen ovalen Tiſch, der, wie Alles, vorher unter

ſucht worden war. Das Medium hatte zur Rechten Herrn Prof. Sellin, zur Linken

Frau Rentière Müller als Nachbarn, an welche ſich Herr Dr. von Soltau, Dr. Lindtner

– beides Aerzte – und die übrigen Theilnehmer, dem Medium unbekannt, anſchloſſen.

Nach kurzem Gebet verfiel das Medium in Schlaf, und eine Intelligenz hielt

eine Rede. Hierauf erfolgten directe Klopftöne, die erwieſenermaßeu weder vom

Medium noch den Theilnehmern künſtlich erzeugt waren. Verſchiedene geſtellte Fragen

wurden durch Klopftöne intelligent beantwortet. Hierauf weitere Trancereden, während

dem oft drei und mehrmalige Klopftöne. Kaum war die eine Rede zu Ende, ſo er -

ſchienen Blumen mit Zwiebeln (Tulpen 2c.) in der Luft, welche das Medium auffing

oder welche zur Erde fielen, bezw. unter die Anweſenden vertheilt wurden. Blumen

vollſtändig thaufriſch, mit Wohlgeruch (vorher war kein Duft im Zimmer wahr

zunehmen)!

Auf einen derartigen Apport folgte eine Reihe weiterer, unter anderen: Miſteln,

Stiefmütterchen, größere Coniferenzweige, Sance, ſüdliche Weide (eine gegenwärtig –

nach Angabe des Herrn Dr. von Soltau – im tropiſchen Klima blühende Pflanze), ferner

Goldlack u. ſ. w.

Herrn Dr. Lindtner wurde plötzlich ein großer Zweig einer Blattpflanze, etwa

40 cm lang und 20 cm breit, tadellos friſch, über den Tiſch vom Medium übergeben,

wie er ſie nach ſeiner Angabe im eigenen Garten gepflanzt hatte.

Ein voller Strauß, wohl 20 Stück, langſtieliger Chryſanthemen wurden einer ſkepti

chen Dame über den Tiſch vom Medium übergeben. – Dieſe zahlreichen Apporte wieder

holten ſich vor und nach den einzelnen Trancereden. Pflanzen und Zweige fielen direct
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aus der Luft auf das Medium und die Theilnehmer. Die ſprechenden Intelligenzen

nannten ſich Paul Flemming, Georg Neumark, Ulrich Zwingli u. ſ. w.

Während der Unterhaltung kamen fortgeſetzt Blumenapporte, plötzlich mehrere

Apfelſinen, die vom Medium aufgefangen wurden oder zu Boden fielen.

Einige derartige Apporte wurden direct bei Herrn Prof. Sellin ſichtbar, bezw. nahe

ſeinem Körper materialiſirt. Ferner legte das Medium das Blatt einer Pflanze vom

Tiſch einer anweſenden Dame, Frau Paſewaldt, in die Hand, vorher dasſelbe in ſeiner

Hand zerreibend, die Hand der Dame wurde darauf zugedrückt; beim Oeffnen fand ſich

ein kleines Herz von Glas darin.

Auf ähnliche Weiſe erhielten Dr. med. Lindtner, Dr. med. von Soltau, Profeſſor

Sellin je einen derartigen kleinen Gegenſtand, ebenſo eine, Herrn Dr. Lindtner verwandte

Dame. Der Dame des Hauſes, Frau Rentière Müller, wurde ein ſymboliſcher Nippes

gegenſtand, zum Tragen beſtimmt, überreicht.

Nach weiteren Reden und Anſprachen, auch ſolchen von einer ſich „Frieda“ nennenden

Intelligenz, nahm die Sitzung gegen 8 Uhr nach kurzem Gebet ihr Ende.

Während derſelben gab der Cirkelleiter einige Erläuterungen. Die ſämmtlichen

Manifeſtationen fanden in einer gewiſſen Reihenfolge, bisweilen Rede des Mediums und

Apporte gleichzeitig, ſtatt. Die Klopftöne am Tiſch und Fußboden und die phyſikaliſchen

Apporte von Blumen, letztere in großer Reichhaltigkeit (wohl über 100 Stück), ſowie der

erwähnten ſymboliſchen Gegenſtände fanden in ſo einwandfreier Weiſe ſtatt, daß ſelbſt auch

ohne die vorausgegangenen, von der exacten Wiſſenſchaft geforderten Cautelen dieſelben

als untrüglich überſinnlich anerkannt und beſtätigt werden mußten.

Frau Anna Rothe aus Chemnitz hat ſomit den Nachweis geliefert,

daß ſie ein echtes, phyſikaliſches Medium iſt, wie es ſelten gefunden wird.

Dieſes Protokoll wurde allen Anweſenden vorgeleſen, als richtig und wahrheits

getreu befunden und durch eigenhändige Unterſchriften beſcheinigt.

Unterſchriften folgen:

E. W. Sellin, Prof. a. D. Albert Lüdicke.

Dr. med. Lindtner. Walter Lindtner.

H. Pellwitz. Emil Mayen.

Albert Bergmann. Frau Müller.

Frau Paſewaldt.

Dr. Zinke. Dr. med. C. von Soltau,

Cirkelleiter. Protokollant.

Herr Prof. Sellin hat im Januar-Heft der „Pſychiſchen Studien“

ſein Urtheil noch beſonders ſcharf formulirt. Er ſchreibt:

Mein Geſammturtheil iſt, daß Frau Rothe in der That ein ſehr

ſtarkes phyſikaliſches und Trancemedium iſt, und daß auf alle Fälle dieſe

Thatſache gegen jede irre gehende und unwiſſenſchaftliche Skepſis aufrecht erhalten werden

muß. Die Klopftöne ſind unzweifelhaft echt, mit Intelligenz verbunden

und, wenn ſorgfältiger entwickelt und beobachtet, vielleicht zu Beweiszwecken zu brauchen.

Die Trance-Erſcheinungen (Beſeſſenheits-Trance) ſind gleichfalls echt.

Ob ſie animiſtiſcher oder ſpiritiſtiſcher Deutung zugänglich ſind, das iſt, wie meiſtens bei

dieſer pſychiſchen Phaſe, ſchwer, wenn überhaupt zu entſcheiden.

Was die Apporte anbetrifft, ſo ſind ſie gleichfalls unzweifelhaft echt und

ein Beleg für die mir ſo widerſtrebende magiſche Seite dieſer Erſcheinungen. Die Zahl

und Größe der Pflanzen- und Blumenapporte war ſo groß, daß ſie jeden Zweifel an

der Echtheit ausſchließen mußte, ſelbſt wenn eine Unterſuchung des Mediums nicht ſtatt

gefunden hätte. Ueberdies erlaubte mir mein Platz neben dem Medium rechts, jede Be

wegung desſelben zu verfolgen, ſo daß von irgend welchen bewußten oder un

bewußten taſchenſpieleriſchen Praktiken desſelben nicht die Rede ſein kann.
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Einen Beweis für dieſes Urtheil tritt Profeſſor Sellin vorläufig

nicht an. Er begnügt ſich mit der Behauptung.

Mit dieſem Urtheil Sellins hat der Fall Rothe eine bemerkenswerthe

Wendung genommen. Tritt doch ſeit 10 Jahren das erſte Mal ein an

geſehener Spiritiſt öffentlich für Frau Rothe ein. Dieſer Umſtand erſcheint

mir aber lange nicht ſo bemerkenswerth, wie die Thatſache, daß ein Mann

wie Profeſſor Sellin ſeinen Namen unter einen ſolchen Bericht ſetzen

konnte. Ich weiß perſönlich, daß Herr Profeſſor Sellin dabei aus ritter

lichen Motiven handelte. Darin ſind wir Beide einig, daß das Motiv

für unſere Unterſuchungen die Erkenntniß der Wahrheit ſein muß, und daß wir

unſeren Ueberzeugungen unbekümmert um den Schmutz Ausdruck geben müſſen,

mit dem uns Beide der ſpiritiſtiſche Mob bewirft. So hoch ich aber auch

dieſe Geſinnung ſchätze, ſo kann ich doch Sellin den Vorwurf nicht erſparen,

im vorliegenden Fall ſeiner Ueberzeugung in unwiſſenſchaftlicher und darum

werthloſer Form Ausdruck gegeben zu haben*). Ich werde dieſen Vorwurf

im Folgenden begründen.

In meinem Aufſatz „Ein deutſches Medium“ habe ich mich eingehend

mit den Kriterien wiſſenſchaftlicher Darſtellung beſchäftigt. Ich unterſchied

die Methodik der Berichterſtattung von der Methodik der Beobachtung und

legte die Regeln feſt, in denen ſich Beide bewegen ſollen. Der Verfaſſer

des Protokolls (Dr. von Soltau?) hat meine Ausführungen über Methodik

der Berichterſtattung entweder nicht geleſen, oder für überflüſſig gehalten

Beachtet hat er ſie ſicherlich nicht. Sein Protokoll iſt kein wiſſenſchaftlicher

Bericht, ſondern eine laienhafte Erzählung, die nicht mehr Werth als eine

Legende hat. Es vernachläſſigt den grundlegenden Satz, daß man nicht

Reſultate, ſondern ihr Zuſtandekommen darſtellen ſoll.

Der Bericht beginnt damit, von einer Unterſuchung des Mediums

zu ſprechen. Das iſt eine leere Behauptung. Wir wollen wiſſen, wie das

Medium unterſucht wurde, und dies um ſo mehr, nachdem wir Proben

ſolcher Unterſuchungen kennen gelernt haben. Hat etwa Frau Rothe wieder

das Kleid etwas gehoben, oder iſt die Commiſſion ſo ſorgfältig wie in

Hamburg vorgegangen? Behielt Frau Rothe ihre eigene Kleidung an?

Der Berichterſtatter hüllt ſich hierüber ebenſo in Schweigen wie über die

Zeit, die zwiſchen der Unterſuchung und dem Beginn der Sitzung verfloß.

Sollte Frau Rothe etwa während dieſer Zeit auf's Cloſet gegangen ſein?

Dieſe oberflächliche Erzählungsweiſe wird fortgeſetzt. Wir erfahren

nichts darüber, ob der Rücken des Mediums frei, ob der Tiſch behangen

und der Impreſario bei der Unterſuchung oder bei der Sitzung anweſend

war**). Der wichtigſte Umſtand, die Anweſenheit des muthma ß

lichen Helfershelfer, wird mit Stillſchweigen übergangen!

*) Sellin theilte mir in letzter Stunde mit, daß er einen geſonderten Bericht ver

öffentlichen werde.

*) Profeſſor Sellin theilt mir privatim mit, daß er bei der Sitzung anweſend war.
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Die Darſtellung der Phänomene iſt geradezu lächerlich. Man bezeichnet

die Klopftöne als erwieſenermaßen echt, ohne eine Silbe zu erwähnen, wie

dieſe Echtheit bewieſen wurde; man ſpricht von weiteren Trancereden,

nachdem man vorher überhaupt nicht von Trance geſprochen hat. Der

Verfaſſer des Protokolls ſollte doch wenigſtens ſoviel wiſſenſchaftliche Ge

nauigkeit haben, uns ſeine Diagnoſe des Trance-Zuſtandes phyſiologiſch und

pſychologiſch zu entwickeln.

Und nun gar die Schilderung der Apporte! Die ganze Discuſſion

dreht ſich darum, welche Bewegungen Frau Rothe bei den Apporten aus

führte. Der Bericht ſpricht nicht mit einer Silbe davon. Er ſtellt feſt,

daß Blumen in der Luft erſchienen. Was Frau Rothe während der

Zeit machte, darüber ſchweigt des Sängers Höflichkeit.

Das alſo ſoll ein Zeugniß für Frau Rothes Echtheit ſein? Ein Zeug

niß iſt es, aber ein Zeugniß für die Unwiſſenheit des Berichterſtatters: Die

Rothe-Litteratur iſt um eine Legende reicher.

Eben ſo ſchlimm ſieht es mit der Methodik der Beobachtung aus.

Schon auf Grund der vorliegenden lückenhaften Darſtellung kommen wir zu

der Gewißheit, daß ſie ganz ungenügend war. Es handelt ſich hier nicht um

eine wiſſenſchaftliche Prüfungsſitzung, ſondern um einen ganz gewöhnlichen

Familiencirkel. Selbſt das Leiborgan Frau Rothes, die Wiener Zeitſchrift

für Occultismus, ſieht ſich in der Januar-Nummer zu dem beſchämenden

Geſtändniß gezwungen, „daß die Sitzung nicht unter den Cautelen ſtatt

fand, die von der correcten Wiſſenſchaft gefordert werden.“

Die Leitung der Sitzung ruhte in den Händen eines Offenbarungs

ſpiritiſten. Dr. Zinke iſt unter dem Pſeudonym Dr. Ekniz der Haupt

redner einer ſpiritiſtiſchen Secte, die den Spiritismus als Religion be

trachtet. Die linke Nachbarin Frau Rothes war eine ihr befreundete

Dame. An der Sitzung nahm der Impreſario Theil, Frau Rothe ſaß am

Tiſch – wirklich, eine „Feſtſitzung!“

Wenn unter dieſen Umſtänden ein Mann wie Profeſſor Sellin ſein

Zeugniß für Frau Rothe abgiebt, ſo ſpricht dies für ſeine Ritterlichkeit;

für ſeine Vorſicht ſpricht es nicht. Vorläufig werden wir natürlich ſeinen

ausführlichen Bericht abwarten müſſen. Die Behauptung, Frau Rothe

ſei ein Medium, iſt bisher ſo unbewieſen, wie ſie es war. Will Jemand

das Vorhandenſein überſinnlicher Kräfte beweiſen, ſo muß er Bewegung

nach Bewegung regiſtriren und den Ausſchluß aller bekannten Erklärungen

nachweiſen. Einen ſolchen Nachweis kann nur eine peinliche wiſſenſchaftliche

Unterſuchung bringen. Familienſitzungen mit Gebet ſind dazu der denkbar

ungeeignetſte Ort. –

Der Fall Rothe iſt durch das Vorgehen der Offenbarungsſpiritiſten zu

einem Skandal geworden, wie wir ihn ſeit Slade nicht mehr erlebt haben.

Frau Rothe iſt ſo ſchwer compromittirt, daß ſie zweifelhafte Zeugniſſe wie
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der Berliner Bericht nicht mehr retten können. Sie hat nur zwei Wege,

ſich zu rechtfertigen: den gerichtlichen und den wiſſenſchaftlichen. Nachdem

ſich endlich eine Stimme für ſie erhoben hat, die Beachtung verdient, er

ſcheint es mir unzweckmäßig, den erſteren zu beſchreiten, wenn der letztere

noch offen ſteht. Ich will daher Frau Rothe einen Vorſchlag machen, den

ich ihr ſtets gemacht habe. Aber es iſt das letzte Mal.

Frau Rothe ſoll ſich endlich wiſſenſchaftlich prüfen laſſen. Ich ſchlage

ihr 4 Commiſſionen vor:

1. Eine Commiſſion der Breslauer „Geſellſchaft für Pſychiſche Forſchung“.

Die Leitung der Sitzungen würde gemeinſam in meinen Händen und

in denen des Profeſſors Sellin ruhen.

2. Eine Commiſſion in Hamburg, unter der Leitung des Pſychologen

Dr. Maack und des Taſchenſpielers. Willmann.

3. Eine Commiſſion in Berlin unter der Leitung des Profeſſors der

Pſychologie Dr. Deſſoir und des Pſychologen Dr. Moll.

4. Eine Commiſſion in München, unter Leitung des Profeſſors Dr. Frei

herr von Schrenck-Notzing und des Pſychologen Dr. Bormann.

Durch dieſe Commiſſionen würde eine wiſſenſchaftliche Unterlage für

ſpätere Discuſſionen geſchaffen werden. Nimmt Frau Rothe das Anerbieten

nach Breslau an, ſo bin ich bereit, ſämmtliche Koſten der Reiſe, Unter

ſuchung und des Aufenthaltes zu tragen. Die G. P. F. garantirt Frau

Rothe, daß keine Unterſuchungen vorgenommen werden, die ihre Ehre oder

Geſundheit gefährden. Sie erbietet ſich, das Reſultat unter ihrem Namen

bekannt zu machen.

Wie der Fall Rothe auch enden mag, Eines iſt ſicher: Er bildet eine

moraliſche Niederlage des Offenbarungsſpiritismus, wie ſie vernichtender

kaum gedacht werden kann. Iſt Frau Rothe eine Betrügerin, ſo hat er ſich

der Begünſtigung des Betruges ſchuldig gemacht; beſitzt ſie ſupranormale

Kräfte, ſo trägt er die Verantwortung, die Wiſſenſchaft ſyſtematiſch an deren

Unterſuchung gehindert zu haben. Die Schuld an der Tragödie fällt ſtets

auf ſein Haupt!

 



Der richtige Schmerbauch.

Von

TPéſaugiers.

Uebertragen von Sigmar Mehring, Berlin.

Wenn durch's Fenſter meiner Hütte

TKaum die Morgenſonne drang,

Lenk ich meine erſten Schritte

Hoffnungsvoll zum Speiſeſchrank.

Einem Gott glaub' ich zu gleichen,

Duftet mir ein Bratenſtück.

Was mein Mund nicht kann erreichen,

Das verſchling' ich mit dem Blick.

Für das Trinken muß ich danken, –

Mich ergötzt es nicht die Spur!

Ein Getränk giebt man den Kranken,

Eſſen ſchmeckt Geſunden nur.

Wenn ich mir die Wolluſt male,

Wird ſie ſo von mir erſchaut,

Wie ſie ſitzt im Speiſeſaale

Und mit vollen Backen kaut.

Maht ſich die gewohnte Stunde,

Wo das Wirthshaus ruft zur Raſt,

Bin ich von der Tafelrunde

Allemal der erſte Gaſt.

Und der Speiſen üpp'ge Menge

Füllt ſo ſtark mein Bäuchlein an,

Daß ich's durch die Thür, die enge,

Mächſtens nicht mehr zwängen kann.

Mehr als Einer auf der Erde

Iſt der Koch mir ein Idol,

Der von ſeinem Küchenherde

Aus beeinflußt unſer Wohl.

Gleich den lichten Himmelsboten

Kleidet er ſich unſchuldsweiß.

Wie die Opferflammen lohten,

So umdampft's ihn gluthenheiß!

Holt mich einſt der Tod, ſo ſoll es

Mitten in der Mahlzeit ſein.

Hüllt mein Bäuchlein dann, mein volles,

In ein weißes Tiſchtuch ein.

Und als Inſchrift ſteh' in ſchlichter

Form an meiner Ruheſtatt

Mur: Hier liegt der erſte Dichter,

Der ſich übergeſſen hat.

---

 



Reinheit.

Von

Georg Freiherrn van Ompteda.

– Dresden. –

er Frieden war geſchloſſen, die Truppen kehrten in die Heimat

- - --- zurück. Unter ihnen Leutnant von Rebbin.

A-“C Er hatte das Kriegsleben genoſſen, Wechſel und Aufregung

von Marſch, Schlacht, Ruhe, Gefecht, und die Ausſicht auf den Friedens

dienſt wollte ihm nicht behagen.

Ein halbes Jahr blieb er noch beim Regiment, dann nahm er ſeinen

Abſchied. Es war überhaupt beſſer für ihn, wenn er ſelbſt auf ſeinem

Gute nach dem Rechten ſah.

Von ſeinen Leuten hatten ſo und ſo viele den Feldzug mitgemacht,

einige waren ſogar bei ſeinem Regiment geweſen, und als ſich Herr von

Rebbin nun ins Landleben zurückzog, fand er in Rochenberg eine ganze

Anzahl alter Kameraden wieder, die gleich ihm jetzt den Civilrock trugen.

Das erleichterte ihm den Uebergang. Der Förſter hatte den Feldzug

mitgemacht, der Inſpector, ein paar Knechte, mehrere Tagelöhner, und ſeinen

Burſchen Thomas aus der Kriegszeit hatte er als Diener mit auf's Gut

genommen.

Wenn er die Leute traf, blieb er oft ſtehen, und ſie ſprachen vom

vergangenen Krieg, friſchten Erinnerungen auf, redeten ernſt oder lachten,

kurz ein Kitt entſtand, eine Art Kameradſchaft, wie ſie bei den Soldaten

geweſen.

Allmählich gerieth der Feldzug in Vergeſſenheit, war ſelbſtverſtändlich, es

wurde kaum mehr davon geſprochen, und Herr von Rebbin verwaltete ſein

Gut und ging auf die Jagd.
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Mit den Nachbarn hatte er noch keine Beziehungen angeknüpft, eine

geſellige Natur war er nie geweſen. Die nächſten Güter lagen entfernt,

und da Rochenberg für ihn, der früh Waiſe geworden, ſeit Schulzeiten

verwaltet worden, kannte er nicht einmal ſeine Nachbarn, wußte kaum, wer

ſie waren.

Aber wie die Langeweile wuchs, entſchloß er ſich doch eines Tages

wenigſtens in Templow, dem nächſtgelegenen Gute, Beſuch zu machen.

Dort würde er dann ſehen, wie ihm das neue Leben behagte.

Er ließ alſo die alte Braune, die er im Kriege geritten, und die nun

im leichten Wagen das Gnadenbrot bekam, anſpannen; Thomas mußte

den widerborſtigen Cylinder glätten, auf den Kopf ſtülpen, und ſie fuhren

davon. -

Unterwegs erkundigte ſich Herr von Rebbin nach denen in Templow.

Die Leute auf dem Gut wußten wahrſcheinlich beſſer Beſcheid wie er, und

er erfuhr, es gäbe eine Mutter und zwei Töchter.

Herr von Rebbin bekam ſchon einen fürchterlichen Schrecken, da fiel

er ja ganz unter die Damen. Und dazu war er nicht geeignet. Schon

im Krieg hatte er ſich den Bart ſtehen laſſen, der jetzt noch etwas ver

wildert ungepflegt ausſah, wenn er auch zu ſeiner wenig ſorgſamen Kleidung

und den braunen Händen, die gewohnt waren, ſelbſt zuzufaſſen, wohl

paßte.

Frau von Reichſtädt war eine gichtgekrümmte alte Dame, ſo daß

Herr von Rebbin bei ihrem Anblick, wie ſie kümmerlich daſaß, einen noch

größeren Schreck bekam.

Das wird ja amüſant, meinte er im Stillen. Aber als die Töchter

erſchienen, beide obgleich nicht mehr ganz jung, doch nicht übel, hellte ſich

ſeine Miene etwas auf.

Die Mädchen waren im Alter auseinander. Die Aeltere führte die

Wirthſchaft und war auch in Folge deſſen bald wieder unſichtbar geworden,

wahrſcheinlich für den Gaſt das Eſſen herzurichten, denn wie es auf dem

Lande Sitte war, behielten ſie ihn gleich zu Tiſch.

Natürlich wollte Herr von Rebbin auch vom Gut etwas ſehen, und

die alte Dame ſagte, ſobald er den Wunſch geäußert, zu ihrer Tochter:

„Marka, führe Herrn von Rebbin. Ihr könnt wenigſtens den Ge

müſegarten noch anſehen.“

Sie gingen hinaus. Herr von Rebbin war etwas verlegen, er war

es nicht gewöhnt, mit Damen zu ſprechen.

Doch das junge Mädchen zeigte ſich von ſolcher Natürlichkeit, daß ſeine

Befangenheit bald ſchwand und ſie miteinander redeten wie zwei Männer,

zwei Landwirthe.

Ab und zu betrachtete er ſie wohl von der Seite und fand ſie nicht

ganz Mann, denn ſie gefiel ihm gut.
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Er fand Anknüpfungspunkte mit ihr, und als die Landwirthſchaft

durchgeſprochen war, entdeckte er plötzlich zu ſeinem maßloſen Erſtaunen und

ſeiner unendlichen Freude zugleich, daß ſie den Feldzug als Pflegerin

mitgemacht.

„Mein ſeliger Vater wünſchte es. Er ſelbſt war zu alt, wir haben keinen

Bruder, ſo ſollte die Familie wenigſtens etwas für das Vaterland thun.

Meine Schweſter blieb zu Haus. Ich bin faſt ein halbes Jahr in Frank

reich in den Lazarethen geweſen.“

Nun riß die Unterhaltung nicht ab. Sie kannte eine Menge ſeiner

Kameraden, wußte von Schlachten und Gefechten, von Märſchen, Be

lagerungen, als hätte ſie ſie ſelbſt mitgemacht. Und als Herr von Rebbin

an dieſem Tage heimfuhr, war er feſt entſchloſſen, ſeinen Beſuch in Templow

ſo bald als möglich zu wiederholen.

Er hielt Wort, und jede Woche mindeſtens zwei Mal wurde die Braune

angeſpannt.

Darüber vergaß er die übrigen Güter. Doch als der Herbſt kam,

er nirgends geweſen war, ſich aber in Templow drüben faſt wie ein Sohn

des Hauſes fühlte, ſagte er ſich, es müßte auffallen, daß er nur dort ver

kehrte, und die Leute würden darüber reden.

Aber das war ihm gleich, er kümmerte ſich ja um keinen Menſchen.

Als der Schnee aber ſchon die Felder deckte, ging er mit ſich noch

zu Rathe und ſah den Egoismus ein, der darin lag. Denn vielleicht

war es den Damen nicht gleichgiltig.

Er wollte ſie fragen. Aber das war ihm doch peinlich, und bei

dieſen Ueberlegungen hin und her kam ihm mit einem Mal die einfachſte

Löſung, die ſich denken ließ: Heirathen wollte er! Das mußte er als Land

wirth. Er kannte Niemand außer Reichſtädts, und da war es ihm ſofort

klar, er wußte, wen er heirathen wollte: Marka.

Was er aber nicht wußte, war, ob ſie ihn haben wollte. Doch un

befangen, wie ſie miteinander verkehrten, in jener einfachen Selbſtverſtänd

lichkeit, die ihn ſo unendlich anzog, zögerte er nicht lange, ſondern als er

eines Tages einen Augenblick mit ihr allein war, fragte er, ohne Umſchweife

gerade auf das Ziel losgehend, ob ſie nicht Frau von Rebbin werden

wolle?

Sie ſchien erſchrocken, er noch mehr. Er meinte ſeiner Sache ſo ſicher

zu ſein, daß er nicht begriff, um was ſich ihr Zögern handeln könne.

Aber ſie wollte jetzt nicht darüber ſprechen.

So verging wieder Zeit. Immer ging es ihm im Kopfe herum.

Nach dem Weihnachtsfeſt, das er allein verlebt, fragte er ſie noch einmal.

Sie ſagte nicht nein, aber auch nicht ja. Etwas wie eine Scheu, ein Ver

borgenes ſchien in ihr zu ſein, das er mit ſeinem einfachen derben Land

junkerſinn nicht verſtand. Er meinte, es wäre Rückſicht auf die Schweſter,

die dann allein blieb. Er verſtand nicht, was ihm ſonſt im Wege ſtünde.
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Endlich kam er auf den Gedanken, er habe ſich geirrt, und ſie möchte ihn

nicht. Als ſich das einmal in ſeinem Kopfe feſtgeſetzt hatte, ſtellte er plötzlich

ſeine Beſuche ein, nur wenn eine Einladung kam, fuhr er hin. Aber er

war einſilbig, verſchloſſen und blieb nicht lange, ſo daß die Damen nicht

begriffen, was mit ihm vorgegangen ſei.

Endlich als es ſchon Frühling geworden und er wieder einmal

nach Templow hinüber gefahren war, fragte ihn Frau von Reichſtädt,

warum es denn jetzt immer einer beſonderen Einladung bedürfe, damit

er käme?

Er ſchwieg und blickte Marka an. Sie ſenkte die Augen. Aber er

war nicht zimperlich und beſchloß, reinen Tiſch zu machen.

Im Garten, wo ſie ſehen wollten, ob die Schneeglöckchen ſchon blühten,

nahm er ihre Hand und ſagte kurz:

„Sie müſſen mich nicht ſo im Zweifel laſſen. Ich will wiſſen, wollen

Sie meine Frau werden oder nicht?“

Und mit einer kleinen Bitterkeit fügte er hinzu:

„Haben Sie keine Angſt, mir's zu ſagen, ich würde es ganz begreif

lich finden, wenn Sie nicht wollten.“

Doch mit einem Mal blickte ſie ihn mit einem Ausdruck an, den er

noch nie an ihr wahrgenommen. Dann ſchlug ſie die Augen nieder und

ſagte:g „Ich weiß nicht, ob ich kann.“

Er verſtand nicht. Sie fuhr fort:

„Ich müßte Ihnen etwas geſtehen, und ich weiß nicht, ob Sie mich

dann noch einmal fragen würden.“

Noch immer begriff er nicht. Sie kämpfte mit ſich, ſollte ſie es ſagen

oder nicht, aber ſchließlich ſchwieg ſie, und nun drang er in ſie:

„Wollen wir nicht offen gegeneinander ſein? Sie ſagen mir ganz

kurz: Nein, Sie paſſen mir nicht, ich will Sie nicht, und ich verliere nie

ein Wort darüber.“

Immer noch wagte ſie es nicht, ihn anzublicken. Da ſchoß ihm jäh

eine Vermuthung durch den Kopf, und er fragte ängſtlich:

„Haben Sie etwas gethan? Haben Sie etwas zu verbergen?“ Sie

ward binnen einer Secunde purpurroth und nickte leiſe. Er erſchrak.

Allerlei Vermuthungen kamen ihm. Er ahnte ein Unglück. Was konnte es

nur ſein, das ſie ihm nicht ſagen mochte und vielleicht doch ſagen mußte.

Und etwas Unbeſtimmtes ſchlich ſich in ſeine Seele, als hätte ſie ein

Unrecht gethan, das ſie ihm nicht eingeſtehen durfte.

Den Nachmittag ſprach Keiner ein Wort, und nur die alte Dame half

darüber hinweg; es waren Briefe angekommen von Verwandten, die las

ſie der Familie vor trotz des Gaſtes, der ſich bei ihnen ja aber faſt ein

Freundes-, ein Hausrecht erworben.
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Doch der Gedanke ließ ihn nicht los. Und als er nach Haus fuhr,

packte ihn plötzlich das Entſetzen: um Gottes willen, was konnte es ſein?

Etwas ſo Schlechtes, daß ſie es ihm verbergen mußte? Und wider ſeinen

Willen ſtiegen in ſeiner im letzten Grund doch egoiſtiſchen Mannesſeele

allerlei dunkle Vermuthungen und Zweifel auf, Zweifel an ihr.

In beſſeren Augenblicken lachte er darüber, wenn ihn im Gedanken

das ehrliche blaue Auge des Mädchens anſah. Darin konnte kein Falſch,

kein Trug ſein.

Aber es kam wieder, zehrte und nagte an ihm: wenn nun doch etwas

dabei wäre? -

Und die Ungeduld quälte ihn ſo, daß er ſeine Feldarbeiten vergaß,

thörichte Anordnungen traf, widerrief, Neues befahl, abermals einen Gegen

befehl ertheilte.

In dieſem Zuſtand konnte er es nicht mehr aushalten, und er ließ

ſofort anſpannen. In Templow blieb er nur kurze Zeit, blos ſo lange,

bis er einen günſtigen Augenblick erſpäht hatte, dem Mädchen allein die

wenigen Worte zuzuraunen:

„Wenn Sie es nicht ſagen können, ſchreiben Sie es, nicht wie einen

Brief, einfach wie eine Erzählung. Ich gebe Ihnen mein Wort, ich bringe

Ihnen den Brief zurück, kein Menſch ſoll ihn ſehen, oder ich verbrenne

ihn ſelbſt.“

Darauf fuhr er nach Haus und verbrachte nun in fieberhafter Auf

regung die Stunden, ob ein Brief käme. Und wirklich am anderen

Morgen war er da.

Mit zitternden Händen, denn er ſchien ſein Schickſal zu enthalten,

brach er ihn auf.

Ueberſchrift und Unterſchrift fehlten, es war in der That nur eine

kurze Schilderung. Und mit klopfendem Herzen begann er zu leſen:

:: :: 2:

„Ich wollte nicht unnütz zu Haus bleiben, da ging ich als Kranken

pflegerin mit. Der Unterſchied zwiſchen dem ſtillen Templow und dem

Greuel der Schlachtfelder, den Qualen, die ich in den Lazarethen mit an

ſehen mußte, war ſo, daß ich zuerſt nicht wußte, ob ich es würde ertragen

können.

Im Anfang hatte ich es nur mit leichter Verwundeten zu thun, Preußen,

Baiern, Franzoſen durcheinander.

Es waren meiſt Fälle, bei denen eine Operation nicht nöthig geweſen.

Aber allmählich wechſelte der Charakter. Es konnte nicht mehr ſo genau

geſchieden werden, und die furchtbarſten Verletzungen kamen hinzu.

Ich war voller Mitleid mit all dieſen blühenden jungen Leuten, von

denen ich mir immer einbildete, wenn man ſie wie leblos getragen brachte,

ich müßte ſie alle noch ein paar Stunden vorher, beim Ausmarſch zur



– Reinheit. – 263

Schlacht geſehen haben, friſch, roth, luſtig, und jetzt wurden ſie bleich, mit

verzerrten Geſichtern, ohne ein Glied zu rühren, gebracht.

Eine Zeit lang im Feldlazareth Monceaux mußte ich bei den Operationen

mit zur Hand gehen. Kaum iſt einer operirt worden, ein furchtbarer

Schnitt ausgeführt, eine Wunde erweitert, die Kugel zu ſuchen, ein zer

ſchmettertes Bein abgenommen oder ein Arm, der Verband angelegt, ſo

kommt ſchon ein neuer daran. Man hat nicht Zeit, nachzudenken, muß

Handreichungen thun, Binden, Schwämme bringen, all das ſtrömende Blut

muß beſeitigt werden, nothdürftig, denn der nächſte liegt ſchon draußen,

ſtöhnend oder in wohlthätiger Ohnmacht.

Sie warteten, Reihe an Reihe, und wir hatten nicht Hände genug,

um zuzufaſſen, nicht Augen genug, zu ſehen, es ging Alles mechaniſch, kaum

wurde ein Wort verloren. Und bei der unausgeſetzten Arbeit, die uns

kaum Zeit ließ, einen Biſſen dazwiſchen zu uns zu nehmen, vergaß ich

alles Mitleid. In dem Hin und Her, dem Kommen und Gehen, Hinein

tragen, Hinausbringen, bei dem unausgeſetzten Schreien und Stöhnen, bei

dem Jammern und Beten, ſah ich nicht mehr die Qual des Einzelnen, hatte

ich nur noch das Bewußtſein meiner Pflicht.

Da bekamen wir etwas Luft. Die Opfer der Schlacht waren ver

ſorgt, ein Theil der Aerzte mußte weiter. Ich blieb zurück zur Pflege für

eine Anzahl Offiziere und Leute, die in den einzelnen Kammern und Stuben

eines großen Gehöftes untergebracht worden. Und nun war plötzlich der

Lärm und die Unruhe einer großen Stille gewichen, in der nur ab und zu

ein Seufzer, ein leiſer Ruf, eine Bitte klang.

Und jetzt in der Stille rächten ſich mit einem Male die Nerven, und

ich weiß, daß ich in einem Zimmerchen, wo ein preußiſcher Hauptmann

und ein franzöſiſcher Jägeroffizier lagen, Beide ſchwer verwundet, plötzlich

ohne jede Veranlaſſung zuſammenbrach und fürchterlich anfing zu weinen.

Der Franzoſe wendete den Kopf. Er machte mit der gelblichen

ſchwachen Hand ein Zeichen wie „Beruhigen Sie ſich“ und blickte mich

mit ſeinen kohlſchwarzen Augen an, als wollte er ſagen: „Nicht weinen,

es wird ja Alles noch gut.“

Aber am ſelben Tage ſtarb der Hauptmann, und als er gegen Abend

hinausgebracht wurde, blieb in dem Zimmer nur der Franzoſe zurück.

Ich hatte ſeiner Operation beigewohnt, die Kugel war in der Lunge

gefunden. Aber es waren ſo viel Geſichter auf dem Tiſch vor meinen

Augen vorübergegangen, daß ich ihn in der Erregung und Eile nicht wieder

erkannt hätte.

Der Arzt kam an das Lager. Er fragte den Franzoſen, wie es

ginge. Der antwortete mit einem dankbaren Blick zu mir, daß ich be

ſchämt zur Seite trat, mit leiſer Stimme franzöſiſch, denn er konnte nicht

deutſch – er werde von einem Engel gepflegt.

Er ſchien zu glauben, nun ſei er gerettet.



264 – Georg Freiherr von Ompteda in Dresden. –

Der Stabsarzt ſagte mir draußen auf dem Gang, er würde den

Morgen nicht erleben.

Da kehrte ich in das Zimmer zurück, ein kleiner weißgetünchter Raum

ohne jeden Schmuck, wahrſcheinlich eine Futterkammer, worin der Ver

wundete auf Stroh am Boden lag.

Ich hatte das Gefühl, als müßte ich nun zeigen, daß ich auch

der Worte werth ſei über meine Pflege. Und ich blieb, ſo viel ich

konnte, bei ihm, der nicht mehr ſprach, ſondern im Fieber mit un

heimlich glänzenden Augen dalag, fröſtelnd zuſammenfuhr und die Zähne

aneinander ſchlug.

Ein Licht brannte auf einem kleinen Faß, das wir in eine Ecke

geſtellt, einen Stuhl gab es nicht, ſo ließ ich mich auf eine Schütte

Stroh nieder.

Ich wurde anderwärts nicht gebraucht: eine Schweſter vom rothen

Kreuz war drüben, und ein Theil der Verwundeten ſchlief,

So blieb ich denn bei dem Franzoſen ſitzen. Mir war es ein eigenes

Gefühl; ich wußte, er mußte ſterben, ich wollte ihn die letzten Augenblicke

nicht allein laſſen, er ſollte in ſeiner höchſten Todesnoth ein fühlendes

Weſen bei ſich wiſſen, eine Hand halten können, wenn er danach griff.

Die Stunden vergingen. Da überfiel mich bleierne Müdigkeit; ich

lehnte mich an die Wand und nickte ein.

Plötzlich fuhr ich auf, irgend Jemand hatte gerufen.

Der Franzoſe hatte ſich zur Seite gewendet und ſtreckte mir die Finger

entgegen. Ich gab ihm meine Hand, die er feſthielt. So blieb er lange

liegen, immer die ſchwarzen, fieberglänzenden Augen auf mich gerichtet,

während es bei jedem Athemzuge in ſeiner Bruſt pfiff.

Da begann er zu ſprechen. Mit ſtockenden Worten erzählte er von zu

Haus, von ſeinen Eltern, von ſeiner Schweſter, deren Mann gleich ihm

im Felde ſtand. Er ſtammelte einen Dank, daß ich bei ihm blieb, irre

Worte, ich müßte immer bei ihm ſein, ihn nie verlaſſen, und dabei hielt

er meine Hände, wollte ſie nicht freigeben und mühte ſich ab, ſie an ſich

zu ziehen, und wie ich nachgab, machte er den Verſuch, meine Hand an die

Lippen zu drücken.

Dann ſchlief er ein oder ſchloß wenigſtens die Augen. Und als er

von Neuem aufwachte, ſah er mich wieder mit ſo dankendem, innigem Blick

an, daß ich an ſeinem Lager niederkniete und ihm lächelnd über das

ſchwarze Haar fuhr, liebkoſend, wie etwa einem Hund, einem armen ver

wundeten Thier, das einem fremd iſt, aber mit deſſen Qualen man doch

Mitleid empfindet.

Das ſchien ihm gut zu thun, denn als ich aufhörte, nickte er, ich

ſollte fortfahren. Ich ſtrich ihm wieder und wieder das Haar aus dem

Geſicht, doch ich ward müde und machte nun Miene aufzuſtehen.
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Da warf er mir einen ſo entſetzlich angſtvollen Blick zu, voll Bitte,

voll Verzweiflung, verſuchte ſich aufzurichten, ſtöhnte, fiel zuſammen, wendete

ſich wieder nach mir herum, und immer ſah ich dieſe fieberglänzenden,

kohlſchwarzen Augen vor mir, die ein Wunſch zu beſeelen ſchien, und ich

legte ihm von Neuem meine Hand auf den Kopf.

Er ward ſofort ruhig. Seine Stirn ſank zur Seite, er ſuchte ſeinen

Kopf mir möglichſt zu nähern, wirklich wie ein liebes, treues Thier, bei

der Berührung der Herrin. -

Aber ſanft bemühte ich mich ihn herumzuwenden, denn ich mußte auch

nach den Anderen ſehen. Als ich Miene machte, fortzugehen, wurde er ſo

unruhig, daß er wie einen Krampf, einen Erſtickungsanfall bekam. Er faßte

ſich laut ſtöhnend nach der Seite, und ich war ſchwach und blieb. Ich

konnte nicht fort.

Sobald ich mich wieder niederließ, ward er ruhig. Seine Hand ſank

nieder, und er athmete nur, ein entſetzliches Athmen, bei dem es immer raſſelte

und rauſchte in der verwundeten Bruſt.

Ich glaube, die Müdigkeit hat mich wieder überwunden, denn als ich

auffuhr, hatte er ſich auf einen Ellbogen geſtützt, ſeine Finger zitterten, er

athmete kurz, ununterbrochen, wie eine ſchwer keuchende Maſchine, und ich

hatte das Gefühl, ich hatte es ja im Lauf dieſer ſchweren Monate oft

genug erlebt: der Arzt behielt Recht.

Da packte mich überſtrömendes Mitleid mit dieſem armen Sterbenden;

ich hatte die Empfindung, hier iſt Dein Platz, bis es aus iſt, Du be

reiteſt ihm vielleicht noch ein paar glückliche Minuten, Du machſt den Tod

leichter, hilfſt ihm den ſchweren Abſchied vom Licht nehmen, durch die

dunkle Pforte eintreten in die Finſterniß.

Und nie hat mich ſolche Ergriffenheit überkommen, vielleicht weil nichts

Anderes mich abzog, weil ich allein war mit dem, der jeden Augenblick

den letzten Athemzug thun konnte. Ich ſchob meinen Arm unter ſeinen

Kopf, um ihm das Luftholen zu erleichtern. Und nun ſah ich dicht neben

mir dieſe großen, ſchwarzen, glühenden Augen, in denen Alles lag, die eine

ganze Geſchichte erzählten, die Abſchied zu nehmen ſchienen von den armen

Eltern, von der Schweſter, von ſeinem ſchönen Land, die mir Aufträge zu

geben ſchienen – wenn ich auch nicht wußte, wer er war, – ſie alle zu

grüßen, ihnen das Abſchiedswort auszurichten.

Mir war es, als träte ich an ihre Stelle, als wäre ich das Einzige,

was ihm noch blieb, als müßte ich ihm nun mit allen Kräften meiner

Seele den ſchweren Gang erleichtern, ihm helfen, helfen, das Schönſte, das

uns Menſchen gegeben iſt.

Und da vernahm ich ſeine gurgelnden, ſtammelnden Worte, nicht zu

verſtehen, als ob ſich der Sinn bereits verwirre, die Sprache verſagte, und

dazwiſchen wieder ein entſetzliches mühevolles Ringen nach Luft, ein

Nord und Süd. XCVI. 287. 18
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Raſſeln, ein Stöhnen, und nur die Augen ſchienen zu bitten, zu erzählen,

zu flehen.

Ja, ſie baten etwas, ſie flehten. Er ſuchte meine Hand. Ich gab

ihm die Rechte, die frei war, während ich ihn noch mit dem linken Arm

ſtützte. Da küßte er glühend meine Finger und ſtammelte nur immer einen

heißen Dank mit kaum verſtändlichen Worten. Ich meinte etwas heraus

zu hören, wie vorhin zum Arzt, ich wäre ſein Engel, ſein Einziges, ich

dürfte nicht fort, ich müſſe bleiben, – er wolle nicht ſterben, noch nicht ſo

früh, jetzt noch nicht.

Und ich erblickte tief erſchüttert in dieſem jungen, doch noch zu Leben

und Thaten beſtimmt geweſenen Mann das Sträuben der kräftigen Natur,

die ſich wehrte mit aller Macht gegen den Tod, der ihn unerbittlich leiſe

umfing, wie mein Arm ſeinen Nacken.

Nun ſagte er plötzlich ganz deutlich: er müſſe ſterben, er wüßte es

beſtimmt. Ich wollte ihn beruhigen, aber er ſchüttelte den Kopf, und

plötzlich ſtammelte er aufgerichtet, indem er mich verzehrend anſah:

„Une prière.“

Wir waren uns ganz nahe, ſo nahe, daß wir uns faſt berührten,

und daß ich nun deutlich hörte, wie es in ſeinen Lungen klang.

Und er bat noch einmal, den letzten Wunſch möchte ich ihm erfüllen.

Da bot er plötzlich alle ſeine letzte Kraft auf, ſchlang beide Arme um

meinen Nacken, zog mich an ſich und drückte mir die zuckenden Lippen auf

den Mund.

Und ich ließ ihn gewähren, legte ihn ſanft nieder, überließ mich

ſeinem Kuß. Und ich weiß, daß meine Lippen den letzten Gruß zurück

gereicht haben.

Die Anſtrengung war zu groß geweſen. Seine Arme ließen nach, er

fiel zurück, er war todt.

Ich wiſchte ihm den Schweiß von der Stirn, ſanft drückte ich ihm

die Lider zu.

Dann ging ich hinaus. Und ich, die ich abgeſtumpft war durch Alles,

was ich geſehen und erlebt, konnte nicht anders, und draußen, als ich auf

dem ſchmalen Gang des Bauernhauſes ſtand, habe ich geweint und ge

ſchluchzt, daß ich mich lange, lange nicht faſſen konnte.

Ich bin ſpäter über mich ſelbſt erſchrocken. Was hatte ich gethan!

Ich hatte mich an der Stätte meiner Pflicht der Liebkoſung eines Mannes

überlaſſen, ja, ihm ſelbſt aus freiem Antrieb, ich, die ich, das ſchwöre ich,

nie an einen Mann gedacht hatte, mit meinen Lippen den Kuß zurück

gereicht. –

Und ich ſchäme mich noch heute. Ich hätte es Auge in Auge nicht

ſagen können. Ich konnte nur ſchreiben. Mir iſt es wie ein Makel, ich

bin nicht rein. Wir haben neulich im Garten Schneeglöckchen geſucht. Ein

früher Falter gaukelte darüber hin; wenn man ihn leiſe berührte und thäte



– Reinheit. – 267

ihm auch kein Leid, litte der feine Staub auf ſeinen Flügeln nicht dennoch

Schaden?“
2: ::

2k

Herr von Rebbin legte den Brief aus der Hand. Es war ihm, als

hätte er einen Blick gethan in eine Welt, von der er, der friſche Soldat,

der derbe Landjunker, nie etwas geahnt; einen Blick in das feine Fühlen

eines reinen Mädchens, eines Mädchens, das ſein zu nennen das größte

Glück ſeines Lebens war.

Und noch den Brief in der Hand, während ſich – war es Rührung,

war es Glückſeligkeit – ſeine Augen näßten, rief er dem Diener vom

Fenſter ſeines Zimmers in den Hof hinaus zu:

„Sofort die Braune ſatteln. Schnell! ſchnell! ich reite.“
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Illuſtrirte Bibliographie.

Das Rieſengebirge im Winter mit Berückſichtigung des Winterſports in anderen

ſchleſiſchen Gebirgen und im Harz, officiell bearbeiteten Verzeichniſſen der Schnee

ſchuhtouren im Rieſen- und Iſergebirge ſowie einem Anhang: Skizzen aus dem

ſommerlichen Rieſengebirge. Von Berthold Leſſenthin. Mit 75 Abbildungen.

Breslau, Schleſiſche Verlags-Anſtalt v. S. Schottlaender.

Die Zeiten, in denen das Hochgebirge dem Menſchen ein Gegenſtand der Scheu

und des Schreckens war, da ihm die ſchneebedeckten Höhen ſo unnahbar waren,

daß er ſie ſich noch Reiz der Berge erſt

als Sitz derÄ - - - - -> mit deºÄ #

Götter vorzuſtellen > ginnt. Solchen re

vermochte, ſind da- - nun der Verfaſſer

hin; die mächtige des vorliegenden

Wandlung, welche Buches nicht das

ſich inunſererNatur- Wort; und ſie wer

anſchauung ſeit den den bei demſelben

Alten vollzogen, hat nicht auf ihre Rech

das Verhältniß des nung kommen. Er

Menſchen zu den wendet ſich nicht an

Bergen völlig ver- Bergfexe, nicht an

ändert. Selbſt in die Anhänger und

ihrer furchtbarſten Ausüber eines über

Geſtalt haben ſie für triebenen Sportes,

den modernen Geiſt der ſich ſelbſt genug

eine Fülle von an- iſt und dem der

ziehenden Reizen, Record das höchſte

ja, es giebt heutzu- und einzige Ziel iſt,

tage genugenragirte ſondern an jene, die

Himmelſtürmer, für - - - in dem Sport ſo

welche der rechte -- - - wohl ein heilſames

Gegengewicht gegen die entnervenden Einflüſſe modernen Berufs- und Genußlebens und

zugleich ein Mittel erweiterten und erhöhten Naturgenuſſes ſchätzen. In dieſer Be

ziehung hat der winterliche Bergſport noch nicht das Maß der Werthſchätzung und Ver

breitung gefunden, das ihm gebührt; – im Gegenſatz zu anderen Sportarten, die ihren

Höhepunkt bereits erreicht zu haben ſcheinen, befindet er ſich bei uns noch in den erſten
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Stadien einer freilich ſehr verheißungsvollen Entwickelung. Und das Leſſenthin'ſche Buch

wird derſelben einen um ſo lebhafteren Impuls geben, als es, wie geſagt, zugleich an

das moderne Naturgefühl ſich wendet und die winterliche Schönheit des Gebirges, deſſen

Sommerreize uns Allen ſchon ſo vertraut geworden ſind, in ſo lockenden Farben ſchil

dert, daß kaum einen Leſer des Buches die Sehnſucht fortan wird ruhen laſſen, ſelbſt

mit Leib und Seele das Herrliche zu genießen. Der Winterſport und die Wintertouriſtik

im Rieſengebirge, die erſt auf eine Vergangenheit von wenigen Jahrzehnten zurückblicken,

dürfen auf einen um ſo mächtigeren Aufſchwung rechnen, als von Gefahren, wie ſie in

den Alpen drohen, hier nicht die Rede iſt. Die von einzelnen Bergſteigern herrührenden
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Die Schneegrubenbaude.

Nach einer Photographie von Wilhelm Adolf, Schreiberhau. (März 1899.)

Aus: Berthold Leſſenthin: „Das Rieſengebirge im Winter.“

Breslau, Schleſiſche Verlags-Anſtalt v. S. Schottlaender.

Schilderungen überſtandener Fährniſſe erklärt der Verfaſſer als vielfach übertrieben, beein

flußt durch den Hang zur Wichtigmacherei und zur Heldenpoſe. Sorgloſer oder tollkühner

Leichtſinn kann freilich auch im Rieſengebirge Unheil ſtiften, und ebenſo kann es bei einer

winterlichen Wanderung Momente geben, in denen Geiſtesgegenwart und Muth erforder

 



– Bibliographiſche Motizen. 271

lich ſind, wo es heißt, der Gefahr tapfer in's Auge zu ſchauen. Insbeſondere iſt es plötzlich

einfallender Nebel, daneben Schneelawinen und Schneeſtürme, die dem Gebirgswanderer

# dagegen hat er Steinlawinen, die in den Alpen das Leben gefährden, nicht zu

ürchten. –

Der Verfaſſer hat den reichen vielgeſtaltigen Stoff ſeines Buches in ſechs Theile

gegliedert. Der erſte behandelt „Allgemeines“, der zweite den „Winterſport im

Rieſengebirge“ (Schlittenſport, Schneeſchuhſport, Wanderſport); der dritte den „Winter

ſport in anderen ſchleſiſchen Gebirgen und im Harz“; der vierte bringt

Schilderungen „aus der Natur und dem Leben des winterlichen Rieſen

gebirges“; der fünfte behandelt. „Die Bauden des Rieſengebirges“; der ſechſte

(Anhang) bietet „Skizzen aus dem ſommerlichen Rieſengebirge“.

Dieſe Ueberſicht läßt ungefähr ahnen, wenn auch keineswegs genau erkennen, wie

erſchöpfend der Verfaſſer ſein Thema bearbeitet, wie weit er die Grenzen ſeiner Arbeit

geſteckt hat. Sein Buch beruht zugleich auf genauer perſönlicher Kenntniß des winter

lichen Gebirges, wie auf einer erſtaunlichen Beleſenheit, der nichts, was auf das Rieſen

gebirge Bezug hat, ob es nun die wiſſenſchaftliche, die ſportliche, oder die ſchöne Litteratur

betreffe, entgangen zu ſein ſcheint. Auch die praktiſchen Zwecke, die ein „Führer“ er

füllen ſoll, und die von den vorwiegend auf die Bedürfniſſe der Sommergäſte des Rieſen

gebirges ſich beſchränkenden bisherigen Reiſeführern vernachläſſigt worden ſind, ſind

natürlich ausgiebig berückſichtigt worden; insbeſondere ſind die Schneeſchuhtouren für das

Rieſengebirge wie für das Iſergebirge angegeben. Hervorgehoben ſei noch, daß Haupt

lehrer Winkler in Schreiberhau einen Aufſatz über die Witterungsverhältniſſe im Rieſen

gebirge, Dr. med. Hinz einen ſolchen über den „Winterſport im Gebirge als Erholungs-,

Genuß- und Heilmittel“ beigeſteuert haben.

Das überaus reichhaltige, zugleich feſſelnde, anregende und praktiſch nützliche Werk,

das zudem mit 75 ſchönen Bildern geſchmückt iſt, koſtet bei einem Umfange von circa

29 Bogen nur 400 Mk., (geb. 5.50 Mk.) ein Preis, welcher der wünſchenswerthen

Verbreitung des Buches beſten Vorſchub leiſten wird.

Bibliographiſche Motizen.

Sternenbanner-Republik. | zu ſchreiben und dieſem eine unterhaltende

Carl | Reiſebeſchreibung zu liefern, vor Allem

In der

Reiſeerinnerungen von Dr.

Gardini. Mit 41 Jlluſtrationen und

einer Karte der Vereinigten Staaten von

Nordamerika. Nach der 2. Auflage des

italieniſchen Originals von M. Rum

bauer. Oldenburg und Leipzig,

Schulze (A. Schwartz).

Das vorliegende Werk hat vor einigen

Jahren bei ſeinem erſten Erſcheinen in

Italien eine glänzende Aufnahme gefunden.

Es kann daher dem Entſchluſſe des Ueber

ſetzers wie Verlegers nur zugeſtimmt werden,

das Werk jetzt nach der 2. Auflage auch in

deutſcher Sprache erſcheinen zu laſſen und

ſo ſeinen Leſerkreis erheblich zu erweitern.

Der Verfaſſer, Conſularagent der Vereinigten

Staaten in Bologna, iſt fünf Mal in Nord

amerika geweſen und hat ſich nicht blos

darauf beſchränkt, die mit dem Dampfſchiff

oder der Eiſenbahn erreichbaren Orte auf

zuſuchen, ſondern ſeine Excurſionen zu Fuß

und zu Pferde bis in die einſamſten Gegen

den auszudehnen, um Land und Leute

gründlich kennen zu lernen. Es war ihm

darum zu thun, nicht allein für den Touriſten

wollte er auch dem Forſcher auf volkswirth

ſchaftlichem Gebiete ein reichhaltiges ſtatiſti

ſches Material an die Hand geben. In

letzterer Beziehung iſt anzuerkennen, daß der

Ueberſetzer die aus den officiellen Publica

tionen der Waſhingtoner Regierung ent

nommenen Daten bis auf die Neuzeit er

gänzt hat; ebenſo hat der Ueberſetzer in

Uebereinſtimmung mit dem Verfaſſer kleine

Aenderungen in der Ueberſetzung vorge

nommen, wie ſolche bei der rapiden Ent

wickelung nordamerikaniſcher Zuſtände ſich

als nothwendig herausgeſtellt haben. In

28 Capiteln giebt der Verfaſſer hochinter

eſſante Schilderungen. Seine Reiſeroute

geht dem Hauptzuge nach von New-York

über Albany, Boſton, Seebad Newport,

Saratoga, Utika, Buffalo, die Weſtregion

der Vereinigten Staaten, St. Louis, Chicago,

die Mormonenſtadt Salt Lake City nach

St. Francisko, von hier aus über Los

Angelos, Louiſiana, New-Orleans, Waſhing

ton, Baltimore, Philadelphia zurück

nach New-A)ork. Die Reiſeroute iſt alſo
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die entgegengeſetzte, wie ſie Paul Lindau

in ſeinem vor 7 Jahren erſchienenen ſehr

intereſſanten, umfangreichen Werke: „Altes

und Neues aus der Neuen Welt“, an das

man beim Leſen des vorliegenden Werkes

oft unwillkürlich erinnert wird, geſchildert

hat. Eine ſehr eingehende Schilderung ent

wirft der Verfaſſer in den ſieben erſten

Capiteln von New-York und führt damit

gleich den Leſer in das amerikaniſche Leben

und Treiben ein. Beſonders ausführlich

wird auch der Aufenthalt im Lande der

Mormonen, ſowie in St. Francisko be

handelt. Die Schilderungen des Verfaſſers

ſind ſo anziehend, daß man ihnen vom An

fang bis zu Ende mit ſteigendem Intereſſe

olgt. Zahlreiche Illuſtrationen ſowie eine

karte von Nordamerika, auf der die Reiſe

des Verfaſſers eingezeichnet iſt, vervoll

ſtändigen den Text. Das ſomit gut aus

geſtattete Werk, das gleichzeitig als Reiſe

führer die beſten Dienſte leiſten wird, ſei

hiermit warm empfohlen. K.

Spaniſche Kriegs- und Friedensbilder.

Sechs Streifzüge jenſeits der Pyrenäen.

Von SiegfriedSamoſch. Minden i. W.,

Brun S.

Der bereits durch eine Reihe inter

eſſanter Schriften bekannte Verfaſſer hat

wiederholt Spanien bereiſt und giebt in

dem vorliegenden Werke die Eindrücke wieder,

die er von Land und Leuten gewonnen hat.

Hauptſächlich war er bemüht, die ſpaniſche

Volksſeele zu erforſchen, ſoweit dies über

haupt einem Fremden möglich iſt, und die

Stimmung des Volkes vor dem Kriege gegen

die Vereinigten Staaten von Nord-Amerika,

ſowie während der Dauer desſelben und

nach dem Friedensſchluſſe zu beobachten.

Zu Hilfe kam ihm hierbei die Empfehlung

an den deutſchen Botſchafter in Madrid,

ſowie die Unterſtützung genauer Kenner

Spaniens, ſo namentlich des im Auguſt

v. J. verſtorbenen deutſchen General-Conſuls

Richard Lindau. Um ſich von Spanien

ein wirkliches Bild zu verſchaffen, muß

man wiederholt dort geweſen ſein und ſeine

Beobachtung auch mit offenen Augen ge

macht haben, aber auch dann iſt es nur

möglich, Stimmungs- und Augenblicksbilder

zu liefern, ſo complicirt iſt der ſpaniſche

Nationalcharakter, ſo mannigfaltig und

eigenartig ſind die Naturſchönheiten. Nach

den Schilderungen des Verfaſſers kann man

ſeine Vorliebe für dieſes Land verſtehen,

das neben der herrlichen Natur durch ſeine

eigenartigen Kunſtwerke den Reiſenden ent

zückt. Wie ſehr ſich der Verfaſſer in die

ſpaniſchen Verhältniſſe hineingelebt hat,

erſieht man aus der von ihm beliebten,

manchmal gar zu häufigen Anwendung

ſpaniſcher Wörter. In 5 Capiteln entwirft

der Verfaſſer ein anziehendes Bild ſeiner

Reiſe: „Im Kriegsjahre (Kriegsſtimmungs

bilder), nach Andaluſien (Barcelona,

Cordoba, Granada, Sevilla, Toledo,

Madrid), nach dem Baskenlande und den

beiden Caſtilien (St. Sebaſtian, Burgos,

Salamanca), vor Ausbruch des Krieges

(Baskiſche Seebäder), nach dem Kriege

(Madrid, ſpaniſche Nachklänge).“ Alle

Schilderungen, ſei es, daß ſie luſtige Scenen

aus dem Volksleben, die Fahrt auf der

Eiſenbahn, die Stiergefechte, das Theater,

die Kunſtwerke u. ſ. w. betreffen, ſind ſo

warm empfunden und ſo anziehend, daß

man ihnen mit Vergnügen folgt. Das

gut ausgeſtattete Buch wird ſich, wie man

es ihm auch nur wünſchen kann, zweifellos

zahlreiche Freunde erwerben. K.

Ueber den phyſiologiſchenFºº
des Weibes, von P öbius.

Sammlung zwangloſer Abhandlungen

aus dem Gebiet der Nerven- und Geiſtes

krankheiten, herausgegeben von Dr. Kon

rad Alt. 2. Auflage. – Halle a. S.,

Karl Marhold. –

Die verſchiedene, mehrfach recht ab

ſprechendeBeurtheilung, welche die vorliegende

Arbeit erfahren, hat den Verfaſſer veran

laßt, in einem trefflichen Vorwort zur

2. Auflage ſeinen Standpunkt zu dem von

ihm behandelten Thema näher zu präciſiren.

Wenn er zunächſt dagegen Front macht,

daß man ihn als Weiberfeind bezeichnet

und in ſeiner Abhandlung eine Streitſchrift

gegen das weibliche Geſchlecht erblickt hat,

o kann man ihm nur Recht geben. In

Wahrheit führt er, wie er hervorhebt, „die

Sache des weiblichen Geſchlechts gegen ſeine

Schädiger und ſtreitet gegen den blutloſen

Intellectualismus, gegen den mißverſtehen

den Liberalismus, der auf eine öde Gleich

macherei hinausläuft“. Als die eigentlichen

Weiberfeinde bezeichnet er mit Fug und Recht

die „Feminiſten“, die den Unterſchied der

Geſchlechter aufheben möchten. Vielleicht

hat gerade die Bezeichnung „Schwachſinn

des Weibes“ die Gemüther beſonders er

regt und wäre es angezeigter geweſen,

„Schwachſinn“ einfach durch „Schwäche“

zu erſetzen, zumal das Weib ſowohl in

geiſtiger als auch in körperlicher Hinſicht dem

Manne unterlegen iſt und man daher ſchon

immer vom „ſchwachen“ und „ſtarken“

Geſchlecht ſpricht. Wenn der Verfaſſer ſich

darüber beklagt, daß Viele ihm wohl münd

lich oder ſchriftlich zugeſtimmt haben, dies
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öffentlich zu thun aber Niemand den Muth

gehabt hat, ſo möge er eine Widerlegung

dieſer letzten Annahme in dieſem Referat

finden. – Wer übrigens unbefangen und

ohne Vorurtheil die vorliegende Schrift

lieſt, wird der intereſſanten Darlegung des

Verfaſſers, die auf wiſſenſchaftlicher Grund

lage (S. 15) baſirt, ſeine Zuſtimmung

nicht verſagen können. „Dem wirklichen

weiblichen Talente ſoll die Bahn frei

bleiben, jede Maſſendreſſur iſt aber als un

nütz zu verwerfen.“ – Soll das Weib das

ſein, wozu es die Natur beſtimmt hat, dann

darf es nicht mit dem Manne wetteifern.

Der Verfaſſer hat ſehr recht, wenn er die Aerzte

auffordert, ſich eine klare Vorſtellung von dem

weiblichen Gehirn- oder Geiſteszuſtande zuver

ſchaffen und Alles zu thun, was in ihren

Kräftenſteht, um im Intereſſe des menſchlichen

Geſchlechts die widernatürlichen Beſtrebungen

der Feminiſten zu bekämpfen. Handelt es

ſich doch um die Geſundheit des Volkes,

die durch die Verkehrtheit der ſogenannten

„modernen Frau“ gefährdet wird. Was

ſoll man aber dazu ſagen, wenn, wie es in

der Neuzeit geſchehen iſt, die Erlangung des

Doctorhutes ſeitens einer jungen Dame in

den Zeitungen als ein beſonderes Ereigniß

geprieſen wird. Man kann da doch nur

mitleidig der vielen weiblichen Weſen ge

denken, die bei dem Wettlauf mit dem

männlichen Geſchlecht in Folge Bleichſucht

und hochgradiger Nervoſität unterliegen.

Von der Natur iſt die Aufgabe, die das

Weib zu erfüllen hat, ſtreng vorgezeichnet,

und gegen die Naturgeſetze wird der Menſch

vergeblich Sturm laufen. – Es iſt nur zu

wünſchen, daß die in dieſer wichtigen ſocialen

Frage der Aufklärung dienende Schrift die

weiteſte Verbreitung finden nºt

Leutenoth. Erzählung von Philo vom

Walde. Großenhain und Leipzig, Ver

lag von Baumert & Ronge.

Der Titel und das wenig geſchmackvolle

Titelbild dieſes Bucheswird vielleicht manchen

zu dem Glauben verleiten, es handle ſich

hier um eine aufregende Tendenzdichtung.

Zur Beruhigung ſolcher ſatten Gemüther,

welche möglichſt wenig leſen und nachdenken,

jedoch deſto mehr ſich amüſiren wollen, ſei

mitgetheilt, daß in der vorliegenden Dichtung

weder die Löſung einer ernſten ſocialpoliti

ſchen Frage verſucht, noch ein modernes

Bild menſchlichen Lebens und menſchlicher

Geſellſchaft grau in grau gemalt wird.

Philo vom Walde erzählt in der ſchlichten

Sprache ſeiner heimatlichen Mundart nur

das Schickſal eines armen ſchleſiſchen Dorf

jungen, des Weberhanſel, der trotz ſeiner

guten natürlichen Beanlagung zu Grunde

geht, weil er ein Träumer iſt und ſich in

der ihm durch die Leutenoth aufgezwungenen

Stellung eines Kuhhirten und Schweine

fütterers unglücklich fühlt. Aber wie erzählt

er die einfache Geſchichte? Er ſchöpft aus

dem Jungbrunnen ſeinerJugenderinnerungen

und credenzt erfriſchende, lautere Wahrheit,

er knüpft an die Erlebniſſe ſeines Helden

die lebendigſten Schilderungen von Land

und Leuten und zeigt uns in dem Einen

das Allgemeine, er bringt unſer Herz in

ſo warme organiſche Verbindung mit

fremden Freuden und Leiden, daß wir alles

das, was in dieſem Individuum nach Be

freiung, nach Luft, Licht und Liebe ringt,

als unſeren eigenen Drang nach der Höhe

empfinden. Seine Geſtalten ſind nicht nach

der alten Schablone gezeichnet, ſondern mit

treffenden, originellen und ſympathiſchen

Zügen ausgeſtattet. Dies iſt umſomehr

anzuerkennen, als er uns faſt ſämmtliche

Bewohner eines Dorfes, vom Pfarrer an

bis zum Nachtwächter vor Augen führt.

Welche goldenen Worte ſpricht auf S. 53

der brave alte Lehrer Guhle: „Die größten

Geiſter ſind zum Frommen der Menſchheit

aus dem Volk gekommen. O Volk, du

Jungborn für den Staat, der Zukunft

goldne Weizenſaat! Nicht lehren nur und

Kunſt betreiben – nein, graben auch in

Feld und Tann: Die Arbeit adelt Jeder

mann! Das giebt dann kerngeſundes Blut

und weißes Haar und Jugendmuth.“ Be

ſonderes Lob verdienen die vielen, immer

an paſſender Stelle eingelegten, den echten

Volkston wahr wiedergebenden Lieder. Philo

verleiht der Volksſeele Sprache, er läßt ſie

weinen und lachen, ſeufzen und ſingen und

verſteht dadurch die Seele des Leſers zu

erheitern, zu rühren und zu feſſeln. Seine

in fließenden klangvollen Verſen geſchriebene

Erzählung entſpricht, ohne irgendwelche

Lehrhaftigkeit zu verrathen, in hohem Grade

der äſthetiſchen Forderung Kants, daß die

Kunſt, wenn ſie nicht zur Erſchlaffung

führen wolle, moraliſche Ideen aufnehmen

ſolle: Die Luſt müſſe Cultur ſein! N

Die große Leidenſchaft. Roman von

Oskar Myſing (Otto Mora). Leipzig,

Wilhelm Friedrich.

Myſings Roman iſt eine Geſellſchafts

ſatire, das Widerſpiel der Weltanſchauung

Nietzſches in der Caricatur. Hier wird die

große Leidenſchaft zur Tragikomödie und

der Uebermenſch, der ſich mit der bürger

lichen Moral ohne „die FeigheitdesGewiſſens“
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abfindet, wird zum kläglichſten Alltags

menſchen, als er das Spiel verloren ſieht

und nicht Luſt hat, den Einſatz mit ſeinem

Leben zu zahlen, ſondern lieber den ihm

gebotenen Unterſchlupf annimmt.

Iſt auch die Beweisführung des Ver

faſſers nicht durchaus widerſpruchslos und

ſind die Farben ſtark aufgetragen, ſo muß

doch anerkannt werden, daß es moderne

Geſellſchaftstypen in ihren Beziehungen zu

Geſchehniſſen, wie ſie im Leben jeder Groß

ſtadt actuell ſind, mit großer Treffſicherheit

zu ſchildern verſteht. Das Buch feſſelt den

Leſer von Anfang bis zu Ende. Ill Z.

Eine werthvolle Publication, die das

Intereſſe jedes Kunſtfreundes in höchſtem

Maße erregen wird, kündigt der Kunſt

verlag der Photographiſchen Ge

ſellſchaft in Berlin an: „Meiſterwerke

aus den Kunſtſammlungen. Seiner

Majeſtät des Deutſchen Kaiſers“. Es

handelt ſich hier um jene Sammlung

franzöſiſcher Gemälde aus dem 18. Jahr

hundert, welche das Rococozimmer des

deutſchen Hauſes ſchmückten und dieſem

Raume eine beſondere Anziehungskraft

namentlich für die franzöſiſchen Be

ſucher der Weltausſtellung verliehen, welche

hier nicht nur einen erleſenen künſtleriſchen

Genuß fanden, ſondern auch durch die feine

Huldigung, welche der deutſche Kaiſer mit

dieſer Ausſtellung der von Friedrich dem

Großen geſammelten franzöſiſchen Meiſter

werke der franzöſiſchen Kunſt und zugleich

dem großen preußiſchen Könige darbrachte,

lehersicht der Wichtigsten/eitschriften-AufsätIe

ſich ſympathiſch berührt fühlen mußten. Die

bei dieſer Gelegenheit vereinigten Kunſtwerke,

welche uns nicht nur von der Höhe und

Eigenart der franzöſiſchen Malerei jener

Epoche, ſondern zugleich von dem geſell

ſchaftlichen Leben, der ſpieleriſchen Grazie

und Galanterie, dem tändelnden Geiſt jenes

Zeitalters ein anſchauliches und anmuthiges

Bild geben, wenigſtens in Nachbildungen

zuſammen zu beſitzen, wird wohl der Wunſch

ſo manches kunſtſinnigen Bewunderers der

Originale geweſen ſein. Dieſer Wunſch

wird durch dieſe Publication nun in

ſchönſter Weiſe erfüllt. Auf 27 Blättern

großen Formats in Photogravüre, welche

Reproductionsart bei der Treue und Fein

heit, mit welcher ſie die Urbilder mit all

ihrer individuellen Eigenart wiederzugeben

vermag, hier am empfehlenswertheſten war,

werden uns die Meiſterſchöpfungen Watteaus

und ſeiner Nachfolger Lancret und Pater

vorgeführt. Von Watteau finden wir neben

„Liebesunterricht“, „Die Liebe auf dem

Lande“, „Das Concert“, „Der Tanz“ auch

die in Paris nicht ausgeſtellt geweſenen

berühmten Bilder „Einſchiffung zur Liebes

inſel“ und „Firmenſchild des Kunſthändlers

Gerſaint“, die den Salon der Kaiſerin zieren.

Lancret iſt mit 9 Bildern, darunter „die

Tänzerin Camargo“ vertreten; von den

Bildern Paters gebührt dem „Feſt im

Freien“ der Ehrenplatz. Endlich ſei noch

Chardins „Briefſieglerin“ hervorgehoben.

Der Preis des Werkes in Mappe beträgt

200 Mark. –l–
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Mein Freund Joſef.

Von

zk 2k

::

r ſtammte aus der Ehe eines nach Argentinien verſchlagenen

deutſchen Profeſſors mit einer Italienerin. Von ſeiner Mutter

AFAA hatte er die dunklen, feuchtſchimmernden Augen, vom Vater den

hohen Wuchs und die Begeiſterung für jede edle That. Nach ſeiner äußeren

Erſcheinung, mit ſeinem ſchwärmeriſchen Weſen und ſeiner klangvollen

Tenorſtimme erweckte er mir immer die Vorſtellung eines Troubadours.

In München wohnten wir im ſelben Hauſe, er ſtudirte die Rechte, ich

arbeitete in der Bibliothek. Er war mir der angenehmſte Kamerad, den

ich mir wünſchen konnte. Nichts Unreines war in ſeiner Seele, er war

ſchönheitstrunken und keuſch nach alter Ritterpflicht, Parſifal, der reine Thor.

Eines Sommertages, es war ein Sonnabend, forderte ich ihn zu

einem Spaziergange nach dem Iſarufer auf. „Ich kann nicht,“ erwiderte

er, „wer weiß? Heute entſcheidet ſich vielleicht mein ganzes Geſchick. Geh

allein, und Abends hoffe ich Dir ein ſchönes Geſtändniß zu machen.“

Seine Hoffnung erfüllte ſich. Wenn ich nur erzählen könnte wie er,

es war förmlich berauſchend. Vor einer Woche hatte ihn eine Frau durch

ihre berückende Schönheit ſo mächtig angezogen, daß er ihr bis zu einer

Kirche gefolgt und nach ihr in das Gotteshaus eingetreten war. Sie war

groß, ſchlank und voll. Sie trug ein ſchwarzes, enganliegendes Kleid und

eine Art Rembrandthut, wie ſie damals Mode waren. Nach ſeinen

Schilderungen mußte ſie von einer ſagenhaften Burg herniedergeſtiegen ſein,

von einem unnahbarem Monſalvatſch. Sie mußte ihm geſehen, ſie mußte

aus ſeinem Blick die tiefe Wirkung ihrer Erſcheinung auf ihn bemerkt

haben. In der Menge der Andächtigen und Müßiggänger drinnen war ſie

ihm entſchwunden.
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Dieſer erſten Begegnung waren andere im Hofgarten gefolgt, und

Joſef glaubte wahrzunehmen, daß ſie an ſeinen ſtummen Huldigungen Ge

fallen fand. Indeſſen war ſie unter den Arkaden immer in Geſellſchaft

anderer Perſonen. An jenem Sonnabend nun, als ich ihn zu einem Spazier

gange aufforderte, hatte ſich Joſef in den Kopf geſetzt, daß ſie wieder, wie

am Sonnabend vorher und genau zur ſelben Stunde, allein zur Kirche gehen

werde. Würde ſie wirklich kommen? Ja, ſie war da. Sie ſaß auf einem

der Kirchenſtühle und hatte den Arm auf die Rücklehne gelegt. Unbeweglich

ſaß ſie da, ihrem blaſſen, ſchönen Geſicht gaben die großen dunklen Augen

ein geheimnißvolles Leben. Unnahbar ſchien dieſes Bild zu ſein, wie das

Bild der Mutter Gottes in Moſaik über dem Querſchiff voll ergreifenden

Ernſtes in den Zügen, mit den großen mahnenden Augen, und doch war

es ein Bild ſüßeſter Verführung.

Er hatte ſich hinter ſie geſetzt, ſie ſchien ſeine Nähe zu fühlen, und

als ſie zur Seite blickte und ihr Mund ein ſchier unirdiſches Lächeln an

nahm und die Wimpern ſich ſenkten, als hätte ſich die durſtige Seele in

einem langen Blicke ſatt getrunken, da ergriff eine Betäubung ſeine Sinne,

und er neigte den Kopf und drückte einen Kuß auf ihre Hand, wie ein

Pilger, der nach langer Fahrt am Gnadenorte nach Erlöſung ſchmachtet.

Die Madonna aus koſtbaren Steinen, erleuchtet von dem durch die bunten

Kirchenfenſter hereinfallenden, magiſchen Lichte ſah mit ihren großen ſtarren

Augen hernieder, wie ſich zwei Seelen in ſtummer Liebe zu einander

fanden.

Beim Verlaſſen der Kirche hatte ſie ihm zugeflüſtert: „Wenn Sie mich

lieben, ſchreiben Sie mir, ich reiſe bald ab“ und die Wohnung dazu, aber

keinen Namen. Den zu erforſchen, das war für meinen überſchwänglichen

Joſef zu gewöhnlich, das war meine Sache. Ich ermittelte, daß ſie eine

Frau war, die einen adeligen Doppelnamen trug. Aber wie dieſer lautete,

das ließ mein Gewährsmann, ein mürriſcher Portiergreis, im Unklaren.

Nur ſo viel wußte er beſtimmt, daß am folgenden Sonntag der Todestag

der Mutter der Frau Baronin war und daß die Mutter, während eines

Beſuches in München plötzlich verſchieden, auf dem Kirchhofe am Sendlinger

Thor begraben lag. Dort auf dem Friedhof ſah ich die Baronin zum

erſten Male, ſie war in der That vielleicht die ſchönſte Frau, die ich

jemals geſehen habe. Sie hatte Kränze hingebracht, und auf dem Grabe

las ich den Namen.

Am Tag darauf ging ein Strauß von rothen, blaſſen und knoſpenden

Roſen an die Baronin ab. Joſef begleitete ſeine Roſenſpende mit folgendem

Verſe:

Die rothen aus Reue,

Die blaſſen aus Schuld,

Die Knospen für neue

Beglückende Huld.
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Die vier Zeilen enthielten eigentlich einen ganzen Roman, und ich

konnte nicht begreifen, wie Joſef, der doch erſt am Anfange ſeiner Liebes

geſchichte ſtand und gewiß noch keine Schuld auf ſich geladen hatte, zu

dieſer Empfindung gekommen war. „Das verſtehſt Du nicht, mein Lieber,“

erwiderte er, „es iſt Ahnung und doch Wahrheit. Scham, Reue, Luſt, Schuld,

Sehnſucht, das iſt eben die Liebe.“

Brieflich wurde verabredet, daß Joſef bei ihrer Abfahrt nach Hohen

ſchwangau wie zufällig zu ihr in's Coupé ſteigen und ſie bis zum Ende

der Bahnlinie begleiten ſollte. Die Fahrt dauerte ungefähr drei Stunden,

das Glück war der jungen Liebe hold, die Liebenden blieben bis auf eine

kurze Strecke allein, und Joſef machte in der ſchmalen Friſt die ganze

Stufenleiter von linkiſcher Befangenheit zu raſch gewonnenem Zutrauen und

zu glühender Leidenſchaft durch. Ihre Nähe, ihre klug gewählten und doch

tief empfundenen Worte, das Beben ihrer Stimme, die Blicke aus den

tiefen, ſchönen Augen, die Berührung ihrer Hände, die Miſchung von

Melancholie und ſtrahlendem Glück in ihrem Weſen hatten ſeine Seele in

einen Rauſch des Entzückens verſetzt.

Sie kannte die große, wahre Liebe ſchon, die nur tiefen Naturen zu

kommt. Die ſchweren Kämpfe, die ſie durchgemacht, die Bitterniß, die ihr

zurückgeblieben war, ließ ſie meinem Freunde geheimnißvoll und bemitleidens

werth erſcheinen, und dachte er an das trotz Allem verheißende Lächeln

ihres Mundes, ſo ſtand ſie in ſeinem Geiſte als die leibhafte Verkörperung

der Frau Minne da.

Das nächſte Wiederſehen ereignete ſich in Hohenſchwangau, wo die

Baronin mit Verwandten, im Kreiſe einer ſtrenggläubigen Generalsfamilie

lebte, und wo ſie, die geſchiedene Frau, unter mancherlei Vorurtheilen zu leiden

hatte. Unter dem Zwange dieſer Umgebung waren den Liebenden nur

wenige heimliche Stunden gewährt. Oben in der Nähe des neuen Schloſſes

iſt ein Platz im Walde, er heißt „die Jugend“ und trägt ſeinen Namen

mit Recht, denn der Blick von dort auf die dunkelgrünen Bergesrücken

mit den in der Tiefe eingezwängten Seen, dem blauen Alpſee und dem

grünen Schwanſee, auf die Zinnen von Hohenſchwangau und das reizende

Vorgelände gehört zu dem Herrlichſten in der Natur, was Menſchenherzen

bewegen und verjüngen kann. Daneben verſteckt im Laubwald iſt eine

Linde. Dort trafen ſie ſich bald nach Sonnenaufgang, dort unter Blumen

und Gras ruhte er in ihren Armen. Wie oft ſprach er dann in München

träumeriſch zu mir mit Walther von der Vogelweide:

Und aus bunten Blüthen

Macht' ein Bett er da,

Woll es Gott verhüten,

Daß uns Einer ſah. –

Im nächſten Semeſter ſahen wir uns in Leipzig wieder, wo Joſef

ſchon einmal vor zwei Jahren ſtudirt hatte. Joſef arbeitete fleißig für ſein
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Examen. Meiner Frage aber, wie er ſich das Ende ſeiner Schwärmerei

denke und ob er eine Vereinigung mit der Baronin, die um ſieben Jahre

älter war als er, für möglich halte, war er wiederholt ſcheu ausgewichen.

Eines Tages begegneten wir auf der Promenade einem älteren Herrn, dem

der Juſtizrath auf dem Geſichte geſchrieben ſtand. Joſef blieb ſtehen.

„Den Mann kenne ich, ich habe das Geſicht ſchon ein Mal in einer merk

würdigen Lebenslage von mir geſehen, aber in welcher?“ Er dachte nach,

„wo war es doch?“ wiederholte er mehrmals. Auf einmal kam eine Er

leuchtung, ein Erſtaunen über ihn. „Höre,“ ſagte er, „es war im Sommer

vor zwei Jahren, ich ſaß an einem kleinen Tiſch im Concert im Roſenthal,

als ſich ein Herr, dieſer Herr da, und eine Dame zu mir ſetzten. Sie

von äußerſter Eleganz, groß, die eine Hand in einer ſeidenen Binde, große

ſchwermüthige Augen, ein zarter, dunkler Flaum auf der Oberlippe, nur

wie ein Hauch, und bei aller Schwermuth ein ſo bezaubernder Liebreiz, und

je mehr ich mir vergegenwärtige, wie ſie da im Lampenlicht vor mir ſaß,

wie ich hingeriſſen war, wie ich ihr dann folgte und ſie verlor und ſie

Tage lang ſuchte, ſteigt zugleich Helenens Bild in mir auf und Zug um

Zug dasſelbe berückende Weib.“ In wilder Haſt ſtürzte er nach Hauſe,

um der Baronin ſein Erlebniß zu ſchreiben und ſie zu fragen, ob ſie

damals wirklich in Roſenthal war. Joſefs Ahnung beſtätigte ſich, der

ältere Herr war Helenens Sachwalter geweſen, und ſie hatte zu jener Zeit

eine leichte Verletzung am Unterarm. „Alſo habe ich ſie ſchon einmal faſt

geliebt, unbewußt. Du ſiehſt, daß es eine Vorherbeſtimmung giebt, der

liebe Gott wollte, daß wir Beide uns angehörten, und er hat nur den

Irrthum begangen, daß er Helenen zehn Jahre zu früh auf die Welt

kommen ließ.“

Und für dieſen Irrthum des Himmels mußte mein romantiſcher

Freund büßen.

Noch einmal war das liebende Paar in ſüßen, verſtohlenen Stunden

vereinigt, dies Mal in Berlin, wo Helene während des Winters in der

großen Welt lebte. Fahrten im geſchloſſenen Wagen bei ſinkender Nacht

durch die rauſchende, ſchimmernde Großſtadt, Spaziergänge in der Dämmerung,

trauliche Einſamkeit in dem kleinen Zimmer eines Wirthshauſes draußen

vor dem Thiergarten.

Aus dieſer Zeit ſtammen die Verſe:

Es fallen die Blätter im Nebelgrau,

Der Mond ſteht hinter den Bäumen –

Ich wandle zur Seite der ſchönſten Frau,

Wir träumen nur, wir träumen!

Was auch im langen Tageslauf

Die Seelen uns verwunde –

Das tiefſte Sehnen löſt ſich auf

Im Glück der Dämmerſtunde.
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Nun hebt ſich auch das Nebelgrau,

Zerfließt in lichten Räumen –

Ich küſſe die ſchönſte, die ſeligſte Frau,

Der Mond ſteht über den Bäumen.

Helene war reich, ſie wünſchte, daß Joſef nach Berlin überſiedeln und

dort ſein Studium beendigen möge. Aber dazu konnte er ſich nicht ent

ſchließen, er wollte in den hellen Tag ſehen, und ſeine Liebe war doch zu

einem Dämmerungsdaſein verurtheilt. Ich beſtärkte ihn noch in dem Ver

zichte, der ihm bitter ſchwer wurde, da mir unſere innige Freundſchaft die

Kenntniß eines Theils von Helenens Briefen verſchafft hatte. Darin kehrte

in den verſchiedenſten Geſtalten der Gedanke wieder: „Iſt es nicht Sünde,

Dich an mich zu ziehen, Dich, mein Liebling, der Du am Anfange ſtehſt,

und der Weg liegt ſonnig und heiter vor Dir, an mich, die ſchon ein

gutes Stück zurückgelegt hat und durch ſchreckhafte Wildniſſe und traurige

Einöden gekommen iſt!“ Glückesſehnſucht und Menſchenverachtung, bald

verzehrendes Feuer, bald kalte Entſagung. Einmal erzählte ſie ihm einen

Traum: Sie waren zuſammen im Walde und ſaßen an einem Abhang.

Ein würziger, berauſchender Duft war ringsum über dem Moos und

Haidekraut, Rehe zogen vertraut durch den grünen Grund. Sie drückte

ſeinen Kopf an ihre Bruſt und küßte ihn viele Male. Aber plötzlich kamen

von verſchiedenen Seiten zwiſchen den Bäumen hindurch geputzte Menſchen

herzu und ſtaunten die Beiden an, ſeine Wangen glühten auf, und er

ſchmiegte ſich ſo feſt an ſie an, daß er ihr wehe that und ſie erwachte.

Ja, was ſie an ihm beglückt hatte, das war der Sonnenſchein und der

Waldesduft, die Friſche ſeiner keuſchen Seele. Mit ſeiner Liebe war ihr

zurückgekehrt die ſüße, ſüße, thörichte Jugendzeit! Dann kamen wieder

ſtolze Worte: „Ja, ich glaube an Dich, Du wirſt mich nie vergeſſen, man

vergißt mich nicht, wenn ich's nicht will.“ Und als ſie es wollte, da

konnte es mein armer Freund nicht mehr. Das war zur luſtigen Faſchings

zeit, als ſie ihm den letzten Brief ſchrieb und ihn bat, ſie zu vergeſſen,

und ihn ahnen ließ, daß ſie das einſame Leben nicht länger ertragen könne.

In dem wilden Schmerz über das Ende ſeines Liebestraumes reifte

der Jüngling zum Manne. Er that das Weiche in ſeinem Weſen ab und

ſuchte Troſt in der Arbeit und mannhafte Feſtigkeit in ritterlichen Uebungen.

Jahre vergingen, er war Aſſeſſor in Berlin, und Bekannte erzählten mir

von ihm, daß ihm manch ſchönes Mädchen hold geſinnt war und er längſt

angefangen hatte, jeglichen Liebreiz am Weibe zu genießen. Kurz vor

ſeiner Auswanderung nach Argentinien beſuchte er mich einmal, um Ab

ſchied zu nehmen. Zu ſeinem natürlichen Hang zu abenteuerlichen Erleb

niſſen hatte ſich gerade bei Gericht die Beobachtung ſo vieler Gemeinheit,

ſo mancher Triumphe niedrigen Ränkeſpiels geſellt, daß ihm der Entſchluß,

in die Fremde zu gehen und eine von ſeinem Vater verlaſſene Hacienda

in Argentinien zu übernehmen, leicht ward. Vielleicht hatte auch ein letztes
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Wiederſehen mit Helenen dazu beigetragen. Eines Tages hatte ſich näm

lich ein vornehmes Ehepaar an Gerichtsſtelle gemeldet, um ein Teſtament

zu übergeben. Es war Helene mit ihrem zweiten Mann. Bleich und mit

matter Stimme hatte ſie auf die Fragen des jungen Richters nach Vor

namen, Geburt, Familienſtand Antwort gegeben. Die ſich einſt glühend

geliebt, waren ſich wie Fremde begegnet, und jedes Gefühl ſchien verſunken

unter der geſchäftlichen Verrichtung. Auf meine Frage, welchen Eindruck

der Gatte, ein Diplomat, der im Rufe glänzender Begabung und freier

Sitten ſtand, auf Joſef gemacht habe, erwiderte er: „Er ſah aus, wie

mein älterer Bruder.“

Wieder nach Jahren erhielt ich die Kunde, daß Joſef, obgleich treu

gepflegt von einem Mädchen, mit dem er in wilder Ehe gelebt, den Folgen

einer Bolaverwundung erlegen war, die er beim Ueberfall auf ſein Gut

durch eine Bande Gauchos nach muthiger Gegenwehr erlitten hatte. Noch

kurze Zeit vor ſeinem Tode hatte er mir für Helenen, die inzwiſchen Wittwe

geworden, die Briefe von ihrer Hand überſchickt und ſie mit einigen Verſen

begleitet. Ich überbrachte ihr die Sendung in Hohenſchwangau. Sie war

immer noch eine ſchöne Frau, und Joſef lebte noch in ihrem Herzen. Oben

auf der Jugend, nicht weit von dem Lindenbaum, der einſt milde ſeine

Aeſte über ein ſeliges Paar gebreitet hatte, wiederholte ſie mir mit Thränen

der Wehmuth in den dunklen Augen ſeinen letzten Gruß:

Was ich gedacht, was ich gethan,

Gefühlt in Luſt und Leide –

Nun bricht das große Schweigen an,

Der Mond geht über die Haide.

Verklärte Nacht, bald iſt's geſcheh'n,

Daß ich Erlöſung finde –

Die Welt, ich ſah ſie nie ſo ſchön

Wie unter jener Linde.
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ZF Werbſtabend. Müdes, blaſſes Zwielicht fließt durch das Fenſter.

### Der Himmel iſt mit gleichfarbigem loſem Gewölk bedeckt. Im

AAAF Weſten muß er in rothen Gluthen ſtehen; ein zarter Roſen

ſchimmer liegt noch auf öſtlichen Wolken. Aber der verblaßt bald. Im

Garten vor meinem Fenſter kriechen aus allen Ecken und Winkeln, wo

hohe Sträucher ſtehen, feine, weiße Nebel. Der Abend iſt herbſtlich kühl

und ſtill. Ein feuchter, erdiger Geruch, in den ſich ein leichter Duft von

faulenden Blättern miſcht, ſteigt zu mir herauf. Es hatte bis gegen Mittag

geregnet. Mitunter tropft es noch ein wenig von den welken Blättern;

ſonſt regt ſich nichts. Ab und zu nur löſt ſich ein dürres Blatt von dem

Baum vor meinem Fenſter ab und fällt langſam, an den Zweigen und

dem Stamm ſchürfend, von Aſt zu Aſt und flattert dann noch eine Weile

raſchelnd am Boden hin. In den Ecken meines Zimmers hockt ſchon das

Dunkel; es greift mit ſeinen langen Armen an den Wänden hinauf, als

wollte es ſich auch das letzte Licht, das noch an der Decke zittert, herab

langen. Ich bin allein. Aus einem der Nachbarhäuſer Clavierſpiel, von

einem Hofe herüber die leirige Muſik eines Orgeldrehers, der eine Arie

aus dem „Troubadour“ ſpielt, von einem anderen Kinderlärmen und

Kinderſingen, ſie ſpielen „Mariechen ſaß auf einem Stein“; aber es muß

Alles weit, weit ſein, mir iſt, als klänge es nur matt wie vom anderen

Ufer des Lebens zu mir herüber in meine Einſamkeit. Das dumpf ver

hallende Wogen der Großſtadt, der Widerhall des Lebens, das durch ihre

Straßen und Gaſſen ſchäumt, macht die Stille um mich her nur noch

ſtiller. –
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Und meine Seele hält Feierſtunde.

An dieſem Abend las ich zum erſten Male: „Einſame Seele“ von

Neera.

Wenn ich von dem Buch die Augen aufhob und aus dem gleich

mäßigen blaſſen Abendlicht in das Dunkel des Zimmers blickte, war es mir

immer, als ſähe ich ein ſchmales, blaſſes Frauenantlitz, mit weißer Stirn

unter dunkel ſchattendem Haar, leicht hochgezogenen Brauen über tiefen,

verſonnenen Augen, die ſo fremd und fragend ausſahen, als könnten ſie

ſich in den Wirrniſſen dieſer Welt nicht zurechtfinden, und einem feinen

Schmerzenszug von den leiſe vibrirenden Naſenflügeln bis zu den leicht

herabgezogenen Mundwinkeln. Und die Lippen ſchmal und tiefroth. In

den Augen dieſes Geſichts las ich die Worte wieder, die in dem Buche

ſtanden. Durch ſie ſah ich hinab in die Tiefen einer ſeltenen und vor

nehmen Frauenſeele, die ihre ſonſt vielfältig verſchleierten, keuſchen Geheim

niſſe vor meinen ſtaunenden Blicken enthüllte. Dieſe Seele trug jene

große Sehnſucht, die uns einſam werden läßt, mitten im Gewühl von

Menſchen, die den Füßen nimmer Ruhe giebt auf ihrer Wanderung zu

den Bergen des Lichts.

Man muß dieſes Buch der italieniſchen Dichterin*) in der Dämmer

ſtunde leſen, wenn die Welt ſich müde zum Schlafengehen anſchickt,

wenn die Schleier der Dämmerung die grelle Buntheit aller Farben dämpft

und das Schrille aller Töne und Geräuſche mildert, wenn eine ſüße Feier

um uns her unſere Seele ſtiller werden läßt und man das leiſe, ruhige

Athmen der Weltſeele zu hören meint, die mehr in uns als außer uns

zu leben ſcheint. Denn es iſt ein ſonderbares, ein ſtilles und vornehmes

Buch, das nicht für den Tag und ſeinen Lärm taugt und nicht für den

Leſepöbel geſchrieben wurde, der nach brutalen Ereigniſſen giert und nach

immer neuen Anſtachelungen für ſeine ſtumpfen Nerven lechzt. Eine Ein

ſame ſchrieb es für Einſame, die eigene Wege wandern und in fremden

Zungen reden. Denen iſt es ein Andachtsbuch für Feierſtunden. Den ſatten

Bourgeois aber, die in ihrem beſchränkten Unterthanengeiſt von den heiligen

Senſationen der Seele nichts ahnen, hat die Dichterin in dieſem wie in

den anderen ihrer Bücher**) nichts zu ſagen. Sie mögen wohl über den

*) Es iſt mit dem Umſchlagbild der Duſe geſchmückt, in der von Lothar Schmidt

beſorgten deutſchen Ueberſetzung im Verlage von Schuſter und Loeffler in Berlin erſchienen.

*) Außer „Einſame Seele“ ſind von Neera in deutſcher Ueberſetzung erſchienen:

„Lydia.“ Roman. Ueberſetzt von Mariſcha Müller. Berlin und Leipzig, Schuſter und

Loeffler. – „Ein Neſt.“ Roman. Ueberſetzt von Helene Katz. Breslau, Schleſiſche Buch

druckerei, Kunſt- und Verlagsanſtalt v. S. Schottlaender. – „Thereſa.“ Roman. Ueber

jetzt von Helene Katz. Leipzig, Reklam. – „Die Strafe.“ Erzählung. Ueberſetzt von

Dr. Siegfried Lederer. Ebenda. – „Im Traum.“ Geſchichten. Ueberſetzt von Helene

Kaz. Eduard Moos, Erfurt. – „Das Buch meines Sohnes.“ Rathſchläge einer Mutter.

Ueberſetzt von Catharina Breuning. Dresden und Leipzig, Karl Reißner. – „Nach der

Hochzeit.“ Erzählung. Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart.
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140 Seiten dieſes ſchmalen Büchleins, aus der trägen Schlaffheit des Ver

dauungsfiebers nach beendetem Diner hinüberdämmern in die ſüßere Be

wußtloſigkeit des täglichen Mittagsſchläfchens.

In dem Buche ſingt und ſchreit eine Frauenſeele in echten, oft tief

erſchütternden Tönen, eine Frauſeele von ſolcher Zartheit und Complicirtheit,

wie ſie nur die moderne Zeit ſchaffen konnte. Alles Aeußerliche iſt ihr zu

brutal, zu aufdringlich, ſie hat ſich aus dem nervenzerreißenden Gewirr der

Welt und dem aufdringlich widerwärtigen Treiben der Menſchen in ihr

zurückgezogen in ſtille, vornehme Einſamkeiten. Sie leidet ſchmerzlich an

den Brutalitäten des äußeren Lebens, und darum iſt all ihr Sinnen und

Trachten auf Verinnerlichung, Verfeinerung, Erhebung gerichtet. Am

Schluſſe des Buches giebt ſie ſelbſt das Ziel an, nach dem ſie ſieht: „Da

in der Theorie Alles und in der Praxis nichts ideal iſt, ſo wird Jeder von

uns ſeine Zeit am beſten anwenden, wenn er die eigene Seele liebt und

pflegt. Ein Irrthum iſt es, bei Anderen unſer Glück zu ſuchen. Im Gegen

theil, das erhabenſte Glück geht immer von uns ſelbſt auf die Anderen

über. Welche phyſiſche Luſt ermüdet nicht? Die Ewigkeit der Luſt ge

bührt dem Geiſte, und der Geiſt, das ſind wir. Zwei Augen, zwei Hände,

zwei Füße, einen Mund, um zu eſſen, zwei Ohren, um zu hören, beſitzt ein

Jeder, und Jeder will mit dieſen Gaben die eigene Freude mehren. Doch

was hat mit ſolchen Freuden unſere Freude gemein? Die Natur hat einen

geheimnißvollen Sinn, der ſich nur einigen wenigen, beſonders ſenſiblen

Dichtern und Sehern offenbart. Die Maſſen leugnen ihn wie etwa Ge

birgsketten, Wälder und Grotten das Echo leugnen würden, das ſie nicht

kennen. Welches iſt unſer Weg, unſer Glück, unſere Aufgabe, wenn nicht

die, auf die innere Stimme zu hören?

Eine Dichterin und Seherin von ſolcher Senſibilität, die den geheim

nißvollen Sinn der Natur in ſich – denn ſchließlich projiciren wir doch

nur Alles aus unſerem Inneren nach außen – zu erlauſchen vermag, iſt

Neera. In der einſamen Seele in dem ſtillen und großen Weibe, das

vor dem Altar des Ideals und der Schönheit ſeine Culte feiert, hat ſich

die Dichterin ſelbſt gegeben, nur ſich ſelbſt. Das Buch iſt von der

Schreiberin – als ſolche denkt ſich die Verfaſſerin eine bedeutende und be

kannte Schauſpielerin – man räth: die Duſe – an Lawrence Dedley,

Marquis von Middleforth gerichtet, eine tiefe, fein empfindende, ariſtokratiſch

vornehme Ausnahmenatur wie ſie ſelbſt. Ihn läßt ſie hinabblicken in die

tiefſten Tiefen ihrer Seele, tiefer, als ſie es in keuſcher Scheu ihm während

der Zeit ihres perſönlichen Verkehrs geſtattet hat. Das geſchriebene Wort

iſt nicht ſo ſchamlos wie das geſprochene. In ihm liegt noch immer etwas von

der ſchamhaften Keuſchheit des Geheimnißvollen, Nieverrathenen, Ungeſagten.

Und ſie weiß überdies, daß ihm dieſe Blätter wohl nie, nie zu Geſicht

kommen werden. Und ſo legt ſie vor ihm die feinen und feinſten Ver

äſtelungen ihres Empfindungslebens bloß und erzählt ihm von den geheimſten
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Sehnſüchten ihres Herzens und den tauſendfältigen Leiden ihres mehr als

einſamen Lebens. Sie läßt ihn hineinſehen in die ſeltſamen Wandlungen

ihres eigenartigen Innenlebens und beichtet ihm mit der ſcheu-ſchüchternen

Zurückhaltung einer feinen und zart empfindenden Frauenſeele all' die

dunklen Gefühle und Stimmungen ihrer Jugend und ihrer reifen Jahre.

Und doch liegt wie ein zarter Schleier, wie ein Duft, ein Hauch noch ſo

viel des Ungeſagten über dieſen Blättern, das man mit fein empfindender

Seele nur ahnen kann. Ja, gerade dieſes ungeſagte Unſagbare macht den

geheimſten und tiefſten Reiz des Buches aus.

So bietet ſich auf dieſen Blättern das, wie mit feinem Stift auf

zartes Tonpapier gezeichnete mit wunderbarer Feinheit ſchraffirte Bild einer

modernen weiblichen Pſyche, in dem man – das Porträt der der Dichterin

ſeeliſch ſehr verwandten, eben ſo ſenſiblen Natur der Duſe erblicken zu

dürfen geglaubt hat.

Eine Seele wie dieſe, eingeklemmt zwiſchen Wunſch und Wirklichkeit,

muß in tauſend Conflicte gerathen mit der Außenwelt, mit den Durch

ſchnitts- und Unterdurchſchnittsmenſchen. Ihre tiefe, glühende Leidenſchaft

lichkeit muß, abgeſtoßen von den kalten Eiſenmauern einer nüchternen Um

welt, nach innen hineinbrennen. Darum iſt ſie eine Träumernatur, die

mehr erlebt, innerlich und darum verborgen erlebt, als die Anderen es

wiſſen; ihr reiches complicirtes Innenleben zwingt ſie, eigene Wege zu gehen

und die ausgetretenen Geleiſe einer allzugewöhnlichen Alltäglichkeit, auf

denen die Anderen einhertrotten wie das Kalb, das vom Metzger zur Schlacht

bank getrieben wird, zu meiden. Sie gehört zu denen, die man Künſtler

des Lebens nennt, weil unter ihren ſchlanken Fingern. Alles, was ſie be

rühren, Geſtalt und Form in höchſter und reinſter Schönheit gewinnt; die

ſelbſt ein Kunſtwerk, eine höchſte Offenbarung der Natur ſind. Um ſo

ſchmerzlicher müſſen ihr alle Berührungen mit den ſcharfen Ecken und

ſchneidenden Kanten der Außenwelt werden. Das ſind die unaufhörlichen

und unſäglichen Qualen ihrer Jugend, wo ſich naturgemäß die Conflicte

infolge des Abhängigkeitsverhältniſſes zu ihrer Erzieherin ſchärfer und

ſchmerzlicher geſtalten mußten, wo ſie gewungen war, ſich Tag für Tag

von der blöden Dutzendweisheit und der engherzigen Dutzendmoral in faſt

roher Weiſe vergewaltigen zu laſſen. Sie fühlte ſich in der kleinen und

kleinlichen Umgebung „kleiner, entarteter, wie die Thiere dahinlebender

Leute“ wie eine Gefangene. Das Mißverhältniß zwiſchen der verſtändniß

loſen, erbärmlichen Umwelt und ihrem innerlichen Leben hielt alle Regungen

ihres Organismus darnieder. Ihrer Jugend fehlte die Liebe, vor Allem

die mütterliche Liebe, die das Leben des Kindes überſonnt mit jenem ſtillen

und heiteren Licht, das bis in die ſpäteſten Tage einen Glanz im Herzen

zurückläßt. Sie hatte ihre Mutter nie gekannt. Nicht etwa nie gekannt,

wie ſo tauſend Andere vor ihr und nach ihr ihre Mutter auch nie gekannt

haben. Das Leben wollte aus dem bildſamen Thon ihrer Seele etwas Be
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ſonderes machen, darum gab es ihr auch beſondere Schickſale: Sie hat nie

etwas von ihrer Mutter erfahren. Ihre Jugend ſtand nicht nur unter der

Gewalt ihrer vermeintlichen Tante, ſondern auch unter dem lähmenden

Bann des Gedankens, von dieſen beſchränkten, gleichgiltigen und ungebildeten

Leuten abzuſtammen. Das iſt eine der erſchütterndſten Stellen des ganzen

Buches, wo ſie mit einer tiefen, blutenden Schmerzlichkeit, in der die ganze

wehe Tragik eines Lebens weint, über dieſe Entbehrungen klagt:

„Meine Mutter,“ ſagten Sie einſt zu mir, „war eine hervorragende

Frau, ſie beſaß einen hervorragenden Verſtand und ein reines Gemüth.“

Oft bat ich Sie ſeitdem, mir von ihr zu erzählen. Sie thaten's mit

ausführlicher Vertraulichkeit, und dieſe Mittheilungen werden mir immer

unvergeßlich ſein. Sie geſtatteten mir an dem Cultus Ihrer Mutter theil

zunehmen, und ich lernte ſie dadurch kennen und lieben. Die theure Todte,

von der Sie nur einen Augenblick das Schweißtuch emporhoben, iſt mir

geblieben, während Sie hinweggegangen ſind. Sie bildet einen Theil

meiner innerſten Seele, welche ich einem Tempel vergleiche.

Ich weiß nicht, habe ich ihn wirklich geſehen, oder träumte ich ihn

nur, jenen gotiſchen Tempel, der inmitten einer einſamen Landſchaft er

richtet iſt? Ringsum breiten ſich Waldungen, ruhig und dunkel iſt das

Innere, und nur das bischen Licht, welches durch die bemalten Scheiben

der Spitzbogenfenſter fällt, wirft einige warme Reflexe auf die marmornen

Säulen und Flieſen.

So kommt mir oft meine Seele vor, welche müde der Welt, des

Lebens, der Menſchen iſt, in ihr ruhe ich mich aus. Hier finde ich die

Stimmung des Tempels: tiefen Frieden, ein ſanftes, feierliches Myſterium,

wohlthuende Melancholie, poetiſches Empfinden und die Freude des Allein

ſeins. Auch mir leuchtet durch ſinniges Schauen hindurch ein ſanftes, ge

dämpftes Licht, welches die Gräber meines Herzens belebt und die hier

ſchlummernden Todten erweckt, die für mich allein auferſtehen aus dem

ewigen Vergeſſen. -

Sie haben kein Grab in der Seele, aber nachdenklich ſitzen Sie oft

an der Gruft Ihrer Mutter. Ich kenne den Stein aus Ihrer Beſchreibung.

Wuchernder Epheu bedeckt faſt gänzlich die Inſchrift und bildet ſo einen

Schleier, den nur Sie zuweilen lüften, um den theuren Namen zu leſen.

Sehnſucht nach den grauen Morgen, die Sie auf dem Kirchhof Ihrer

Heimat zubrachten, befiel Sie mitunter in dieſem Land der Sonne. Unter

den Wölbungen des Coloſſeums – erinnern Sie ſich? – ſagten Sie mir

einmal: Sie wiſſen nicht, was es heißt, an ein fernes Grab zu denken.“

Die faſt ſchmerzliche Beſtimmtheit Ihres Tones ließ mich damals

keine Antwort finden. Doch heute entgegne ich Ihnen: „Wiſſen Sie, was

es heißt, an ein Grab zu denken, das man nicht kennt und das vielleicht

überhaupt nicht exiſtirt? Stellen Sie ſich dieſen tiefen, unheilbaren Schmerz

vor: nicht zu wiſſen, nie zu erfahren hoffen, weſſen Kind man iſt!“
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Ja, alles Das, was Sie mir von der Mutter ſagten, miſſe ich. Die

Liebkoſungen, die zärtliche Angſt, die Gebete, die Sie mit gefalteten

Händchen herſagen mußten, die freundlichen Mahnungen, gut und gerecht zu

ſein; das Buch, worin ſie Tag um Tag Ihre Fortſchritte vermerkte, das

ganze Muſeum von Spielzeug, die Freude, welche der erſte Stiefel, der

erſte Handſchuh machte . . . und die ſanften, liebevollen, wachſamen Augen,

die Ihnen noch jetzt über Berge und Meere folgen, und die noch zärtlich

die Gruft von Stein durchdringen, ſchmerzlich vermiſſe ich ſie. Ach, ich

neide Ihnen ſogar das Grab, jenes Stückchen Erde, jenes bischen Stein,

an dem Sie weinend ſagen können: „Hier ruht meine Mutter!“

Ich habe nichts!“ –

Man fühlt, wie dieſes: „Ich habe nichts!“ zittert, wie in ihm die

Qual eines zerſtoßenen und zerquälten, einſamen Herzens, das nach der

heiligſten Liebe verlangt, dumpf aufſchluchzt.

Jede neue Berührung wurde von einer tieferen Schmerzlichkeit, und

jeder Tag brachte ihr ſolche. Es iſt ein täglicher Kampf, und dieſer Kampf

verſtärkte noch die große Senſibilität ihrer Natur. Um ſo ſtärker wurde

dadurch das Bedürfniß, ſich immer mehr von der Außenwelt in ſich ſelbſt

zurückzuziehen, in ſich ſelbſt ein Ideal aufzurichten und in verehrendem

Cult ihm zu dienen. Sie erzählt, daß ſie einmal mit den Anderen ge

gangen war, den Erbprinzen auf ſeiner Durchreiſe durch das Städtchen zu

ſehen. Doch im Augenblick der Vorüberfahrt, als der Hufſchlag der Pferde

auf dem Boden dröhnte, drängte ſich die Menge vor, ſie ſank zurück und

ſchloß für einen Augenblick die Augen. Ihr ſchlug das Herz zum Zer

ſpringen vor Aufregung und Erwartung. Dann hörte ſie ein vielſtimmiges

Rufen: „Es lebe der Prinz!“ Und dann war er vorüber. Als ſie den

Kopf wieder hob, ſah ſie nur noch den weißen Federbuſch, der in der Ferne

verſchwand. Noch ein volles Jahr beherrſchte das Bild des Prinzen, den

ſie nicht geſehen hatte, ihr Denken. Und nicht blos ein Jahr, immer trug

ſie es in ihrem Herzen und verehrte es wie ein Heiligthum; denn er war

für ſie ein Symbol – in ihm liebte ſie die „größte Schönheit, den

größten Geiſt, den höchſten Edelmuth, kurz, das Unmögliche, Unerreichbare,

den Traum . . .“ Und das hat ſie immer geliebt. Ihre zitternde Seele

quoll über von heißen Sehnſüchten nach Allem, was hinter, was über den

Dingen der Welt iſt. Sie führte eine Art Doppeldaſein. Ihre Augen

ſahen mehr nach innen als nach außen. Darum ſind ihr friſch blutende

und pulſende Sinnlichkeit und heißer Lebenswille, die ihre Kraft mit tauſend

Wurzeln aus der Erde ſaugen, fremd. Wie eine Somnambule wandelt ſie

im Halbſchlaf durch das Leben, fremde Wege ſchreitend, die im Dunkeln

gehen und die Niemand kennt. Um das ganze Weib liegt es wie eine ſtille

Verklärung, wie ein halb verhüllendes Strahlennetz, und giebt ihr etwas

Viſionäres. Darum iſt ihr ſelbſt auch immer die Viſion „als ein bevor

zugter Zuſtand, als eine Zuflucht, eine Rettung erſchienen“. Dieſe Ver
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innerlichung des Lebens macht ſie indifferent gegen alles äußere Geſchehene,

das Körperliche, Phyſiſche, tritt für ſie weit, weit zurück hinter dem

Geiſtigen, ſo daß ſie ſeiner kaum noch gewahr wird. Das „mit beiden

Füßen im Leben ſtehen“, das „Lebensfieber“ iſt ihre Sache nie geweſen.

Es iſt, als ob ſich gleichſam die Natur dieſes Weibes durch dieſes in ſich

ſelbſt Zurückziehen ſchützen wollte gegen alle ſchmerzlichen Berührungen ihres

ſenſiblen Weſens mit der kalten Umwelt. Alles das, was die Durchſchnitts

menſchen, die Heerde freut, iſt nicht ihre Freude; ihre Freude iſt reiner,

gei iger, und darum vornehmer und höher als die der Anderen. Sie hat

eine Zeit lang geglaubt die Natur nicht zu lieben, weil ſie ſie nicht ſo

liebte wie ihre Umgebung, denen Bäume, Berge und Himmel nichts weiter

ſind als die Couliſſen, innerhalb deren ſie ſich in ermüdenden und lang

weiligen, ſtereotypen Spaziergängen ergehen. Schwitzend vor Hitze, den

Kopf geſenkt, pruſtend und keuchend unter der Laſt der Mundvorräthe, geht

Eins hinter dem Andern, ſorgſam achtend, daß die Schuhe nicht ſchmutzig

werden. Für ſie iſt die Natur eine einzige, mächtige Stimmung, die ge

boren im Geiſte des Schöpfers, im Menſchengeiſte wieder neue intime und

intenſive Stimmungen erzeugt. Und dieſe Stimmungen ſind um ſo ſtärker,

je ſenſibler das Weſen des Menſchen iſt. Sie kniet, während die andere

Geſellſchaft ſchmatzend und kauend beim Eſſen ſitzt und ringsum fettiges

Papier und abgenagte Hühnerknochen verſtreut, abſeits von den Anderen,

vor ein paar kleinen Pflänzchen in ſtillem, jubelndem Entzücken, und in

trunkener Andacht in ihrer Betrachtung verloren, und weiſt die Verſuchung,

ſie zu pflücken, wie eine Rohheit von ſich. Sie ſchleicht ſich allein aus dem

Haus der Tante und wandert hinaus ins Freie. Allein fühlte ſie ſich

nicht mehr einſam. Unter dem Himmel, deſſen tauſend Farbentöne vom

dunkelſten Blau bis zum hellſten Roſa ſie zum erſten Male bemerkt, beim

leiſen Geflüſter der Bäume um ſie her, in den Licht- und Duftwellen der

weichen Lüfte überkommt es ſie wie ein Rauſch. Eine mächtige Freude,

eine ſtarke, aus dem tiefſten Innern quellende Stimmung erfaßt ſie. In

Allem, Allem, in Licht, in Luft und Schatten iſt ihr eine Seele. Dort

draußen breitet ſie in begeiſtertem Frohlocken znrückgebogenen Hauptes, den

unermeßlichen Raum mit dem Blick umfaſſend, die Arme aus und ruft, die

Seele von tiefen, frommen Schauern überronnen, dreimal: „Gott . . .

Gott . . . Gott!“ Das ſind die gewaltigen Naturſtimmungen, die mit den

großen, religiöſen ſo nahe verwandt, vielleicht Eins ſind – wer mag ſie

unterſcheiden? – und aus denen der wunderbar große Gedanke des frommen

Pantheismus geboren wurde. Sie kannte die Religion nur aus den paar

praktiſchen Gebräuchen und gedankenloſen Gewohnheiten ihrer Pflegerin.

Die äußerliche Befolgung ritueller Vorſchriften, das Herſagen vorgeſchriebener

Gebete war ihre Sache nicht. Und doch war ſie religiös, tief religiös.

Nicht nur, daß ſie eine hohe Achtung vor dem Myſterium hatte, daß ein

ernſtes, feierliches Gefühl ſie den Tempel lieben hieß, und ihr der Gottes
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frieden als etwas „Erhabenes, Hohes, als der Zuſtand der vollkommenſten

Ueberwindung der Welt und ihres Elends“ erſchien. Das allein macht

die Religioſität noch nicht aus. Aber in ihr lebte die „Sehnſucht nach

Gott“. Ihn ſuchte ſie mit zum Himmel erhobenen Armen in ſternenklaren

Nächten. Da überrieſelten ihre Seele unnennbare, geheimnißvolle Schauer,

eine ſo tiefe, fromme, geheimnißvoll traurige Zärtlichkeit überkam ſie, daß

ihr die Thränen über die Wangen liefen. Dieſe Religion, die nichts

weiter iſt als ein Emporgehobenſein, ein Losgelöſtſein von allem Irdiſchen,

und ſeliges Athmen im Unirdiſchen, die nichts weiter iſt, als eine ſtarke

und große Stimmung der Seele, iſt latent in allen ihren Gefühlen und

Stimmungen, in all ihrem dunkeln Wünſchen und Sehnen. –

Was ſind ihr alle äußeren Verhältniſſe? Sie iſt eine von tiefen

Impulſen bewegte Künſtlernatur, ſie ſchafft aus ſich heraus neue Verhält

niſſe, neue, vornehme Sitten und Geſetze, neues Leben. Was ſind ihr,

die nie den Segen der Familie kennen gelernt, die nie Vater und Mutter

und Verwandte gehabt und in ihrer Liebe ſich geſonnt hat, von der Sitte,

vom Geſchick aufgezwungene Verwandte? Eine zufällige Vereinigung, un

abhängig vom Willen. Dieſe rohe Aeußerlichkeit einer Jahrtauſende alten

Gewöhnung verletzt ihre vornehm-freie, ideale Auffaſſung vom Leben und

ſeinem Zweck. Ihr iſt die Wahlverwandtſchaft die menſchenwürdigſte Ver

wandtſchaft, die einzige, bei der, unabhängig von geſellſchaftlichen Pacten

und ſtereotypen verwandtſchaftlichen Gefühlen alle Fähigkeiten, Neigungen

und Erfahrungen zur Geltung gelangen können.

„Wenn ich Jemand begegnen werde, der wie ich die grauen Winter

nebel liebt, der vor allen Azurmeeren, vor allen goldenen Sonnen dem

düſteren Waldesgrün den Vorzug giebt, und den Vorzug giebt vor der Hitze

der Kälte und vor dem Außenleben dem Innenleben, und vor der Muſik

dem Schweigen, und vor der That dem Gedanken, dann will ich ſagen,

ich habe einen Verwandten gefunden. Wenn ich Jemand begegnen werde,

der in ſeiner Seele lebt wie ein Prieſter im Tempel in ehrfurchtsvollem

Gehorſam vor dem Myſterium, dann will ich ſagen, ich habe einen Bruder

gefunden. Doch, wenn je mir Derjenige erſcheinen ſollte, der mir das ver

borgene Heiligthum öffnet, das zu höchſter Schönheit und höchſter Güte

führt, der wird in Wahrheit mein Gefährte ſein. Wer wird ihn mir

ſtreitig machen können? auf Grund welchen Geſetzes und Rechtes?“

Die Sehnſucht ihres Lebens geht nach einem Menſchen, dem ſie Alles

ſagen kann, Alles, was in ſüßer, banger Schmerzlichkeit tief unten im Herzen

jubelt und ſchluchzt und nach Befreiung drängt und ringt, was ſich offen

baren will und reſtlos doch nimmer offenbaren kann, weil – wie Heine

ſagt – das ausgeſprochene Wort ohne Scham iſt. Sie ſucht mit zitterndem

Verlangen den Gefährten, in dem ſie aufgehen kann, deſſen Seele ihre

Seele iſt, der ihrem müden Herzen und Kopf Heim und Ruheſtatt bietet,

mit dem ſie, eng geſchmiegt, wandern kann durch die dunklen Nächte zu
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den Bergen des Lichtes und den Tempeln der Schönheit und des Ideals,

wo der Traum die zerſprungene Welt wieder eint.

Doch ſie weiß, daß dieſe Sehnſucht ewig Sehnſucht bleiben muß.

Es giebt kein völliges Verſtehen, auch in der Liebe nicht, es giebt kein

raſtloſes Aufgehen einer Seele in der anderen, keine Seelenverſchmelzung.

Selbſt zwei gleichgeſinnte Seelen werden ſich nimmer ganz offenbaren und

nimmer ganz verſtehen können. Ein Bodenſatz des ungeſagten Unſagbaren

wird immer in der Seele des Einen zurückbleiben, ein heimlicher Seufzer,

ein verzehrender Schmerz wird dem Anderen verborgen bleiben müſſen, weil

ein Fremdes immer zwiſchen ihnen ſtehen wird, das alles Verſtehen

hindert. „Wenn es ihnen die Zeit geſtattet, ſo wird ihnen die Veranlaſſung

fehlen, und wenn die Veranlaſſung vorhanden iſt, ſo wird ein räumliches

Hinderniß eintreten, aber ſelbſt wenn Urſache, Art und Zeit zuſammen

treffen, iſt dann nicht immer noch die Vergangenheit vorhanden, von der

auch nur ein Schatten jede Freude trüben kann? Und genügt nicht ſchon

eine bloße Gemüthsverſtimmung?“

Auch in ihr iſt die Liebesleidenſchaft einmal erwacht, aber tiefer, reiner,

weniger brünſtig als in Anderen. Sie kam über ihre Seele wie der junge

Tag über die keuſche Morgenflur, zu jener Zeit, da ſie das Bild des

Prinzen, den ſie nicht geſehen hatte, im Herzen trug. Wie köſtlich iſt nicht

dieſe Symbolik! Es liegt eine ſchmerzlich ſüße Poeſie über ihrer Erzählung

von dieſer Liebe, die weniger in ihrem Blute als in ihrer Seele war.

Damals war es, als ſie – ein halbes Kind – noch nicht erkannt hatte,

daß die Liebe traurig iſt, als ihre Unſchuld noch nichts wußte von Liebes

müdigkeit; als ihr noch eine Fülle blühenden Lebens unter den Füßen quoll

und ihr Herz noch den zitternden Pulsſchlag der Natur fühlte. Später

als das Leben ihr die große Desilluſionirung gebracht hatte, die nur denen

erſpart bleibt, die durch die Liebe der Götter jung ſterben dürfen, als ihr

die Schamloſigkeiten des Lebens die Naivetät genommen, ohne die Liebe

nicht möglich iſt, lernte ſie die Entſagung, die ſchmerzlich verzichtet, weil

ſie hinter dem Glück ſein Ende ſieht. „Wie kann man glücklich ſein, wenn

man weiß, daß Alles vergeht? Wie kann man noch wünſchen, wenn man

erkannt hat, daß Ekel oder Gleichgiltigkeit aller Wünſche Ende iſt?“ Die

Liebe taugt nur „für zwei Kinder, die Hand in Hand umhergehen und

glauben.“ Sie taugt nur für die einfältigen Herzen; die wunden und

zuckenden Herzen aber, die erkannt haben, müſſen ſich zu jener Höhe er

heben, wo die Liebe ihr Weſen ändert. In den höchſten Regionen ver

hindert die dünne Luft die Entfaltung organiſchen Lebens, aber deſto wärmer

und reiner ſtrahlt dort das Licht.“

Ihre Liebe ſtreift darum das irdiſche Kleid ab, ſie erweitert ſich durch

Entäußerung des eigenen Wohls zur Weltliebe, der die Hundetreue der

irdiſchen Liebe nicht frommt, weil ihr vornehmſtes Streben auf einen immer

vollkommener entwickelten Typus gerichtet iſt. Sie wird zur Liebe zu allem

Nord und Süd, XCVI. 288, 20
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Schönen, allem Idealen, allem Unſterblichen; aber gerade darum darf ſie

nicht die Seelenverſchmelzung als höchſtes Ideal erſehnen, denn „eine Seele,

die ſich mit einer anderen verſchmilzt, gelangt zur Ruhe und beendigt damit

ihre Miſſion.“ Erſt nach der Trennung von dem Freunde fühlt ſie ſich

mit ihm vereint, „in der Ferne, im Verzicht, in der Abweſenheit jeglicher

Freude und jeglichen Verkehrs.“ Nun ſchweigt auch die letzte Stimme der

Brunſt, nun hat die Liebe alles Irdiſche und Körperliche überwunden, ſie

iſt unirdiſch, unkörperlich, unſterblich geworden. Sie iſt Erinnerung und

Sehnſucht. Klingt das nicht wie der wehe und doch ſo ſüße Schlußaccord

aus „Ibſens Komödie der Liebe“:

„Doch die Erinnerung, die wir erwarben,

Steht über allem Wolkentrott

In ſiebenfachen Regenbogenfarben

Als Wunderzeichen zwiſchen uns und Gott!“

Das höchſte Glück liegt nicht im Beſitz, ſondern im Verzicht und im

Verluſt. So weiß ſie der Liebe neue, ſchmerzlich-ſüße Senſationen ab

zulauſchen, die ihre Liebe in Ewigkeitsſchauern überrieſeln. So birgt ſich

in ihr trotz Allem und Allem in der letzten Ecke hinter aller reſignirten

Liebesmüdigkeit vor den ſcharf äugenden Blicken der Erkenntniß eine tiefe

ſtille, glühende Liebesleidenſchaft und Liebesſehnſucht. „Wenn die Erde ſich

in Finſterniß hüllt, ſo hat ſie, wie Sie wohl wiſſen, alle Sonnenſtrahlen

aufgeſogen. Sie nennen die Nacht rein, kalt und keuſch, aber Sie wiſſen

doch, welche Gluth ſie hinter ſich birgt, und daß ihre Kälte Scham und

daß ihre Keuſchheit ein Thränenſchleier iſt.“

Das iſt die Religion der Culturreifen, denen der Alltag zu gewöhnlich,

das Leben zu ſtumpf und die Maſſe zu blöde iſt, die alle Heerdeninſtincte

überwunden und in einem unendlich verfeinerten, zarten Innenleben ſich

ſelbſt als Individuum, als Beſonderheit gefunden haben. Ihnen iſt die

Freude zu vulgär, darum ſuchen ſie den Schmerz mit derſelben zitternden

Sehnſucht, mit demſelben brünſtigen Verlangen, mit denen Andere die Luſt

und ihre jauchzenden Orgien ſuchen, denn, „im Grunde genommen, iſt der

Schmerz gewiſſermaßen nur eine außerordentliche Form des Genuſſes, eine

edle, niederen Naturen unbekannte Form, welche den fascinirenden Reiz

des Abgrundes hat.“ Sie koſten die bitterſüße Wolluſt des Schmerzes bis

zur Neige aus und finden auf dem Grunde des Kelches die köſtliche Perle

des tiefſten, innerlichſten und darum unverlierbarſten Glücksgefühls. Sie

unterliegen nicht dem Schmerz, wie die Durchſchnittsmenſchen, ſie beſiegen

ihn und triumphiren über ihn. Sie wiſſen mit ihren feinen Sinnen auch

im lärmenden Alltag neue Melodien zu erlauſchen von unendlicher Weichheit

und Klangfülle. So führen für ſie alle Schmerzen zu einem unendlich

idealen Ende.

„Einſame Seele“ iſt das tiefſte, reifſte und zugleich das typiſcheſte

Werk der Dichterin. Darum habe ich eine eingehende Analyſe dieſer
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Dichtung verſucht. Wer weiß, daß man ein Kunſtwerk nicht mit groben

Fäden an die gemeine Welt des Tages binden darf, wer die blöde Dutzend

weisheit verlernt hat, die in den Aeußerlichkeiten einer Dichtung das Primäre

ſieht, wer mit feinem Inſtincte aus der äußeren Handlung die ſubtile

Perſönlichkeit des Künſtlers herauszufühlen verſteht; der wird auch wiſſen,

daß die Dichterin in der beſprochenen Dichtung ihre Seele gegeben hat

und nicht das geiſtige Bild der Duſe, wie man meint. Vielleicht iſt dies

die Abſicht geweſen, vielleicht! Wenn man in dem ſchlichten und klaren

Bilde einer ſubtilen Frauenſeele, das dieſe Dichtung giebt, die italieniſche

Schauſpielerin wiederzuerkennen gemeint hat, ſo liegt das daran, daß ihr

die Dichterin ſeeliſch ſo verwandt iſt. Es iſt eine abgegriffene Wahrheit,

daß jedes echte Kunſtwerk ein Perſönlichkeitsdocument iſt, aber darum doch nicht

weniger Wahrheit. Der Werth des Kunſtwerkes wird um ſo größer ſein,

je unmittelbarer es heraufquillt aus den Tiefen der künſtleriſchen Pſyche.

In dem Buche giebt die Dichterin ihre ganze Seele, daß man auch die

ſubtilſten Empfindungen bis in die feinſten Würzelchen verfolgen kann.

Man fühlt, ohne daß es die Dichterin erſt – wie ſie es in einem

Briefe an mich thut – bekennen muß, daß ſie in „Einſame Seele“ ihr

eigenes Gefühlsleben beſchrieben. Darum eben wirkt gerade dieſe Dichtung

ſo friſch, ſo ſchmerzlich, daß wir noch die blutende Wunde zu ſpüren meinen,

an der die Nabelſchnur, die Künſtlerſeele und Kunſtwerk verband, durch

ſchnitten worden iſt.

Wie viel aber von ihrem eigenen – äußeren wie inneren – Leben

in dieſes Werk hinübergefloſſen iſt, merkt man erſt recht, wenn man die

kurzen autobiographiſchen Mittheilungen, die ihrem in deutſcher Ueberſetzung

unter dem Titel: „Im Traum“ erſchienenen Skizzenbande vorangeſtellt

ſind, durchblättert. Sie laſſen einen bedeutſamen Blick in den inneren Ent

wicklungsgang der Dichterin thun.

Neeras Leben iſt arm an äußeren Ereigniſſen. In einem Briefe an

mich ſchreibt die Dichterin: „Von meinem Leben iſt nichts zu ſagen, weil

ich es ganz fern von der Welt und der Geſellſchaft verbracht habe.“ Ihre

Jugend war einſam, ſtille, gleichförmig, öde und grau wie ein trüber

Novembertag, „ein vergrabener Schatz“. Wie einer lebendig Begrabenen

muß ihr zu Muthe geweſen ſein in dieſen ſchier endloſen Jahren eines

ſtumpfen, entnervenden, bis zur Troſtloſigkeit langweiligen Daſeins unter

alten Leuten, ferne von Jugendluſt und Jugendthorheit, in einer Umgebung,

die ſie nicht verſtand, in der ſie eine Fremde war, eine Fremde im Schoße

der eigenen Familie“. Von ihren Brüdern erzählt ſie: „Sie lachten doch

manchmal!“ Und bitter ſetzt ſie hinzu: „Ich niemals!“ Ihre Mutter war

immer kränklich geweſen, ſie ſtarb, als das Mädchen kaum ihr zehntes Jahr

vollendet hatte. So wuchs ſie, nicht wie andere Kinder in der Umgebung

inniger, zärtlicher Menſchen auf. Von Niemand wurde ſie gelobt, von

Niemand geliebkoſt. Zwar liebte ſie mit der ganzen tief in ihr Innerſtes

20*
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hineinbrennenden Gluth ihren armen, von dem Kampf mit dem Leben er

ſchöpften und entkräfteten Vater, dem mit dem Tode ſeiner Lebensgefährtin

alle Illuſionen zuſammengeſtürzt waren. „Er lebte wie eine Larve inmitten

ſeiner unerwachſenen Kinder; er war ernſt und traurig und von einer

Sanftmuth, welche ſeine Seelenqualen verbarg.“ Er war ſchweigſam und

melancholiſch wie ſie ſelbſt. Aber ſie verſtanden ſich nicht. „Geſchaffen,

um einander zu verſtehen, gingen wir doch ſtumm neben einander her, ohne

uns tröſten zu können! Er, der enttäuſchte Greis, auf die Vergangenheit

zurückblickend, ich, das junge Mädchen, mit den verbundenen Augen, die

Arme nach der Zukunft ausſtreckend.“ Ihre Tanten, die mit in dem ge

räumigen, öden Hauſe ihres Vaters lebten, ſaßen den ganzen Tag mit dem

Strickſtrumpf in der Hand, auf einer Stelle, in der Küche klapperte die

Magd, ihr Vater las den „Pungolo“ oder vertiefte ſich in ſeine ſchmerz

lichen Erinnerungen. Vor ihr ſelbſt lag auf einem Tiſchchen ein Berg von

Strümpfen und Näharbeiten. Und ſie ſaß den ganzen, ganzen Tag in

dem kleinen düſteren Salon mit der dunkeln Tapete, „die Hände mit

zwei Paar Handſchuhen bedeckt, mit vor Froſt ſtarrenden Fingern“ und

arbeitete. Draußen rieſelte der Schnee vom grauen Himmel herab, leiſe,

gleichförmig, melancholiſch wie ſie ſelbſt, „eine Stunde, zwei, drei, ſechs,

ſieben Stunden“. „Im Februar, nach dem heiligen Antonius, an welchem

nach der Meinung meiner Tanten die Tage länger werden, zündete man

zum Mittageſſen kein Licht mehr an, ſobald dasſelbe beendet war, machte

mein Vater ein kleines Schläfchen auf dem Divan, es war mehr ein

melancholiſches Träumen, und meine Tanten ſaßen ſteif und unbeweglich

mit kerzengrader Haltung, wie Karyatiden, an der Wand und ſagten ihre

Gebete in Gedanken her. Das Tageslicht erſtarb nach und nach, zuerſt

entfloh es aus den Ecken, es ſtreifte die Kacheln des Ofens, die Zwecken

des Divans, die Bilderrahmen und verweilte einen Augenblick zwiſchen

den weißen Falten der Vorhänge, denen es eine unbeſtimmte, geſpenſtiſche

Geſtalt verlieh, bis plötzlich die Finſterniß hereinbrach und Alles in tiefem

Schweigen wie mit einem Schleier bedeckte. Man hörte dann nur noch

von Zeit zu Zeit an der Stelle, wo ſich die Köpfe meiner Tanten befanden,

ein leiſes Flüſtern, das Ave Maria.“

In dieſer troſtloſen Einſamkeit lebte ſie nun ohne Mutter, ohne

Schweſtern, ohne Freundinnen – ohne Liebe. Sie war nicht ſo glücklich

veranlagt wie andere Kinder mit Lockenköpfchen, Grübchen in den Wangen,

die ſich luſtig und ſorglos mit ihrer Zutraulichkeit in die Liebe der Er

wachſenen hineinſchmeicheln. Sie war ſchüchtern, ſcheu und zurückhaltend.

So klingen uns aus der Jugend der Dichterin die bekannten Klänge

herüber, denen wir in „Einſame Seele“ lauſchten und die uns dort ſo

ſtark ans Herz griffen. Hören wir nicht hier die verdeckten Quellen rieſeln,

aus denen die mächtigen Gefühlsſtröme, die dieſe Dichtung durchrauſchen,

mit intenſiver Heftigkeit hervorbrechen? Wie in dem Mädchen jenes wunder
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baren Gedichtes mußte auch bei ihr die glühende Leidenſchaftlichkeit der

Jugend, „als ſie gewaltſam auflodern wollte, in das Innere hineinbrennen“.

Das erklärt die tiefe Innerlichkeit aller ihrer Dichtungen. Für rauſchende

Vergnügungen, für Spaziergänge, Lärm und Bewegung hatte ſie keine

Neigung. Dagegen las ſie mit glühendem Eifer Alles, was ihr unter die

Hände gerieth, ſchlechte wie gute Bücher, jedes Stück gedruckte Papier, in

das die Kaufleute die Waaren einpackten. Einen mächtigen Eindruck machten

auf ihre weiche, träumeriſche Seele die Wundermärchen aus „Tauſend und

eine Nacht“. Selbſt Abends, wenn ſie ſchlafen ſollte, ließ ihr die durch die

Wunder orientaliſcher Zauberwelten aufgeregte Phantaſie keine Ruhe. Mit

ihren Brüdern, die im anſtoßenden Zimmer ſchliefen, ſuchte ſie die „ge

leſenen phantaſtiſchen Scenen, jene Welt von Zauberern und Feen zu ver

wirklichen“. Mit den glühenden Farben einer immer regen, lebendigen

Einbildungskraft malten ſie ſich die wunderbarſten Bilder gegenſeitig ſich

anregend und ergänzend aus, Jeder zog ſich auf Commando in ſein eigenes

Schloß zurück. „Die Sklaven kamen ihnen entgegen, beſtreuten den Vorhof

mit Roſen und öffneten die Wohlgeruch verbreitenden Fontänen“. Dann

befanden ſie ſich im Palmenſaal. „Die Divans ſind mit roſa Atlas be

deckt und mit Perlen beſät; perſiſche Teppiche bedecken den Fußboden; in

den goldenen Weihrauchfäſſern brennt Sandelholz; das Ei des Vogels Roc

iſt an der gewölbten Decke aufgehängt und ſichert das Glück; die Eunuchen

machten die Runde um das Schloß; ſüße Mandolinenklänge ertönten in

den Tamarinden- und Aloegebüſchen“.

Doch der ſchöpferiſche Drang in ihrer Seele ließ ihr nicht Zeit, ſich

lange an der Farbenpracht fremder Welten zu berauſchen, bald fing ſie,

der Feenreiche müde, an, Welten in ſich ſelbſt zu bauen, die vielleicht nicht

ſo ſchön und glänzend, dafür aber um ſo mehr ihr eigen waren. Die

monotone Arbeit, die ſitzende Lebensweiſe begünſtigten die Entwicklung ihrer

geiſtigen Fähigkeiten. Wenn ſie mit dem klappernden Strickſtrumpf in der

Hand, in der öden, langweiligen Geſellſchaft ihrer Tante ſaß, war es nur

der Körper, der gegenwärtig war, die Seele war der engen, troſtloſen,

finſteren Welt um ſie her durch die Pforte der Phantaſie entflohen, ſie

ſchuf ſich – Königin im Reiche der Geiſter – eigene Reiche und be

völkerte ſie mit den lebendigen Geſtalten ihrer Sehnſüchte, Hoffnungen und

Wünſche.

Doch damit nicht genug. Neben dieſem ſchöpferiſchen Drang war

ihrer Seele ſchon der Trieb eingeboren, hinabzuleuchten in die Abgründe

und Tiefen des menſchlichen Herzens, und ſie mit ſcharfem Auge zu er

forſchen. Dieſe ſeeliſchen Analyſen betrieb ſie mit einer Intenſität und –

wie ſie ſelbſt ſagt – „mit einer Ernſthaftigkeit, die manchmal an Pedanterie

ſtreifte, manchmal ſogar an Mißmuth“. Es war in ihr etwas von jener

Zerſtörungsmanie der Kinder, die ihr Spielzeug zerbrechen, um zu ſehen,

was es inwendig enthält. Sie, die mit athemraubender Begeiſterung über



296 – Auguſt Friedrich Krauſe in Breslau. –

mediciniſchen Werken, in denen Gehirn, Herz, Leber und Lungen beſchrieben

werden, ſitzen konnte, am liebſten vielleicht ſelbſt in heißem Drange, das

Leben zu erforſchen, den menſchlichen Körper zerlegt hätte, wußte mit inten

ſiver Ausdauer die feinſten Faſern des menſchlichen Herzens bloßzulegen.

Wenn ſie Jemand erwartete, verſetzte ſie ſich mit ſolcher Kraft in die Seele

des Kommenden, daß ſie ganz aus ſich heraustrat. Und noch nach der Be

gegnung lebte ſie Alles noch einmal durch und machte die gleichen Be

wegungen mit dem Geiſt, dem Herzen und den Nerven, welche jene Worte

und Geſten hervorgerufen hatten. Sie ſagt darüber ſelbſt: „Es bildete

ſich in meinem Innern jene Kryſtalliſation, wie Stendhal ſagen würde,

jenes Phänomen jedenfalls, daß ich nach einem Geſpräche nicht damit zu

frieden war, daran zurückzudenken, ſondern ganz und gar in der Perſon

meines Frageſtellers aufzugehen ſuchte, mit einer Anſpannung aller Nerven,

um mir jede ſeiner Empfindungen zu vergegenwärtigen, ſo daß ich nicht

mehr ich, ſondern „er“ war. Es genügte mir nicht zu hören und auf

zunehmen, ich wollte in die Seele des Sprechenden eindringen, leiden und

genießen wie er.“ Auf dieſe Weiſe näherte ſie ſich den Perſonen ihrer

Umwelt, denen ſie mit ſo großer Bereitwilligkeit zu entfliehen geneigt war;

ſie trat in ihre Gedankenwelt und in ihre Empfindungen“ ein. Dieſes

intenſive Innenleben machte ſie gleichgiltig gegen das äußere Leben, wirklich

keitsfremd und langſam und ließ ſie den Anderen dumm erſcheinen. Und

doch war es nur – abgeſehen von dem Keim einer natürlichen Anlage –

die Selbſthilfe ihrer geiſtigen Natur gegen die abtödtende, nervenab

ſtumpfende Eintönigkeit und Langweiligkeit des täglichen Lebens um ſie her.

So wird das Jugendleben der Dichterin von hervorragender Bedeutung

für ihre ſpätere Kunſt. Sie bekennt das ſelbſt: „Wenn ich von einem

kleinen Kreiſe intellectuellen und genialen Lebens umgeben geweſen wäre,

würde ich mich niemals ſo ausſchließlich in mich ſelbſt zurückgezogen haben,

ich hätte dann weit weniger überlegt, beobachtet, gefühlt, gelitten. Ich

bitte Sie, das Wort gelitten“ wohl zu beachten, denn ich lege das höchſte

Gewicht darauf! Wenn ich die Liebkoſungen der Mutter, das heitere

Lächeln einer Schweſter, das Geplauder gleichgeſtimmter Freundinnen –

weltliche Zerſtreuung, elegante, oberflächliche Beſchäftigungen – oder auch

nur einfach ein ſehr thätiges, ländliches Leben gehabt hätte, wer weiß, ich

hätte vielleicht ebenſo geſchrieben, aber die pſychologiſche Qual wäre nicht

ſo lebhaft in mir geworden, um mir gleichſam zur zweiten Natur zu

werden.“

Die weiten Reiche ihrer Seele füllten ſich mit Geſtalten, und jede

trug eine andere Phyſiognomie. Tauſend Wünſche, Gedanken, Sehnſüchte,

Hoffnungen quollen in ihr auf, ſie wuchſen und dehnten ſich, und ihre

Seele wurde voll von ihnen. Sie mußte ſich von dieſer Fülle in ihr, von

dem Reichthum ihrer Seele befreien. Damit vergaß ſie zugleich die öde

Welt der Langweile und der Troſtloſigkeit um ſie her. Ihr Fuß trat
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in die Wunderreiche der Schaffenden. „Schaffen – das iſt die Erlöſung

vom Leiden und des Lebens Leichterwerden.“ Wenn ſie ſchrieb, beruhigten

ſich die Qualen ihrer Seele, tiefer Friede und ſeliger Troſt ſenkten ſich in

ihr gemartertes Herz. Schreiben war der ſelige Schluß ihres Tagewerkes,

das Abendgebet, mit dem ſie ihre belaſtete Seele befreite von der unerträg

lichen Qual drängender Gefühle. Dieſem inneren Drange iſt ſie bei all'

ihrem Schaffen allein gefolgt, und er hat ſie vor Abirrungen bewahrt. Ihre

Kunſt hat einen weiten Weg genommen: Von den naiven Stammellauten:

„Ich bin häßlich,“ „Mama ſchilt mich immer,“ mit denen das Kind in

blindem Mittheilungsdrange alle Bitterniſſe ſeines jungen Daſeins ſich von der

Seele ſchrieb, von den zagen Erzählverſuchen der Sechzehnjährigen an, die

wie das erſte kindliche Geſtammel der künſtigen Künſtlerin ſind, bis zu den

tiefſten Schöpfungen der reifen Dichterin. Aber auf dieſem weiten Wege

iſt ſie dem ureigenſten Weſen der Kunſt treu geblieben, immer waren ihre

Dichtungen reine Perſönlichkeitsäußerungen, die durch keine Rückſichtnahme

auf Publicum und Erfolg, auf Richtungen, Schulen und Cliquen je getrübt

wurden; denn ſie ſchrieb immer und immer für ſich und nie für Andere,

oder gar für die Menge. „Der Schuſter macht Schuhe für andere Leute,

der wahre Künſtler arbeitet immer für ſich!“ Das giebt den Dichtungen

Neeras jenen eigenthümlichen, fascinirenden Reiz, der uns die ganze Macht

ihrer Künſtlerperſönlichkeit empfinden läßt, ſie ſind von jener blutenden

Friſche und Schmerzlichkeit des Selbſterlebten, die uns bis in die letzten

Tiefen unſerer Seele erſchüttert. „Vollendung des Gefühls“ iſt für die

Dichterin allein die Kunſt. Dieſe Vollendung iſt nicht allein Potenzirung,

ſie iſt auch Differenzirung. So gewinnt das Gefühl an Intenſität und an

Ausdehnung. Die eigenen Thränen, mit denen der Künſtler malt, ſchreibt

und redet, ſind nicht ſeine eigenen Thränen allein. „Der echte Künſtler,

wenn er weint, ſo weint er die Thränen der ganzen Welt.“ Alle Freuden

und alle Schmerzen vereinigen ſich in der Seele des Künſtlers wie in

einem Brennpunkt. Er nimmt ſie alle auf ſich, er erlöſt die ganze Menſch

heit von den drängenden Qualgefühlen der Luſt und des Leides. Das

iſt das Heil, das den Menſchen von der Kunſt kommt.

Der höchſte Gegenſtand ſolcher Kunſt freilich kann nur der Menſch

ſein, der Menſch in ſeiner Geſammterſcheinung und in den Wirkungen, die

von ihm auf ſeine Umwelt ausgehen. Darum concentrirt ſich auch das

Intereſſe der Dichterin „auf ſein Gefühlsleben – das nächſte auf die Be

ziehungen, welche er mit der übrigen Welt hat.“ Der Menſch iſt das

erſte und das bedeutendſte Object ihrer Beobachtungen, ihr ſcharfes Auge

dringt in die dunkeln Labyrinthe ſeiner Seele und entdeckt die verborgenſten

Triebfedern ſeines Denkens und Handelns. Der ihrer Seele eingeborene

Drang zu pſychologiſchen Analyſen, die Fähigkeit, ſich von ſich ſelbſt ab

zuziehen und in den Seelen der Anderen aufzugehen, weiſt ihrer Kunſt die

Richtung. Darum ſind die Perſönlichkeiten ihrer Romane „wie die
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Malerinnen von Apelle, das Reſultat vielfacher, in der Menge gemachter

Beobachtungen.“ Doch ſind dieſe in der Seele geſammelten Beobachtungen

nur der Thon, aus dem die ſchlanken Hände der Phantaſie Figuren formen.

Noch ſind die Figuren todt, noch iſt der Künſtler nur Handwerker, ſo lange

ſie todt bleiben. Zum Schöpfer wird er erſt, wenn er dieſen todten

Figuren ſeine Seele einbläſt, wenn er ſie mit ſeinem Gefühlsleben begabt.

Alſo wird der Menſch eine lebendige Seele, geſchaffen nach dem Ebenbilde

ſeines Schöpfers und ein Theil ſeines Selbſt.

Thereſa, Lydia, Editha, Laura, Martha und die „Einſame Seele“,

alle tragen ſie darum das Gefühlsleben der Dichterin in ſich, aus allen

leuchtet darum tief vom Grunde ihrer Seele herauf das ſeltſame Antlitz

Neeras. Wir gehören nicht zu jenen Superklugen, von denen die Dichterin

in „Einſame Seele“ ſpricht, die da denken: „In dieſer und dieſer Rolle hat

ſich der Autor ſelbſt geſchildert,“ die jedes Wort durchſtöbern, um in den

Einzelheiten die Individualität zu entdecken. Was würde es frommen,

wenn wir alle Brutalitäten des äußeren Lebens, die die Traumſeele der

Dichterin ſo oft und ſo roh vergewaltigt haben, im Spiegel ihrer Werke

wiederſuchen wollten? Würden wir dadurch ihre Seele finden? Wenn wir

aber ihren Geſtalten mit intuitivem Verſtehen nahen, wenn wir uns liebend

in ihre Seele hineinfühlen, ſo werden wir das eigene Gefühlsleben der

Dichterin wieder entdecken. Es iſt nicht zufällig, wenn die Dichterin die

Gefühlstöne, die in der Mannesſeele klingen, nicht ſo zu treffen weiß, wenn

wir die Männer in ihren Dichtungen, die Orlandi, Calmi, Taramelli,

Hugo, Albert, Spiccorlai wohl fein charakteriſirt ſehen, aber von dem in

den Adern ihrer Seele pulſirenden Gefühlsleben nur wenig pochen hören.

Und bricht bei ihnen doch einmal das Gefühl durch, ſpüren wir ihre

Seele, ſo iſt es die ſeltſame, weiche, verträumte Frauenſeele der Dichterin,

dieſelbe Seele, die in ihren Frauen und Mädchen herrlicher und wunder

barer lebt.

Es iſt – aus äußerlichen Gründen – nicht möglich, das intenſive

Gefühlsleben, das in den Frauengeſtalten der Dichterin mehr ſtille glüht,

als flackernd lodert und brennt, ſo eingehend darzuſtellen wie ich es am

Anfang dieſer Arbeit mit dem der „Einſamen Seele“ verſucht habe. Wir

würden aber bei allen dieſen Frauenſeelen jene Intenſität des Innenlebens

und jene Subtilität der Empfindung wiederfinden, die nur bei dem Weibe

möglich iſt. Mehr oder weniger haben ſie ſich alle auf der ſomnambulen

Wanderung durch die Thäler der Erde die Seele wundgerieben an den

Felſenkanten der Wirklichkeit; alle haben ſie ſich aus einer troſtlos lang

weiligen und öden, oder geiſt- und ſeelenloſen Umwelt zurückgezogen in die

heimlichen Bereiche der eigenen Seele. In allen lebt jene ſtillglühende

Leidenſchaftlichkeit, die, weil ſie aus irgend einem Grunde nicht auflodern

durfte, tief in ſie hineingebrannt iſt; allen iſt die Viſion „als ein be

vorzugter Zuſtand, als eine Zuflucht, eine Rettung erſchienen.“
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Der Menſch ſteht nicht losgelöſt mitten in einer Welt zufälliger Er

ſcheinungen. Mit allen Dingen ſeiner Umwelt iſt er auf's Innigſte ver

knüpft, mit unſichtbaren, aber unzerreißbaren Fäden iſt er in ſeinem ganzen

Sein an die Erdenwelt gefeſſelt. Sein Weſen bildet mit ſeiner Umgebung

ein untrennbares Ganzes. Die todten Dinge empfangen von ihm Leben,

ſein Leben, das ſie vollſtändig durchdringt. Nicht das Milieu macht den

Menſchen, obgleich mancherlei Rückwirkungen gewiß nicht abgeleugnet werden

ſollen, der Menſch ſchafft ſich ſein Milieu. Und gerade darum können wir

die Eigenthümlichkeiten ſeines Weſens in ſeinem Milieu wiederfinden, wie

in einem Spiegel ſeine körperliche Geſtalt. Die Seele der Dichterin iſt

mit dem feinen Inſtinct begabt, der alle, auch die verborgenſten Beziehungen

des Menſchen zu ſeiner Welt aufzuſpüren weiß. Ihrer Kunſt iſt die Liebe

zum Intimen eigen, die das Weſen des Menſchen durch die Schilderung

ſeiner Umgebung plaſtiſch zu geſtalten verſteht. Die ganze, weite Welt

intereſſirt die Dichterin nur, wenn ſie mit dem Menſchen in Beziehung

ſteht, wenn er den todten Dingen Bedeutung und Leben giebt. Die Natur

vermag wenig Eindruck auf ſie zu machen, wenn ſie nicht belebt wird durch

den Geiſt des Menſchen, wenn ſie nicht die Verkörperung ſeiner Gefühle

und Stimmungen iſt. „Ich liebe die Natur,“ geſteht ſie, „aber dieſe

Empfindung iſt eine rein menſchliche, lebendige, bewegliche. Ich liebe die

Natur in dem, was ſie mit dem Menſchen, mit unſeren Schmerzen und

unſerer Liebe verbindet.“ So ſteht es auch mit ihrem Verhältniß zu allen

übrigen Dingen. Ihre Liebe ſieht in dem Kleinen das Große, im Einzelnen

das Allgemeine, all' die tauſend Kleinigkeiten des Lebens ſind ihr der

Schlüſſel zu ſeiner Erhabenheit und Größe. Freilich können ſie es nicht

ſein, wenn man alle Details ſo ſieht wie der Engländer, der auf den fünf

hundert Seiten ſeiner Reiſebeſchreibung von nichts Anderem als von

Schiffen, Ankertauen, Maſtbäumen, Steinkohlen, vom Meere, vom Himmel,

von der Erde, den Bergen, der Fauna, der Flora, den Steinen ſpricht.

Es gehört eben Seele dazu, eine Seele, die ſich liebevoll und antheilnehmend

in die Betrachtung des reichen, blühenden Lebens, das um die Füße des

Beobachters quillt, verſenkt, deren Auge die intimſten Reize entdeckt, deren

Ohr die heimlichſten Töne erlauſcht, die mit allen Nerven das geheimniß

volle Weben in den Dingen fühlt. Nur ſo kann man jene wunderbare

Intimität und Stimmungsfülle in den Erſcheinungen entdecken, die die

Dichterin auf ihrer erſten Fahrt in der Poſtkutſche gefunden hat: „Ich war

acht oder zehn Jahre alt, als ich meine erſte Reiſe in dieſem ehrwürdigen

Kaſten unternahm – eine ganze Nacht, ohne ein Auge zu ſchließen, in der

Finſterniß und Fremde hin und her geſchaukelt, meine Phantaſie jagte

eilends an den Wagenthüren entlang und ſtreute Hände voll Perlen bei

jedem Mondenſtrahl aus . . . Da war ein ſingender Soldat, eine ſeufzende

Frau, ein ſchlafender Prieſter, und Jemand, der in einem halbgeöffneten

Carton der Geſellſchaft Chocoladenplätzchen präſentirte.“ Dieſe Liebe zum
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Intimen hat ſie am Kamin ihrer Großmutter empfangen. Das einfache

und doch im Kleinen ſo vielgeſtaltige, intime Leben in dieſem patriarchaliſchen

Hauſe hat ſie zur Dichterin gemacht.

Nach all dieſem wird uns ihre Vorliebe für die Provinz, die – ſo

weit ſie mir bekannt ſind – mit Ausnahme der „Lydia“ in allen Dichtungen

der Schauplatz der Ereigniſſe iſt, nicht mehr wundern. Sie erklärt ſelbſt:

„Vom künſtleriſchen Standpunkte aus ſchwärme ich für die Provinz, ſie in

ſpirirt mich und verſchafft mir die nöthige Ruhe. Ich finde ſie erhabener

und inniger, individueller als die Großſtadt, wo man, aus Furcht, anzuſtoßen

und auszugleiten, ganz gleichartig wird, wo die Ecken ſich abſchleifen, die

Profile ſich verfeinern und die Farben ſich verſchmelzen, wo man ſchließlich

das Ausſehen des letzten Modekupfers annimmt.“

Der Grundzug im Weſen des Weibes und in ſeiner Natur begründet

iſt die Paſſivität im Handeln und – daraus reſultirend – auch im

Fühlen. Er findet ſich ſcharf ausgeprägt auch im Charakterbilde Neeras

und ihrer Geſtalten. Dieſer Paſſivität, die auch durch die trüben Er

fahrungen des Lebens noch verſtärkt wurde, verdankt die Dichterin die

Intenſität ihres Innenlebens. Den Mann reizt der in der Boshaftigkeit

und Schlechtigkeit oder in ihrer Gleichgiltigkeit verſteckte Widerſtand der

Umwelt, das Weib zieht ſich, wie die Schnecke, in ſich ſelbſt zurück. Der

Kampf iſt ihr fremd. Aufbegehrende Heftigkeiten und wildflackernde Leiden

ſchaften fehlen den Dichtungen Neeras. Die geringe äußere Handlung

ſteigert ſich nirgend und niemals zu dramatiſcher Lebendigkeit und Höhe,

allen ihren Geſtalten iſt eine feminine Angſt vor dem Handeln eigen, das

nach innen brennende Gefühl wird nirgend zum flammenden Affect. Selbſt

Lydias Activität iſt im Grunde nur eine durch die Umſtände modificirte

Paſſivität. Der Peſſimismus iſt die Grundſtimmung in den Dichtungen

Neeras. Er reſultirt, wie alle ihre Kunſt, aus dem Gefühl. Freilich iſt

es nicht der Peſſimismus des Skeptikers, welcher Alles leugnet und ver

zweifelt; es iſt derjenige des Gläubigen, der duldet und arbeitet. Denn

der wahre Peſſimismus iſt eine poſitive Weltanſchauung, „eine Uebergangs

periode zu erwählteren Idealen.“ Er iſt eine verfeinertere, raffinirtere,

individuellere und erhabnere Form des Genuſſes, die ſchmerzliche Klage der

Culturhohen, die zuletzt, weil ihnen das Leid zur Selbſterlöſung wird, in

den ſeligen Hoſiannahgeſang der Schmerzüberwinder ausklingt, die dem

Schmerze nicht unterliegen, denen das Ideal „die Entäußerung von dem

perſönlichen Wohl und die leidenſchaftliche Begeiſterung für das außerhalb

beſtehende Gute iſt, das heißt, das Sichglücklichfühlen aus dem einfachen

Grunde, weil das Gute exiſtirt.“

Die Form, – um endlich zum Schluß von dem Inhalt der

Dichtungen Neeras zu dem Kleide überzugehen – iſt niemals die größte

Sorge der Dichterin geweſen. Sie hat ſtets danach geſtrebt, gut zu ſchreiben,

aber nur um den Gedanken ein ihrer würdiges Gewand zu geben. Darum
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ſind ihre Dichtungen von einer ſolchen klaſſiſchen Einfachheit, Ruhe und

Größe der Form. Sie liebt die Form, aber nur um des Geiſtes willen,

der ihre höchſte Freude, der ihre Leidenſchaft iſt. So iſt ihre Anerkennung

der Form ganz innerlich und ſentimental; ſie iſt keine Frucht des Raiſonnements,

ſondern des ſeeliſchen Eindrucks. Sie reſultirt aus ihrer Liebe zum Gefühl,

dem eine edle und reine Form zu ſeiner höchſten Vollendung helfen muß.

Die Dichterin nimmt eine eigene und ſelbſtſtändige Stellung in der

Litteratur ein. Die Art ihres Talentes läßt ſich in keine Formel zwängen,

ſie giebt keiner Schule, keiner Richtung, keiner Partei das Recht, ſie für

ſich zu reclamiren, oder gar mit ihrer Kunſt eine Art litterariſchen Götzencult

zu treiben. Dazu iſt ſie viel zu ſehr ariſtokratiſche Natur, der das Gewöhn

liche, Heerdenartige viel mehr noch verhaßt iſt, als das bewußt Schlechte,

die ſich den Pöbel fern hält wie Typhus- und Blatternkranke. Sie iſt

eine Ausnahmenatur, der alles Rohe widerwärtig iſt. Doch iſt ihre Ver

achtung nicht die Feigheit der Willensſchwachen, die der Maſſe zu entgehen

ſuchen, um nicht von ihr unter die Füße getreten zu werden. Nichts

Menſchliches iſt ihr fremd, ihre Verachtung des Pöbels reſultirt aus ihrem

Kampf mit ihm und ſeinen brutalen Inſtincten. Darum darf ſie mit

königlicher Hoheit einen Thron für ſich fordern, der ſie dem Himmel nähert.

„Nur wer gekämpft, gelitten, widerſtanden hat, darf inmitten der Maſſe

das Haupt erheben und ſagen: „Odi profanum vulgus et arceo!“ Die

Dichterin iſt in ihrem Leben wie in ihrer Kunſt immer eigene Wege ge

gangen, die weit, weit abſeits von denen der Maſſe liegen. In ihrer

Kunſt giebt ſie Alles, was ſie hat, ihre ganze Perſönlichkeit. Und das iſt

viel, denn ſie iſt reich. Sie giebt ſie mit jener echt weiblichen, keuſchen

Schamhaftigkeit, die ſie nie ganz enthüllt und hinter den Worten noch die

wunderbarſten Reize ahnen läßt. Darum ſuchte ſie ſich in ſchamhafter

Scheu und zitternder Angſt vor der Oeffentlichkeit hinter einem – den

horaziſchen Oden entlehnten – Pſeudonym zu verſtecken, in der Meinung,

hinter dieſem für immer unentdeckt zu bleiben. Ueber dem Leben und der

Kunſt der Dichterin ſteht der verſchloſſene und verſchleierte Himmel des

Nordens, „der für die ſchweigſamen Menſchen wie geſchaffen iſt,“ unter

dem die Sinne ganz zu ſchwinden ſcheinen, um den Gedanken Platz zu

machen. Sie liebt die Sonne nicht, weil ſie zu vulgär iſt und mit ihrem

aufdringlichen Licht in alle Ecken und Winkel hineinleuchtet, ſie liebt die

Dämmerung, die um alle Wirklichkeiten die grauen Schleier des Geheimniß

vollen hängt. Die Dichterin iſt Weib in ihrer ganzen Kunſt, ſie iſt eine

ſeltene – vielleicht in ihrer Tiefe und Seltſamkeit die erſte und einzige

– Künderin der femininen Pſyche mit allen ihren Sehnſüchten, Aengſten,

Qualen und Freuden, mit ihren tauſend unentdeckten Heimlichkeiten, die

ſich vor den zudringlichen Augen des Mannes in zitternder Scheu in die

hinterſten Winkel verkriechen, eine Künſtlerin, die in ſich nordiſche Tiefe

des Gefühls und ſüdliche Differenzirtheit vereinigt.



Auf den Hingang Arnold Böcklins.

Von

Heinrich Meyer.

– München. –

Vom nächtlich blauen Himmel träuft der Sterne Licht

Auf einer Todteninſel bleichen Fels herab.

Cypreſſen ragen ſchwarzen Säulen gleich empor,

Und Schatten ſchweben auf und nieder an dem Strand.

Dort fernher gleitet ruderlos ein ſchwarzes Boot.

Es brauſt das Meer. Die Wogenkämme leuchten auf.

Gleich einem Schlangenleibe ſchillert rings die Fluth.

Und nun? – Blies dort ein Triton auf der Muſchel nicht?

Ein langgezog'ner Laut – ein Weckruf durch die Macht!

– Da naht die Barke. Groß und lautlos zieht ſie hin,

Von Schaaren heller Mädchenleiber ſanft bewegt.

Oceaniden ſind's. Aus ihren Reihen tönt

Ein ſanftes Lied, ein leiſes Flüſtern um den Kahn.

Dann hinten nach, aufſtampfend in der Purpurfluth,

Centauren, Mann und Weib, in langgeſtrecktem Zug.

Die wirren Mähnen flattern. Dichtes Haargelock

Fließt auf den Bug der Roſſeleiber lang herab.

Den Zug umſchwimmt in weitem Kreis ein bunt Gethier:

Delphine tanzen, bunte Schlangen ringeln ſich,

Ein ſilbergrauer Drache hebt ſich aus dem Meer,

Und dort ein Thier: auf breiter Stirn ein mächtig Horn,

Groß, geiſterhaft das Augenpaar und buntgefleckt

Das zott'ge Fell. – Ein Einhorn iſt's. Leicht ſchwimmt es hin

Auf nächt'ger Fluth und trägt auf ſeinem Rücken noch

Ein Wunderweib, ein glanzumwobnes, deſſen Blick

In's Grenzenloſe taucht und deſſen Lippe bebt

In lauter Klage: „Arnold Böcklin geht dahin!

Von dieſer Fahrt, ach, kehrt er nimmermehr zurück.“
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– Doch hält der Machen an der Todteninſel nicht,

Er gleitet weiter in die Fernen durch die Macht,

Dem Lande zu, da Sel'ge wandeln leidentrückt.

Zum Strande trägt den Schlummernden der Mädchen Schaar

Und bettet ihn auf einer Wieſe Blumenpfühl,

Mah' einem Lorbeerhain im quellenreichen Grund.

Melodiſch rieſelt von dem Felſen Waſſerfluth,

Und in den Büſchen bläſt auf einer Flöte ſanft

Ein ſchöner Hirte ſeiner Liebe ſüßes Lied.

Da ſenkt ſich auf die hohe Stirn dem Schlummernden

Ein bunter Falter flügelbreitend, federleicht.

Der Schläfer öffnet ſeine Augen froherſtaunt

Und trinkt die Fluth des neuen Lichts, das nie erliſcht.

 



Griffel, Gold und Gift).

Eine Studie in Grün. /

Don

EPÄcar MPilde f.

Frei nach dem Engliſchen von Wilhelm Schölermann.

W an hat Künſtlern und Schriftſtellern häufig den Vorwurf ge

ÄAY macht, daß ihrem Weſen die Ganzheit und Vollſtändigkeit der

ÄKº-S Natur abgehe. Für den Durchſchnitt iſt dies allerdings –

und zwar nothwendiger Weiſe – zutreffend. Denn eben in der bewußten

Verdichtung der Anſchauung und Intenſität des Zweckes, worin das Weſen

des Künſtleriſchen beruht, liegt zugleich ein Element der Ausſcheidung, der

Begrenzung, der Auswahl. Die für die Schönheit der Form Vorein

genommenen, die Präoccupirten der Anſchauung, ſind geneigt, faſt alles

Uebrige mit dem Maßſtab der Entwerthung zu meſſen.

Dennoch giebt es Ausnahmen. Rubens war außerordentlicher Ge

ſandter in Spanien, Goethe Staatsminiſter, Milton lateiniſcher Privat

ſecretär Oliver Cromwells. Sophokles bekleidete ein bürgerliches Amt in

ſeiner Vaterſtadt, Lucas Cranach war Rathsherr und „treuer Diener und

Rathgeber“ dreier ſächſiſcher Kurfürſten. Und die modernen Humoriſten,

Eſſayiſten und Novelliſten des heutigen Amerika ſcheinen das Ziel ihres

Ehrgeizes darin zu ſuchen, die diplomatiſchen Vertreter ihres Vaterlandes

zu werden.

So hat auch der Gegenſtand dieſer Betrachtung, Thomas Griffiths

Wainewright, ungeachtet ſeines erguiſit künſtleriſchen Naturells, neben

*) Der Tod Oscar Wildes, den die Nachwelt vielleicht den Beardsley der engliſchen

Litteratur nennen wird, gab die Anregung zur auszugsweiſen Uebertragung dieſer, die

Eigenart des Autors beſonders kennzeichnenden Studie.
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der Kunſt noch „anderen Meiſtern“ gedient, denn dieſer eigenthümliche

Menſch war nicht allein ein guter Maler und feiner Kunſtkritiker, ein

Antiquar und Sammler, ein Liebhaber von lieblichen und ein Genießender

– dilettante im urſprünglichen Begriff – von genußreichen Dingen,

ſondern zugleich ein kühner Wechſelfälſcher von keineswegs plumper Be

gabung, ſowie ein heimlicher Giftmiſcher von einer Unerſchrockenheit, wie

ſie in unſerem Jahrhundert unerreicht geblieben iſt.

Dieſer merkwürdige Mann, von dem ein großer Poet unſerer Tage

(Swinburne) zutreffend ſagte, er ſei gleich ſtark mit „pencil, pen und

poison“ (Griffel, Feder und Gift), wurde im Jahre 1794 zu Chiswick

geboren. Sein Vater war der Sohn eines hervorragenden Rechtsanwalts

von Grays Inn und Hatton Garden, ſeine Mutter die Tochter des

Dr. Griffiths, des Begründers und Herausgebers der „Monthly Review“,

Freund des berühmten Buchhändlers Thomas Davies, von dem Dr. Johnſon

behauptete, er ſei gar kein Buchhändler, ſondern „ein Gentleman, der mit

Büchern handle“. Mrs. Wainewright ſtarb im zarten Alter von einund

zwanzig Jahren, indem ſie ihrem Söhnchen das Leben gab; ihre Todes

anzeige in The Gentleman's Magazine erwähnt eigens ihren liebenswürdigen

Charakter und vielſeitigen Bildungstrieb und fügt dann die naive Be

merkung hinzu: „ſie ſoll die Schriften von Mr. Locke ſo gut verſtanden

haben, wie vielleicht keine andere gegenwärtig lebende (!) Perſon männlichen

oder weiblichen Geſchlechts“!

Sein Vater überlebte die junge Frau nicht lange, und der kleine zarte

Knabe ſcheint dann von ſeinem Großvater, nach deſſen 1803 erfolgtem Tode

von ſeinem Oheim, George Edward Griffiths auferzogen zu ſein, den er

ſpäter vergiftete.

Seine Kindheit verbrachte er in „Linden Houſe“, einem jener ſchönen

alten Herrenſitze aus der „Periode der George“, die leider den Eingriffen

unſerer Vorſtadtarchitekten haben weichen müſſen. Dieſem Herrenhauſe,

mit ſeinen wohlgehaltenen Gartenanlagen und herrlichen Baumgruppen im

Park, verdankte er jene ſchlichte, rührende und leidenſchaftliche Liebe für

die Natur, die ihn ſein ganzes Leben nicht verließ und ihn für den geiſtigen

Einfluß der Dichtungen Wordsworths ſo empfänglich machte.

Er beſuchte zuerſt die Schule in Hammerſmith, genannt Charles

Burneys Academy. Mr. Burney war ein entfernter Verwandter des

Knaben und ſcheint ein Mann von wirklicher Bildung geweſen zu ſein; in

ſpäteren Jahren ſpricht ſein ehemaliger Schüler noch oft mit Verehrung

von ihm als Archäologen, Philoſophen und ganz ausgezeichnetem Pädagogen,

der über der Ausbildung des Verſtandes die Unentbehrlichkeit einer frühen

moraliſchen Zucht und Anleitung nicht vergaß. Unter Mr. Burney ent

wickelte der Junge ſeine frühe künſtleriſche Begabung, und zwar war es

die Malerei, die ihn am ſtärkſten anzog. Sein allererſtes Skizzenbuch iſt
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noch vorhanden, und Mr. Hazlitt (ſein Biograph) berichtet darüber, in dieſen

Skizzen „kündete ſich ein bedeutendes Talent an, verbunden mit natürlichem

Gefühl“.

Erſt viel ſpäter legte er die Kunſt des Griffels und des Pinſels zeit

weilig bei Seite und verſuchte dann mit der Feder, gleichzeitig aber mit

Gift zu arbeiten.

Vorher ſcheint er von knabenhaften Ideen der Ritterromantik und den

Abenteuern des Soldatenſtandes hingeriſſen worden zu ſein. Er wurde

Gardeinfanteriſt. Doch die wüſten ſinnloſen Ausſchweifungen ſeiner Kame

raden ſtießen ihn ab. Sein verfeinertes Künſtlertemperament wurde bald

des Dienſtes überdrüſſig. „Die Kunſt,“ ſchreibt er in Worten, die uns

noch heute durch ihre ſeltſame Inbrunſt eigenthümlich berühren, „die Kunſt

forderte ihren Abtrünnigen zurück; in ihrem hohen reinen Athem wurden

die trüben Sinnennebel verſcheucht, die lärmenden Lüſte geläutert. Meine

Gefühle, befleckt, ſiedend heiß und verdorrt, wurden in friſcher Kühle wieder

geboren und entſündigt – einfältig, ſchlicht, lieblich und klar für Solche,

die reines Herzens ſind“. –

„Die Dichtungen von Wordsworth,“ fährt er fort, „thaten viel, um

den verwirrenden Wirbel zu beſchwichtigen, der ſtets mit einem plötzlichen

ſeeliſchen Umſchwung verknüpft iſt. Ich vergoß Thränen der Glückſeligkeit

und Dankbarkeit.“

Er nahm ſeinen Abſchied aus der Armee, angeekelt von ihren Kaſernen

rohheiten und öden Meßtiſchzoten. – Ganz erfüllt von ſeiner neugeborenen

Culturbegeiſterung kehrte er vorläufig zurück nach Linden Houſe, wohin

ihn die Erinnerungen der Kinderjahre zogen. Eine ſehr ernſte Krankheit

zerbrach ihn (nach ſeinen eigenen Worten) „in Scherben wie ein irdenes

Gefäß“. Er litt ſchwer und ſcheint in dieſer Zeit durch jenes traurige

Thal der Troſtloſigkeit gewandert zu ſein, aus dem ſo manche wirklich

große, vielleicht größere Geiſter als er nicht wieder herausgefunden haben.

Seine zartbeſaitete Natur – wie gleichgiltig ſie vielleicht dagegen geweſen

ſein mag, Anderen Schmerz zuzufügen – war gegen eigenes Leiden hoch

ſenſitiv, ein verfeinerter egoiſtiſcher Inſtinct, der vielen Künſtlernaturen

eigen iſt. Er ſchrak vor dem Weh zurück wie vor etwas Haſſenswerthem

und Unheimlichem, wodurch das menſchliche Leben eingeengt und ver

ſtümmelt wird.

Aber er war jung (fünfundzwanzig Jahre), und bald tauchte er wieder

friſchbelebt aus den „todten ſchwarzen Waſſern“ empor in die befreiende

Höhenluft humaniſtiſcher Cultur. Die Krankheit hatte ihn faſt bis an das

Thor des Todes gebracht – in ſeiner Geneſung kam ihm der Gedanke,

die Schrifſtellerei als Kunſt auszuüben. „Ich rief mit John Woodville“

ſchreibt er, „es wäre ein Götterleben:

Das hohe herrliche Gefühl der Zeit,

Befreit vom Kettendruck der Sterblichkeit.“
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In dieſer Stelle drückt ſich ganz unverkennbar eine echte Leidenſchaft

für litterariſches Schaffen aus. „Ganz kühne Dinge zu ſehen, zu hören

und zu ſchreiben,“ war jetzt ſein Ziel.

Scott, der damalige Herausgeber des „London Magazine“, forderte

ihn auf, eine Folge von Aufſätzen über künſtleriſche Themata zu ſchreiben,

welche er unter verſchiedenen phantaſtiſchen Pſeudonymen verfaßte. Eine

Maske ſagt uns oft mehr als ein Geſicht! Egomet Bonmot, Janus

Weathercock (Wetterhahn), Van Vinkvooms, das waren einige von den -

grotesken Larven, hinter denen er ſeine Ernſthaftigkeit zu verſtecken oder

ſeinen Uebermuth zu verrathen ſuchte. Dieſe Verkleidung machte ihn ſchnell

zu einem der bekannteſten Unbekannten. Charles Lamb ſpricht von dem

„gütigen leichtherzigen Wainewright“, deſſen Proſa „vortrefflich“ ſei. Er

nahm ſich – wie ſpäter Disraeli – vor, die Stadt London als Dandy

in Verwunderung zu ſetzen. Seine koſtbaren Ringe, ſeine antiken Cameen

Bruſtnadeln, ſeine citrongelben Glacéhandſchuhe waren wohlbekannte Zierden

von Regent Street und Piccadilli, ja ſie wurden ſogar als Anzeichen eines

neuen Stils in der Litteratur angeſehen, während ſein welliges dichtes

Haar, die ausdrucksvollen Augen und ſchlanken weißen Hände ihn in die

gefährliche und köſtliche – Unterſcheidung von ſeiner Umgebung rückten.

Es war etwas von Balzacs Lucien de Rubempré in ihm.

De Quincey traf ihn einmal bei einem Diner im Hauſe Charles

Lambs. „In dieſer Geſellſchaft, lauter Litteraten, ſaß ein Mörder,“ be

richtet Quincey und ſetzt hinzu, er ſei an dem Tage krank geweſen, habe

das Antlitz von Mann und Weib gehaßt, ſich aber doch dabei ertappt, mit

theilnehmender Neugier ſein Gegenüber bei Tiſch beobachtet zu haben, einen

jungen Schriftſteller, „hinter deſſen gekünſtelter Art, ſich zu geben, eine un

gekünſtelte Echtheit der Empfindung verborgen lag“. In Rückerinnerung

grübelt er darüber nach, welch plötzlicher Impuls eines neuen Intereſſes

ihn ergriffen haben würde, hätte er damals geahnt, welcher furchtbaren

Sünde dieſer jugendliche Gaſt, dem Lamb ſo viel Aufmerkſamkeit und Wohl

wollen erwies, ſchuldig war.

Das Leben Wainewrigths fällt folgerichtig unter die drei Haupt

abſchnitte, die Swinburne vorgeſchlagen, und man kann ihm darin zu

ſtimmen, daß was Wainewright uns als Schrifſteller thatſächlich hinterlaſſen

hat, ſeine Unſterblichkeit kaum zu retten vermag. Es iſt viel Minder

werthiges, im üblen Sinne Journaliſtiſches darunter, neben wirklichen

Geiſtesperlen.

Aber nur der Philiſter ſchätzt eine Perſönlichkeit nach dem ordinären

Durchſchnittsmaß der „Production“. Dieſer junge Dandy ſuchte lieber

etwas zu ſein als etwas zu machen. Er erkannte, daß das Leben ſelbſt

eine Kunſt iſt und nicht minder ſeinen eigenen Stil hat wie die Künſte,

die es auszudrücken ſuchen. Auch ſind ſeine künſtleriſchen Arbeiten keines

wegs ohne Gehalt und Intereſſe. Wir erfahren, daß William Blake (der

Nord und Süd. XCVI. 288. 21
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Myſtiker) vor einem ſeiner Bilder in der Royal Academy ſtehen blieb und

es für „etwas ſehr Feines“ erklärte. Seine Eſſays nehmen Manches vor

weg, was ſeitdem erkannt und eingetroffen iſt. Er ſcheint einige jener

Zufälligkeiten der modernen Cultur vorausgeahnt zu haben, welche heute

von Vielen als das ihr Eigenthümliche angeſehen werden! Er ſchreibt

über La Gioconda, über die frühen franzöſiſchen Dichter und über die

italieniſche Renaiſſance. Er liebt griechiſche Gemmen, perſiſche Teppiche,

die Hypnerotomachia, Buch-Einbände, Incunabeln. Er fühlt den Werth

ſchöner Umgebungen und wird nie müde, die Zimmer, in denen er wohnt

oder hätte wohnen mögen, zu beſchreiben. Er beſaß jene eigenthümliche

Vorliebe für Grün, die in Individuen ſtets ein Merkmal verfeinerter

äſthetiſcher Neigungen, bei ganzen Völkern dagegen den Beginn einer Er

ſchlaffung, wenn nicht einer Entartung der Moral anzudeuten ſcheint. Wie

Baudelaire hatte er eine beſondere Vorliebe für Katzen, und wie Theophil

Gautier wurde er unwiderſtehlich angezogen von jenem „ſüßen marmornen

Ungeheuer“ beiderlei Geſchlechts, das wir in Florenz und im Louvre heute

bewundern dürfen. -

In ſeinen Schilderungen wie in ſeinen Vorſchlägen für decorative An

ordnung iſt freilich Manches enthalten, das deutlich zeigt, wie er ſich von

dem falſchen Geſchmack ſeiner Zeit nicht ganz emancipiren konnte. Aber

es geht klar daraus hervor, daß er einer der Erſten war, die erkannten,

worin das Weſen des äſthetiſchen Eklekticismus beſteht, ich meine die innere

Uebereinſtimmung und wahre Harmonie aller wirklichen Schönheit, unab

hängig von Zeit und Ort, Schule oder Technik. Er erkannte, daß beim

Ausſchmücken eines Raumes, der nicht zum Zeigen, ſondern zum Wohnen

eingerichtet wird, wir niemals danach trachten ſollten, eine archäologiſche

Reconſtruction der Vergangenheit herauszutifteln, noch uns mit der Forderung

angeblicher hiſtoriſcher Genauigkeit und Uebereinſtimmung zu belaſten.

Er hatte in dieſer Auffaſſung vollkommen Recht. Alle echte Schönheit ge

hört demſelben Zeitalter an! Bei der Bühnendecoration im hiſtoriſchen

Drama oder Luſtſpiel, wo wir uns etwas zeigen laſſen und einen Theil

des Verſtändniſſes und ihres genießenden Nachdichtens aus der Anſchauung

der Umgebung, Zeitepoche und Kleidung ſchöpfen ſollen und müſſen, iſt das

etwas Anderes. Dieſe Frage iſt in meinem Eſſay „Die Wahrheit der

Maske“ eingehender beantwortet worden.

So finden wir denn in ſeiner Bibliothek, wie er ſie beſchreibt, die

zarte Thonwaſe der Hellenen mit ihren koſtbar gemalten Figuren und dem

milden KAAOX umzogen; dahinter hängt gleich ein Stich nach Michel

Angelos Delphiſcher Sibylle, oder Giorgiones Paſtoral . . . Hier iſt ein

Stück Florentiner Majolica, dort eine ſchwere Lampe von irgend einem

altrömiſchen Grabmal. Dicht daneben hockt ein häßliches kleines Ungethüm,

vielleicht ein Lare, „ausgegraben aus einem Kornfeld im ſonnigen Sicilien“.

Einige dunkle antike Bronzen contraſtiren mit dem „blaſſen Schimmer zweier
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edler Chriſti Crucifixe, das eine in Elfenbein geſchnitzt, das andere in

Wachs modellirt“. Er hat ſeine Täfelchen mit koſtbaren Gemmen, eine

winzige Louis Quatorze-Bonbonnière mit einer Miniatur von Petitot, ſeine

hochgeprieſenen „braunen Biscuit-Theetöpfe, Filigranarbeit“, ſeine citronen

farbene Marocco-Brieftaſche und ſeinen „pomonagrünen“ Lehnſtuhl.

Man kann ihn ſich vergegenwärtigen, wie er inmitten ſeiner Folianten,

Kupferſtiche und Abgüſſe behaglich hingegoſſen liegt, ein echter Virtuoſo und

Connoiſſeur, die feine alte Sammlung ſeiner Marc Antonios umblätternd,

oder Turners „Liber Studiorum“, oder mit einer Lupe ſeine antiken

Gemmen und Cameen prüfend, „den Kopf des Alexander auf einem Onyx

von zwei Schichten“ oder „das herrliche Hochrelief in Carneol, Jupiter

Aegiochus“. Er war ein beſonderer Liebhaber von Kupferſtichen und

giebt manche beherzigenswerthe Winke über die beſte Methode, ſich eine

Sammlung anzulegen. Auch was er über die Bedeutung und den Werth

von Gypsabgüſſen ſagt, iſt vorzüglich und beherzigenswerth.

Als Kunſtkritiker kommt es ihm in erſter Linie auf die complicirten

Reflexwirkungen an, welche durch den Eindruck eines Kunſtwerks hervor

gerufen werden. Er gab nichts auf abſtracte Abhandlungen über „das

Weſen des Schönen“, und die hiſtoriſche Forſchung, die in unſern Tagen

ſo reichhaltige Erträge geliefert hat, lag zu ſeiner Zeit noch in den Windeln.

Er verlor aber nie die große grundlegende Wahrheit aus den Augen, daß

die unmittelbare Wirkung der Kunſt weder an unſern Verſtand, noch an

unſere Gemüthsempfindungen appellirt, ſondern zunächſt an das künſtleriſche

Temperament, und mehr als einmal weiſt er ausdrücklich darauf hin, daß

dieſes Temperament, dieſer Geſchmack unbewußt gelenkt und ausgebildet

wird durch häufigen Contact mit den beſten Werken, ſo daß das End

ergebniß ein richtiges und ſicheres Urtheil iſt.

Was die moderne Kunſt anbetrifft, ſo geſteht er unumwunden zu, wie

ſchwer es ſei, den richtigen Maßſtab für zeitgenöſſiſche Arbeit zu finden.

Er fand ihn nicht immer, aber im Ganzen war ſein Geſchmack gut und

geſund. Er bewunderte Turner und Conſtable zu einer Zeit, da man ſie

noch beide geringer ſchätzte als heute, und er erkannte, daß für die höchſte

landſchaftliche Malerei mehr erforderlich ſei als bloßer Fleiß und „gewiſſen

haftes Abſchreiben“. Ueber Cromes „Haide bei Norwich“ bemerkt er, daß

ſie beweiſe, „wie viel eine ganz feine Beobachtung der Elemente in ihren

- wilden Launen zur Belebung einer unintereſſanten Ebene beiträgt“. Von

der populären Auffaſſung der Landſchaft ſeiner Tage behauptet er, ſie ſei

einfach eine Aufzählung von Hügeln und Thälern, Baumſtümpfen, Büſchen,

Waſſer, Wieſen, Hütten und Häuſern; wenig mehr als eine Topographie,

eine Art illuſtrirter Landkarte, bei der alle werthvollſten Elemente des echten

Malers, wie Nebel, Lichthöfe, Regenbogen und Regenſchauer, große Strahlen,

die durch zerriſſene Wolken brechen, Stürme und Sternenflimmern –

fehlen. Er beſaß eine gründliche Abneigung gegen alles Deutliche in der

21
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Kunſt, und während er den Maler Sir David Wilkie gern als Ehrengaſt

bei ſich zu Tiſche ſah, gab er nichts um ſeine Bilder. Die Qualitäten,

die er in einem Gemälde ſchätzte, waren Compoſition, Freiheit und Würde

der Linie, Reichthum der Farbe und Einbildungskraft. Im Uebrigen war

er keineswegs doctrinär. „Ich halte dafür, daß kein Werk der Kunſt

anders als aus ſeinen eigenen Geſetzen abgeleitet werden kann: ob es mit

ſich in Uebereinſtimmung iſt, das bleibt die Frage.“ Dies iſt eine ſeiner

beſten Aphorismen.

Dennoch fühlte er ſich nie ganz uubefangen in ſeiner Beurtheilung

zeitgenöſſiſcher Werke. „Die Gegenwart,“ ſagte er, „iſt mir ungefähr eine

ſo angenehme Verwirrung, wie der Arioſto beim erſten Durchleſen . . .

moderne Sachen blenden mich, ich muß ſie erſt durch das Fernrohr der

Zeit betrachten.“ Er iſt glücklicher, wenn er über Watteau und Lancret,

Rubens, Rembrandt, Giorgione, Correggio oder Michel Angelo ſchreiben kann,

am allerglücklichſten, wenn er über die Griechen ſchreibt. Und in ſeiner Be

urtheilung der großen italieniſchen Meiſter der Renaiſſance iſt ein Ton von

angeborener Empfindung und Aufrichtigkeit, als ob er zu ſich ſelber ſpräche . . .

Er erkannte übrigens, daß keine äſthetiſchen Vorträge, Kunſtcongreſſe

oder Maßregeln zur Förderung der ſchönen Künſte einen Kunſtſtil hervor

bringen können. Das Volk, meint er, (ganz im Geiſte von Toynbee Hall)

„muß fortdauernd die beſten Vorbilder vor Augen haben.“

Manchmal iſt er, als Maler von Beruf, ſehr techniſch mit ſeinen Aus

drücken. Ueber Tintorettos Heiligen Georg bemerkt er: „Das Gewand

der Prinzeſſin, warm laſirt mit preußiſch Blau, wird von dem bleichgrünen

Hintergrund durch eine hellroſinfarbene Schärpe abgehoben; die vollen Töne

von beiden finden gleichſam ihr Echo in einer tieferen Scala durch die

krapplackfarbenen Stoffe und bläuliche Eiſenrüſtung des Heiligen, zudem auch in

vollem Gleichgewicht gegen die lebhaft bewegte Azur-Draperie im Vordergrunde

und die tiefen Indigoſchatten der Waldungen, welche die Burg umgeben.“

In der Regel befaßt er ſich mit dem Eindruck des Werkes als künſt

leriſches Ganzes. Er war einer der Erſten, welche die eigentliche Kunſt

litteratur des 19. Jahrhunderts entwickelten, die ſpäter in Ruskin und

Browning ihre größten Erponenten fand. Seine Beſchreibung von Lancrets

Repas italien, wo ein dunkelhaariges Mädchen „in Verbotenes verliebt“,

im Graſe liegt, iſt ſehr graziös. Hier iſt eine Interpretation von Rem

brandts großer Kreuzigung:

„Dunkelheit – rußige, unheilbrütende Dunkelheit – umhüllt die

ganze Scene. Nur über dem Holz – gleichſam wie durch einen gräßlichen

Riß in der berußten Decke – ein Regenſchauer. Schmutzig trübes Waſſer

ſtrömt ſchwer herab, ein griſes, geiſterhaftes Licht verbreitend, entſetzlicher

noch als die fühlbare Nacht. Schon keucht der Erde Qual, das umdüſterte

Kreuz bebt. Der Wind iſt todt. Die Luft ſteht ſtill. Ein dumpfes

Grollen unter dem Boden: ſchon fliehen. Mehrere aus der elenden Menge
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den Hügel hinunter. Die Pferde wittern das nahende Grauen und werden

vor Angſt unlenkbar. Der Augenblick iſt nahe, wo – von ſeinem eigenen

Körpergewicht faſt aus einander geriſſen, ohnmächtig vom Blutverluſt, der

jetzt nur noch in dünneren Bächen aus den durchriſſenen Venen niederrieſelt,

Bruſt und Schläfen in Schweiß gebadet, die ſchwarze, ſchwere Zunge in

brennendem Todtenfieber klebend – Jeſus ausruft: „Mich dürſtet!!“ Man

hebt Ihm den Eſſigſchwamm zum Mund empor . . .*)

Er neigt das Haupt, und der Heilige Leib hängt jetzt „des Kreuzes

unbewußt“. Ein rother Blitz flammt durch den Dunſt und erliſcht: die

Berge Carmel und Libanon klaffen auseinander, die See wälzt ihre

ſchwarzen, wüthenden Wellen gegen das Land. Die Erde gähnt, und die

Gräber geben ihre Todten heraus; mit den Lebenden im unnatürlichem Verein

eilen ſie zuſammen durch die heilige Stadt, wo neue Wunder ihrer harren, –

der Vorhang des Tempels – der unzerreißbare Vorhang – iſt aus ein

ander geriſſen von oben bis unten, und das Allerheiligſte mit den Myſterien

– die Bundeslade und der ſiebenarmige Leuchter– ſind beim Höllenſchein

der flackernden Flammen den Blicken der gottverlaſſenen Menge preisgegeben!

Rembrandt hat dieſe Skizze nie gemalt, und er wußte, warum.

Sie würde ihre halbe Kraft eingebüßt haben, wenn der räthſelhafte

Schleier der Undeutlichkeit nicht wäre, der Spielraum für die Vor

ſtellungskraft läßt.“ – -

Dieſe Interpretation, in Scheu und Ehrfurcht niedergeſchrieben, (wie

Wainewright bekennt), enthält viel des Furchtbaren, ja Entſetzlichen, aber

eine packende Suggeſtionskraft und Heftigkeit der Sprache iſt ihr in hohem

Maße eigen. Es iſt dieſelbe Quelle, aus der heute das Beſte in der

modernen Litteratur entſprungen iſt, aus dem Beſtreben, maleriſche Ge

dichte in Proſa zu ſchreiben.

Seine Auffaſſung war vielſeitig. So hielt er in allen Fragen der

Bühnendecoration die Nothwendigkeit der archäologiſchen Genauigkeit für

einen weſentlichen Factor. In der Litteratur dagegen liebt er das Un

beſtimmte, Dunkle. Er ſchwärmte für Keats und vor Allem für Shelley,

„den mimoſenhaften, ſenſitiven Shelley“. Seine Bewunderung für Words

worth war echt. Er ſchätzte William Blake. Einer der beſten Ausſprüche

über Kunſtverſtändniß lautet: „Unſere Kritiker ſcheinen kaum die Identität

aller Keime der Dichtung und bildenden Kunſt zu ahnen, ebenſo wenig,

daß ein Fortſchritt im Studium der Einen ſtets von einer entſprechenden

Vervollkommnung im Verſtändniß der Anderen begleitet iſt.“

Eine Seite ſeiner litterariſchen Thätigkeit verdient beſondere Betonung.

der moderne Journalismus verdankt ihm viel, im guten und böſen Sinne.

Er war der Pionier der „orientaliſchen Proſa“. Einen ſo glänzenden

*) Man glaubt, der Geiſt eines Grünewald ſei auferſtanden in dieſer Beſchreibung.

(Der Ueberſ.)
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Stil zu ſchreiben, daß er den Gedanken und Inhalt wie mit Gaze um

ſchleiert, iſt eine Errungenſchaft unſerer bedeutendſten Leitartikler von Fleet

Street, aber erfunden hat ihn „Janus Weathercock“. Da dieſe Seite an

ihm die am wenigſten werthvolle war – hat ſie natürlich am meiſten

Einfluß gehabt.

Indeſſen dürfen wir nicht darüber vergeſſen, daß dieſer junge Cultur

menſch, wie ich Eingangs erwähnte, einer der erfinderiſcheſten heimlichen

Vergifter aller Zeiten geweſen iſt. Wie und wann er zuerſt von dem Ge

danken dieſer ſeltſamen Sünde fascinirt wurde, erfahren wir nicht, da das

Tagebuch, worin er die Beobachtungen und Erfolge ſeiner grauſigen Ex

perimente aufgezeichnet hatte, leider verloren oder verbrannt iſt. Selbſt in

ſpäteren Jahren war er ſtets verſchloſſen in dieſem Punkt, ſprach dagegen

mit Vorliebe von der „Poeſie, die aus den Gefühlen der Zuneigung ent

ſprungen iſt“. –

Es unterliegt keinem Zweifel, daß das von ihm oft gebrauchte Gift

Strychnin geweſen iſt. In einem der koſtbarſten Ringe, auf die er ſo

eitel war, weil ſie den feinen Linien feiner elfenbeinzarten Frauenhände

erhöhten Reiz gaben, pflegte er die Kryſtalle der orientaliſchen nux vomica

zu tragen, ein Gift, das faſt geſchmacklos, einer ganz unbegrenzten Lösbar

keit fähig und daher ſchwer entdeckbar iſt. Seine geheimen Morde ſind

zahlreicher geweſen (meint de Quincey), als die juriſtiſch ihm jemals nach

gewieſenen. Sein erſtes Opfer war ſein alter Onkel, Mr. Thomas Griffiths,

den er 1829 aus der Welt ſchaffte, um in den Beſitz von Linden Houſe

zu gelangen. Im Auguſt des nächſten Jahres vergiftete er Mrs. Aber

crombie, ſeine Schwiegermutter, und im darauffolgenden December ſeine

Schwägerin, die wunderſchöne Helen Abercrombie. Weshalb er die Mutter

ſeiner Frau tödtete, iſt ſchwer zu ſagen. Vielleicht aus Laune oder um

irgend ein unheimliches Machtgefühl zu befriedigen, vielleicht aus keinem

beſtimmten egoiſtiſchen Grunde, da ihm kein Nutzen daraus enſpringen konnte.

Aber der Mord an Helen Abercrombie wurde von ihm und ſeiner Frau

gemeinſam ausgeführt, um in den Beſitz von einer Summe von ungefähr

18000 Pfd. Sterling zu gelangen, wofür das Leben der jungen Dame

bei verſchiedenen Verſicherungsgeſellſchaften eingetragen war. Herr und Frau

Wainewright luden die Schwägerin zum Beſuch nach Linden Houſe und

gaben ihr vergiftetes Gelée zu eſſen. Dann gingen ſie Beide ſpazieren.

Als ſie zurückkamen, war Helen todt. Sie war ein hochgewachſenes ſchlankes

Mädchen mit blondem Haar. Eine ſehr feine Röthelzeichnung von der

Hand ihres eigenen Schwagers exiſtirt noch, in der Art des Sir Thomas

Lawrence aufgefaßt.

Die Aſſecuranzgeſellſchaften ſchöpften Verdacht und verweigerten die

Auszahlung der Police, und zwar auf Grund techniſcher Ungenauigkeiten.

Mit merkwürdigem Muth ſtrengte der Vergifter einen Proceß beim Court

of Chancery (Erbſchaftsgericht) an, nachdem man übereingekommen war,



– Griffel, Gold und Gift. – 313

daß eine Entſcheidung endgiltig für beide Theile bleiben ſollte. Der

Proceß zog ſich aber fünf Jahre in die Länge, dann entſchied das hohe

Gericht zu Ungunſten des Klägers, der überdies nicht erſchienen war. In

Folge der Verweigerung der Geſellſchaft, die Summe auszuzahlen, war

nämlich Wainewright in große pecuniäre Schwierigkeiten gerathen. Ja, er

wurde thatſächlich einige Monate darauf auf der Straße in London wegen

Schulden arretirt, während er gerade der hübſchen Tochter eines ſeiner

Bekannten ein Ständchen brachte. Dieſe Schwierigkeit wurde zwar zeitweiſe

gehoben, aber er hielt es doch für angezeigt, den Boden Englands zu ver

laſſen, bis der geeignete Zeitpunkt zu einer Auseinanderſetzung mit ſeinen

Gläubigern gekommen ſei. Er reiſte nach Boulogne, zum Beſuch des Vaters

der beſagten Dame, überredete dieſen, ſein Leben bei der Pelican-Company

für die Summe von 3000 Pfd. zu verſichern, um, ſobald die nöthigen

Formalitäten erledigt waren, dem alten Herrn einige Strychninkryſtalle in

den Kaffee zu werfen, als ſie eines Abends ihre Nachtiſchcigarre zuſammen

rauchten. Eigenen Vortheil gewann er hieraus nicht. Er wollte ſich nur

an dieſer Verſicherungsgeſellſchaft dafür rächen, daß ſie damals die erſte

geweſen war, die ſich geweigert hatte, den Preis ſeiner Sünde auszuzahlen.

Sein Gaſtgeber ſtarb am nächſten Tage in ſeinem Beiſein, und er verließ

gleich darauf die Stadt, um ſofort eine Studienreiſe durch die maleriſchen

Gegenden der Bretagne anzutreten. Dann ging er nach Paris, wo er an

geblich luxuriös lebte. Von anderer Seite wird erzählt, daß er mit ſeinem

furchtbaren Gift in der Taſche hier und dort umherſchlich, „gefürchtet von

Allen, die ihn kannten“. Im Jahre 1837 kehrte er nach England heimlich

zurück. Ein zwingender Zauber zog ihn hinüber. Er folgte den Spuren

einer Frau, die er liebte.

Dreizehn Jahre früher hatte er, nur um eine koſtſpielige Majolica

Collection zu bekommen, eine Wechſelfälſchung an der Bank in England

begangen. Er wußte, daß dieſe Fälſchung inzwiſchen entdeckt worden, und

daß ſein Leben in England nicht mehr ſicher war. Und dennoch kehrte er

zurück! Die Frau, deren Spuren erfolgte, ſoll von wunderbarer Schön

heit geweſen ſein und – ſeine Leidenſchaft nicht erwidert haben.

Durch einen Zufall wurde er entdeckt. Ein Straßenauflauf unter

ſeinem Hotelfenſter in Covent Garden erregte ſeine Aufmerkſamkeit. Sein

Zimmer lag zu ebener Erde. Um nicht von außen geſehen zu werden,

hielt er die Vorhänge ſtets zugezogen. In dem Augenblick, wo er ſie ein

wenig zurückſchlug, um hinauszublicken, rief ein Vorübergehender: „Das iſt

Wainewright, der Bankfälſcher!!“ – Es war Forreſter, der berühmte Aus

rufer von Bow Street.

Am 5. Juli wurde er in Old Baily vorgeführt. Das Urtheil lautete

auf lebenslängliche Verbannung nach einer Verbrechercolonie. Dieſe Form

der „Begnadigung“ bedeutete für einen Menſchen von ſeinen Lebens

anſprüchen den lebendigen Tod.
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Während ſeiner Gefangenſchaft in Newgate kamen Dickens und

Macready zu ihm, die in den Londoner Gefängniſſen Studien und Beob

achtungen machen wollten. Er empfing ſie mit einem ſtarren, heraus

fordernden Blick, dieſe Gefährten ſeiner beſſeren Tage, die einſt als Gäſte

an ſeinem Tiſch geſeſſen hatten. In einem ſeiner früheren Eſſays kommt

eine Stelle vor, wo er mit merkwürdiger Vorahnung ſchreibt: er habe ſich

im Traume als Gefangener in Newgate geſehen, zum Tode verurtheilt,

weil er der Verſuchung nicht hätte widerſtehen können, aus dem Britiſh

Muſeum einige Unica für ſeine Sammlung zu ſtehlen . . . Der Traum

war zur Wirklichkeit geworden, wenn auch unter etwas abweichenden Um

ſtänden.

Die Neugierde trieb viele ſeiner alten Bekannten aus der „society“,

ihn aufzuſuchen, und ſeine Zelle wurde einige Wochen hindurch eine Art

von Stelldichein für die vornehme Welt zwiſchen 3 und 5 Uhr Nach

mittags.

Aber er ſelbſt war nicht mehr der „gütige, leichtherzige Jüngling“, den

Lamb gelobt hatte. Er ſcheint verſchloſſen und cyniſch geworden zu ſein.

Dem reichen Agenten einer Verſicherungsgeſellſchaft, der ihn eines Nach

mittags aufſuchte und ihn in zartfühlender Weiſe darauf hinwies, daß

das Verbrechen doch ſchließlich ein leichtſinniges und ſchlechtes Geſchäft ſei,

erwiderte er kühl:

„Sir! Ihr Männer von der City geht alle Euren Geſchäftsſpecula

tionen nach und nehmt Euer Riſico dabei. Einige gelingen, andere miß

lingen. Meine ſind zufällig mißlungen – das iſt der ganze Unterſchied

zwiſchen Euch und mir. Aber Eins will ich Ihnen ſagen, was ich immer

durchgeführt habe, und bis zum Ende durchzuführen entſchloſſen bin: die

Stellung eines Gentleman. Ich habe das ſtets gethan, und ich thue es

noch – auch hier. Es iſt an dieſem Orte üblich, daß jeder von den In

habern einer Zelle Morgens einmal ausfegen muß. Ich bewohne dieſe

Zelle zuſammen mit einem Steinmetzen und einem Schornſteinfeger, aber

man hat mir noch niemals den Beſen angeboten!“

Als ein Freund ihm die Ermordung der lieblichen Helen Abercrombie

vorhielt, zuckte er nur die Achſeln und meinte: Ja, es war furchtbar das

zu thun, aber ſie hatte ſo plumpe Fußgelenke.

Von Newgate wurde er auf eine Galeere in Portsmouth transportirt

und dann von dort nach Van Diemens Land mit dreihundert anderen

Sträflingen übergeführt. Die Ueberfahrt ſcheint ſehr unangenehm für ihn

geweſen zu ſein, denn in einem Brief beklagt er ſich bitter darüber, daß

er, der unter Dichtern und Künſtlern verkehrt habe, mit „langweiligen

Landpomeranzen“ zuſammengepfercht wäre! Dieſer Ausdruck, den er auf

ſeine Mitgefangenen anwendete, braucht uns nicht zu überraſchen. Es liegt

ein Körnchen Wahrheit darin. In England iſt das Verbrechen ſelten auf

Sünde und Bosheit zurückzuführen: es iſt weitaus am häufigſten die
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Folge von Hunger und großen Entbehrungen. Es mag ſich an Bord des

Schiffes kein Einziger befunden haben, der eine pſychologiſch intereſſante

Natur war.

Seine Liebe zur Kunſt ſcheint ihn trotz alledem nicht verlaſſen zu

haben. In Hobart Town (Tasmanien) richtete er ſich ein Atelier ein, wo

er Portraits malte. Seine criminellen Neigungen ſcheinen auf ſeine

maleriſche Auffaſſung in gewiſſer Weiſe ſtiliſtiſch eingewirkt zu haben. So

malte er z. B. das Bildniß einer jungen Dame, das im Jahre 1847 von

Lady Bleſſington erwähnt wird („Life of Dickens“), welche berichtet, daß

er es mit merkwürdiger Fineſſe ſo behandelt hätte, daß der Ausdruck

ſeiner eigenen Schlechtigkeit in den Zügen dieſes netten, gutherzigen

Mädchens wiedererkennbar war. Es ſcheint mir ganz gut denkbar und

erklärlich, daß aus der Sünde eine intenſive künſtleriſche Individualität

ſozuſagen potenzirt herauswachſen kann.

Seine heimlichen Vergiftungsverſuche ſetzte er übrigens fort. Erwieſen

ſind zwei Fälle, wo er Leute zu beſeitigen verſuchte, die ihn beleidigt hatten.

Aber er ſcheint ſeine frühere Geſchicklichkeit ganz eingebüßt zu haben. Beide

Verſuche ſchlugen fehl, und ſo richtete er denn im Jahre 1844, „von der

Geſellſchaft Tasmaniens gründlich angeekelt“ eine Bittſchrift um „Urlaub“

an den Gouverneur der Colonie, Sir John Eardley Wilmot. Die

Motivirung darin iſt für ihn ſehr bezeichnend, faſt rührend. Er ſchildert

ſich als „von Ideen beſtürmt, die nach künſtleriſcher Form und Realiſirung

geradezu drängen, aufgeſpeichert durch Erlebniſſe, dabei zugleich der Mög

lichkeit beraubt, nützliche oder auch nur höfliche und anſtändige Unterhaltung

zu haben“. Sein Geſuch wurde jedoch abſchlägig beſchieden, und ſo tröſtete

er ſich damit, daß er die „Paradis Artificiels“ in Einſamkeit genoß,

die nur den Opiumeſſern bekannt ſind.

Er ſtarb 1852 an Apoplexie. Er hinterließ eine Lebensgefährtin, die

ſeine Verbannung getheilt hatte: eine von ihm zärtlich geliebte ſchwarze

Katze.

Mir ſcheint dieſe eigenartige, unergründliche und fascinirende Natur

eines gründlichen pſychologiſchen Studiums nicht unwürdig. Die Thatſache,

daß er ein Vergifter war, ſagt an ſich noch nichts gegen ſeine Proſa und

Malerei. Daß er eine tiefe echte Liebe zur Kunſt und Natur hatte, iſt

zweifellos. Poeſie und Verbrechen, Cultur und Criminaliſtik ſind keine

einander ausſchließende Factoren. Ich weiß wohl, es giebt genug Hiſtoriker

– beſſer genannt Geſchichtsſchreiber – die den moraliſchen Maßſtab an

alles Geſchichtliche legen wollen. Das iſt aber eine kurzſichtige und thörichte

Angewohnheit, die nur beweiſt, wie der moraliſche Inſtinct bis zu ſolcher

Hypertrophie ausgebildet und überbildet werden kann, daß er ſich auch

überall aufdrängt, wo er nicht angebracht iſt. So mag auch das Urtheil

über Thomas Griffiths Wainewright dereinſt gemildert werden, wenn erſt

die nöthige Diſtanz zwiſchen ſeinem Leben und der Gegenwart liegt. Wir
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vermögen ihn noch kaum mit jener unſelbſtſüchtigen Theilnahme zu betrachten,

wie jene großen Verbrecher der italieniſchen Hochrenaiſſance, über die unſere

Zeitgenoſſen ſo vorurtheilslos zu ſchreiben wiſſen.

Die Kunſt des verfloſſenen Jahrhunderts wird ihn nicht ganz über

ſehen können. Schon iſt er der Held von Dickens „Hunted Down“ und

der Varney in Bulvers „Lucretia“ geworden – ein Zeichen ſeiner inten

ſiven, nachwirkenden Suggeſtibilität.

Für eine Dichtung ſuggeſtiv zu ſein, iſt manchmal von größerer Be

deutung als eine Thatſache.

 



Zur Erinnerung an Adolf Pichler.

Von

Bernhard Münz.

– Wien. –

s war mir leider nicht gegönnt, den heimgegangenen Altmeiſter

# der deutſch-öſterreichiſchen Litteratur perſönlich kennen zu lernen.

NICAL So oft wir auch Begegnungen vereinbarten, kam immer etwas in

die Quere. Doch wurden durch meine litterariſche Thätigkeit zwiſchen dem

„Alten vom Berge“ und mir Fäden geſponnen, welche ſich ſeit dem Jahre

1895 zu einem lebhaften und ich darf wohl ſagen vertrauten Briefwechſel

verdichteten. Ab und zu erfreute er mich und meine Frau auch mit kleinen

ſinnigen Gaben ſeiner Muſe, für deren Veröffentlichung ich den Dank

ſeiner zahlreichen Verehrer ernten dürfte, zumal ſie theilweiſe einen neuen

Beleg dafür liefern, daß Pichler nicht nur ein wuchtiger Gedankendichter

war, ſondern auch Gedichte, welche man den ſchlichten Ausdruck naiven

Empfindens nennen könnte, Stimmungsgedichte ſchrieb. Ich will unter

des Dichters Briefen eine Auswahl treffen und diejenigen herausgreifen,

welche ganz beſonders geeignet ſind, auf ihn nach mannigfaltigen Richtungen

neue, ergänzende Streiflichter zu werfen.

Innsbruck, 10. Februar 96.

. . . Bis zum 30. Jahre reicht das Buch „Zu meiner Zeit“. In zwei Broſchüren:

„Aus dem wälſchtiroliſchen Kriege“ und „Aus den März- und Octobertagen“ erzähle ich

von 1848; beide ſind vergriffen, ich ſelbſt wüßte kein Exemplar mehr aufzutreiben. Dann

ſetzte ich meine Aufzeichnungen etwa 10 Jahre in der alten Weiſe fort; ich habe das

Manuſcript bis auf Einzelnes vernichtet. Es ſchien mir nicht der Mühe werth, dieſe

Dinge aufzubewahren. Die bitteren Erfahrungen des Lebens haben ſo ziemlich jedes

Würzelchen von Eitelkeit aus meinem Herzen geriſſen, und ich überwache mich auf das

ſtrengſte, um keiner Schwäche nachzugeben. Auch hat der Einzelne, der nicht in das

öffentliche Leben eingreift, kein Recht, die Theilnahme des Publikums zu beanſpruchen,
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und es iſt im Grunde gleichgiltig, ob ſich die deutſchen Bierphiliſter mit mir beſchäftigen

oder nicht. Ich habe nicht einmal meine Aufſätze vollſtändig und ſie großentheils dem

Winde überlaſſen. Kürſchner weiß über meine Druckſachen beſſer Beſcheid als ich ſelber.

Mein Privatleben iſt unbedeutend; die geologiſchen Unterſuchungen haben für die Welt

auch kein Intereſſe, wenn ich auch für die Alpengeognoſie manchen Beitrag lieferte. Nun !

hätt' ich es nicht gethan, hätte es ein anderer gethan; in der Wiſſenſchaft muß die Perſon

hinter die Sache zurücktreten. Mein Büchlein über das Drama des Mittelalters iſt ver

altet und vergriffen, wenn ich auch ſagen darf, daß ich die Tiroler in die Literaturge

ſchichte einführte. Was hat das für einen Werth! Schwerlich viel.

Nächſtens erhalten Sie den Neudruck einer Erzählung zu Ihrem Privatvergnügen

oder für Ihre Frau, wenn Sie eine ſolche haben. Das Büchlein iſt wol nicht wert, daß

man ſich damit näher beſchäftige.

So iſt mir mein Leben zerronnen, und es bleibt nicht viel Bodenſatz übrig. Jetzt

bin ich ein alter nutzloſer Penſioniſt. An meiner Seite die alternde Tochter und ein Enkel

– leſe und ſtudire ich im Winter, zwei Monate verbringe ich abſeits der Straße in einem

halb zerfallenen Bauernhaus – eine Ruine unter Ruinen!

Ihr alter Pichler.

27. Februar 96.

. . . Meine Aufzeichnungen führte ich in der früheren Weiſe nur wenige Jahre

nach 1848 fort und habe ſie dann verbrannt. Mein Leben ſind meine Werke. Ich habe

nur noch nach dem Datum des Kalenders Notizen gemacht. Sie beſchränken ſich auf

Phänologiſches, auf geologiſch-paläontologiſche Funde, auf Reiſen und Ausflüge. Da habe

ich denn manches zu Faden geſchlagen und drucken laſſen . . . In ſpäteren Jahren habe

ich dann wieder Manches aufgeſchrieben; weniger Ereigniſſe als Gedanken und Einfälle . . .

Mein inneres Leben war ſtets ſehr intenſiv; ich bin jedoch immer ſchweigſamer geworden:

es iſt mit mir nicht viel anzufangen. Meine kleinen lyrica, die ich als Gelegenheits

gedichte im weiteſten Sinne bezeichnen könnte, habe ich heuer noch einmal im Jänner

durchgemuſtert und bis auf 60–70 Stück vernichtet.

Die Geologica ſind nur für Fachleute. Sie wiſſen, wir Naturforſcher bauen an

einem großen Tempel, der gar nie fertig werden kann, einige Steine habe auch ich ge

ſchlagen, das trägt im ganzen wenig aus. Für meine Poeſie hatten die Naturwiſſen

ſchaften den Vortheil, daß ſie den Blick für das Thatſächliche ſchärften und mich in der

ſicheren Wiedergabe desſelben übten.

Viel verdanke ich auch den bildenden Künſten, der Plaſtik zunächſt das Maß;

weniger der Muſik, wenn ſie auch mein Gefühl für den Rhythmus verfeinerte. Ich bin

eben ein Augenmenſch. Wie die Sprüche und Epigramme andeuten, war mein pgovttate o»,

um einen Ausdruck von Ariſtophanes zu gebrauchen, nicht müßig, ich habe mich von der

Jugend bis in das Alter ab und zu mit Philoſophie beſchäftigt, wenn auch nicht berufs

mäßig.

. . . Wenn ich in den Tagen der Reaction zu politiſcher Unthätigkeit verurtheilt

war, habe ich doch meine Geſinnung nie verleugnet; die öſterreichiſchen Blätter waren ver

ſchloſſen, ſo ſchrieb ich in auswärtige und riskirte dabei Amt und Stellung. Als die

ſogenannte neue Ara anbrach, begann es im Miſte zu gähren, die Fortſchrittler, die ſich

früher mauſig hielten, krochen aus allen Winkeln hervor, wie Würmer nach einem Regen.

Ich war unter den Gründern des conſtitutionellen Vereins, zog mich aber bald zurück,

da ich für Andere nicht die Kaſtanien aus dem Feuer holen wollte und den Schwindel

durchſchaute. Offentlich konnte ich erklären: „Ich habe nie bei einer Partei candidirt, ich

habe nie eine Partei belogen, ich habe keiner Partei etwas zu danken, am wenigſten der

liberalen, für die ich doch Manches gewagt habe; ich bin daher in meinem Thun und

Laſſen völlig unabhängig und Niemand verantwortlich.“ Das war ſcharf, aber unanfechtbar;

von keiner Seite konnte ſich ein Widerſpruch erheben. Selten trat ich noch vor und nur dann,



– Zur Erinnerung an Adolf Pichler. – 319

wenn es eine Ehrenſache war – bei der Bismarckfeier, wo die Profeſſoren vor einem

Madeyski wichen, blieb der alte Pichler trotzig ſtehen.

Seit Jahren lebe ich zurückgezogen und verkehre mit faſt Niemand, die Leute ſtören

mich nicht, denn ich bin nicht reich; ich bin auch nicht populär, weil ich mich nicht auf die

Bierbank ſetze. Im Sommer verbringe ich zwei Monate zu Freundsheim bei Ober

miemingen; das iſt eine alte Sommerfriſche des Kloſters Stams, die jetzt armen Bauern

gehört; vernachläſſigt und verwittert ſeitab der Eiſenbahn und Landſtraße. Das iſt mir

eben recht . . .

Ich bin ein alter nutzloſer Penſioniſt – ſchlagflüſſig, ſchwerhörig, Gicht und Aſthma

plagen mich, ich habe nur noch kurze Zeit zu leben und werde wol bald abfahren, dann

mag meine Biographie ſchreiben, wer es der Mühe wert hält.

Von Goethe wiſſen wir bereits zu viel, es giebt Männer größer als er: Pindar,

Aeſchylos, Sophokles, Phidias, Plato, Dante, Shakeſpeare, und von dieſen wiſſen wir ſehr

wenig. Es muß für einen Künſtler ein hohes Gefühl ſein, hinter ſeinem Werke zu ver

ſchwinden und ſich ſo aus dem Staube des irdiſchen Daſeins in die Ewigkeit zu retten.

Neben und hinter dieſer ſollen wir ehrerbietig verſtummen.

Meine Epigramme erſcheinen endlich bald in zweiter Auflage. Altes habe ich aus

geſchieden, Neues eingeſchaltet, Vieles überarbeitet. Das Diſtichon iſt das ſchwierigſte

Metrum und ich habe es erſt allmälig behandeln gelernt – in der Schule der Alten,

denen ich ſoviel verdanke. Freilich kommt die hier ſo wichtige Verſchiedenheit der Sprachen dazu!

Auf einen Erfolg darf ich freilich zum vornhinein nicht rechnen, der hängt nicht

vom Werte eines Buches, ſondern vom Beifall der Mode ab . . .

Ihr Pichler.

14. April 1896.

. . . Der Antiſemitismus iſt für mich ziemlich gegenſtandslos. In Tirol ſind

wenig Juden; den Wucher beſorgen, wie die gerichtlichen Verurtheilungen beweiſen, aus

giebig unſere katholiſchen Brüder, die deutſchen Buchhändler ſind durchſchnittlich ſchäbiger

als der ſchäbigſte Jude. In meiner Jugend lebten wir mit den Idealen der Humanität,

heute werden wir als 48er ausgelacht. Juden haben mir Liebe und Freundſchaft be

wieſen und ich auch Juden. Ich frage Niemand, was er iſt? – Sind Sie Jude oder

Chriſt? Das geht mich gar nichts an. Der Antiſemitismus iſt nicht künſtlich gezüchtet, er

iſt eine Zeiterſcheinung, die ſich in der Zeit ausleben muß. Trotz des Weltverkehrs

ſchließen ſich die Völker mehr und mehr ab, Juden und Arier folgen dabei bewußt oder

unbewußt dem gleichen Drang. Den Juden die Menſchenrechte abzuerkennen, iſt Sünde.

Jch verhalte mich unbefangen von Fall zu Fall – ohne Dogma von rechts und links. Den

Antiſemiten habe ich ſtets gerathen, Maß zu halten, und in ihr Geſchrei niemals ein

geſtimmt.

Übrigens hängt die Antiſemitenfrage – als kleine Epiſode! – mit der Weltfrage

der Gegenwart zuſammen, mit der ſozialen. Ich bin weder Anarchiſt, noch Communiſt,

nicht einmal Demokrat im plebejiſchen Sinne, aber ein entſchiedener Gegner des Capitalis

mus in jeder Form. Nun frage ich die Antiſemiten: „Warum bekämpft ihr nicht auch

den Hochadel, der das Volk härter drückt als die Juden und es gründlicher ausbeutet,

aber weder dem Staat noch der Menſchheit nützt?“

. . . Ja Cornelia! Kein Menſch ahnte in dieſem unſcheinbaren, durch Alter und

Krankheit entſtellten Leibe die hohe Seele, wer hätte ſie in Innsbruck verſtanden. Schade,

daß ich nicht manches Geſpräch mit ihr aufſchrieb.

Am 21. März begrub ich eine ſchöne junge Freundin: Frl. Marie Engel. Sie

war edel und geiſtreich; wir wechſelten manchmal Verſe. Wie fein rezenſirte ſie meine

Poeſie durch einen Rebus! Als Gegengabe für meine „Markſteine“ ſandte ſie mir einen
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ſchwarzen ſcharfen Rettig in einem Kranz von weißen Roſen. Das war doch charakte

riſtiſcher als eine lange Rezenſion!

So wird es immer einſamer um mich. Leben Sie wohl.

Ihr alter Pichler.

Mich den „führenden Geiſtern“ anzureihen, mag vielleicht nach meinem Tode die

Zeit ſein, wo Haß und Neid, wie Horaz ſo ſchön ſagt, verſtummen.

30. October 1896.

. . . Ich kümmere mich um meine Sachen, ſobald ſie gedruckt ſind, ſehr wenig.

L. A. Frankl hatte Recht, wenn er mir vorwarf: „Du biſt für Deine Werke ein Stief

vater!“ – Freunde ſagten manchmal: „Wenn man etwas von Ihnen will, iſt es ſo

verſteckt, daß man es nicht findet“ . . .

Ich habe als Dramatiker begonnen, Erzählendes lief anfangs nur nebenher. –

Hebbel ſpricht von meinen „Tarquiniern“ mit voller Anerkennung. Er hat mich ſogar

ermächtigt, die Stelle drucken zu laſſen. Vor etlichen Jahren habe ich das Drama neu

bearbeitet. – Entwürfe ließ ich unausgeführt, das Trauerſpiel „König Albrecht“ habe ich

bis auf den erſten Act vernichtet. Jüngſt fiel er mir wieder in die Hand; er iſt doch

bedeutend, und ich hätte vielleicht nicht meinem Unmut folgen ſollen! Ich mochte nicht

mit dem Kopf an eine Wand rennen und gab dieſe Richtung auf. Der „Student“ und

„Hutten“ in „Zu meiner Zeit“ ſind durchaus ſubjectiv, dann trat ich voll und frei auf

den Boden der Geſchichte. Jetzt iſt das alles vorbei.

. . . Wo die „deutſchen Tage“ 1870–1871 umgehen, weiß ich ſelber nicht . . .

Die „Verwandlungen“ wurden ſeinerzeit confiscirt: es iſt das erſtemal, daß man im

ſchönen „Eſchtareich“ höheren Ortes von mir Notiz nahm . . . Die „Pflaurmitzel“ ſoll

Ihre Frau behalten, wenn es ſich lohnt, dieſe Bagatelle zu behalten! Wäre ich noch

jung, ſo wollte ich für Ihre Frau den ſchönſten Alpenſtrauß vom Joch holen. Jetzt bin

ich alt, breſthaft, vereinſamt; – ich kann die Berge nur noch von unten anſchauen . . .

Beſtens grüßend Ihr Pichler.

1. Januar 1897.

Glück auf! Ich habe am 31. Dez. etwas Großes vollbracht, zum Jahresſchluß

die Odyſſee in einem Zug fertig geleſen. Sonſt geht es mir verzweifelt gut. . . .

In einigen Wochen erhalten Sie einen Faſchingsſchwank in Schnaderhüpfln. Das

iſt doch wol eine eigenthümliche Form für ein kleines Drama. Ich empfehle es Ihrer

Frau; ſie kann daraus lernen, wie die Tirolermädeln ihre Liebhaber zum Narren

haben. . .

Ihr alter Pichler.

12. März 1897.

. . . Der Faſchingsſchwank wird Sie ganz desorientirt haben. Muß ich denn als

Uhu immer auf der Stange ſitzen?

Gegenwärtig porträtirt mich eine ſchöne, junge Jüdin. Schlagen Sie nicht aus

Entſetzen die Füße über dem Kopf zuſammen?

. . . Ihre Frau ſoll in einiger Zeit meine 2 Bände Erzählungen erhalten; das

geht Sie gar nichts an.

Vor 49 Jahren begannen die Märztage!!!

Beſtens grüßend Ihr Pichler.

24. Mai 1897.

. . . 1857 habe ich die Tochter eines Innsbrucker Kaufmanns geheirathet. Die

Ehe wurde ſehr unglücklich, ſpäter trennte ich mich von meiner Frau. Sie iſt todt.
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Wäre alles gut gegangen, ſo könnte ich ein wohlhabender Mann ſein. Für die Reſte

des Vermögens kaufte meine Tochter ein beſcheidenes Haus und konnte die Hälfte be

zahlen. Ich lebe nur von meiner Penſion, die nach altem Syſtem beſcheiden iſt, und

habe davon meinen Enkel zu erhalten. Ich brauche und verlange bei meiner Bedürfniß

loſigkeit nicht mehr. Mein Sohn, geiſtig und körperlich herrlich veranlagt, iſt an ſich

ſelber zu Grunde gegangen, – und an ſeiner Frau. Meine ältere Tochter iſt todt und

liegt zu Hernals. Ich habe Dinge erlebt, wie ſie in einen Senſationsroman gehören, es

iſt vorüber. Die Miſere hat mich nicht erſtickt. Alle dieſe Geſchichten gehen die Welt

nichts an. Meine Stimme iſt wie die Merlins, ſie tönt über Gräbern.

Nach Wien komme ich wol nicht mehr; ich ginge dort doch nur als Geſpenſt um.

Bei mir meldet ſich wieder die Gicht, wie die Handſchrift zeigt.

Ihr Pichler.

13. Juli 1897.

Mir geht es leider nicht ſo gut wie Ihnen an der Seite Ihrer lieben Frau. Ich

ſtürzte vor einigen Tagen ohnmächtig auf der Straße nieder, wurde nach Hauſe geführt

und erwarte jetzt langſam meine Geneſung. Ich werde froh ſein, wenn ich bald nach

Obermiemingen kriechen kann, und mich dort aus den Lärchenwäldern nicht weit verlieren.

Mit 78 Jahren hört ſo ziemlich Alles auf, und ſo muß ich wol auch bald meine Streit

axt begraben, mit der ich manchen ſchweren Hieb ausgetheilt.

Die unverderbte Natürlichkeit der Achenthaler Bauern iſt jetzt nicht mehr ſo groß,

als Sie glauben, und Sie könnten da manche Enttäuſchung erleben . . . Ich laſſe Ihre

Frau auf ihr Gewiſſen fragen, wie ihr meine Erzählung: „Die Brautnacht“ gefällt.

Grüßen Sie mir beim Eggerbräu in Kufſtein die Liſei.

Ihr alter, krüppelhafter Pichler.

15. October 1897.

Hochverehrte Frau! Die Brautnacht? – Das iſt eben die Tragik des Lebens,

daß Schuld und Sühne nie in einem rationellen Verhältniß ſtehen. Der Fuß eines

kleinen Vogels kann die furchtbare Lawine entfeſſeln, die Haus und Hof begräbt. Die

Frauen! Ja, die ſind deßwegen auch mit Sophokles und Shakeſpeare unzufrieden, weil

ſie Antigone und Ophelia nicht begnadigten. – Vielleicht habe ich doch einen Grund ge

habt, daß ich dem luſtigen Profeſſor die ſchmackhaften böhmiſchen Talken gönnte. Ich

bin nicht ſo leicht zu fangen.

Als kleine Gegengabe für Ihren Brief hier mein neueſtes Epigramm:

„Wie Du tänzelſt ſo leicht! – Ich möchte küſſen das Füßchen,

Steckte verhängnißvoll nicht der Pantoffel daran.“

Was ſagt Ihr Herr Gemal dazu? Iſt er einverſtanden? Grüßen Sie mir ihn!

– Verzeihen Sie mein gichtiſches Gekritzel; wenigſtens habe ich ſchnell geantwortet!

Der Alte vom Berge.

20. September 1897.

. . . Den größten Theil der Ferien habe ich in den Wäldern verbummelt und

gelegentlich ein Loch in die Luft geſchoſſen. Anfangs Auguſt ſchrieb ich „Die bezähmte

Widerſpenſtige“. Was ſagt Ihre Frau dazu? Das gab nun in Tirol großen Krakehl;

die ultramontanen „Tiroler Stimmen“ fuhren heftig gegen mich los, am meiſten ſcheint

es ſie gereizt zu haben, daß ich dem Apoſtel Petrus ein Weib gab. Nun antworteten

die liberalen Blätter; ich habe mich um dieſen Krieg nicht gekümmert.

In den Ferien beſuchte mich Adolf Harnak, der berühmte proteſtantiſche Theologe,

den Sie wol aus dem Kampf gegen die Glaubensſymbole kennen. Dieſe Bekanntſchaft

. war mir ſehr intereſſant.
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Nächſtens erhalten Sie einen Spruch – er richtet ſich gegen die Schwarzen; Sie

ſehen, daß ich auch noch in meinen alten Tagen als echter Tiroler gern raufe.

Ihr Pichler.

Bald darauf revanchirt ſich der Dichter für das Schreiben meiner

Frau mit dem Diſtichon:

Venus capitolina.

Willſt die Blume Du ſeh'n, die wieder zur Knospe zurückkehrt? –

Wenn ſich ſchamhaft das Weib ſcheu vor ſich ſelber verhüllt!

Und damit ich nicht leer ausgehe, ſendet er mir ein Epigramm:

Job.

Mit des Gewitters rollendem Donner ziehſt Du, Jehovah,

Durch das dunkle Gewölk, daß ich mich beuge vor Dir,

Daß ich die Hand auf den Mund verſtummend lege, denn Nacht iſt

Ewig in Ewigkeit, was Du verkündeſt dem Staub!

Am 11. Februar 1898 läßt er mir durch ſeine Tochter ſchreiben:

Sie genießen als echter Wiener den Faſching, und ich liege mit Influenza im Bett.

Zola gehört für mich längſt zum alten Eiſen; ich kümmere mich um ihn nicht mehr, weil

ich zu den Modernſten gehöre. – Die czechiſchen Exceſſe in Prag und der Strike ſind

Symptome des allgemeinen Verfalles und von hier aus zu erklären.

Anbei ein Epigramm:

O Bum und Bum, o Publikum,

Wie biſt Du blöd, wie biſt Du dumm!

Du lümmelſt in Titania's Arm

Und brüllſt nach Heu, daß Gott erbarm.

Zu ſeiner vollſtändigen Erholung trieb ſich der Dichter im Sommer mehr

als drei Monate in der Waldeinſamkeit von Barwies herum, „fern von jedem

geſelligen Verkehr, von dem mich ohnehin meine zunehmende Schwerhörig

keit ausſchließt, und von aller Literatur“. Am 12. September 1898

ſchrieb er mir von dort:

Außer den Münchener „Neueſten Nachrichten“ ſehe ich kein Blatt.

Quoties inter homines fui, minor homo redii.

Im übrigen befinde ich mich meinen 79 Jahren angemeſſen, vor einigen Tagen be

gann ich das achtzigſte. Der Geiſt iſt noch immer friſch. In den letzten vierzehn Tagen

quollen wieder die Waſſer der Tiefe; ich habe viel gedichtert: eine Erzählung in Verſen,

das „doppelte Geſicht“, „Demiurgos“ (myſtiſch-philoſophiſch) – „Die Hochzeit“, ein

Schwank; Parabeln, Sprüche, Diſtichen! Aber die Leiblichkeit hält nicht gleichen Schritt.

Das Schreiben fällt meiner gichtiſchen Hand ſchwer. Helf Gott!

Bei uns wogt überall der Kampf; ich halte die roſtige Keule feſt in der Tatze, und

es kann mich der Biſchof meinetwegen in den Bann thun, daran liegt mir gerade ſoviel,

als wenn er . . .

Wer nicht kräftig haſſen kann,

Kann nicht kräftig lieben,

Niemals ohne Gegenpol

Iſt ein Pol geblieben.

Glückauf! Pichler.



– Zur Erinnerung an Adolf Pichler. – 323

1. Januar 1899.

Nur ganz kurz! – Das alte Jahr nahm vor Mitternacht des Sylveſterabends von

mir einen ſchmerzlichen Abſchied, weil mich um halb zwölf Uhr ein heftiger Bruſtkrampf

überfiel . . . „Demiurgos“ und „Renaiſſance“ laſſe ich vielleicht bald drucken, obwohl

dieſes den Pfaffen ſchwerlich gefällt.

2: :: ::

Was zu hemmen dich ſcheint, befreit dein innerſtes Weſen:

Weil's zum Kampfe dich zwingt, wirſt du der Kraft dir bewußt.

Ihr Büchlein über mich betrachte ich als eine Art Leichenrede. Vorläufig beabſichtige

ich aber nicht zu ſterben. Im Gegentheil! ich war nie ſo ſchöpferiſch wie jetzt und habe

in den letzten Monaten mehr gedacht als in Jahren. Mein körperliches Befinden iſt – alt,

aber ich raunze nicht . . . -

Ihr Pichler.

Selbſt während des Jubiläumsrummels vergißt Pichler mein nicht

und ſchreibt mir in Eile:

. . . Ich leſe die Klaſſiker noch immer im Urtert. Im vorigen Winter las ich

Odyſſee und Ilias. Für den Herbſt liegen Pindar und Theokrit auf dem Tiſch. Viel

hat mich auch in den letzten Jahren franzöſiſche und engliſche Litteratur beſchäftigt.

Ich werde jetzt ſehr gefeiert, und doch bin ich ein ſo ſtiller ernſter Mann.

Ihrer Frau ein Epigramm: ºh

Haſt du den Floh erwiſcht, das ſchwarze, herzige Bürſchlein? –

Daß er von dir genaſcht, ſollteſt verzeihen du ihm!

13. October 1899.

Die antiſemitiſchen Schandthaten in Böhmen und Mähren haben mich ſchmerzlich be

rührt; wenn endlich mein Verleger Meyer dazu kommt, die neue Auflage von „Lieb' und

Haß“ zu drucken, werden Sie auch meine Stimme hören. Es iſt ein Zeichen der Zeit;

je mehr die modernen Verkehrsmittel die Völker verbinden, deſto ſchärfer ſcheiden ſie ſich.

Wenn ich all die Zeitereigniſſe, zu denen auch der niederträchtige Burenkrieg gehört, an

ſchaue, iſt mir manchmal, als ob ich wie Dante durch die Hölle wandere.

Mein Gedicht, „Das Coloſſeum“ haben Sie wohl erhalten. Ich habe darin auch

der Juden gedacht. Das Weltelend! Wo und wann werden ſich die Räthſel des Da

ſeins löſen?

Die Naturwiſſenſchaft? bankerott!

Die Philoſophie? bankerott!

Die Theologie?!!!

Ob nicht Nietzſche, der ſo viele Häutungen durchgemacht, in den Schoß der Kirche

eingelaufen wäre?

Mir geht es ſchlecht. In meiner Bruſt hämmert ein unheimlicher Gaſt!

Anbei ein Spruch: Was zeitlos iſt zu jeder Zeit,

Dem ſei dein Sinn, dein Herz geweiht!

Ihr alter Pichler.

20. October 1899.

. . . Die ſpröden deutſchen Frauen verſchlingen allen Quark der franzöſiſchen und

Berliner Sudelküchen und ſchmatzen dabei vor Behagen. Sie ſollten doch auch der

reinen Venus capitolina einen Reifrock anlegen.

:: zk

»:
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Wäret ihr ſittlich doch! – Ihr ſeid moraliſch geworden,

Hinter dem Fächer ſchielt ihr auf den Teufel der Luſt.

Ihrer Frau lege ich den „Winter“*) bei, den ich kürzlich unter den Lärchen von Barwies

dichtete . . .

Beſtens grüßend Pichler.

24. October 1899.

Vorgeſtern ein leiſer Gichtanfall; geſtern warf mich ein Bruſtkrampf auf's Bett.

Das Zeugl geht nicht mehr recht!

Ihrer Frau einige Verſe; man zeigte mir ein Röslein aus dem Garten.

2: 2:

::

Hochwillkommen Röslein mir, Leiſe ſpricht Dein rother Mund:

Das bei hartem Froſte „Warum auch verzagen,

Um zu blühen einſam hier Wenn ich aus dem ſtarren Reif

Noch im Spätherbſt ſproßte. Mich ans Licht darf wagen?

Laß mich ſtehn und pflück' mich nicht;

Hier im tiefen Frieden

Sei der letzte Sonnenſtrahl

Mir und Dir beſchieden!“

Ich habe wieder mancherlei gedichtet und gedichtert! . . .

Früh im Bette! Ihr Pichler.

29. October 1899.

. . . Es ſteht wieder beſſer, lang kann es freilich nicht aushalten.

Ob etwas von mir für das Fortepiano geſetzt iſt, weiß ich gar nicht. Die „Wetter

tanne“ von Pembaur iſt für einen Chor.

Demnächſt gehe ich für drei bis vier Tage in die Sommerfriſche nach Barwies.

Hier eine Kleinigkeit für Ihre Frau:

»k :: 2k

Warum ſtehſt du leiſe weinend Durch die Thränen lächelnd hebſt du

Still an meine Bruſt gelehnt? Deine Stirne ſchmerzbefreit,

Haſt du nicht ſo lange bange Was ein Zeichen ſonſt der Trauer,

Dieſen Augenblick erſehnt? Wird es jetzt der Seligkeit.

Ihr alter Pichler.

10. Februar 1900.

Mir geht es den Umſtänden angemeſſen, d. h. nicht ſehr gut. Ich kann nur ſelten

auf kurze Zeit ausgehen. Ob das Frühjahr eine Erleichterung bringt, iſt fraglich; Aſthma

und Emphyſem ſind Krankheiten, die meiſtens ſehr langſam, aber ſtets ſicher zum Tode

führen. Zu Neujahr habe ich ein längeres Gedicht „Die Norne“ mit Bezug auf die

deutſche Flotte vollendet. Spähne fallen hie und da ab.

:: 2k ::

Im Raume ſchließen ſich die Körper aus,

Ausſchließen ſich die Geiſter in der Zeit.

Ihr Pichler.

3. März 1900.

Ich habe nun auch für den Todfall meine Poeſien zuſammengeſtellt. Vieles Un

gedruckte und Gedruckte iſt verloren.

*) Das Gedicht wurde dann in einer Innsbrucker Zeitung gedruckt.
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Mein Zuſtand droht nicht mit ſchneller Gefahr, führt jedoch langſam und ſicher an's

Ende. – Nirwana!

Schneeglöckchen.

Schamhaft wie ſich zuerſt die Braut entkleidet am Ehbett,

Steigt Schneeglöckchen empor ſchüchtern aus thauigem Grund.

Zum Schluß ein Liedchen:

Gravitätiſch einen Storch Holde Kinder, hütet euch,

Sah ich dort ſpazieren, Ihm iſt nicht zu trauen,

Mädchen blicken halbverſchämt, Eh ihr noch es überlegt,

Möchten gern ſich zieren. Werdet ihr zu Frauen.

Ihr Pichler.

Am 18. Auguſt theilte mir Pichler zu meiner größten Freude und

Ueberraſchung aus Barwies mit, daß er daſelbſt unter anderem einen Cyclus

„Aus den Tagebüchern des Fra Serafico“ gedichtet habe, der ſich indeß,

wie er ſcherzend hinzufügte, für ein ſolches Weltkind, wie ich, nicht eigne.

Mit tiefer Wehmuth und zugleich mit Bewunderung blicke ich auf ſein

letztes Schreiben, in dem er mit der Ruhe des Weiſen kurz von ſeinem be

vorſtehenden Ende Kunde giebt und hinzufügt: Omnes eodem cogimur!

Groß, wie er gelebt, iſt er auch geſtorben.

 



Die Schönheit des Alten Teſtaments in ſeinen

poetiſchen Schriften.

Von

Auguſt MPünſche.

– Dresden. –

Q-Tchon Ende des vorigen Jahrhunderts machte der Oxforder Biſchof

Z) Robert Lowth in ſeinem Werke: De sacrapoesie Hebraeorum

ESS praelectiones academicae den Verſuch, die Bibel, insbeſondere

das Alte Teſtament nicht blos vom religiöſen, ſondern auch vom poetiſch

äſthetiſchen Standorte zu betrachten, und gegen Ausgang dieſes Jahrhunderts

ſchrieb Gottfried Herder das epochemachende Werk: „Vom Geiſt der

ebräiſchen Poeſie“ (1782–1783), das zum erſten Male uns das Ver

ſtändniß der hebräiſchen Poeſie und ſeiner Formen eröffnete, leider aber

unvollendet blieb. Im Herderſchen Geiſte arbeitete Karl Wilhelm Juſti

weiter. Seine „Nationalgeſänge der Hebräer“ (3 Bände 1803, 1816 und

1818) ergänzen das Herder'ſche Werk in verſchiedenen Hinſichten. Eine

feinſinnige und äſthetiſch gebildete Natur war Karl Umbreit. In ſeinen

Commentaren zu den prophetiſchen und poetiſchen Büchern des Alten

Teſtaments findet ſich Vieles, was die productive Phantaſie und den dichteri

ſchen Schwung der bibliſchen Schriftſteller in helles Licht ſetzt. Später

unternahm es Ernſt Meier, eine „Geſchichte der hebräiſchen Nationallitteratur

der Hebräer“ zu ſchreiben, in der er ſich beſtrebte, „den Naturproceß, den

organiſch-geſchichtlichen Entwickelungsgang der hebräiſchen Dichtungen wieder

zu erkennen und aus den concreten Lebensverhältniſſen zu erklären,“ dabei

hat er auch der äſthetiſchen Betrachtungsweiſe Rechnung getragen. In

ſeine Fußtapfen trat David Caſſel (Geſchichte der jüdiſchen Litteratur,

2 Bde). Er verfolgte die einzelnen Gattungen der hebräiſchen Dichtung und

zeigte bei jeder die ihr eigenthümliche Schönheit auf. In kleinerem Rahmen

haben ferner Karl Ehrt (Verſuch einer Darſtellung der hebräiſchen Poeſie

nach Beſchaffenheit ihrer Stoffe, Dresden 1865), Heinrich Steiner (Ueber
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hebräiſche Poeſie, Baſel 1873. Vortrag) und Friedrich Baethgen (Anmuth

und Würde der hebräiſchen Poeſie, Kiel 1880. Vortrag) mit dichteriſchem

Verſtändniß auf die Schönheit des Altteſtamentlichen Schriftthums hingewieſen.

Trotz aller dieſer Arbeiten aber iſt den meiſten Gebildeten die Schönheit

der Bibel noch immer „eine verſiegelte Quelle“ und „ein verſchloſſener

Brunnen“. Sie ahnen nicht, daß ſie es in der Bibel mit poetiſchen Er

zeugniſſen erſten Ranges, mit Perlen der Weltlitteratur zu thun haben.

Wir wollen in folgender Skizze verſuchen, beſonders die Schönheit der

poetiſchen Schriften des Alten Teſtaments darzuthun. Wir ſtellen an die

Spitze unſerer Betrachtung das Buch Hiob, die Tragödie des menſchlichen

Lebens. Die wichtigen kritiſchen Fragen über den Urhiob als Volksbuch,

deſſen Exiſtenz in die vordeuteronomianiſche Zeit fällt und von dem wir

noch Cap. 1 und 2 und 42, 7–14 beſitzen, ſowie über den wahrſcheinlich

erſt in der perſiſchen Zeit lebenden Dichter der eigentlichen Reden und über

die ſpäter ſtattgefundenen Interpolationen ſind dabei für unſern Zweck

gleichgiltig. Wir haben es nur mit der Geſtalt des Buches zu thun, in

der es uns vorliegt. Ebenſo hat die Frage nach der Textüberlieferung für

uns nur untergeordnete Bedeutung, da die Textcorruptionen nicht derart

ſind, daß ſie geradezu ſinnverwirrend im Einzelnen oder im Allgemeinen

wirkten. Der Hiob ſtellt ſich uns als ein großartiges, didaktiſches Lehr

gedicht in dialogiſcher Form dar. Obgleich nur wenig von dramatiſcher

Handlung zu verſpüren iſt, ſo erregen doch die Conception, die Erhabenheit

der Darſtellung, die mächtig wirkende Gedankenfülle mit ihrer lichtvollen

Klarheit und philoſophiſchen Tiefe unſere Bewunderung. Nur in ſchwachen

Umriſſen gelingt es, die Schönheit der Dichtung zu enthüllen und den

kühnen Flug der Phantaſie in ſeiner Mächtigkeit und Allgewalt zu erfaſſen.

Mit Wolfram von Eſchenbachs Parzival und Goethes Fauſt bildet das Buch

Hiob die große Trilogie, die es unternimmt, in dichteriſcher Form das

Welt- und Lebensräthſel zu löſen, indem es das allgemein menſchliche

Problem der „Wahrheit und Wirklichkeit einer gerechten Weltregierung“

behandelt. Beſtimmter dreht es ſich um die Grundfrage, in welchem Ver

hältniſſe die den Frommen in ſeinem Erdenleben treffenden Leiden ſich mit

der Idee einer Weltleitung unter einem allweiſen, gütigen und gerechten

Gotte vertragen. Die alte vorexiliſche Vergeltungslehre, welche die menſch

lichen Geſchicke als eine naturgemäße, nothwendige Folge des ſittlichen Ver

haltens des Menſchen betrachtete, wird, weil ſie nur zu oft mit der Er

fahrung im Widerſtreite ſteht, zu Grabe getragen, dagegen erhebt ſich die

neue Weltanſchauung, daß Glück und Unglück nach unerforſchlichen Gründen

der göttlichen Weisheit unter die Sterblichen vertheilt ſind, wie leuchtendes

Morgenroth, das den hellen Tag verkündet. Der Fromme ſteht in Gottes

Hand und darf von ihm das Beſte erwarten. Ueber ihn hereinbrechendes

Mißgeſchick giebt ihm daher durchaus nicht das Recht, ſich in titanenhaftem

Trotze wider Gott zu empören, an ſeinem Weltregimente zu zweifeln und
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mit ihm zu rechten, ſondern er hat ſich unter ſeine Weisheit zu beugen,

ſtill auszuharren und zu reſigniren. Das Problem kommt in trefflicher

Weiſe zur Verkörperung, zuerſt in dem epiſchen, im Stile des Euripides

gehaltenen Prologe*), welcher die Theilnahme an der vorzuführenden Be

gebenheit erweckt, den Streit vorbereitet und anknüpft, ſodann in den drei

Reden Hiobs mit ſeinen drei Freunden Eliphas, Bildad und Zophar, durch

welche die Verwickelung und Steigerung bewirkt wird, endlich in dem

Selbſtgeſpräch Hiobs über ſein einſtiges Glück und in dem Auftreten Gottes

als höchſter Inſtanz, durch welche die Löſung des Knotens erfolgt, indem

dem Helden einerſeits ebenſo ſein vermeſſenes Aufbäumen und ſeine Heraus

forderung Gottes mit Nachdruck verwieſen wird, wie andererſeits die Freunde

ſcharfen Tadel für ihre ungerechtfertigten Anſchuldigungen erfahren. Der

Schauplatz der Dichtung iſt ein doppelter, theils oben im Himmel, theils

unten auf der Erde. Im Rathe Gottes werden Pläne in Bezug auf Hiob

entworfen und auf der Erde durchgeführt, von denen weder dieſer noch ſeine

Freunde etwas ahnen. Daher das Hin- und Herrathen der Unteren, das

Forſchen und Suchen nachzureichenden Gründen. Die Freunde ſuchen die

ſelben „im Staube“, wie Herder (Vom Geiſte der hebräiſchen Poeſie I, S.

129) treffend bemerkt, „da ſie ſie über den Sternen ſuchen ſollten“. Dahin

reicht aber ihr Scharfblick nicht, ſie haben kein Verſtändniß für das wunder

bare Zuſammenwirken zwiſchen Himmel und Erde. Nicht daß ſie Materia

liſten wären und eine tranſcendentale göttliche Macht leugneten, es fehlt

ihnen aber die richtige Einſicht in die Zwecke und Abſichten ihres Wirkens.

Daher wird für ſie der ſeiner Güter beraubte und mit einer grauen

erregenden und qualvollen Krankheit geſchlagene fromme und gottesfürchtige

Hiob ein unbegreifliches Räthſel, er ſteht vor ihrem Geiſte als ein unlösbares

Problem. Die Behandlung des Vorwurfes iſt eine wahrhaft großartige

und weiſt auf ein eminentes Dichtertalent hin. Die Sprache iſt edel,

gewählt, kühn, gedrungen und reich an Bildern und Vergleichen. Tiefe

der Gedanken und Wärme der Empfindung beherrſchen die Darſtellung.

Die Symmetrie zeigt ſich im Ganzen in einer ebenmäßig durchgeführten

Vertheilung des Stoffes nach dem Geſetze der Trichotomie, im Einzelnen

in einer ebenmäßigen ſtrophiſchen Gliederung und in einem trotz aller

Freiheit ſchön gemeſſenen Rhythmus. Wir haben diſtichiſch und triſtichiſch

gebaute Verſe mit Haupt- und Nebencäſuren. Vom menſchlichen Stand

punkte betrachtet ſtellt ſich das Buch Hiob, wie ſchon erwähnt, als ein

dialogiſches Lehrgedicht dar, vom göttlichen Standpunkte aber als eine

Theodicee, als eine Gottesvertheidigung, welche die göttliche Weltregierung

in den Mißgeſchicken des Lebens, vor Allem in den Leiden und Uebeln der

*) Derſelbe iſt wahrſcheinlich nicht erſt ſpäter zu den Reden des Dichters hinzu

gefügt worden, ſondern gehört dem Urhiob, einer volksthümlichen Erzählung, an, oder er

iſt wenigſtens als eine Kryſtalliſation desſelben zu betrachten.
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Frommen zu rechtfertigen unternimmt. Wenn auch die Löſung des Räthſels

vom Weltlaufe dem modernen philoſophiſchen Bewußtſein nicht genügt, ſo

kommt ſie doch dem religiöſen Bedürfniſſe entgegen und ſucht dieſes zu

befriedigen. Nach dieſen kurzen allgemeinen Bemerkungen gehen wir näher

auf den Inhalt des Buches ein.

Der eigentliche Held der Dichtung iſt Hiob. Er iſt ein greiſer

Nomadenfürſt aus den Araberſtämmen des öſtlichen Paläſtina, der ſich eines

großen Reichthums erfreut; er beſitzt Rinder-, Eſel-, Schaf- und Kameel

heerden, blühende Söhne und Töchter erhöhen ſein irdiſches Glück. Doch

ein einziger Tag macht ſeiner Erdenherrlichkeit ein Ende. Und damit noch

nicht genug, er ſelbſt wird von der Elephantiaſis befallen und ſitzt elend,

gebrochen und von den gräßlichſten Schmerzen gefoltert hinten an ſeinem

Gezelte auf dem Kehrichthaufen. Hiob iſt ein Geprüfter, der unſer innigſtes

Mitleid erregt. Er ſeufzt und ſtöhnt, ächzt und ſchreit, ſein Leben iſt ihm

verbittert, er wünſcht ſich den Tod, oder noch beſſer, nie geboren worden

zu ſein. In ſeinen Klagerufen liegt kein Widerſinn, auch ein Held ſchreit,

wenn der körperliche Schmerz das Maß ſeiner Kraft überſteigt. Hiob aber

leidet „als der Ruhm und Stolz Gottes, ſeine Plagen ſind über ihn ver

hängt,“ er hat ſie nicht ſelbſt verſchuldet. Gottes Ausſpruch, daß er trotz

des Verluſtes ſeiner Habe und trotz körperlicher Qualen feſt in ſeiner

Gottesfurcht bleiben werde, ſoll ſich an ihm bewähren. Da kommen ſeine

drei Freunde, Eliphas von Theman, Bildad von Suah und Zophar von

Naema. Sie ſind entſetzt, als ſie den körperlich Entſtellten ſehen, und zer

reißen, um ihrem Mitgefühle Ausdruck zu geben, ihre Kleider. Sie ſind

gekommen, um ihn zu beklagen und ihn zu tröſten, bald aber ergehen ſie

ſich wider ihn in Anklagen, da ſie ſich das Widerſpruchsvolle zwiſchen ſeinem

religiös ſittlichen Verhalten und ſeinem entſetzlichen Mißgeſchick nicht zu

ſammenreimen können. Dadurch wird Hiob zur Selbſtvertheidigung ge

nöthigt. Es entſpinnt ſich ein Kampf zwiſchen dem Helden und ſeinen

drei Freunden, der unſer höchſtes Intereſſe erregt und uns in der ge

ſpannteſten Aufmerkſamkeit erhält. Hiob iſt ein Gottbegeiſterter und als

ſolcher in ſeinem Auftreten kühn, anmaßend, rückſichtslos, zuletzt wird er

ſogar ungerecht gegen Gott und geräth dadurch in Widerſpruch mit ſich

ſelbſt, indem er in ſeinen Behauptungen ſich zur Vertheidigung der Theſe

verleiten läßt, daß nur die Frevler auf Erden im Glücke leben (Cap. 21).

Die drei Freunde, die theils Araber, theils Edomiter ſind und die alte

Vergeltungslehre vertreten, ergreifen die Offenſive, um Hiob in der Defen

ſive zu erhalten. Er aber iſt den Gegnern gewachſen, er widerlegt ſie und

zeigt ihnen, daß ihre Argumentationen der Beweiskraft entbehren. In drei

Gängen wickelt ſich der Kampf ab. Durch die Rückſichtsloſigkeit Hiobs werden

die Freunde gezwungen, immer kühner vorwärts zu gehen. In ihren An

griffen liegt Taktik und Plan, ſie verleihen dem Streite Charakter, Farbe,

Lebendigkeit und Friſche, Bildad dringt am kühnſten vor. Er bildet in
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dem Kampfe die treibende und fortbewegende Kraft. Zophar nimmt

meiſtens nur wieder auf, was Bildad geſagt hat, oder läßt ſich zu un

haltbaren Uebertreibungen hinreißen. Eliphas tritt als der Beſcheidenſte

unter den drei Freunden auf; daher beginnt er, nachdem Hiob ſeinen Ge

burtstag verflucht hat, den erſten Geſprächsgang. Weil er immer einzulenken

ſucht, ſo iſt das, was er vorbringt, im Ganzen von wenig Belang. Er iſt

kein rechter, ſelbſtſtändiger Denker, ſeinen Worten fehlt die philoſophiſche

Tiefe. Gleich die erſte Lehre, die er Cap. 4,16 giebt:

Iſt wohl ein Menſch vor Gott gerecht,

Und vor ſeinem Schöpfer rein ein Mann?

ſchöpft er nicht aus ſich ſelbſt, ſie iſt nicht - das Ergebniß eigener Ueber

legung und Forſchung, ſondern er legt ſie einem Orakel in den Mund,

welches ſie ihm in der Nacht im Traume verkündet hat. Endlich ſpitzt ſich

der Kampf durch die Aggreſſive der Gegner dermaßen zu und erreicht

einen ſolchen Grad der Leidenſchaftlichkeit, daß Hiob nichts Anderes übrig

bleibt, als an Gott als ſeinen Anwalt und Rechtsbeiſtand zu appelliren.

Er nimmt zwar zurück und ſchränkt ein, wozu er ſich in der Hitze des Ge

fechts hat hinreißen laſſen, daß es nämlich nur den Frevlern hier auf Erden

wohlgehe, aber er fordert Gott heraus und verlangt von ihm ſeine Recht

fertigung. Doch auch die Gegner ſind auf der Höhe der Einwürfe an

gelangt, ſie können nicht mehr weiter. Gott erſcheint im Wetterſturm, un

vermuthet, wunderbar und prächtig und richtet an den ſelbſtvermeſſenen

Helden ſchwierige, die Geheimniſſe der Schöpfung und der Weltleitung

betreffende Fragen, auf die dieſer keine Antwort zu geben vermag.

Hiob verſtummt und ſchweigt, er demüthigt ſich vor Gott und bekennt

ſeine menſchliche Ohnmacht und Schwäche. Nicht minder erfahren aber auch

die drei Freunde Gottes Zurechtweiſung für ihr ungerechtfertigtes Unter

fangen.

So geht Hiob geläutert aus ſeinem Prüfungs- und Zeugnißleiden hervor,

wie Gold aus dem Schmelztiegel. Eine eigentliche Belehrung, warum er mit

ſo ſchweren Leiden geprüft worden ſei, empfängt er vom Ewigen nicht, wohl

aber wird ihm der zugefügte Schaden doppelt erſtattet, und das iſt ja das

Einzige, was der ſterbliche Menſch von Gott fordern kann. Er ſtirbt alt

und lebensſatt.

Die vier Reden Elihus von Bus Cap. 32–37 wirken ſtörend auf

den Zuſammenhang zwiſchen der Herausforderung Hiobs und der Antwort

des Ewigen und erweiſen ſich deshalb ſicher als ein ſpäteres Einſchiebſel eines

anderen noch jüngeren Dichters. Schon der lange Eingang der erſten Rede,

wo er ſein Eingreifen in die Handlung zu rechtfertigen ſucht, trägt den Stempel

einer gewiſſen Langweiligkeit an ſich. Die Quinteſſenz ſeiner Erörterungen

läßt ſich darin zuſammenfaſſen, daß er das dem Hiob widerfahrene Miß

geſchick nicht als Prüfungsleiden, ſondern als „Züchtigungs- und Läuterungs

leiden“ für ſeine Vermeſſenheit hinſtellt.
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So ſtrebt das Buch Hiob, als Theodicee gefaßt, in ſeinem Grund

gedanken über die Schickſalsidee der Antike hinaus, denn „der Dualismus,

den die griechiſche Tragödie unaufgehoben läßt, kommt,“ wie Franz Delitzſch

bemerkt, „hier zur Verſöhnung. Die menſchliche Freiheit erliegt nicht, ſondern

es wird offenbar, daß nicht eine abſolute Willkürmacht das menſchliche Geſchick

geſtalte, ſondern die göttliche Weisheit, deren innerſter Trieb die Liebe iſt.“

Um die Schönheit und Erhabenheit der Dichtung ans Licht zu ſtellen,

heben wir einige Stellen aus ihr heraus. Zunächſt Hiobs Verfluchung

ſeines Geburtstages und ſeiner Empfängnißnacht (Cap. 3).

Es verſchwinde der Tag, an dem ich geboren,

Und die Nacht, ſo ſprach: Ein Mann iſt

empfangen.

Jener Tag ſei finſter,

Nicht frage nach ihm Eloah droben,

Und nicht erſtrahle über ihn Licht.

Einlöſen mögen ihn Finſterniß und Tief

dunkel,

Es ruhe über ihm Gewölk,

Erſchrecken ſoll ihn Tagverdüſterung.

Jene Nacht, – es faſſe ſie Finſterniß,

Nicht freue ſie ſich unter des Jahres Tagen;

In der Monde Zahl komme ſie nicht.

Ja, jene Nacht ſei unfruchtbar,

Nicht durchdringe ſie Jubelruf.

Verwünſchen ſollen ſie, die den Tag ver

fluchen,

Die bereit ſind, den Leviathan anzuhetzen.

Verfinſtern ſollen ſich ihrer Frühdämmerung

Sterne;

Sie harre auf Licht, und es iſt keins,

Und nie erfreue ſie ſich an des Frühroths

Wimpern,

Da ſie nicht zuſchloß meines Mutterleibes

Pforten

Und Mühſal verbarg vor meinen Augen.

Warum ſtarb ich nicht gleich vom Mutter

leibe weg

Und verhauchte, da ich aus dem Mutter

ſchoße heraustrat?

Weshalb kamen mir Kniee entgegen?

Wozu Brüſte, damit ich ſöge?

So läge ich nun und raſtete,

Ich ſchliefe, und mir wäre wohl.

Bei Königen und Berathern des Landes,

Die Trümmer für ſich erbauten;

Oder bei Fürſten, die Gold beſitzen,

Die da füllen ihre Häuſer mit Silber,

Oder verſcharrter Fehlgeburt gleich wäre

ich nicht,

Gleich Kindern, die nicht das Licht geſehen.

Dort raſten Frevler vom Toben,

Dort ruhen die Krafterſchöpften.

Gefangene raſten allzumal,

Nicht hören ſie des Drängers Stimme.

Klein und Groß ſind dort gleich,

Und der Knecht iſt frei von ſeinem Herrn,

Wozu giebt er dem Mühſeligen Licht

Und Leben dem Seelenbekümmerten?

Die auf den Tod harren, und er kommt nicht,

Die nach ihm graben mehr als nach Schätzen,

Die ſich freuten bis zum Jubel,

Die aufjauchzten, wenn ſie ein Grab fänden

Mir, einem Mann, deſſen Pfad verborgen,

Und den Eloah rings umzäunt hat?

Denn vor meinem Brote kommt mein

Seufzen,

Und es fließen gleich Waſſer meine Klagen.

Und wovor ich ſchauderte, das kam über mich,

Und was ich fürchtete, das begegnete mir.

Nicht ruhte ich, und nicht raſtete ich, und

nicht erholte ich mich,

Da kam ſchon (neue) Bedrängniß.

Das ſind Worte des tiefſten und troſtloſeſten Schmerzes, eines Lebens

überdruſſes und einer Lebensverachtung, wie ſie ſtärker wohl kaum jemals

von einem Dichter ausgeſprochen worden iſt. Hiob ſteht vor uns als ein

Mann, der von den furchtbarſten Qualen gefoltert wird, in ſeinen Gliedern

wühlt und tobt das Feuer der unheilbaren Krankheit, er ſieht keinen Ausweg,

von allen Seiten hat ihm Gott die Hoffnung abgeſchnitten, ein ausſichtsloſer

Leidenspfad iſt ihm bis ans Ende vorgezeichnet.
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Von erſchütternder Wahrheit iſt der Schluß der dritten Antwort

Hiobs. Nachdem der Held ſich gegen Gott aufgebäumt und ihn heraus

gefordert hat mit den Worten Cap. 13, 23 f.:

Wie viele Miſſethaten und Sünden habe ich?

Meinen Frevel und meine Sünde laß mich wiſſen!

Warum verbirgſt du dein Antlitz

Und achteſt mich für deinen Feind?

und dieſer trotzdem nicht erſcheint und ſeine Unſchuld vor ſeinen Freunden

darthut, wird er kleinlaut und ſchildert Cap. 14, 1 ff. unter Heranziehung

der verſchiedenſten Bilder und Vergleiche die Nichtigkeit und Hinfälligkeit

des menſchlichen Lebens.

Der Menſch, vom Weibe geboren,

Kurz von Tagen und ſatt an Unruhe –

Wie eine Blume ſproßt er auf und wird

abgeſchnitten,

Flieht wie ein Schatten und hat nicht

Beſtand,

Und über ſolchen hältſt du deine Augen

offen,

Und mich führſt du ins Gericht mit dir?

Wer iſt wohl rein von den Unreinen?

Nicht ein Einziger!

Wenn ſeine Tage feſtbeſtimmt ſind,

Die Zahl ſeiner Monden dir bewußt,

Wenn du ihm eine Friſt geſetzt, die er nicht

überſchreiten kann,

So ſchaue weg von ihm, daß er raſte

Und wie ein Löhner ſeines Tages froh

werde.

Für den Baum giebt es Hoffnung,

Wird er umgehauen, er ſchlägt wieder aus

Und ſein Schößling hört nicht auf;

Ob auch in der Erde altert ſeine Wurzel

Und im Staube erſtirbt ſein Stumpf,

Vom Duft des Waſſers blüht er wieder auf

Und treibt Zweige wie ein Reis.

Wenn aber ein Mann ſtirbt, ſo liegt er

hingeſtreckt,

Und verſcheidet ein Menſch, wo iſt er?

Es ſchwinden Waſſer aus dem Meere

Und ein Strom verſiegt und trocknet aus,

Doch legt der Menſch ſich hin, ſo erſteht

er nicht wieder,

Bis der Himmel zergeht, erwachen ſie nicht

Und werden nicht aufgerüttelt aus ihrem

Schlafe.

Ja, wie ein ſtürzender Berg zerfällt

Und ein Fels von ſeiner Stelle rückt,

Wie die Waſſer Steine zerreiben,

Fortſchwemmen ſeine Fluthen den Erdſtaub,

So machſt du des Menſchen Hoffnung zu

nichte.

Du vergewaltigſt ihn für immer,

Und er geht dahin,

Du veränderſt ſein Antlitz

Und ſendeſt ibn fort.

Sind ſeine Kinder geehrt, er weiß es nicht,

Sind ſie in Noth, er wird es nicht inne.

Nur ſein Fleiſch an ihm fühlt Schmerz,

Und ſeine Seele trauert um ihn.

Ganz an die Chokmalitteratur des Alten Teſtaments erinnert die

Stelle in Hiobs Schlußrede an ſeinen Gegner vom Lobe der Weisheit.

Cap. 28, 12 ff. Die Rede bildet ſozuſagen die Krone der Dichtung. Der

Menſch verſteht es, das in der Erde verborgene Silber und Gold zu ge

winnen, indem er ſich Zugänge zu ihnen bahnt, auch gelingt es ihm, andere

Metalle und Edelſteine ausfindig zu machen, den Fundort der Weisheit

aber, welche uns die Erkenntniß der Dinge in ihrem wahren Weſen ver

mittelt und die das Dunkel des Lebens mit ſeinen räthſelhaften Geſchicken

aufhellt, bleibt ihm verborgen.

Aber die Weisheit, wo wird ſie gefunden,

Und welches iſt der Ort der Einſicht?

Nicht kennt ein Sterblicher ihren Werth,

Und ſie wird nicht gefunden im Lande der

Lebenden.

Der Abgrund ſpricht: In mir iſt ſie nicht,
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Und das Meer ſpricht: Sie iſt nicht bei mir.

Nicht gediegenes Gold wird für ſie gegeben,

Und nicht wird dargewogen Silber als ihr

Kaufpreis,

Sie wird nicht aufgewogen mit Ophirgold,

Mit koſtbarem Schoham und Sapphir.

Nicht kommt ihr gleich Gold und Glas,

Und nicht tauſcht man ſie ein für golden

Geräth.

Korallen und Kryſtall kommen nicht in

Betracht,

Und der Weisheit Erwerb geht über Perlen.

Nicht iſt ihr gleich zu ſtellen Aethiopiens

Topas,

Mit reinem Feingold wird ſie nicht auf

gew0gelt.

Woher kommt alſo die Weisheit,

Und welches iſt der Ort der Einſicht?

Verhüllt iſt ſie vor den Augen aller Lebenden,

Und vor dem Geflügel des Himmels iſt ſie

verborgen.

Abgrund und Tod ſprechen:

Mit unſeren Ohren hörten wir ihr Gerücht.

Gott kennt den Weg zu ihr,

Er weiß ihren Ort.

Denn er blickt bis zu den Enden der Erde,

Alles unter dem Himmel erſchaut er.

Als er machte dem Winde ſein Gewicht

Und die Waſſer beſtimmte nach dem Maße,

Als er machte dem Regen das Geſetz

Und den Weg dem Blitze des Donners,

Da ſah er ſie und machte ſie kund,

Stellte ſie hin und erforſchte ſie.

Und er ſprach zum Menſchen:

Siehe, Furcht des Herrn, das iſt Weisheit,

Und meiden das Böſe, das iſt Verſtand.

Zu den ſchönſten Gemälden gehört ferner die ebenſo anſchauliche wie

lebendige Schilderung (Cap. 29–31), in welcher Hiob wehmüthig auf ſein

früheres Glück zurückblickt, das er verloren hat. Wir ſehen ihn als ehe

maligen Emir vor uns, der von Allen geehrt und geachtet wird, der kein

Unrecht duldete und Bedrängten und Hilfsbedürftigen immer mit Rath und

That zur Seite ſtand.

O wäre ich wie in früheren Monden,

Wie in den Tagen, da Eloah mich beſchützte,

Als ſeine Leuchte über meinem Haupte ſtrahlte,

Als ich bei ſeinem Lichte durchwandelte die Finſterniß;

Wie ich war in den Tagen meines Herbſtes,

Im trauten Kreiſe Eloahs, der über meinem Zelte;

Als noch der Allmächtige mit mir war,

Rings um mich meine Knaben,

Als ich badete meine Schritte in Rahm,

Und der Fels bei mir ergoß Bäche des Oels.

Wenn ich hinausging zum Thore die Stadt hinauf,

Auf dem Markte aufſtellte meinen Sitz,

Da verbargen ſich die Jünglinge, ſobald ſie mich ſahen,

Und Greiſe erhoben ſich, blieben ſtehen.

Fürſten hielten inne in der Rede

Und legten die Hand auf ihren Mund.

Edle verbargen ſich mit ihrer Stimme,

Und ihre Zunge klebte an ihrem Gaumen.

Denn hörte ein Ohr von mir, ſo pries es mich glücklich,

Und ein Auge, das mich ſah, zeugte für mich.

Denn ich rettete den Armen, der um Hilfe rief,

Und die Waiſe, die keinen Helfer hatte.

Der Segen des Verlorenen kam über mich,

Und der Wittwe Herz machte ich jubeln.

Gerechtigkeit zog ich an, und ſie zog mich an,

Wie Talar und Turban war meine Rechtſchaffenheit.
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Augen war ich dem Blinden,

Und Füße dem Lahmen war ich;

Ein Vater war ich den Dürftigen,

Und den Rechtsſtreit eines Unbekannten erforſchte ich.

Ich zerbrach die Kinnladen dem Frevler,

Und aus ſeinen Zähnen riß ich den Raub.

Da dachte ich: Bei meinem Neſte werde ich verſcheiden

Und gleich dem Phönix die Tage mehren.

Meine Wurzel iſt geöffnet dem Waſſer,

Und Thau übernachtet in meinen Zweigen,

Meine Ehre iſt ſtets neu bei mir,

Und mein Bogen verjüngt ſich in meiner Hand.

Mir hörten ſie zu und harrten

Und blieben ſchweigſam bei meinem Rath,

Nach meiner Rede ſprachen ſie nicht mehr,

Und wenn mein Wort auf ſie geträufelt,

So harrten ſie auf mich wie auf Regen,

Und ihren Mund ſperrten ſie auf wie nach Spätregen.

Ich lachte ihnen zu, wenn ſie es nicht glaubten,

Und meines Angeſichts Licht machte ſie nicht ſinken.

Ich beſtimmte ihren Weg und ſetzte mich an die Spitze

Und thronte wie ein König in der Schaar,

Wie Einer, der Trauernde tröſtet.

Gewaltig auf Verſtand, Herz und Gemüth wirken die kosmogoniſchen

Schilderungen im Buche Hiob, welche die Manifeſtationen göttlicher All

machtsbethätigung in der Schöpfung in hochpoetiſcher Sprache veranſchau

lichen. So zeigt Hiob in ſeiner zweiten Antwort auf die Rede Bildads

Cap. 9, 5–10, daß der ſterbliche Menſch in ſeiner Ohnmacht gegen Gott

nicht aufkommen kann. Will er ſich mit ihm meſſen, ſo muß er unter

liegen. Es beſteht ein großer Abſtand zwiſchen ihm und dem Schöpfer,

denn: -

Er verſetzt Berge, und ſie wiſſen es nicht,

Gr kehret ſie um in ſeinem Grimm.

Er läßt die Erde erbeben von ihrer Stelle.

Und ihre Säulen macht er wanken.

Er gebietet der Sonne, und ſie ſcheint nicht,

Und legt die Sterne unter Siegel.

Er ſpannt die Himmel aus für ſich allein

Und ſchreitet auf den Höhen des Meeres,

Er erſchuf den Bären, den Orion und die Plejaden,

Und die Kammern des Südens.

Er thut Großes, das nicht zu ergründen,

Und Wunderbares, das nicht zu zählen.

Aehnliche Gedanken, nur in mehr abgeſchwächter Form, ſpricht Bildad

in ſeiner dritten Rede aus Cap. 25, 2–6:

Herrſchergewalt und Furcht iſt bei ihm,

Er ſchafft Frieden in ſeinen Höhen.

Giebt's eine Zahl für ſeine Schaaren?

Und über wem erhebt ſich nicht ſein Lichtſtrahl?
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Wie kann ein Menſch gerecht ſein bei Gott,

Und wie kann rein ſein ein vom Weibe Geborener?

Sieh', ſelbſt der Mond – er erglänzet nicht,

Und die Sterne ſind nicht rein in ſeinen Augen.

Und nun gar der Menſch, der Wurm,

Und des Menſchen Sohn, die Made.

Da im Buche Hiob Culturvorſtellungen aus ſehr verſchiedenen Zeiten

ſich niedergeſchlagen haben, ſo nimmt es nicht Wunder, wenn uns An

ſpielungen auf mancherlei Mythologiſches und Sagenhaftes begegnen. In

einem herrlichen Gemälde fließen ſogar die Strahlen altſemitiſcher Volks

vorſtellungen wie in einem Brennpunkte zuſammen. Wie bei anderen

Völkern des Alterthums, herrſchte auch bei den Hebräern der Glaube, daß

der Drache im Norden zuweilen ſich wie eine Schlange in vielen Windungen

und Krümmungen um die Sonne ſchlinge und dadurch ihre Verfinſterung

bewirke*). Gott wird nun als Jäger gedacht, der mit dieſem Ungeheuer im

Kriege liegt. Durch ſeine Pfeilgeſchoſſe zwingt er es, ſeine Beute wieder fahren

zu laſſen. Ebenſo glaubte man, daß es einen Seedämon, Rahab genannt,

gäbe, der ſich gegen Gott aufbäume, von ihm aber in gleicher Weiſe am

Ende der Welt beſiegt werde. In der altbabyloniſchen Sage heißt das

Ungeheuer Tiamat (vielleicht das hebräiſche thehom, Meeresfluth). Nach

bildlichen Darſtellungen aus Altbabylon hat es einen mit Schuppen be

deckten Körper, einen raubthierartigen Kopf, auf dem Rücken iſt es mit

Flügeln verſehen, und die Füße gehen in Adlerklauen aus. Merodach oder

Bel führt mit ihm einen Entſcheidungskampf, indem er es entweder mit

ſeinem ſichelförmigen Schwerte oder mit ſeinen Blitzpfeilen verwundet und

durch Einkerkerung für immer unſchädlich macht.

In der zweiten Antwort Hiobs auf Bildads Einwürfe ſpielt der

Dichter auf dieſe alten Sagen an, indem er ſchildert, wie Gottes Macht

ſich in der ganzen Schöpfung offenbart, ſowohl in den Tiefen bei den

Schatten der Unterwelt, wie am Sternenhimmel und in den unterhimmli

ſchen Waſſern der Wolkenſchläuche (Cap. 26, 5–14).

Die Schatten werden in's Kreißen verſetzt

- Unter den Waſſern und ihren Bewohnern.

Nackt liegt die Unterwelt vor ihm,

Ohne Decke der Abgrund.

Er ſpannt aus den Norden über der Oede,

Hängt auf die Erde über dem Nichts!

Er ſchnürt ein die Waſſer in ſeine Wolken,

*) Der um 940 in Italien lebende jüdiſche Aſtronom Sabbathai Donolo bemerkt

über den Himmelsdrachen oder die fliegende Schlange: „Als Gott die zwei Lichter (Sonne

und Mond) und die fünf Sterne (Planeten) und die zwölf Thierkreisbilder erſchuf, da

erſchuf er auch den Drachen (theli), um dieſe Himmelskörper wie mittels eines Weber

baumes zu verbinden, und er ließ ihn am Firmamente von einem Ende bis zum anderen

ſich hinſtrecken wie einen Riegel, wie eine Schlange mit Kopf und Schwanz.“
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Und das Gewölk ſpaltet ſich nicht unter ihnen.

Er verhüllt den Anblick des Thrones

Und breitet aus darüber ſein Gewölk.

Eine Grenze zieht er ringsum über den Waſſern,

Bis zur Grenze des Lichts neben der Finſterniß.

Des Himmels Säulen gerathen ins Wanken,

Und ſie entſetzen ſich von ſeinem Schelten.

Durch ſeine Macht erregt er das Meer,

Und durch ſeine Einſicht zerſchmettert er Rahab.

Durch ſeinen Wind erheitert er die Himmel,

Durchbohrt hat ſeine Hand den flüchtigen Drachen.

Siehe, das ſind die Endpunkte ſeiner Wege,

Welch' Gelispel nur, das wir davon vernehmen!

Doch das Donnern ſeiner Kräfte, wer kann's verſtehen?

Wahrhaft großartig und mächtig die Phantaſie anregend ſind die

Naturbilder im 38. Capitel. Ohne mit Hiob zu disputiren und

ihm ſein unbegreifliches und unfaßbares Wirken und Walten auseinander

zuſetzen, entrollt Gott vor ihm auf ſeine vermeſſene Herausforderung eine

Reihe lebendiger Bilder der Schöpfung und legt ſie dem Ruhmredigen und

Selbſtbewußten zur Beantwortung vor. Es iſt eine „majeſtätiſche Donner

ſprache des Schöpfers,“ die auf Hiob herabfährt, ihn überwältigt und zu

der Ueberzeugung von der Nichtigkeit ſeiner Weisheit und ſeines Könnens

bringt. In einem Cramen werden ihm Fragen und Räthſel vorgelegt,

welche die Geheimniſſe der Schöpfung und der Weltregierung betreffen.

Das Examen beginnt mit dem Urſprung der Erde.

Wohlan, gürte wie ein Mann deine Lenden!

Ich will # fragen, und du belehre mich.

Wo warſt du, als ich die Erde gründete,

Sag' an, wenn du Einſicht beſitzeſt!

Wer hat ihre Maße beſtimmt, wenn du es weißt,

Oder wer hat über ſie geſpannt, die Meßſchnur?

Worauf ſind ihre Pfeiler eingeſenkt,

Oder wer hat ihren Eckſtein hingeworfen,

Beim Jubel der Morgenſterne zuſammt,

Als jauchzten alle Gottesſöhne?

Mit feinem dichteriſchen Verſtändniß erläutert Herder das wundervoll

entworfene kosmogoniſche Bild. „Wir vergeſſen alle Phyſik und Erdmeſſung

neuer Zeiten,“ ſo führt er a. a. O. I, S. 90 ff. aus, „und betrachten die

Bilder als alte Naturpoeſie der Erde. Wie ein Haus wird ſie gegründet,

das Richtmaß über ſie gezogen, und da ihre Grundveſte eingeſenkt, da ihr

Eckſtein gelegt iſt, ſtimmen alle Kinder Gottes, ihre Schweſtern, die Morgen

ſterne einen freudigen Geſang an zur Ehre des Werkmeiſters, zur Bewill

kommnung ihrer jungen Schweſter. Nun wird das Meer geboren.“

Als ich umzäunte mit Thüren das Meer,

Da es hervorbrach, aus dem Mutterſchoße hervorging?

Als ich Gewölk zu ſeinem Kleide machte

Und Wolkendunkel zu ſeiner Windel?
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Als ich abbrach über ihm ſeine Grenze

Und ſetzte ihm Riegel und Thüren?

Und ſprach: Bis hierher ſollſt du kommen und nicht weiter,

Hier ſoll ſich brechen der Uebermuth deiner Wellen?

„Ich glaube nicht,“ bemerkt wieder Herder, „daß je ein größeres

Bild von dieſem Element gegeben ſei, als da es hier Kind wird und es

der Schöpfer der Welt mit Windeln kleidet. Es bricht aus den Klüften

der Erde, wie aus Mutterleibe, der Ordner aller Dinge redet's als ein

belebtes Weſen, als einen ſtolzen Erdbezwinger mit wenigen Worten an,

und das Meer ſchweigt und gehorcht ihm ewig.“

Von der Geburt des Meeres geht der Dichter zum Morgenroth fort.

Wie ein Menſch den Teppich eines Zimmers bei den Zipfeln ergreift und

den darauf befindlichen Staub und Schmutz ausſchüttelt, ſo erfaßt das

Morgenroth in hochpoetiſcher Perſonification die Zipfel des Teppichs der

Erde und ſchüttelt die Reſte der Frevler, welche während der Nacht ihr Un

weſen getrieben, von ihr ab. -

Haſt du geboten in deinen Tagen dem Morgen,

Angewieſen dem Frühroth ſeine Stätte?

Zu erfaſſen die Säume der Erde,

Daß abgeſchüttelt werden die Frevler von ihr?

Sie verwandelt ſich wie Thon unter dem Siegel,

Sie ſtellen ſich dar wie ein Kleid.

Entzogen wird den Frevlern ihr Licht.

Und der hohe Arm wird zerbrochen.

Der Dichter geht nun zu den Meerestiefen über und den Tiefen des

Schattenreiches, das als eine mächtige Burg vorgeſtellt wird, die vor allem

Lebendigen verſchloſſen iſt. Endlich fragt er nach Orten des Lichts und der

Finſterniß, von wo aus ſie in die kosmiſche Erſcheinung treten.

Biſt du gekommen bis zu den Strudeln des Meeres

Und haſt du auf dem Grunde der Tiefe gewandelt?

Haben ſich dir geöffnet des Todes Thore,

Haſt du des Tiefdunkels Thore geſehen?

Haſt du Einſicht genommen bis zu den Breiten der Erde?

Sag' an, wenn du das alles weißt!

Welches iſt denn der Weg, wo das Licht wohnt,

Und die Finſterniß, wo iſt doch ihr Ort?

Denn du brachteſt ſie ja in ihr Gebiet,

Du kennſt die Pfade zu ihrem Hauſe!

Du weißt es, denn damals wurdeſt du geboren,

Und die Zahl deiner Tage iſt groß!

„Alles wird hier perſonificirt,“ ſagt Herder, „das Licht, die Macht,

der Tod, die Vernichtung. Dieſe haben ihren verriegelten Palaſt: jene

ihre Häuſer, ihre Reiche und Grenzen. Eine ganze poetiſche Welt und

Weltbeſchreibung!“
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Der Dichter fragt weiter, wo die Speicher des Schnees und des

Hagels ſich befinden, deren ſich Gott bedient, um die Menſchen für ihre

Sünden zu ſtrafen.

Biſt du gekommen zu den Speichern des Schnees,

Und haſt du die Speicher des Hagels geſehen,

Die ich aufgeſpart zur Zeit der Drangſal,

Für den Tag des Kampfes und des Krieges?

Knüpfeſt du die Bänder der Plejaden,

Oder öffneſt du die Feſſeln des Orion?

Läßt du heraustreten den Thierkreis zu ſeiner Zeit,

Und leiteſt du den Bär zu ſeinen Kindern?

Kennſt du die Geſetze des Himmels,

Oder beſtimmſt du ſeine Herrſchaft über die Erde?

Erhebſt du zur Wolke deine Stimme,

Daß Waſſerſchwall dich bedecke?

Entſendeſt du Blitze, daß ſie gehen,

Daß ſie zu dir ſprechen: Hier ſind wir?

Wer legte in's Wolkendunkel Weisheit,

Wer verlieh dem Luftgebilde Verſtand?

Wer zählt die Wolken mit Weisheit

Und die Krüge des Himmels, wer legt ſie hin?

Wenn Staub zum Gußwerk gegoſſen wird

Und die Schollen aneinander kleben?

„Jetzt kommt,“ bemerkt Herder, „eine der ſchönſten und erhabenſten

Ausſichten der Welt! – Schweſterlich zuſammengebunden ſind die lieblichen

Frühling bringenden Sterne. Orion iſt der gegürtete Mann und bringt

Winter: die Zeichen des Thierkreiſes werden wie ein Kranz der Erde all

mählich emporgeführt: der Vater des Himmels läßt am Nordpol die Bärin

mit ihren Jungen weiden, oder (nach einer anderen Mythologie und Les

art) die Nachtwandlerin, eine Sternenmutter, die ihre verlornen Kinder,

untergegangene Sterne, ſucht, wird von ihm getröſtet, vermuthlich, indem er

ihr neue Sterne ſtatt der verlornen heraufführt. Wer in der Nacht den

Bär ſich wenden ſieht, als ob er am Himmel weide mit ſeinen Jungen,

oder wie der Gurt des Thierkreiſes mit ſeinen ſchön geſtickten Bildern mit

den Jahreszeiten allmählich heraufrückt, und alsdann an die Zeiten denkt,

da die nächtlichen Schläfer unter dem morgenländiſchen Himmel dieſe

Bilder immer vor ſich hatten und nach ihrer Hirten- und Vaterphantaſie

belebten, dem wird die Schönheit dieſer Stelle im Sternenglanz aufgehen,

die überdem ihrer kurzen Symmetrie nach, mit dem Binden und Löſen

kaum überſetzt werden kann.“ Ironie geht durchs ganze Gedicht. Gott

fürchtet den Angriff ſeiner Feinde und hat ſich droben Hagelgewölbe als

Rüſtkammern gefüllt und bewahret. In den Wolken, wie in der Tiefe

wird. Alles voll Dichtung.
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Licht, Wind, Gewitter, Regen, Thau und Eis ſind nun die nächſten

aſtrophyſikaliſchen und meteorologiſchen Proceſſe, die den Dichter beſchäftigen.

Welches iſt der Weg, wo das Licht ſich theilt,

Wo ſich ausbreitet der Oſt über der Erde?

Wer hat dem Gußregen einen Kanal geſpalten

Und einen Weg dem Wetterſtrahl?

Um es regnen zu laſſen auf ein Land, wo kein Menſch iſt,

Auf die Wüſte, wo Niemand weilt,

Zu ſättigen Oede und Wildniß

Und ſproſſen zu laſſen friſchen Graswuchs?

Hat der Regen einen Vater,

Oder wer hat erzeugt des Thaues Tropfen?

Aus weſſen Leibe geht hervor das Eis,

Und des Himmels Reif, wer hat ihn geboren?

Wie Stein gerinnen Waſſer,

Und die Fläche der Fluth hält feſt zuſammen.

„Reiche Poeſie über Himmel und Erde!“ ſagt Herder. „Droben, wo

ſich die Bäche des Lichts ergießen und ſie der Oſtwind über die Länder

hinführt, wo der himmliſche Vater dem Regen Kanäle zieht und den

Wolken ihre Bahnen zeichnet. Unten, wo das Waſſer Fels wird, und die

Wellen des Meeres in Eisfeſſeln gelegt werden. Selbſt der Regen, der

Thau, der Reif bekommen Mutter und Vater. So geht's auch mit der

Stelle, daß Gott den tiefen Dunkelheiten, den irren Wolkenzügen und leeren

Luftgeſichten Verſtand gebe; die perſonificirte Sinn- und Bilddichtung ver

ſchwindet in einer andern Sprache. Alle dieſe Bilder, die Ausſendung

der Blitze und ihre Antwort, der Gang Gottes in den Wolken, ſein Ab

zählen der Tropfen im Regen, die ſanfte und reichliche Herablaſſung der

ſelben ſind ſo ſchöne Naturpoeſie.“

Wiederholt wird der ſchönſte und erhabenſte meteorologiſche Proceß

im Luftraum, das Gewitter als Selbſtbezeugung der Macht, Weisheit und

Güte Gottes geſchildert. Die gewaltigſte Darſtellung enthält wieder das

Buch in der vierten Rede Elihus an Hiob, Cap. 36, 26–37, 24. Wir

ſehen, wie ſich zunächſt das Phänomen im Dunſtkreiſe bildet, wie es ſodann

mit elementarer Gewalt aus den Wolkenſchichten hervorbricht, wie die Blitze

zucken und die Donner brüllen, wie die ganze Natur bis in die Tiefen

des Meeres aufgeregt wird, wie ſelbſt die Thiere Zittern und Bangen er

greift. Allmählich bricht die Sonne durch das Wolkendunkel wieder hindurch,

die Winde verjagen das Gewölk, und das Himmelszelt erſtrahlt wieder in

ſeinem heiteren Glanze.

Siehe, Gott iſt erhaben, und wir kennen ihn nicht,

Die Zahl ſeiner Jahre iſt unerforſchlich.

Denn er zieht die Waſſertropfen herab,

Sie ſickern als Regen bei ſeinem Dunſte,

Den rieſeln laſſen die Wolken,

Herabträufeln auf viele Menſchen.
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Verſteht man vollends die Ausbreitungen des Gewölks,

Das Krachen ſeines Gezeltes?

Sieh', er breitet über ſich ſein Licht,

Und die Wurzeln des Meeres bedeckt er.

Denn dadurch richtet er Völker,

Giebt Speiſe in Ueberfluß.

Ueber die Hände deckt er das Licht

Und entbietet es gegen den Widerſacher.

Es kündigt ihn an ſein Dröhnen,

Das Heerdenvieh merkt ſogar ſeinen Anzug.

Ja, darob erzittert mein Herz

Und bebet auf von ſeiner Stelle.

Hört, o hört das Grollen ſeiner Stimme

Und das Brauſen, das aus ſeinem Munde hervorgeht!

Unter dem ganzen Himmel läßt er es los

Und ſein Licht über die Säume der Erde.

Hinter ihm brüllt der Donner,

Er donnert mit der Stimme ſeiner Hoheit.

Und er hemmt ſie (die Blitze) nicht, wenn ſeine Stimme gehört wird.

Es donnert Gott mit ſeiner Stimme wunderbar,

Vollbringend Großes, und nicht erkennen wir's.

Denn zum Schnee ſpricht er: Falle zur Erde!

Und (ebenſo) zum Regenguß

Und zu den Regengüſſen ſeiner Macht.

Jedes Menſchen Hand legt er unter Siegel,

Daß erkennen alle Leute ſein Werk.

Da geht das Wild in das Verſteck,

Und auf ſeinen Lagern legt es ſich nieder.

Aus der Kammer kommt die Windsbraut

Und von den (Wolken-) Fegern Kälte.

Von Gottes Odem giebt es Eis,

Und die Breite der Waſſer kommt in Enge.

Auch mit Waſſerfülle belaſtet er die Wolke,

Strenet aus ſein Lichtgewölk,

Und es wendet ſich ringsum durch ſeine Leitung,

Zu vollbringen alles, was er ihm gebietet

Ueber die Fläche des Erdenrunds,

Bald zur Geißel, wenn es ſeiner Erde dient,

Bald zur Huld läßt er es treffen.

Nimm dies zu Ohren, Hiob!

Stehe ſtill und betrachte Gottes Wunder!

Weißt du's, wenn Gott ihnen Auftrag giebt

Und erglänzen läßt das Licht ſeines Gewölks?

Verſtehſt du dich auf die Wägungen der Wolke,

Die Wunder des vollkommenen Wiſſens?

Du, deſſen Kleider heiß ſind,

Wenn raſtet das Land vom Süden her:

Spannſt du aus mit ihm die Wolken,

Die feſt ſind, wie ein gegoſſener Spiegel?
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Thue uns kund, was wir ihm ſagen ſollen!

Nichts können wir vorbringen vor Finſterniß.

Soll ihm erzählt werden, daß ich rede,

Oder ſoll einer fordern, daß er vernichtet werde?

Jetzt ſieht man nicht das (Sonnen-) Licht,

Das erſtrahlet hinter den Wolken,

Fährt aber ein Wind darüber hin, ſo hellen ſie ſich auf.

Von Mitternacht her kommt Gold,

Um Gott iſt furchtbare Majeſtät!

Den Allmächtigen, wir erreichen ihn nicht.

Der groß iſt an Macht,

Und Recht und Gerechtigkeit beugt er nicht.

Darum fürchten ihn die Menſchen,

Nicht ſieht er an Alle, die weiſen Herzens.

Von größter dichteriſcher Geſtaltungskraft legen endlich auch die im

Buche Hiob vorhandenen Thierſchilderungen Zeugniß ab. Der Dichter

beſeelt die verſchiedenartigſten Geſchöpfe mit menſchlichen Empfindungen und

ſtellt ihre Lebensweiſe und ihre Sitten als einen Spiegel göttlicher Fürſorge

für den Menſchen hin. Solche Thiergemälde begegnen uns Cap. 38, 39 bis

39, 30. Es werden ſieben Repräſentanten der Thierwelt vorgeführt, zuerſt

der Löwe als der König der Raubthiere und der Rabe, als der König der

Raubvögel. Beide erſcheinen als unter Gottes Fürſorge ſtehende Weſen,

die ſich ihrer annimmt und ihnen ihren Hunger ſtillt.

Erjagſt du für den Löwen Raub

Und ſtillſt du die Gier der jungen Leuen,

Wenn ſie ſich ducken zu den Lagerſtätten,

Im Dickicht auf der Lauer liegen?

Wer bereitet dem Raben ſeine Zehrung,

Wenn ſeine Jungen zu Gott um Hilfe ſchreien,

Umherirren ohne Speiſe?

Unter demſelben Geſichtspunkte erſcheinen ferner die Feldgemſen und

Hindinnen.

Weißt du die Zeit, da die Feldgemſen gebären,

Achteſt du auf das Kreißen der Hindinnen?

Zählſt du die Monden, die ſie vollbringen,

Und weißt du die Zeit ihres Gebärens?

Sie knien nieder, laſſen ihre Jungen durchbrechen,

Ihrer Wehen werden ſie raſch ledig*).

Stark werden ihre Jungen, ſie erwachſen im Freien,

Sie laufen fort und kehren nicht wieder zu ihnen zurück.

Es handelt ſich in dieſer maleriſchen Schilderung nicht um die Ge

heimniſſe der Schwangerſchaft der genannten Thiere, ſondern um den für

ſorglichen Vaterſinn, den Gott ihnen zuwendet, daß ſie fern von menſchlicher

Hilfe beſchwerdenlos den Act des Gebärens vollbringen und die Jungen

ihrer Erzeuger zu ihrer Ernährung und Aufziehung nicht bedürfen.

*) Eigentl.: Sie werfen ab ihre Wehen.

2:3
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Mit beſonderer poetiſcher Theilnahme wird ſodann das Freiheitsgefühl

des Wildeſels geſchildert. Er wohnt in der unfruchtbaren Wüſte und hält

ſich vom Lärm der Stadt fern. Nicht kennt er des Treibers drohende

Stimme wie ſeine dienenden Brüder. In ſeiner Freiheit und Ungebunden

heit tummelt er ſich in den kräuterreichen Bergen, wo er ſeine Nahrung findet.

Wer hat den Wildeſel ins Freie entſandt,

Und des Wildlings Bande, wer hat ſie gelöſt,

Dem ich gab die Steppe zu ſeiner Behauſung,

Und zu ſeiner Wohnung die Salzſteppe?

Er lacht des Getümmels der Stadt,

Und des Treibers Schreien hört er nicht.

Das Erſpähte ſeiner Berge iſt ſeine Weide,

Und allem Grün forſcht er nach.

Ein ähnliches Bild wird weiter vom Wildochs entworfen.

Hat Luſt der Wildochs, dir zu dienen,

Oder wird er an deiner Krippe übernachten?

Kannſt du binden den Wildochs mit dem Leitſeil an die Furche,

Oder wird er eggen die Thalgründe hinter dir?

Vertrauſt du auf ihn, weil ſeine Kraft ſo groß,

Und läſſeſt du ihm deinen Ertrag?

Bauſt du auf ihn, daß er einbringe deine Saat

Und deine Tenne ſammle?

Hierauf werden drei Thiere geſchildert, die ſich vor Allem durch ihre

Schnelligkeit auszeichnen: der Strauß, das Streitroß und der Raubvogel.

Der Straußin Fittich ſchwingt luſtig,

Iſt's des Storches Schwinge und Feder?

Nein! Sie überläßt der Erde ihre Eier

Und brütet über dem Staube.

Sie vergißt, daß ein Fuß ſie zerdrücken

Und das Wild des Feldes ſie zertreten kann.

Hart zeigt ſie ſich gegen ihre Jungen, als wären ſie nicht die ihrigen;

Ob umſonſt ihre Mühe, nicht bangt ſie darob.

Denn vergeſſen ließ ſie Gott Klugheit,

Und nicht theilte er ihr zu an Einſicht.

Zur Zeit, wenn ſie in die Höhe ſich erhebt,

Lacht ſie des Roſſes und ſeines Reiters.

Schönheitsvoll wird das Roß geſchildert, das im Morgenlande weniger

als Zug- und Laſtthier als vielmehr in der Schlacht verwendet wurde. In

ſeinem herrlichen Kriegsſchmucke, in ſeinem feurigen Muth und ungeſtümen

Kampfesdrange iſt es gleichfalls ein Thatbeweis der wunderbaren Weisheit

des Weltregierers.

Giebſt du dem Roſſe Stärke,

Bekleideſt du ſeinen Hals mit flatternder Mähne?

Machſt du es ſpringen wie die Heuſchrecke?

Die Pracht ſeines Schnaubens iſt Schrecken!

Es ſcharrt im Thalgrund und freut ſich der Kraft;

Es zieht aus entgegen der Rüſtung.



– Die Schönheit d. Alten Teſtaments in ſeinen poetiſchen Schriften. – 343

Es lacht der Furcht und zaget nicht,

Es kehrt nicht um vor dem Schwerte.

Auf ihm klirrt der Köcher,

Die flammende Lanze und der Speer,

Mit Toben und Ungeſtüm ſchlürft es den Boden

Und hält nicht Stand, wenn der Schofar tönt.

Sowie der Schofar tönt, ruft es: Hui!

Und von ferne wittert es den Kampf,

Der Feldherrn Donnerruf und Schlachtgeſchrei.

Der hochfliegende, ſcharfſichtige und beutegierige Habicht und Adler

bilden den Schluß des poetiſchen Thiertableaus.

Regt durch deine Einſicht der Habicht ſeine Schwingen,

Breitet er ſeine Fittiche nach Süden aus?

Oder erhebt auf deinen Befehl ſich der Adler

Und baut er in der Höhe ſein Neſt?

Auf Felſen wohnt und horſtet er,

Auf des Felſens Zacke und Hochwacht.

Von dort erſpäht er Fraß,

Nach der Ferne blicken ſeine Augen.

Und ſeine Jungen ſchlürfen Blut,

Und wo Erſchlagene ſind, da iſt er.

Der Schöpfer ſteht wie ein Hausvater in ſeinem unendlichen Haus

halte in dieſen Thierbildern vor uns und redet durch ſie eine überwältigend

verſtändliche Sprache. Der Menſch verſtummt und iſt beſchämt, er beugt

ſich unter den unbegreiflichen Verſtand, und es drängt ſich ihm das demüthige

Bekenntniß auf die Lippen, daß ſeine Einſicht Unverſtand, ſein Planen und

Denken Kurzſicht iſt.

Die großartigſten und herrlichſten Thiergemälde treten uns aber in

den zwei Schilderungen des Behemoth (Nilpferds) und des Leviathan

(Krokodils) Cap. 40, 15–41 entgegen, die ebenfalls den Zweck verfolgen,

Gottes weiſes und unerforſchliches Weltregiment zu veranſchaulichen. Obwohl

beide Thiere nicht in Paläſtina leben, ſo beruht die Zeichnung doch auf natur

getreuer und ſorgfältiger Beobachtung. Leſſing hat zwar der Beſchreibung

allen dichteriſchen Werth abgeſprochen, ſobald ſich aber der Zeichner auf

einen ſolchen poetiſch äſthetiſchen Standort ſtellt, wie es hier geſchieht, wird

die Zeichnung doch als Dichtung gelten müſſen. Die Schilderungen regen

nicht allein mächtig die Phantaſie an, ſondern wirken auch erſchütternd auf

unſer Gefühl. Im Anſchauen der mächtigen Geſchöpfe wird der Menſch

ſprachlos, er iſt ganz Bewunderung, ganz Staunen.

Siehe da den Behemoth,

Den ich geſchaffen mit dir!

Gras frißt er gleich dem Rinde!

Sieh, ſeine Kraft iſt in ſeinen Lenden

Und ſeine Stärke in den Muskeln ſeines Bauches!

Er ſtreckt ſeinen Schwanz wie eine Ceder aus,

Die Sehnen ſeiner Schenkel ſind dicht verſchlungen!
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Seine Knochen ſind Röhren von Erz,

Seine Gebeine wie Stangen von Eiſen!

Er iſt der Erſtling der Wege Gottes,

Sein Schöpfer reichte ihm ſein Schwert.

Denn Futter tragen ihm die Berge,

Wo alle Thiere des Feldes ſpielen.

Unter Lotusbüſchen lagert er,

Im Verſteck von Rohr und Schilf.

Lotusbüſche überdecken ihn, um ihn zu beſchatten,

Es decken ihn des Baches Weiden.

Sieh', ſchwillt der Strom gewaltig, er erſchrickt nicht,

Ruhig bleibt er, wenn gleich ein Jordan an ſein Maul hervorbricht

Kann man ihn wohl vor ſeinen Augen fangen,

Mit Stricken die Naſe durchbohren?

Kannſt du den Leviathan am Hamen ziehen,

Mit der Schnur ſeine Zunge niederdrücken?

Kannſt du einen Strick legen durch ſeine Naſe

Und mit einem Haken durchbohren ſeine Backe?

Wird er viel Bitten an dich richten

Oder zu Dir reden mit Sanftmuth?

Wird er einen Bund ſchließen mit dir,

Daß du ihn hinnehmeſt zum Sklaven für immer?

Wirſt du mit ihm ſpielen wie mit einem Vogel

Und ihn anbinden für deine Mädchen?

Verhandeln ihn die Genoſſen,

Vertheilen ihn unter Händler?

Füllſt (ſpickſt) du mit Spießen ſeine Haut

Und mit Fiſchharpunen ſeinen Kopf?

Lege nur an ihn deine Hand,

Denk' an den Kampf, nicht wagſt du's wieder!

Sieh', ſeine Hoffnung wird getäuſcht,

Wird er doch ſchon bei ſeinem Anblick hingeſtreckt!

So verwegen iſt keiner, daß er ihn reizte!

Und wer iſt's, der vor ihn*) ſich hinſtelle?

Nicht ſchweige ich von ſeinen Gliedern,

Von der Art der Stärke und der Anmuth ſeiner Ausrüſtung.

Wer hat aufgedeckt die Vorderſeite ſeines Gewandes,

In die Doppelreihe ſeines Gebiſſes, – wer dringt hinein?

Die Pforten ſeines Geſichts, – wer öffnet ſie?

Rings um ſeine Zähne iſt Schrecken.

Ein Stolz ſind die Rinnen der Schilde,

Verſchloſſen mit feſtem Siegel.

Eins . t ſich an das Andere,

Nicht ein Latch kommt zwiſchen ſie.

Eins an dem Anderen, ſo halten ſie zuſammen.

Sie ſchließen ſich feſt und kennen ſich nicht.

Sein Nieſen ſtrahlet Licht,

Und ſeine Augen ſind wie des Frühroths Wimpern.

Aus ſeinem Rachen gehen Fackeln hervor,

*) Der Text hat: vor mir.
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Feuerfunken ſprühen hervor,

Aus ſeinen Nüſtern geht Dampf hervor,

Gleich angeblaſenem Topf unter Binſen.

Sein Odem entzündet Kohlen,

Und Flamme geht hervor aus ſeinem Munde.

Auf ſeinem Halſe nächtigt Macht,

Und vor ihm her tanzt Verzagen.

Die Wampen ſeines Fleiſches ſchließen feſt an,

Angegoſſen ihm, nichts wanket.

Sein Herz iſt gegoſſen gleich dem Stein,

Feſt gegoſſen gleich dem unteren Mühlſtein.

Vor ſeinem Auffahren fürchten ſich Starke.

Vor Aengſten verfehlen ſie des Zieles.

Erreicht es ein Schwert, ſo hält es nicht Stand,

Nicht Lanze, Wurfgeſchoß und Panzer.

Es achtet für Stroh das Eiſen,

Für wurmſtichig Holz das Erz.

Nicht ſetzt es in Flucht der Sohn des Bogens,

Zu Stoppeln wandeln ſich ihm Schleuderſteine.

Wie Stoppeln gelten Keulen,

Und er verlacht das Rauſchen der Lanze.

Unten an ihm ſind ſpitzige Scherben,

Er breitet einen Dreſchſchlitten über den Schlamm.

Er macht ſieden wie ein Topf die Tiefe,

Das Meer macht er wie einen Salbentopf.

Hinter ihm leuchtet ein Pfad,

Es erſcheint die Tiefe wie Greifenhaar.

Nichts hat auf dem Staube ſeines Gleichen,

Geſchaffen iſt er ohne Schrecken.

Alles Hohe ſieht er*),

Ein König iſt er über alle Söhne des Stolzes*).

*) Ohne ſich zu fürchten.

*) Gemeint ſind die ſtolzen Raubthiere.

(Schluß folgt.)

 



George Peele.

Ein Bild aus Shakeſpeares Werdezeit.

Von

Heinrich Biſchalig.

– Dresden. –

Äeorge Peele gehört neben Robert Greene und Chriſtopher

A Marlowe zu den hervorragendſten unmittelbaren Vorläufern und

VST älteren Zeitgenoſſen Shakeſpeares. Sie waren es, welche nach

Sackville, Norton, Lily, Kyd, Lodge, Naſh u. A. die letzten dramatiſchen

Vorbedingungen erfüllten, gleichſam der Bühne die letzten Einrichtungs- und

Ausſtattungsſtücke für den Einzug ihres wahren Meiſters zuführten.

Peeles fördernder Einfluß auf die Entwicklung der engliſchen Bühnen

dichtung äußerte ſich namentlich nach der ſtofflichen und ſprachlichen

Seite hin.

Von Freunden nnd Bewunderern maßlos geprieſen, am Hofe und in

der vornehmen Geſellſchaft oft geſucht und als „the Atlas of Poetry and

primus verborum artifex“ gefeiert, ward ihm bei Lebzeiten die höchſte

Verehrung. Sein friſch gemaltes Bildniß ſchmückte den Prunkraum im

Bilderſaal der heimiſchen Litteraturſchöpfer. Bald aber mußte dasſelbe

anderen weichen und gerieth, wie nicht lange darauf auch Shakeſpeares

Bild, in den finſteren Winkel eines Nebenſaales. Ehrend aber bleibt es

für Peele, daß während der langen Zeit gänzlicher Vernachläſſigung kein

Geringerer als Milton ſich mit ihm beſchäftigte und ſich allem Vermuthen

nach durch ihn zu dem anmuthig phantaſievollen Maskenſpiel „Comus“ an

regen ließ.

Erſt unſerm Jahrhundert, in dem die Bewunderung für Shakeſpeare

zu einer tieferen, ſichtenden Forſchung führte, war es vorbehalten, bei dem

Suchen nach Vorbildern des wirklichen Atlas of Poetry auch Peeles

dramatiſches Schaffen wieder ans Licht zu ziehen.
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Der um das Bekanntwerden der Zeitgenoſſen Shakeſpeares hochverdiente

Alexander Dyce war der Erſte, der außer Shakeſpeare, Marlowe und

Greene auch Peele einer (wiederholt aufgelegten) Neuherausgabe würdigte

und ihm damit zugleich wieder den gebührenden Ehrenplatz anwies. –

Befremdend iſt es, daß Friedrich Bodenſtedt in ſeinen trefflichen

Einführungen in das dramatiſche Schaffen Englands zur Zeit Shakeſpeares

Peele neben Lily, Greene und Marlowe nur beiläufig erwähnt, während

doch der geiſtreiche Züricher Profeſſor Joh. Scherr für den Dichter das

auszeichnende Wort hatte, daß er Dramen geſchrieben, die gleichſam

Shakeſpeare'ſchen Märchenduft und Shakeſpeare'ſche Liebespoeſie zum Voraus

verkündigen.

Daß man jedoch in England begonnen hat, George Peele neuerdings

größere Beachtung zu ſchenken, dafür ſpricht vor Allem die 1888 von

A. H. Bullen unter Mitwirkung hervorragender Gelehrter beſorgte Neu

ausgabe ſeiner Werke, wodurch uns nicht nur textlich klare Wiedergaben

der poetiſchen Arbeiten des Dichters, ſondern auch auf Grund inzwiſchen

bekannt gewordener Urkunden die erſten genaueren Nachrichten über ſein

Leben, beſonders über ſeine Herkunft und Schulbildung mitgetheilt werden.

Noch J. P. Collier (1789–1883), einer der früheren Herausgeber

eliſabethaniſcher Dramatiker, hatte behauptet, der Vater des Dichters,

Stephen Peele, ſei ein balladendichtender Buchhändler (a ballad-writing

bookseller) geweſen. Jetzt wiſſen wir, daß ſein Vater James Buchhalter

oder Schreiber in Chriſts Hoſpital, einer altberühmten Erziehungsanſtalt

in London, Newgate Street, war. Den Drang nach ſchriftſtelleriſcher

Thätigkeit hatte freilich auch er ſchon verſpürt und bereits 1553 durch

die Abfaſſung eines Werkes über die poeſieloſeſte aller Wiſſenſchaften,

die Buchhaltung (The maner and fourme how to kepe a perfecte

reconyng etc.) bekundet.

Die auf ihn und ſeinen Sohn bezüglichen, neu aufgefundenen Ein

tragungen in den Verwaltungsbüchern (Court-books) der genannten An

ſtalt wurden zuerſt von J. H. Ingram am 2. Juli 1881 im „Athenäum“

bekannt gegeben. Daraus geht hervor, daß George die Lateinſchule

(Grammar-Skole) daſelbſt beſuchte und danach die Univerſität Orford be

zog, wo er ſich nach neunjährigem Studium die in England üblichen akademi

ſchen Grade eines Baccalaureus und Magiſters erwarb.

Schon auf der Univerſität galt Peele als ein vortrefflicher Dichter,

und Dyce vermuthet, daß die erſt 1589 gedruckte „Sage von Troja“

(Tale of Troy) bereits damals entſtand, ſowie auch eine verlorene

lateiniſche Ueberſetzung der beiden Iphigenien des Euripides, von der ſich

nur eine kleine Probe in Gagers gemiſchten Gedichten findet.

Weniger vortheilhaft ſcheint ſich der junge Dichter durch ſein ſittliches

Verhalten ausgezeichnet zu haben. In einem Eintrage vom 19. Sept. 1579

heißt es: „James Peele hat den Vorſtehern der Anſtalt – bei Androhung
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ihrer Ungnade verſprochen, ſeinen Sohn und deſſen Anhang (household)

aus ſeinem Hauſe zu entfernen.“ Jedenfalls war George nach vollendetem

Studium zu ſeinem Vater zurückgekehrt und hatte durch das wilde Treiben

mit ſeinen lärmenden Genoſſen Anſtoß erregt. –

Seit 1581 lebte Peele in London, wie eine Zeugenausſage der Or

forder Univerſitätsacten bekundet. Durch dieſe protokollariſche Erklärung*),

an deren Echtheit wohl kaum zu zweifeln ſein dürfte, wird zunächſt noch

beſtätigt, daß Peele neun Jahre auf der Univerſität zubrachte, – und

ſodann bezeugt, daß er 1583 bereits verheirathet war und ein Grundſtück

beſaß, das ihm ſeine Frau eingebracht hatte. Außerdem aber geht daraus

hervor, daß er damals 25 Jahre alt war, ſodaß er wohl erſt um 1558,

oder beziehen wir die Altersangabe auf das bereits vollendete 25. Lebens

jahr, früheſtens 1557 geboren iſt, nicht ſchon 1552 oder 1553, wie man

mit Dyce bisher annahm.

In London widmete ſich Peele der Bühne und zwar, wie es damals

üblich war, gleichzeitig als Dichter und Darſteller, – was ihn

freilich – einer anderen Gepflogenheit der Dichter jener Zeit folgend –

nicht abhielt, bei gegebener Gelegenheit einflußreiche Perſonen des Hofes

und vornehmen Adels mit nie verſagender Begeiſterung anzuſingen, minder

„kunſtſinnige“ Sterbliche dagegen zu begrüßen wie der Fuchs den

Raben. – Letzteres laſſen wenigſtens die „Luſtigen Schwänke“ (The Merry

Jests of George Peele, 1607) vermuthen, wenn man auch nicht alles

darin Erzählte für baare Münze nehmen darf. „Manche Geſchichten,“ be

merkt Bullen, „mögen ſo alt ſein wie die Pyramiden.“ Und G. Saints

bury weiſt in ſeiner ausgezeichneten „Geſchichte der Eliſabethaniſchen

Litteratur“ darauf hin, daß die Mehrzahl derſelben ſich auf Villons

„Repues Franches“ (Freitiſche, nach Sachs: „Gefundenes Freſſen“)

zurückführen laſſen. Dennoch ſind wir mit Bullen durchaus nicht geneigt,

die ganze Sammlung für Erfindung zu halten. Z. B. hat der Anfang

des Schwankes: „Wie George Peele raſirt wurde und wie er ſich rächte“

ein ſtarkes Gepräge von Wahrheit. Er lautet: „Im Weſten (Peele ſtammt

vermuthlich aus Devonſhire) lebte ein Herr. Der war hierher nach London

gekommen und weilte länger, als er beabſichtigt hatte – wegen eines

Buches, das George für ihn aus dem Griechiſchen ins Engliſche überſetzen

ſollte. Und wenn George Geld brauchte, erhielt er es von dem Herrn.

*) Der Anfang des betreffenden Textes lautet: „Testis inductus ex parte Johannis

Yate super positionibus ex heris juratus, in perpetuam rei memoriam, examinatus

XXIX0 Martii 1583.

Georgius Peele, civitatis Londonensis, generosus, ubi moram traxit fere per

duos annos, et antea in Universitate Oxoniae per novem annos, etatis XXV

an morum, testis etc.

Und weiter nach einigen formellen Angaben: „Ad tertium dicit esse verum, for

that the land descended to this deponent in the right of his wife“ etc.
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Aber jemehr er bekam, deſto ferner blieb er dem Buche und brachte es

nie zu Ende, weder durch gute Worte, noch doppelte Zahlung; denn

George beſaß die poetiſche Gewohnheit, nie zu ſchreiben, ſo lange er

Geld hatte.“ -

Der folgende, zuerſt von Collier veröffentlichte Schwank, der ſtellen

weiſe freilich etwas modernen Anſtrich hat, findet ſich urſprünglich in einer

Sammlung von Proſaerzählungen, genannt „A Sackfull of News“, wozu

er die poetiſche Einleitung bildet. Man nimmt an, daß das Gedicht von

Peele ſelbſt herrührt. Sein darin mit auftretender Freund Singer war

gleichfalls ein bekannter Londoner Schauſpieler.

George Peele und Singer gingen einſt ſpazieren

Bei Cambridge, wo ſie oft geſpielt ſchon hatten.

Im Sommer war's, die Hitze wohl zu ſpüren!

Sie kühlten ſich in breiter Buchen Schatten.

Da kam ein Hirt mit muntren Rüſſelthieren

Des Wegs daher. „Ei, der kommt uns zu Statten!“

Rief luſtig Peele. „Nun, Freund, gieb Acht, der Brave

Soll glauben, ſeine Schweine wären Schafe!“

„Geh ſchnell voraus, und kommen ſie gelaufen,

Tritt auf ſie zu und frag den Hirten dann,

Wie theuer er die Schafe kann verkaufen.“ –

Und Singer ging. – Die Herde kam heran.

Peele ſchritt hervor und muſterte den Haufen;

Sprach: „Was für ſchöne Schafe, lieber Mann,

Treibt Ihr daher! Könnt Ihr wohl eins entrathen?

Nichts geht mir über guten Hammelbraten!“

Der Schweinehirt, kaum trauend ſeinen Ohren,

Lacht hell und laut dem Frager in's Geſicht.

„Sagt, Freund,“ ſprach Peele gelaſſen unverfroren,

„Was koſtet ſo ein Schaf? Sagt's rund und ſchlicht!“

„Habt wohl,“ rief Jener, „den Verſtand verloren?

Das ſind doch Schweine! Schafe ſind es nicht!

Hört Ihr nicht, wie ſie quieken, grunzen, ſchlecken?

Nie hört' ich das von Schafen oder Böcken!“

„Verrückt!“ ſprach Peele. „Ich will die Wette wagen

Gleich um ein Schaf, daß es doch Schafe ſind!“

„Top!“ rief der Hirt. – Eilfertig einzuſchlagen,

Denkt er, der Bühnenmann iſt taub und blind.

„Verliert Ihr, Freund,“ warnt Peele, „dürft Ihr nicht klagen!“

Doch jener meint ganz ſicher, er gewinnt.

Und ausgemacht ward jetzt wohl zwiſchen Beiden,

Der erſte, den ſie treffen, ſoll entſcheiden!

Kaum ſind ſie eins, kommt ihnen ſchon entgegen

Der brave Singer, der nicht ferne war.

„Ein Fremder!“ ruft der Hirt. „Der kommt gelegen!

Den fragen wir, ſo wird der Wettſtreit klar.“
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„Nun denn,“ ſagt Peele, „Ihr wollt es. – Meinetwegen!“

Und Singer prüft ſachkundig ſchon die Schaar.

„Wie theuer iſt ein Schaf wohl?“ ruft er aus.

„So'n Hammelbraten wär' für mich ein Schmaus!“

„Da hört Ihr ja,“ lacht George, „ſie Schafe nennen!

Und Schafe ſind's – von Schweinen keine Spur!

Und eins iſt mein; von dem müßt Ihr Euch trennen.

Dankt Gott, wir wetteten um eines nur!“

Darauf der Hirt: „Ich muß doch Schweine kennen!

Verkehrt ſeht Ihr die Dinge der Natur!

Und ſeht Ihr recht, – verlor ich den Verſtand!“ –

„Mag ſein!“ meint Peele. „Gebt mir der Wette Pfand“

Der Hirte rieb die Augen, zog die Brauen,

Zu Berge ſträubte hoch ſich ihm das Haar,

Und überwältigt durch geheimes Grauen,

Maß er verzweifelt ſeine Rüſſelſchaar. –

Daß überliſtet ihn die beiden Schlauen,

Ward er in ſeiner Einfalt nicht gewahr! –

Dankt wohl im Stillen noch für gnäd'ge Strafe

Und nannte fortan ſeine Schweine Schafe!

Die bisherige Ungewißheit über die ſchauſpieleriſche Wirkſamkeit des

Dramatikers entfernt das Schreiben eines Zeitgenoſſen, das ſich unter den

Papieren des „Dulwich College“ befindet. Darin wird berichtet, daß der

Schauſpieler Ned Alleyn ſeine Vorgänger Knell und Bentley womöglich in

einer Rolle zu überbieten ſuchte, in welcher George Peele gleichfalls be

wundert worden war.

Das erſte gedruckte Werk Peeles war ein (früher Shakeſpeare mit

zugeſchriebenes!) mythologiſches Hirtenidyll „The Arraignment of

Paris“. Es erſchien 1584 ohne Namensangabe; allein die Urheberſchaft

Peeles wurde durch ein Schreiben Naſhs bekannt, das ſich Greenes

Menaphon (1589) vorgedruckt findet.

Nach einer warmen Würdigung des „göttlichen Meiſters Spenſer“,

des berühmten Verfaſſers der „Feenkönigin“, fährt er fort: – „Und er

iſt nicht die einzige Schwalbe unſeres Sommers; . . . außer ihm giebt es

noch viele höchſtbefähigte Männer, die im Stande ſind, die Poeſie wieder

in's Leben zurückzurufen, und wäre ſie zehntauſendmal hingerichtet“. Zu

Peeles Namen, den er außer einigen weniger bekannten zum Beleg anführt,

fügt er dann noch die auszeichnenden Worte: „Den letzteren, obwohl nicht

geringſten von Allen, wage ich Jedermann zu empfehlen als „the chiefe

supporter of pleasance nowe living, the Atlas of Poetrie and

primus verborum artifex“, deſſen erſtes Erzeugniß „the Arraignment

of Paris“, euch ſeine umfaſſende Geiſtesgewandtheit und ſeinen vielſeitigen

Erfindungsreichthum bezeugen kann, in welcher Beziehung er, nach meinem

Dafürhalten, einen Schritt weitergeht als Alle, die jetzt ſchreiben.“ –
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Mit Recht bezeichnet Bullen das anmuthige, wenn auch nicht von allen

Litteraturhiſtorikern gebührend gewürdigte Drama als „ein ganz köſtliches

Werk, fein und phantaſievoll wie die verſchlungenen Beete und Wege eines

in üppigſter Sommerpracht erblühenden Gartens“. – – Wer in der

Poeſie „eine Kritik des Lebens“ ſucht, der laſſe das Stück lieber ungeleſen;

wer aber die proſaiſche Nüchternheit, die rauhe Wirklichkeit des Lebens

einmal auf einige Stunden vergeſſen will, der wird „die lieblichen Klänge

der Peele'ſchen Idylle ſo wohlthuend und erfriſchend empfinden wie das

Plätſchern eines Springbrunnens in den Hundstagen“.

Die Handlung, an der ſich faſt der geſammte Olymp und eine ganze

Schaar trojaniſcher Hirten und Hirtinnen betheiligen, iſt regelrecht in fünf

Acte und deutlich unterſchiedene Auftritte eingetheilt und ſpielt in und vor

dem Haine der Göttin Diana, am Fuße des Berges Jda bei Troja, und

dreht ſich um die bekannte Zuertheilung des goldenen Apfels an Aphrodite.

Sehr anmuthig und farbenreich ſind gleich die erſten Auftritte, in

denen Pan, Faunus und Silvanus, zu denen ſich dann noch Pomona und

Flora geſellen, zum feſtlichen Empfang der Göttinnen Juno, Pallas und

Venus ſich verſammeln und als Ehrengaben die beſten ihrer Güter dar

bringen: Pan ein Lamm, Faunus ein junges Reh, Silvanus einen frucht

beladenen Eichenzweig, Pomona die köſtlichſten Aepfel. Die ſchönſte und

ſinnigſte Spende aber hat die kunſtreiche Flora poetiſchen Gemüths bereitet:

ſie hat die Hügel und Thäler des Jda in den herrlichſten Frühlingsgarten

gewandelt und zur beſonderen Ueberraſchung das Heiligthum der Diana

mit den Bildern der hohen Gäſte in bezaubernder Blumenmoſaik geſchmückt.

Die darauf bezüglichen Schilderungen ſind ſo anſchaulich friſch, faſt

möchte man ſagen „modern“ empfunden und verrathen eine ſo treue,

liebevolle Beobachtung des erwachenden Blumenlenzes, wie man ſie in

Tennyſons „Maikönigin“ kaum lebendiger aufgefaßt findet; ſo z. B. in

folgender Stelle:

„Selbſt Iris nicht in ſtolzem Uebermuth

Leiht ihrem Bogen ſolche Farbengluth;

Des Himmels Milchbahn, hoch in froſt'ger Nacht,

Glänzt nicht ſo hell in ihrer Strahlenpracht,

Wie Flur und Hain und ſüß verſteckte Lauben,

All' überſtreut mit bunten Blüthentrauben.

Den Murmelbach entlang, der leicht und leiſ'

Im Wieſengrunde zieht ſein Silbergleis,

Hochragend unter Waſſerblumen ſteht -

Die Lilie – ein leuchtender Komet;

Und unter'm Hagedorn im Pappelhain,

Wo Phöbe ſelig weilt im Mondenſchein,

Die Schlüſſelblume, Purpurhyazinthe,

Das zarte Veilchen und heilſame Minthe;

Und über Sommerblumen an den Höh'n

Als Königin erhebt ſich Tauſendſchön;

Und rings im Thal, wohin Ihr ſchaut und geht,
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Vor bunten Blumen kaum das Gras noch ſeht,

Daß Juno, naht ihr Zug zu kurzer Raſt,

Geehrt ſich fühlt als hoch willkommner Gaſt

Am Jdaberg: ihn ſchmückt zur fernſten Grenze

Die Blumenkönigin mit neuem Lenze.“

Bei ihrem baldigen Auftreten geruhen die alſo Gefeierten die dar

gebotenen Huldigungen ihrer untergeordneten Mitgötter gnädigſt entgegen

zu nehmen und begeben ſich dann weiter nach dem Ida.

Gleich darauf erſcheinen Paris als Hirt und Oinone, ſeine Geliebte,

und ſetzen ſich plaudernd und ſingend unter einen Pappelbaum. Hier

finden ſich die Strophen eines Liedes, das Charles Lamb als „wahre

Blume“ leidenſchaftlicher Hirtenlyrik bezeichnet, wie anmuthigere man ſelbſt

in Shakeſpeares Dramen vergeblich ſucht, deren naiver Reiz ſich freilich

in der Ueberſetzung kaum entſprechend wiedergeben läßt. Oinone ſingt:

„Schön und ſchön und aber ſchön,

So ſchön wie die blühende Au;

Der ſchönſte Schäfer der grünen Flur,

Ein Lieb für die feinſte Frau.“

Darauf Paris: „Schön und ſchön und aber ſchön,

So ſchön wie die blühende Au;

Dein Lieb iſt ſchön für Dich allein

Und keine andre Frau!“

Oinone: „Mein Lieb iſt ſchön und froh und frei,

Und friſch dazu wie Blumen im Mai;

Doch meinem Lieb mein Ringellied,

Mein luſtig, luſtig Ringellied

Mit Amors Rache dräut:

:: Wer alte Liebe für neue tauſcht,

Daß er den Tauſch bereut! :,:

Zum Schluß: „Mein Lieb kann flöten, mein Lieb kann ſingen,

Mein Lieb kann alles Schöne vollbringen;

Ihn preiſend ſoll mein Lied erklingen,

Mein luſtig, luſtig Ringellied.“

Der zweite Act beginnt mit einem köſtlichen Götterklatſch zwiſchen

Juno, Pallas und Venus, wobei Jupiter und Mars arg mitgenommen

werden. Venus fragt unvermittelt:

„Sag', Juno, haſt Du Alles ſchon gewußt,

Was Pallas mir erzählt von Echo juſt?“

Juno: „Ein Nymphlein war's, wie's Pallas Dir beſchrieb,

Das hier im Dickicht ſtets herum ſich trieb,

Ein ſchwatzhaft Weibsbild, folgend jedem Schrei,

Doch jetzt, zum Glück, iſt es mit ihr vorbei!

Glaubt, meine Damen, mir, ich ſollte meinen,

Nur ſchwach fand Zeus Gefallen an der Kleinen.“

So necken ſie ſich gegenſeitig weiter, bis Pallas ironiſch bemerkt:

„Genug, Ihr holden Göttinnen, es ſchadet Eurem Namen,

Vor aller Welt entblößt zu ſteh'n als ſolch' olymp'ſche Damen.“
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Als hierauf die Göttinnen, durch einen Gewitterſturm überraſcht, Zu

flucht im Heiligthum der Diana ſuchen, wirft Ate, die bethörende Göttin

des Unheils und der Zwietracht, den goldenen Apfel mit der Aufſchrift:

„Detur pulcherrimae!“ unter ſie und verurſacht den bekannten Streit,

den Paris entſcheiden ſoll.

Jede der Göttinnen verſucht nun ihr Möglichſtes, die Gunſt des rath

loſen Hirten zu erwerben. Juno läßt einen mit goldenen Kronen und

Diademen geſchmückten Baum aus der Erde aufſteigen und verſpricht Paris

alle Reiche der Welt und ihre Herrlichkeit. – Pallas läßt neun Ritter in

glänzender Rüſtung unter klingendem Spiel vorüberziehen, indem ſie ihm zuruft:

„Ich will Dich nicht mit eitlem Tand verſuchen,

Dem Du, am Leib gebrechlich, müßteſt fluchen.

Doch haſt Du einen Sinn, der höher ſtrebt,

Sich thatenfroh zu Jupiter erhebt;

Und wenn Dein Geiſt der Weisheit Gut begehrt –

Gebricht auch äußrer Glanz dem innern Werth –

Dann werd ich froh, ſtatt mit armſel'gen Kronen,

Mit Ruhm und Siegesglanz Dir's ewig lohnen!“

Venus endlich zaubert ihm Helena, „die Blume griechiſcher Schönheit“,

von vier Kühlung fächelnden Liebesgöttern umgeben, vor die Augen. Venus

erhält den Apfel, und aus Dankbarkeit nimmt ſie den Hirten mit ſich als

Begleiter und entführt ihn ſeiner Geliebten.

Den dritten Act füllen die Klagen der verlaſſenen Oinone, die „ge

täuſcht, verſchmäht und ungeliebt“ dem Pappelbaum ihr Leid und ihre

heimliche Eiferſucht gegen Venus anvertraut. Als rührender Gegenſatz wird

die Epiſode von Colin und Theſtylis vorgeführt.

Im vierten Acte erſcheint der von Juno und Pallas wegen ſeiner

Parteilichkeit angeklagte Paris vor dem Gerichte der Götter, wo er ſeine

eigene Sache zu führen hat. Wie gewandt er ſich dabei anſtellt, möge

eine kleine Probe zeigen:

„Muß ich mir ſelbſt Vertheidiger denn ſein,

Ein Sterblicher hier unter Himmelsgöttern,

Nicht lange Rede ziemt vor ihnen mir,

Die meine ſchuldloſen Gedanken ſchaun.

Denn mein Vergeh'n – das ich nicht leugnen will –

Geſchah nur auf Befehl; wenn ich geirrt,

Hab ich nicht mehr gethan, als menſchlich iſt.

Und wenn im Urtheil über Götterſchöne

Mein irrend Auge ſchier geblendet ward

Von Aphroditens holdem Liebeszauber,

War's nicht Parteilichkeit – ein Fehler nur

Von Einem, deß Geſicht ſo unvollkommen,

Daß er der Ander'n Reize nicht entdeckte.

Und wär' es Menſchen je gewährt, ihr Götter,

Zu ſchauen eure heimlichen Gedanken,

Erblickte man wohl ſelbſt auf heil'gem Throne,

Die, Paris gleich, im Ruhm der Venus irrten.“
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Er weiß ſich des Weiteren ſo glänzend zu vertheidigen, daß Vater

Zeus in große Verlegenheit geräth, die ſich noch ſteigert, als Juno auf

Apollos Frage, ob es Ihrer göttlichen Majeſtät würdig erſcheine, von der

Gerechtigkeit abzuweichen, als echte Vertreterin rachſüchtiger Weiblichkeit er

widert:

„Ob der Mann ſchuldig, oder ob er's nicht,

Hemmt nicht, zu appelliren vor Gericht!“

Auf Apollos klugen Rath wird ſchließlich die Entſcheidung der Göttin

Diana übertragen, weil der ganze Vorfall in ihrem Hain ſtattgefunden

habe. Diana übergiebt den Apfel – und dieſe überraſchende Löſung

bildet den Inhalt des letzten Actes – der „Nymphe Eliza oder Zabeta“,

d. h. der Königin Eliſabeth, zu deren Unterhaltung das Stück geſchrieben war.

Wie plump und unwürdig uns dieſe Schmeichelei heut zu Tage auch

vorkommen mag, ſo dürfen wir – ganz abgeſehen vom Zwecke der Auf

führung – doch nicht vergeſſen, daß die Fürſtenverehrung ſich damals

überall in ähnlichen, oft noch weit unwürdigeren Formen bewegte, ſo daß

Peele gegenüber Lily, Greene u. A. ſogar noch ziemlich kühl und nüchtern

erſcheint. Wenigſtens ſollte man ſich durch den Verdruß darüber nicht die

Freude am Ganzen vergällen laſſen, wie J. Scherr, der in dem Drama

nur einen widerwärtigen Beweis erblickt von der „Vergötterung, welche die

unmäßig eitle Königin Eliſabeth auf der Bühne wohlgefällig mit ſich

treiben ließ.“

Beſonders bemerkenswerth iſt die wechſelvolle metriſche Form der

Dichtung. Vorherrſchend ſind fünf- und ſiebenfüßige gereimte jambiſche

Verſe; in den lyriſchen Einlagen jedoch finden ſich vielfach nur

vier-, mitunter ſogar nur dreifüßige Zeilen. Einzelne Stellen, z. B. die

Rede des Paris, ſind in ſo formvollendeten muſikaliſchen Blankverſen

geſchrieben, wie ſie vorher kein engliſcher Dichter geliefert hatte – das

beſte Muſter für Shakeſpeare! –

Ein zweites Hirtenſpiel Peeles „The Hunting of Cupid“ (Amors

Jagd) iſt bis auf ein ganz kurzes, anſprechendes Bruchſtück leider verloren

gegangen.

Einige darauf folgende Dramen: das romantiſche Ritterſpiel „Sir

Clyomon and Sir Clamydes“, die phantaſtiſche „Schlacht bei Alcazar

(1594)“ u. A. haben trotz der damals beifälligen Aufnahme für uns keine

Bedeutung mehr, zumal die Echtheit des Erſteren aus inhaltlichen und

ſprachlichen Gründen ſtark bezweifelt werden muß. Nur als eines der

erſten vaterländiſchen, für Shakeſpeare vorbildlichen Geſchichtsdramen

beſſeren Stils verdient „Eduard der Erſte“, obwohl ſchwächer als

Marlowes „Eduard II.“, noch genannt zu werden; und auch hier finden

ſich Stellen, die nach Chambers' Dafürhalten „an die hochtönenden könig

lichen Reden Shakeſpeares erinnern.“
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Um dieſe Zeit erſchien das berühmte litterariſche Teſtament des kurz

vorher im Elend verkommenen Robert Greene: „Ein Groot*) Weis

heit (Witz), erkauft für eine Million Reue.“

Den Schluß dieſer Schmähſchrift bildet die bekannte Strafrede an

ſeine einſtmaligen Freunde, die ihren Witz zum Schreiben von Theater

ſtücken verſchwenden. Darunter befindet ſich an erſter Stelle auch Peele,

„in Manchem hervorragender, in Nichts geringer“ als Marlowe, und ein

anderer Dramatiker, denen er das ihm ſelbſt beſchiedene bittere Loos der

Vergeſſenheit prophezeit. „Denn,“ fährt er fort „eine emporgeflogene

Krähe hat ſich mit unſeren Federn geſchmückt und meint, eben ſo

gut im Stande zu ſein, einen Blankvers herauszupolſtern („to

bombast out“) wie der Beſte von Euch, und als abſoluter Johannes

fac-totum hält er ſich für den einzigen Bühnenerſchütterer (Shake-Scene)

im Lande.“ -

Auf die Bedeutung dieſer bekannten Schlußanſpielung für die

Shakeſpeare-Bacon-Frage iſt mit Recht ſchon wiederholt hingewieſen worden.

Unbekannt iſt die Entſtehungszeit des vielumſtrittenen bibliſchen

Dramas „David und Bathſeba“, das erſt 1599, etwa ein Jahr

nach dem Tode des Verfaſſers gedruckt wurde. Manche Engländer beurtheilen

das Stück abfällig, andere, z. B. Chambers, erblicken darin Peeles Haupt

werk, das ſich durch eine feine dichteriſche Phantaſie und muſikaliſch fließenden

Versbau auszeichne. –

Joh. Scherr erkennt darin bereits „die Liebespoeſie Shakeſpeares,

und Ad. Stern ſchildert das Werk mit Recht als „eine Tragödie voll

echter, glutheißer Leidenſchaft“.

Hier ein paar kurze, abſichtlich möglichſt wortgetreu wiedergegebene

Stellen, ſtatt weiterer Bemerkungen!

Bathſeba im Bade:

Komm, ſanfter Zephyr, Buhle ſüßer Düfte,

Wie einſt in Gden Adams Liebe hold,

Kühl' mir die Bruſt mit Deinem Seidenfächer!

Denn dieſer Schatten, der die Sonne bannt,

Kann Dich nicht bannen; Deines Athems Wehen,

Gelinder als die kaum bewegte Fluth,

Die mich umſpielt, dringt unaufhaltſam auch,

Wohin kein Sonnenpfeil je Bahn ſich bricht.

Wie Deine Schweſter, die geweihte Luft,

Des Lebens, der Geſundheit heil'ge Göttin,

Kein ehern Thor auf ihrem Wege hemmt.

So komm, und bring' auf Deinen Aetherſchwingen

Liebkoſend zarte Düfte durch die Blätter!

David, als Abſalom ſeinem Vater das an Thamar verübte Ver

brechen Amnons meldet:

*) Altengliſche Silbermünze = 34 Pfg.
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Die Sünde mit der ſiebenfachen Krone,

Im Purpurmantel, feiert nun Triumphe

Auf meinem ſchuldbefleckten Herrſcherſtuhle.

Da ſitzt ſie, lauernd mit den hundert Augen

Auf unſre lüſtern müßigen Minuten;

Und unſ're Luſtbegier ſchielt nach dem Köder,

Der unſ're Seele nach der Hölle zieht. – –

Doch, hilft mir meines Königreiches Gott,

Stoß ich den ſchmeichelnden Tyrann vom Throne,

Und geißle all ſein ſklaviſches Gefolge

Mit Eiſenruthen und mit Dorngeflecht

Aus ſcharfem Stahl von meinem heil'gen Hofe!

Kraftvollere Bilder hat Shakeſpeare auch nicht geſchaffen! Und wie

einſchmeichelnd verführeriſch klingt nicht im Gegenſatz zu dieſer Donnerrede

die Einladung zu dem Rachefeſt, das Abſalon plant:

Die Jahreszeit, o Herr, iſt angenehm:

Der frohe Sommer prangt im Schattenkleide!

Geſchmückt mit Roſen und mit bunten Blumen,

Erfreut er Euch mit ſeiner Nymphenſchaar,

Die Euch im Schauer meiner grünen Haine

Die Bruſt beſprengen ſoll mit Honigthau,

Mit Balſam ſüß das königliche Haupt.

Drum kommt, o Herr, hört Eures Dieners Bitte!

„The Old Wives Tale“ (a pleasant conceited Comedie, played

by the Queens Maiesties players. Written by G. P. – Printed at

London by John Danter etc. 1595) iſt das Werk, das man mit Bullen

als das anziehendſte des Dichters betrachten darf und das Joh. Scherr von

„Shakeſpeare'ſchem Märchenduft“ erfüllt findet.

Während es an überraſchenden Bühnenvorgängen mit den jugend

freundlichſten unſrer Weihnachts-Ausſtattungsſtücke wetteifert, ſo überragt es

doch bei Weitem alle jene Stücke, die lediglich für Kinder berechnet ſind,

durch ſeine tiefergehende, poeſie- und humorvolle Lebensſchilderung, ſowie

durch ſeine echt mythiſchen Zaubererſcheinungen, die bei unſeren „Weihnachts

Kindermärchen“ vielfach nur der Phantaſie der dramatiſchen Bearbeiter oder

Theatermaſchinenmeiſter entſtammen.

Eine eigene Stellung nimmt das Drama auch der Form nach ein,

indem es ſich, wie Chaucers Canterbury-Geſchichten, in den Rahmen eines

Erlebniſſes fügt, das uns als Vor-, Zwiſchen- und Nachſpiel entgegentritt.

Wir ſehen darin drei luſtige Geſellen, Bruder Fröhlich, Luſtig und

Wunderlich, die ſich Nachts beim Nachhauſegehen im Walde verirrt haben,

zu guter Letzt in eine Schmiede gerathen, wo ſie gaſtliche Aufnahme finden.

Sie plaudern, ſcherzen und ſingen mit den beiden Alten, von denen ſie

bewirthet werden. Schließlich ſoll das gute Mütterchen ein Märchen

erzählen. – Doch vielleicht lohnt ſich's, ihre Unterhaltung ſelbſt einen

Augenblick zu belauſchen:
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Wunderlich:

Wahrhaftig, dieſer Schmied führt hier mit ſeiner Frau ein Leben – wie ein

König! – Bruder Fröhlich, kannſt Du nicht Eins ſingen? Und Ihr, Meiſter Funk, ver

muthlich desgleichen – hier hängt eine Zither!

Fröhlich:

Eine Schande wär's freilich, es nicht zu können – heutzutage, wo Alles ſingt!

Funk (der Schmied):

Da wären wir ja ungebildet!

Wunderlich:

Wohlauf denn, geſungen!

Fröhlich (nimmt die Zither, ſpielt und ſingt):

Wenn hoch das Korn in Wogen rauſcht,

Und die Baumelkirſche im Laube lauſcht –

Funk (fortfahrend):

Wenn die Erdbeer' ſüß zur Bowle ladet,

Und die Bubenſchaar im Waldbach badet. –

Beide:

O dann, o dann, hat's Lieb geſagt,

Komm wieder, Liebſter traut –

Dann werd' ich Deine Braut!

Wunderlich:

Bravo! Bravo! Meiſter Vulkan weiß Tact zu halten!

Luſtig:

Das macht, er ſchlägt ihn tagtäglich mit dem Hammer! Aber wenn wir ſo weiter

ſingen, können die Nachbarn nicht ſchlafen – und dazu hab' ich zu mitleidige Ohren!

Drum glaub' ich, ein heiteres Märchen würde uns die Zeit am artigſten kürzen! Ihr

habt gewiß ein ganzes Dutzend in Bereitſchaft, Gevatterin.

Wunderlich:

Wahrhaftig, Mutter, eine Stunde Märchen erzählen hören, wäre mir lieber als eine

Nacht Schlaf!

Fröhlich:

Schaut her, Mutter, z. B. das Märchen vom Rieſen und der Königstochter, und

ich weiß nicht, was Alles. Zur Zeit, als ich noch ſo ein kleiner Knirps war, hättet Ihr

mich mit ſolchen Geſchichten meilenweit hinter Euch herſchleppen können. –

Mutter Marthe:

Na, da Ihr mich Alle ſo drängt, will ich nachgeben.“ –

Sie beginnt nun umſtändlich von einer geraubten theſſaliſchen Königs

tochter zu erzählen, die geſucht und befreit werden ſoll. Als die Alte

jedoch immerzu innehält, ſich beſinnt und von Neuem anfängt, um Ver

geſſenes nachzuholen, treten die Perſonen des Märchens plötzlich ſelbſt auf

und ſtellen deſſen weiteren Verlauf dramatiſch dar. Darüber vergeht die

kurze Sommernacht, und die Wanderer ſetzen nach beendetem Spiel den

unterbrochenen Heimweg fort. –

Die ohne Act- und Scenenangabe loſe verknüpften, z. Th. ſogar etwas

durcheinander gehenden Märchenauftritte laſſen ſich am bequemſten in vier

Bilder, bezw. drei Acte gruppiren.

Der Schauplatz des erſten Bildes iſt ein Steinkreuz im Walde. Hier

erſcheinen ſuchend und Auskunft begehrend zuerſt die beiden Brüder:

24*
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Erſter Bruder:

Hier, auf den Kreidefelſen Albions,

Auf denen grau und ſchwer der Himmel brütet,

Laß uns denn unverdroſſen weiterzieh'n!

Durchmeſſen haben wir die weite Welt,

Um Delia, die treu geliebte Schweſter,

Zurückzuführen in die ferne Heimat,

Weit nach Theſſaliens lachendem Gefilde. –

Umſonſt durchforſchten wir die Erdenrunde:

Noch ward von ihr uns weder Spur noch Kunde.

Zweiter Bruder:

Verbirg, o grauſam Schickſal, ſie nicht länger!

Räthſelhafte Weiſung ertheilt ihnen der beſtändig in der Nähe des

Kreuzes weilende Ereſtus, gleichfalls ein junger Theſſalier, der aber den

Tag über als hinfälliger Zaubergreis und Nachts als Bär erſcheinen muß,

während der greiſe Zauberer das blühende Aeußere des Ereſtus an

genommen hat:

So ziehet fort,

Und ſaget dort

Mein Zauberwort:

Seid nicht bange vor Barbaren!

Weichet nimmer in Gefahren!

Dinge ſcheinen oft nur graus.

Glüht die Flamme, blaſt ſie aus!

Denn eine Flamme muß vergeh'n,

Soll ſich erfüllen. Euer Fleh'n!

Aehnlicher, zweideutig tröſtender Beſcheid wird einem von zwei männer

abſchreckenden Töchtern faſt zur Verzweiflung getriebenen Wittwer:

Schickt Beide ſie zum Lebensbronnen!

Dort zeigt ſich, ſchöpfen ſie beſonnen,

Was ungeahnt

Ihr Schickſal plant.

Mehr warnende als ermuthigende Schickſalswinke erfahren zwei ſich zum

Kampf um die Prinzeſſin drängende Abenteurer, ein Falſtaff-typiſcher

Bramarbas, Namens Huanobango, und Corebus, ein Clown.

Den verheißungsvollſten, zugleich aber auch dunkelſten Geleitſpruch er

hält Eumenides, ein edler Ritter, der Delia als „Leitſtern ſeines Lebens“

ſucht:

Mein Sohn, auf Deinem Angeſicht

Les ich Dein Glück, verſäum' es nicht!

Dir ward zu Theil Verſtand und Witz;

Doch ſie allein ſind wenig nütz:

Nur Weisheit, fügſam gutem Rath,

Beſonnenheit in Wort und That!

Den Armen gieb! – Dein Alles gieb!

Dann kommen Todte Dir zulieb!

Fahr wohl, mein Sohn, denk nicht zu ruhn,

Bis Du bereuſt Dein beſtes Thun!
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Während er noch vergeblich darüber grübelt, bietet ſich ihm Gelegen

heit, die erſte Forderung des Räthſelwortes zu erfüllen: er giebt für einen

Todten, deſſen Beerdigung wegen der nicht vorhandenen Gebühren verweigert

wird, ſeine letzte Habe hin.

Dazwiſchen, gewiſſermaßen als Chor, ziehen ſingende Schnitter und

Schnitterinnen am Steinkreuz vorüber und verherrlichen in ſinniger Weiſe

das Grundmotiv der erſten Auftritte: das hoffnungsfreudige Sorgen und

Mühen:

Heil Jedem, dem das Leben

Ein ſüßes Glück gegeben,

Und der es froh genießt!

Wir kommen, um zu ſäen,

Wir kommen, um zu mähen,

Wo Liebe fröhlich ſprießt!

Die hierauf erfolgende Verwandlung führt uns das Zauberſchloß vor

Augen und zeigt uns (etwa 2. Act: 2. und 3. Bild) die Macht und Bos

heit des Zauberers Sacrapant, der jeden Verſuch, ihm ſeinen Raub zu

entreißen, rachſüchtig ahndet:

Die Brüder müſſen unter der Geißel ihrer ſie nicht erkennenden

Schweſter Sklavendienſte verrichten; der Falſtaff-Ritter wird mit Taubheit,

der Clown mit Blindheit geſtraft. Ueberdies erhalten. Letztere ſtatt der

begehrten Prinzeſſin die Töchter des unglücklichen Wittwers; aber das heiter

gelaunte Schickſal macht es inſofern doch gnädig, als es die ſchöne Kantippe

dem Tauben, die häßliche Celante dem Blinden zuführt.

Ergötzlich iſt beſonders die Begegnung der beiden männerſuchenden

Schweſtern am Lebensbrunnen (3. Bild), aus welchem erſt ein mit Aehren

und dann ein mit Gold bedeckter Kopf aufſteigt, der die Mädchen zum Schöpfen

und Kämmen auffordert. Die boshafte Kantippe, die ihren erſten Krug

aus Neid an dem ihrer Schweſter, und den zweiten aus trägem Hochmuth

am Strohkopf zerſchlägt, geht leer aus; Celante aber wird für ihre Dienſt

fertigkeit reich mit Gold beſchenkt.

Schließlich (3. Act oder 4. Bild) wird der Zauberer geprellt und

Eumenides nach ſchwerer Prüfung für ſeine Treue und Wohlthätigkeit

belohnt.

Den ſchwierigſten Theil des Befreiungswerkes verrichtet der dankbare

Geiſt des Todten, den der mitleidige Ritter einſt begraben ließ. Er reißt

den grünen Lebenskranz vom Haupt des Zauberers, der alsbald ſeine

Kräfte ſchwinden fühlt und ſterbend ausruft:

O Tod! Der Kranz iſt fort von meiner Stirn!

Nun iſt's vorbei, dies iſt mein letzter Tag! –

Weh mir! Mein Puls erſtarrt! – Die Sehnen welken –

Mein Blut wird Eis – mein Athem ſchwindet hin!

Und meine Zeit, die endlos ſchien, iſt aus!

Und er, deß Thaten faul im Leben waren,

Muß nun – mit Leib und Seel' – zur Hölle fahren!



36O – Heinrich Zſchalig in Dresden. –

Sein Tod hebt jedoch den von ihm bewirkten Zauber nicht, der fort

beſteht, ſo lange die im nahen Raſenhügel verborgene Ampel brennt, deren

Glas und Flamme nur ſie zerſtören kann, „die weder Jungfrau, Frau noch

Wittwe iſt.“ -

Eumenides muß Sacrapants Horn ertönen laſſen. Sogleich erſcheint

Venelia, die irrſinnig gewordene Frau des Ereſtus, die der Zauberer bei

der Hochzeitsfeier entführt hatte. Sie ſieht das Licht, zertrümmert mit

dem Schwert die Phiole, bläſt die Flamme aus und entfernt ſich.

Nun erſt kann der Ritter ſeine auf dreimaliges Rufen erwachende

Delia ſchauen und begeiſtert begrüßen:

Du ſchönſte Blume, die im Weſten blüht,

Du, deren Schönheit mir in's Auge ſtrahlt

Wie ein Kryſtall, der in der Sonne blitzt! –

Um Deinetwillen, Süße, zog ich aus

Und überſchritt den eisbedeckten Rhein.*) –

Den ſchönen Po verlaſſend, fuhr die Donau

Ich abwärts bis gen Saba, deſſen Ströme

Gewaltig trennen Ruſſen und Tartaren!

Und manches andre Land noch von Barbaren

Hab' ich für Dich durchwandert, Delia. –

Drum ſchenke mir nun, was mein Herz beglückt!

Nach abermaligem Blaſen zeigen ſich dann, gleichfalls vom Zauber er

löſt, Delias Brüder und Venelia mit dem wieder jugendlichen Ereſtus. –

Auf Leid und Gefahr folgen Freude und Glück, die ſich jedoch noch

mals in Schreck und Verzweiflung wandeln; denn als Alle ſchon dankbar

ihrem Retter zujubeln, erwartet dieſen noch die furchtbarſte Probe von

allen: Der Geiſt, dem Eumenides für ſeinen Beiſtand arglos die Hälfte

der Beute verſprach, fordert zu Aller Entſetzen – „die halbe Braut,

nicht weniger, nicht mehr“ – bis ſtandhafte Treue auch hier ſich bewährt

und den beſtrittenen Preis erſt wahrhaft erringt. –

So bewegt und farbig die bald heiter, bald ernſt an uns vorüber

ziehenden Lebensbilder an ſich ſind, ſo vielfach wechſelt und ſchillert der

ſprachliche Ausdruck. Derbdrollige Proſa für die urwüchſige Art altengliſcher

Bauern, klangvolle Versrede für den zu ſentimentaler Ueberfeinerung

neigenden Verkehrston des idealiſirten klaſſiſchen Ritterthums, das hier

wohl im Gegenſatz zu dem theilweiſe verkommenen einheimiſchen Adel ge

ſchildert werden ſoll; mitunter auch dem Zeitgeſchmack entſprechend – ein

wenig in die Rede eingeflochtenes Latein, deſſen unrichtiger Gebrauch bei

Laien und Halbgebildeten verſpottet wird: Das Alles verräth einen zur

Meiſterſchaft berufenen, vielfach an Shakeſpeare erinnernden Verfaſſer, den

– wie wir glauben möchten – mehr die Strenge gegen ſich ſelbſt und

die Ausdauer beim Schaffen verließ, als die hierzu nöthige Kraft der Ge

*) Dieſe und die drei nächſten Zeilen ſind, mit geringen Abweichungen, Rob. Greene's

„Orlando Furioso I“ entnommen.
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ſtaltung. Das Ganze macht den Eindruck einer ungleichmäßig ausgeführten

Niederſchrift, die zum künſtleriſchen Ausreifen der dramatiſchen Momente

und Charaktere nicht gediehen iſt – worüber wir uns übrigens auch bei

der unregelmäßigen Lebensweiſe und dem frühen Hinſcheiden Peeles nicht

allzuſehr wundern dürfen.

Gleichwohl feſſeln Stoff und Inhalt des Stückes heute noch dermaßen,

daß eine zeitgemäß eingerichtete Bühnendarſtellung – etwa als Weihnachts

gabe – wohl lohnen müßte.

In litterarhiſtoriſcher Hinſicht verdient das Märchen ſchon durch

ſeine Beziehung zu Miltons „Comus“ größere Beachtung als bisher. Kann

man Letzteren auch kaum als eine Nachahmung oder Neubearbeitung des

Erſteren bezeichnen, ſo doch ziemlich unbedenklich als eine Umdichtung aus

gewählter Motive. Die im Zauberbann befindliche Jungfrau, das Zauber

ſchloß im Walde, der in Sinnlichkeit ſchwelgende Zauberer, die durch ihn

bewirkten Verwandlungen, die ſuchenden Brüder, das angerufene Echo, die

an den Lebensbrunnen erinnernde Nymphenquelle, der dienſtfertige Geiſt,

der theils die Stelle des Ereſtus, theils die des dankbaren Todten vertritt,

die in der Dichtung verherrlichten Tugenden der Treue und Keuſchheit u. A.

ſind, trotz der verſchiedenen Perſonennamen, wohl mehr als zufällige Aehnlich

keiten, deren nähere Prüfung gewiß eine dankbare Aufgabe wäre.

Die zum Theil ziemlich wunderlichen und fremdartigen Namen ſeiner

zahlreichen dramatiſchen Perſonen hat Peele bei ſeiner großen Beleſenheit

– bewußt oder unbewußt – ein wenig überall her genommen; zu manchen

geſellen ſich ſogar wörtliche Erinnerungen aus den Quellen, auf die ſie hin

deuten, wie die Verſe aus Greenes „Orlando Furioſo“, dem der Name

des Zauberers „Sacrapant“ entlehnt iſt. – Seine Mutter heißt „Mero“,

wie die bekannte Zauberin im „goldenen Eſel“ des Apuleius, aus dem ſich

auch das Motiv des Nachts als Bär erſcheinenden Ereſtus erklärt. In

Huanebango, dem prahleriſchen Ritter von der traurigen Geſtalt, der

ſich „Enkel des großen Polimackeroplacidus und Sohn des heldenmüthigen

Pergopolineo“ nennt, erkennt man das verzerrte Abbild des Pyrgopolicines

im „Miles gloriosus“ von Plautus. Die übrigen lateiniſchen und griechi

ſchen Namen ſcheinen einer lateiniſchen oder italieniſchen Quelle zu entſpringen.

Die engliſchen Namen und Geſtalten ſind wohl engliſchen Quellen,

bezw. Ueberſetzungen aus deutſchen, orientaliſchen u. a. Märchen- und

Sagenbüchern entnommen oder nachgebildet.

Dieſen weiter nachzuſpüren, müßte Sagenforſchern höchſt anziehend

erſcheinen, namentlich, wenn man dabei den mythiſchen Hintergrund

des Märchenſpiels im Auge behält. -

Hauptſächlich vier von Haus aus verwandte Sagenerſcheinungen

finden ſich darin lebendig verwebt.

Der Zauberer iſt der im Naturmythus als ohnmächtiger Greis ver

körperte Winter, der zunächſt im anmuthigen Gewand des Sommers auf
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tritt und mit Donner und Blitz ſeinen angemaßten Beſitz vertheidigt, bis

ihm der Geiſt des Todten (der neue Winterfroſt) den lebensfriſtenden Kranz

entreißt, ſo daß er erſtarrt.

An Aladdins „wunderbare Lampe“ in „1001 Nacht“ und andere

Märchen erinnert die verborgene „Flamme“, ohne die Sacrapant nichts

vermochte.

Aus der oft an's Wunderbare grenzenden, natürlichen Heilkraft des

Waſſers erklärt ſich die Sage vom Lebensbrunnen, deren weite Ver

breitung und vielgeſtaltige Ausprägung in den Mythologien der Völker un

längſt erſt Auguſt Wünſche durch umfaſſende Unterſuchungen und Zuſammen

ſtellungen über den Gegenſtand nachgewieſen hat*). Bemerkt ſei hierzu

nur, daß die engliſche Sage im Weſentlichen mit den bei Wünſche an

geführten Märchen übereinſtimmt, ſogar das ungewöhnliche Auftauchen

eines ſprechenden Kopfes findet ſich ähnlich ſchon in einer chaldäiſchen Er

zählung**).

Viel ſpäteren Urſprungs – und darum vom Naturmythus weiter

entfernt – iſt ſchließlich die Sage vom dankbaren Todten, die jeden

falls auf eine der Geſchichten, vielleicht die zweite, zurückgeht, die Karl

Simrock in ſeinem intereſſanten Buche: „Der gute Gerhard und die dank

baren Todten“, ein Beitrag zur deutſchen Mythologie und Sagenkunde,

Bonn, 1856, behandelt. –

Soll zum Schluß das über Peeles dramatiſche Bedeutung hier

Geſagte kurz zuſammengefaßt werden, ſo ſei nochmals anerkannt, daß er in

erſter Linie das Stoffgebiet der Bühne bereicherte, indem er mytho

logiſche, romantiſche, hiſtoriſche, bibliſche und märchenhafte Vor

würfe mit Glück behandelte, daß er aber nicht minder auch wegen ſeiner

Schreibweiſe und Verskunſt als ein Muſter und Vorbild Shakeſpeares

betrachtet werden darf, von dem Adolf Stern ohne Ueberſchätzung be

haupten konnte: „Jedenfalls macht Peeles Werk den Eindruck, als ſei dem

Dichter bei längerem Leben noch eine bedeutende Entwicklung zum Beſten

der Litteratur und Bühne beſchieden geweſen.“

*) Vgl. „Nord und Süd“, 22. Jahrg. Bd. 87, Heft 259; Leipz. Zeitg. wiſſen

ſchaftl. Beil. 29. Jahrg. Nr. 12; Zeitſchrift für vergl. Litteraturgeſch. 1899, Heft 12.

Ferner: Grimm, deutſche Sagen.

**) A. Wünſches Aufſatz.
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am Himmel, roth ſchimmerten die weißen Häuſer, die Dächer und Straßen,

roth das Waſſer, die Bäume. Bis in die fernſten Ecken hinein Gluth,

nichts als tiefe, geſättigte Gluth.

Am weit geöffneten Fenſter lehnte eine jugendliche, weibliche Geſtalt.

Mit tiefen Zügen ſog ſie die weiche, milde Frühlingsluft ein. Trunkenen

Blickes verfolgte ſie das ſich ihren Blicken bietende, herrliche Schauſpiel.

„Wie ſchön iſt doch die Welt im Frühling, wenn ſie die ſtarren Winter

bande abgeſchüttelt hat, und Alles neuem Sein, neuem Leben und Blühen

entgegendrängt. Und dieſe wunderbaren Farbenabtönungen am Himmel,

der aus dem Fluſſe aufſteigende Abendnebel, von der Sonne mit durch

ſcheinendem, zarten Roth gefärbt, der Kahn mitten auf dem Waſſer –

wie ein Märchenſchiff ſieht er aus – wie ſchön, wie unvergleichlich ſchön.

Wenn doch Felix hier wäre und den wundervollen Anblick mit mir genießen

könnte. Aber er iſt ja weit weg, und ich bleibe allein, immer allein.“

Eine Weile träumte ſie noch ſehnſüchtig vor ſich hin, dann kam ihr

ein anderer Gedanke.

Wie ſie wohl jetzt, ſo in Licht und Gluth gehüllt, ausſehen möchte?

Der Sonnenuntergang mußte ſie ſicher ſehr verſchönen, doch noch mehr

wäre dies der Fall, wenn ſie ein helles glänzendes Kleid . . .

Raſch, wie gewöhnlich in ihren Entſchlüſſen, ging ſie in's Nebenzimmer

und entnahm einem Schrank ein weißes Atlasgewand, das ſie vor Jahren
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als venetianiſche Edeldame aus dem cinquecento bei einem Maskenball

getragen hatte.

Sie legte es, anſtatt ihrer einfachen, dunklen Straßenkleider an, und

bald umſchloß es in weichen Falten die volle, ſchmiegſame Geſtalt. In

ihrem neuen Gewande gefiel ſie ſich ausgezeichnet. Sie drehte und wendete

ſich nach allen Seiten und verſuchte verſchiedene anmuthige Stellungen.

Ihr hübſches, geiſtreiches Geſichtchen nahm bald eine ſtolze, bald eine

lächelnde Miene an. Die Sonnenſtrahlen machten ihr Antlitz hoch aufglühen

und warfen magiſche Funken in das üppige, glänzende Blondhaar.

„Wie kindiſch ich doch manchmal bin! Felix dürfte von ſolch einer

phantaſtiſchen Laune nichts wiſſen, er iſt immer ſo ernſt. Und eigentlich

iſt es ja auch unerhört von einer ſechsundzwanzigjährigen Lehrerin, die mit

den Kümmerniſſen und Bitterkeiten des Lebens ſchon hinlänglich bekannt

wurde, bei Sonnenuntergang die eigene Schönheit in das beſte Licht zu

ſetzen und zu bewundern.

Bei Sonnenuntergang – bei Sonnenuntergang. Wie lange dauert

es wohl noch, bis auch die Sonne meiner Jugend zur Rüſte geht? Die

erſten feinen Fältchen unter den Augen habe ich heute im Spiegel entdeckt,

nun ſinkt ſie bald, Gern ſehe ich ſie entſchwinden. Das reifere Alter

wird mich in den endlichen, heißerſehnten Beſitz des Geliebten ſetzen und

in einer einzigen großen Liebesflamme mich für die bleichen, in Arbeit und

Entſagung verbrachten ſechs Jahre meiner Verlobung entſchädigen.“

Die Sonne war tiefer an den Horizont hinabgetaucht. Allmählich

wurden die Farben heller und kündigten durch ihr Verblaſſen die herein

brechende Dämmerung an. Von den Thürmen der Stadt erklangen in

ſanften Schwingungen die Abendglocken. Ein kühler Hauch zog vom Fluſſe

hinauf zu der Einſamen.

Felix! Wenn er doch bei ihr ſein könnte! Sie verlangte aus ganzer

Seele nach ihm, nicht nur heute, nein immer, immer. Zwei Jahre ſollte

es noch dauern, bis er Hauptmann ſein und ſie endlich als ſeine Gattin

heimführen würde, zwei lange Jahre. Bis zu ihrer Verheirathung ſah ſie

ihren Verlobten höchſtens zweimal, denn ſie waren Beide arm und hielten

ihr Geld, im Hinblick auf den künftigen Hausſtand, nach Möglichkeit zu

ſammen. Bitter empfanden ſie die Trennung, aber ſchließlich ließ ſich gegen

die Verhältniſſe nicht anders als durch Ausdauer ankämpfen. Zum Lohn

dafür winkte ihnen ja die ſtete Vereinigung als lockendes Ziel. Aber jetzt

im lachenden, prangenden Frühling litt das Mädchen doppelt unter dem

Alleinſein, ihm wurde ganz traurig zu Muth. Alles um ſie her war glück

lich und fröhlich, genoß ſorglos und freudig ſein Leben.

Schaarenweiſe würden die Menſchen morgen aus den Thoren der

Stadt ſtrömen und in Wald und Feld, unter blühenden Obſtbäumen und

am Strande neue Kräfte ſammeln für den Kampf ums Daſein. Nur ſie

blieb zu Hauſe. Ordentlich geſchämt hatte ſie ſich, als ihre Schülerinnen,



– Ein Frühlingsrauſch. – 365

eine nach der anderen die Ferienreiſe antraten. Denn morgen war Pfingſten.

Was wird ſie wohl, während die Anderen in der weiten, ſchönen Gottes

welt herumſchweifen, thun? Leſen, ihre Phantaſie anregen laſſen und mit

erdichteten Menſchen, erdichteten Schickſalen jubeln und trauern. Sie war

ja ein Bücherwurm. Oder nein, lieber wollte ſie einen langen Brief an

den Geliebten ſchreiben, ſo durfte ſie doch wenigſtens im Geiſte bei ihm

ſein. Sie hatte ihm auch ſo viel, ſo viel zu erzählen. -

Während all' dieſe Erwägungen den jungen Kopf durchflogen, war die

abendliche Farbenpracht vollſtändig erloſchen, das Roth hatte einem durch

ſichtigen Blau weichen müſſen. Nur die höchſten Spitzen der Thürme

glänzten noch in letztem Schimmer, gleichſam als ſollte die ſchlummernde

Welt eine hoffnungsfreudige Verheißung von dort empfangen.

Das Mädchen zog ſich vom Fenſter zurück, zündete die Lampe an und

wollte ſich ſeines ſeltſamen Putzes entledigen, als es an der Thür klopfen

hörte.

Auf ein befremdetes „Herein“ erſchien ſein Hausgenoſſe, Erneſt

Eclair, ein junger Südfranzoſe, Ingenieur bei einer der großen Werften.

Die Bekanntſchaft der Beiden war nach und nach entſtanden und hatte

ſich allmählich zu einem vertraulichen Verkehr geſtaltet. Zuerſt ſah Erneſt

Heilwig auf der Treppe, nach einigen Begegnungen grüßte er ſie und

wurde ihr dann bei einer beiden Theilen bekannten Familie vorgeſtellt.

Nun nahm er, ſich auf ſein Vorrecht als Nachbar ſtützend, die Gelegen

heit, Heilwig näher zu treten, wahr. Sie ließ ſich das gern gefallen, der

Verkehr mit dem jungen Südländer brachte eine willkommene Abwechſelung

in die Einförmigkeit ihres täglichen Lebens. Gemeinſame Anſchauungen,

gemeinſame Intereſſen ſchlangen ein Band um die jungen Leute und machten

ſie einander ſympathiſch. Heilwig war Waiſe. Daß ſie von ihrem Bräutigam,

der Franzoſe von ſeiner Familie durch viele Meilen getrennt war, brachte

ſie einander noch näher. Mit Heilwig konnte ſich Erneſt in ſeiner Mutter

ſprache vollkommen verſtändigen, ſie hatte ſich jahrelang in Paris, Sprach

ſtudien halber, aufgehalten und gründliche Kenntniſſe, einen erweiterten

geiſtigen Geſichtskreis und freiere Anſchauungen aus der Fremde heimge

bracht. Er freute ſich darüber, in ihr Jemand gefunden zu haben, mit

dem er über franzöſiſche Zuſtände, franzöſiſches Leben ſprechen konnte. Willig

ließ er es ſich gefallen, daß ſie über ſeine drollige Ausſprache des Deutſchen

lachte.

Als Heilwig dem jungen Manne jetzt ſo unvermuthet gegenüberſtand,

gerieth ſie in peinliche Verwirrung.

„Verzeihen Sie, Fräulein von Utſtütz, daß ich mir erlaubte, ſelbſt in

Ihre Wohnung einzudringen. Die Wirthin iſt nicht da, und ich wollte

Sie bitten, mir für heute Abend ein Buch zu leihen, ich möchte gern noch

etwas leſen. Aber was haben Sie denn da für ein wunderbares

Kleid an?“
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„Ach Gott, ja,“ entgegnete ſie, bis über beide Ohren erröthend, „daß

ich Sie auch gerade in dieſem Coſtüm empfangen muß. Einer kindiſchen

Laune nachgebend, legte ich es vorhin, als die Sonne ſo roth und

ſtrahlend unterging, an. Nun hat mich die Strafe auch ſchon ereilt. Sie

werden mich ſchön auslachen.“

„Ganz und gar nicht. Ich bin im Gegentheil der Sonne aufrichtig

dankbar dafür, daß ſie es mir ermöglichte, Sie ſo zu ſehen. Qa vous

va très-bien, madame,“ ſagte er, ſie mit bewundernden Blicken be

trachtend.

Sie machte eine abwehrende Handbewegung. „Laſſen wir das. Setzen

Sie ſich lieber und warten Sie, bis Aſchenbrödel ſeine Staatskleider mit

dem gewöhnlichen Kittel vertauſcht hat.“

„Was heißt „Aſchenbrödel“?“ fragte der Franzoſe, dem unſer deutſches

Märchen unbekannt war. -

Heilwig erklärte ihm in kurzen Worten die Bedeutung des Namens.

Als ſie umgekleidet aus ihrem Schlafzimmer zurückkehrte, griff er das

Thema noch einmal auf.

„Eine ſehr hübſche Idee, die Geſchichte von Aſchenbrödel. Gemüthvoll

und zu Herzen gehend, wie ſo viele deutſche Dichtungen. Das Gemüth

iſt etwas, das in unſerer Litteratur meiſtens fehlt. Aber es giebt natür

lich auch Ausnahmen.

Uebrigens bin ich nicht hierhergekommen, um mich mit Ihnen über

franzöſiſche Litteratur, die Sie ja auch beinahe beſſer als ich ſelbſt kennen,

zu unterhalten. Sondern ich wollte Ihnen, gerade herausgeſagt, einen Vor

ſchlag machen. Wenn er zur Ausführung kommt, ſollen Sie im bildlichen

Sinne auch ein wenig Aſchenbrödel ſpielen.“

„Wie das?“ fragte Heilwig, indem ſie die Lampe etwas zur Seite

ſchob, um ihr Gegenüber beſſer betrachten zu können.

„Ich wollte Sie bitten,“ fuhr der Franzoſe ſchnell und ſchneller

redend fort, „das herrliche Wetter nicht ungenützt verſtreichen zu laſſen,

ſondern einen Ausflug dabei zu unternehmen. Was haben Sie denn

davon, wenn Sie ſich immer in Ihr Zimmer vergraben, wie ein uraltes

Mütterchen? Schließlich ſind Sie es auch Ihrer Geſundheit ſchuldig,

einmal der verbrauchten Stadtluft zu entfliehen und Ihre Lungen mit ge

ſünderen Stoffen zu füllen.“

„Sie ſind ſehr freundlich, und es iſt lieb von Ihnen, ſo für mein

Wohl beſorgt zu ſein,“ entgegnete Heilwig mit entſagendem Lächeln.

„Aehnliches habe ich heute auch gedacht. Aber Sie vergeſſen, Monſieur

Eclair, daß ich allein bin. Eine jüngere Dame kann unmöglich am Pfingſt

feſt allein einen Ausflug unternehmen.“

„Das ſollen Sie ja gar nicht. Ich bin anmaßend genug, mich Ihnen

als Begleiter anzubieten, und hoffe, Sie werden mich in Gnaden annehmen.“
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„Nein, ich danke,“ ſagte Heilwig, trotzdem ihr bei dem Gedanken an

das Meer, frühlingsfriſche Buchenwälder und den weiten, unbegrenzten

Horizont das Herz vor Freude ſchneller klopfte. Mein Bräutigam ſähe es

gewiß nicht gern, wollte ich in Ihrer Begleitung einen längeren Ausflug

unternehmen.“ -

Erneſt ſchüttelte den Kopf. „Das nenne ich nach guter deutſcher Art

echt ſpießbürgerlich – ſo ſagen Sie doch wohl – gedacht. Ueberlegen

Sie ſich, bitte, einmal, Madame. Ihr Bräutigam iſt achtzig Meilen weit

von Ihnen entfernt und kann Sie folglich nicht bei Ihren Spaziergängen

begleiten. Daraus nehmen Sie die Veranlaſſung, nicht nur alle übrigen

Jahreszeiten, ſondern auch die ſchönſte von ihnen, den Frühling, in ihrem

Zimmer zu verbringen. Selbſt jetzt zu Pfingſten wollen Sie nicht hinaus

in's Freie. Iſt das nicht eine offenbare Sünde gegen die ſchöne Welt?

Wozu wird denn ſo viel Blüthenpracht und Herrlichkeit in der Natur ver

ſchwendet, wenn ſich der Menſch, die Krone der Schöpfung, nicht offenen

Auges, offenen Herzens daran erfreuen ſoll? Und gerade Sie mit Ihrem

empfänglichen Sinn! Sicher beurtheilen Sie auch Ihren Herrn Bräutigam

falſch, wenn Sie meinen, er würde Ihnen dieſes Vergnügen mißgönnen.“

„Will ich denn etwas Unrechtes von Ihnen?“ fuhr er, als Heilwig

nichts entgegnete, nach einer kleinen Pauſe fort. „Ganz und gar nicht.

Ich biete Ihnen nur meinen Schutz an, möchte in aller Harmloſigkeit einen

Tag im Freien mit Ihnen verleben, und Sie ſträuben ſich ſo dagegen,

lediglich eines Vorurtheils wegen. Die franzöſiſchen Damen ſowohl, als

auch die nordiſchen denken darüber freier und richtiger.“

Heilwig hörte gedankenvoll zu. Indem er von deutſcher Engherzigkeit,

deutſchem Philiſterthum ſprach, hatte Erneſt ſie ſchon halb für ſeinen Plan

gewonnen. Beſchränkt und kleinlich wollte ſie nicht ſein, beileibe nicht.

Der Gedanke, daß ſie ihrem Verlobten auch nur einen Augenblick lang un

treu werden könnte, kam ihr gar nicht in den Sinn. Das gehörte für ſie

in das Reich der Unmöglichkeit. Und ſie ſehnte ſich ſo ſehr nach blühen

den Feldern und dem würzigen Duft des friſchen Erdreichs.

„Haben Sie ſchon ein beſtimmtes Ziel ins Auge gefaßt?“ fragte ſie

ausweichend.

Er ſah, daß er ſie beinahe überzeugt hatte. Wie Wetterleuchten zog

es über die männlich ſchönen, gebräunten Züge.

„O ja, ich habe ſchon einen feſten Plan, gönnen Sie mir jedoch das

Vergnügen, ihn einſtweilen noch für mich zu behalten. Aber nicht wahr,

Sie kommen mit, Sie ſchlagen ein? Der wunderſchönſte Frühlingstag iſt

uns gewiß. Seien Sie Aſchenbrödel, das auf goldenen Schuhen froh die

lachende Welt durchſtreift. In Ermangelung des geliebten Prinzen nehmen

Sie mit dem getreuen Knappen als Begleiter vorlieb. Um an ſeiner

tiefſten Ehrfurcht und Achtung zu zweifeln, dazu kennt Madame den Knappen

doch genugſam.“



368 – Elſe Pohl in Breslau. –

Erneſt war aufgeſtanden und führte bei den letzten Worten höflich

Heilwigs Hand an die Lippen. Sie überließ ihm für einen Moment ihre

Rechte. Ihre großen dunklen Augen ſtrahlten vor Erwartung. Sie konnte

ihre Freude kaum mehr verbergen, als ſie erwiderte:

„Nun alſo, ich bekenne mich für überwunden. Die männliche Ueber

redungskunſt hat wieder einmal den Sieg über weibliche Bedenken davon

getragen. So will ich denn Ihre Begleitung annehmen. Wir werden recht

gute Kameraden ſein, nicht wahr? Wann wollen wir denn unſere Reiſe

antreten? Ach, es wird gewiß hübſch werden!“

„Haben Sie die Freundlichkeit, ſich morgen früh ſieben Uhr bereit zu

halten, Mademoiſelle d'Utſtütz.“

„So zeitig ſchon?“

„Wir haben eine ziemlich lange Fahrt, und die Morgenſtunden ſind

doch auch immer beinahe das Schönſte.

„Auf Wiederſehen alſo morgen früh. Ich werde pünktlich zur Stelle

ſein. Heute aber will ich mich zeitig zur Ruhe begeben, damit ich für das

morgige große Ereigniß auch völlig friſch und ausgeruht bin.“

„Schlafen Sie wohl, und nehmen Sie meinen Dank für die Freude,

welche Sie mir mit Ihrer Zuſage machen.“

Während der Nachtwind in den Baumkronen rauſchte, und die Natur

in der Dunkelheit an ihrem großen Schöpferwerke arbeitete, ſchlief Heilwig

bei offenem Fenſter die ganze Nacht hindurch tief und feſt. Bei Erneſt

jedoch wollte ſich der Schlummer nicht einſtellen. Seine lebhafte Phantaſie

gaukelte ihm verlockende Bilder vor, in denen Heilwigs Geſtalt ſtets einen

hervorragenden Platz einnahm. Sie hatte heute in ihrem venetianiſchen

Coſtüm gar zu ſüß und verführeriſch ausgeſehen. Wie nett von ihr, daß

ſie ihre Prüderie überwand und auf ſeinen Vorſchlag einging. Das intime

Zuſammenſein zu Zweien hat doch bei aller dabei beobachteten Zurückhaltung

ſtets einen eigenen Reiz. Er wollte ſich aber auch Mühe geben, ſie dabei

ſo gut wie möglich zu unterhalten. Ob Heilwig ſich ihrer körperlichen und

ſeeliſchen Vorzüge bewußt war? Er meinte das Geheimniß ihres Weſens

heute im tiefſten Innern zu empfinden. Bis jetzt war ſein Gefühl für das

junge Mädchen ein inniges Wohlgefallen, eine Art Kameradſchaft geweſen,

die nichts mit der verzehrenden, ſich über alle Schranken hinwegſetzenden

Leidenſchaft gemein hatte. Noch niemals war ihm der Gedanke, Heilwig

gehöre einem Andern, ſtörend geweſen. Heute aber empfand er dabei einen

eigenen ſtechenden Schmerz in der Herzgegend. Der Anblick ihres

zarten, weißen Halſes und der ihrem Körper entſtrömende Duft von Leben

und Geſundheit wirkten in ihm nach, erregten ſeine Sinne und entfachten

heißere Wünſche.
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Als die beiden am Tage darauf ihren Weg nach dem Bahnhofe an

traten, herrſchte überall in der Stadt feſtliche Stille. Selbſt in dem ſonſt

ſo lebhaften und geſchäftigen Treiben am Hafen war heitere Ruhe ein

getreten. Zum Trocknen ausgebreitet hingen die Fiſchernetze in der Morgen

ſonne. Die Werktagsgeräuſche waren verſtummt. Man hörte weder er

regte Marktweiber und fluchende Laſtträger, noch das unangenehme Kreiſchen

der Kohlenſchaufeln. Friſch gewaſchen ſtrahlten die zahlreichen, hier vor

Anker liegenden Schiffe. Bunte Wimpel flatterten von den Maſten herab

luſtig in der leichten Morgenbriſe, als winkten ſie dem Tagesgeſtirn einen

Willkommengruß. Viele Fahrzeuge waren mit frühlingsgrünen, jungen

Birkenbäumchen geſchmückt. Dadurch gewann das Bild ein beſonderes

Pfingſtgepräge. Ueber dem Allen ſpannte ſich ein tiefblauer Himmel

von wolkenloſer Klarheit. -

Leichten, federnden Schrittes eilten die beiden jungen Leute ihren

Ziel entgegen. Auch ſie waren feſtlich in helle Farben gekleidet. Heilwig

hatte eine ſeidene Blouſe von dem Blau der Immergrünblüthe und einen

dazu paſſenden Cheviotrock angelegt. Erneſt trug einen weißen Flanell

anzug mit ſchwarzem Shlips und rundem Matroſenhut. Ueber ſeinem

linken Arme hing ſein Mantel und Heilwigs Sommerjacke.

Der Anblick der auf den Schiffen ſtehenden weißen Stämme und

glänzenden zarten Blätter zauberte vor Heilwigs Augen den erſehnten An

blick des Waldes herauf.

„Sehen Sie nur, wie feſtlich und heiter die Birken ausſehen,“ wandte

ſie ſich an ihren Begleiter, „es iſt ein ſchöner Brauch bei uns, den Frühling

in Geſtalt von Maibäumen zu Pfingſten in die Städte und Dörfer zu

bringen. Er hat ſich von unſeren Altvorderen bis in die Neuzeit erhalten.

Leider koſtet dieſe Sitte jährlich vielen Stämmen das Leben. Das iſt

eigentlich recht ſchade. Ich liebe die Birke vor allen anderen Bäumen.

Am ſchönſten finde ich ſie, wenn ſie zwiſchen Nadelholz ſteht; ſie bringt

dann ſozuſagen ein Lächeln in das düſtere Geſicht des Waldes und ver

treibt die allzu ernſten Gedanken. Auf einem Kirchhof kann ich ſie mir

kaum denken, das würde für mich etwas Sinnwidriges bedeuten.“

„Ich möchte die Birke am liebſten mit einem jungen, anmuthigen

Weibe vergleichen, das durch ſeinen lebensvollen Anblick unwillkürlich zur

Freude zwingt,“ entgegnete Erneſt.

„Detlev von Liliencron, einer unſerer hervorragendſten Dichter, von

unendlich tiefem poetiſchen Gefühl, ein Böcklin des Wortes, mit einem Zug

in's Stuckſche, geht noch weiter und nennt ſie, ich weiß im Augenblick nicht

wo, die Braut des Waldes. Ich ſtimme ihm darin völlig bei. Der Stamm

ſtellt das weiße Kleid dar. Und ähneln die feinen, langherabhängenden

Zweige nicht dem zarten Schleier? Der aus dem Herzen des Baumes

quillende Saft, das ſind Thränen, bange Freudenthränen. Kaum weiß

ich, ob ich der Birke im Frühlingsſchmuck, dem goldenen Herbſtkleide oder
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ihrer winterlichen Kahlheit den Vorzug geben ſoll. Ich finde ſie in jeder

Jahreszeit gar zu ſchön.“

„Schade nur, Madame, daß mir unter dieſen Umſtänden kein Birken

gehölz zur Verfügung ſteht, in das ich Sie führen könnte. Für heute

müſſen Sie mit einem Buchenwalde vorlieb nehmen, deſſen Schönheit doch

übrigens unvergleichlich iſt.“

„Das thue ich auch von Herzen gern. Ich überlaſſe mich ganz Ihrer

Führung und ernenne Sie hiermit feierlichſt zu meinem Reiſemarſchall. Mir

iſt, als athmete ich ſchon jetzt den eigenthümlichen Bleiſtiftgeruch des Laub

waldes. Kaum kann ich es erwarten, bis wir wirklich und wahrhaftig die

Wölbung des grünen Daches über uns ſehen.“

Sie waren unterdeſſen am Bahnhofe angekommen, konnten bald ein

ſteigen, und fort brauſte der Zug durch die blühende, lachende Landſchaft.

Längs des Meeres, in einiger Entfernung von der Küſte zog ſich der

Schienenweg hin. Ueber mächtige Brücken ging es, durch blüthenüberſchüttete

verträumte Dörfer, ſaftige Wieſen und fruchtbares Flachland, mehrere

Stunden lang.

Heilwig ſaß Erneſt am Fenſter gegenüber. Sie war ziemlich ſchweig

ſam und ganz in Anſchauen verſunken. In vollen Zügen genoß ſie die

Frühlingsherrlichkeit. Fortwährend ſah ſie Neues, tauſend Kleinigkeiten

waren es, die ſie entzückten; nur Eines trübte ihre Freude, den Geliebten

nicht bei ſich haben zu können. In ſeiner Nähe wäre ihr Alles doppelt

ſchön erſchienen. Der Gute, der Treue. Ob er wohl heute ſchon an ſie

gedacht hatte? Und wird er wirklich nicht böſe ſein, wenn er von dieſem

mit Erneſt Eclair unternommenen Pfingſtausflug hört?

„Einen großen Blumenſtrauß müſſen Sie mir aber für meinen

Bräutigam pflücken helfen,“ ſagte Heilwig aus ihren Gedanken heraus in

franzöſiſcher Sprache zu ihrem Gegenüber. „Er ſoll doch auch etwas von

unſerem Ausfluge haben. Und eine Karte ſchreiben wir ihm, nicht wahr?“

Ueber das Geſicht des Franzoſen huſchte ein leichter Schatten. Heilwig

bemerkte es nicht.

„Gewiß, gnädiges Fräulein, wenn Sie es befehlen. Aber es wird

heiß hier, geſtatten Sie, daß ich das Fenſter ein wenig öffne?“

Er nahm den Hut ab und fuhr mit dem Taſchentuch einigemal über

die dunkle Stirn. Dann lehnte er am Fenſter und ließ den Luftzug über

ſich hinwehen.

„Wie langweilig doch die deutſchen Frauen ſind,“ dachte er. „Anſtatt

ſich dem Augenblick hinzugeben, in ihm zu leben und ſorglos zu genießen,

verbittern ſie ſich und Anderen durch ihre Schwerfälligkeit ſo viele Freuden.

Treu ſind ſie, das iſt wahr, aufopferungsfähig und gute Hausfrauen, aber

ſteif und pedantiſch, für eine leichtere Unterhaltung überhaupt nicht zu ge

brauchen. Ihnen fehlt das Prickelnde, Graziöſe, das die Frauen anderer

Nationen ſo unwiderſtehlich macht. Konnte denn dieſe Heilwig jetzt nicht
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lieber mit ihm plaudern und luſtig ſein, anſtatt ihres fernen Bräutigams

liebend zu gedenken?!

Er ſah zu ihr hin. Wie hübſch ſie ausſieht mit ihrem ſtrahlenden

roſigen Geſichtchen, wie deutlich ihre weichen Körperformen unter dem hellen

Kleide ſichtbar werden. Und ſie merkt nicht einmal, daß ſie ihn verletzte,

als ſie von ihrem Bräutigam ſprach.

Am Horizont zeichnete ſich eine dunkelgrüne Linie ab, die Heilwigs

Aufmerkſamkeit erregte.

„Was iſt das dort in der Ferne, Monſieur Eclair, halten Sie das

für Wald, oder was könnte es ſonſt ſein?“

„Das iſt das Meer. Wenn wir näher kommen, werden Sie weiße

Punkte darauf unterſcheiden können.“

„Das Meer, das Meer!“ jubelte ſie, und bog ſich, ihren Hut feſt

haltend weit zum Fenſter hinaus.

Er legte einen Augenblick, wie um ſie zu ſchützen, ſeinen Arm um

ihren Leib.

„Wie lange dauert es noch, bis wir dort ſind? Und ob das Meer

heute ſo dunkelgrün ausſieht, wie es von hier erſcheint?“

„In einer halben Stunde ſind wir dort,“ entgegnete Erneſt, nach der

Uhr ſehend, „ſo lange müſſen Sie Ihre Ungeduld noch zügeln.“

„Ach, ich kann es kaum erwarten. Mir iſt heute ſo eigen zu Muth,

gerade ſo, wie einem Gefangenen, der nach langer Haft zum erſten Mal

die Freiheit wiederſehen ſoll. Mein Blut fließt ſchneller durch die Adern

als ſonſt. All meine Pulſe klopfen und hämmern. In meinem Innern

lacht und ſingt es, und ich möchte am liebſten irgend einen übermüthigen

Streich ausführen. Jetzt im Augenblick kann ich der Verſuchung, Sie am

Ohrläppchen zu zupfen, kaum widerſtehen.“

„Bitte, thun Sie ſich keinen Zwang an,“ ſagte er lachend und näherte

ſein Geſicht dem ihren. Dabei blitzen ſeine weißen Zähne durch die friſchen

Lippen, ſein Athem ſtreifte Heilwigs Wange.

„Wenn wir allein wären, thät ich's, aber wir ſind nicht allein,“ ſetzte

ſie mit einem Blick auf die Mitreiſenden hinzu.

„Nun, hoffentlich hindert uns auf unſerem Spaziergange Niemand

daran, nach Belieben luſtig zu ſein. Es wäre fürchterlich, wenn vielleicht

ein Geſangverein oder eine ähnliche Landplage an einem idylliſchen Punkt

im Walde ſein „Wer hat Dich, Du ſchöner Wald,“ oder „Das Meer er

glänzte weit hinaus“ ertönen ließe.“

„Sie ſind ja vorzüglich mit unſeren deutſchen Liedern bekannt.“

„Ja, gnädiges Fräulein, das kommt daher, weil mich das Mißgeſchick

in Geſtalt von Geſangvereinen beſtändig verfolgt. Da bedarf es keines

großen muſikaliſchen Verſtändniſſes, um das meiſtens nicht ſehr reichhaltige

Programm nach drei Jahren einigermaßen zu kennen. Aber jedesmal
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wirken dieſe unfreiwilligen Kunſtgenüſſe ganz furchtbar ſtörend auf meine

Nerven. Ich ſuche ihnen ſtets ſo ſchnell wie möglich zu entfliehen.“

„Halb und halb finde ich Ihren Haß berechtigt. Meiſtens ſcheint es,

als wäre der Geſang nur dazu beſtimmt, möglichſt weit hin vernommen

zu werden. Auf Reinheit und Schönheit des Klanges wird wohl wenig

Rückſicht genommen. Schließlich iſt es doch aber ein ganz lobenswerthes

Unternehmen nach des Tages Laſt und Hitze noch einige Stunden der

Kunſt zu widmen, Geſänge einzuſtudiren. Freilich thun die ehrſamen

Bürger das in ihrer Weiſe, aber ut desint vires tamen est laudanda

voluntas. Sind wir noch nicht am Ziel? Wir müſſen doch bald an

gelangt ſein?“

„Nun dauert es wirklich nicht mehr lange. In einigen Minuten

fahren wir in den Bahnhof ein.“

Der Zug hielt. Heilwig ſprang zuerſt herab. „Vergeſſen Sie nur

meine Jacke nicht,“ rief ſie und war im Menſchengewühl verſchwunden.

Als eine der Erſten gelangte ſie auf die andere Seite des Bahnhofs

gebäudes. Dort erſt erinnerte ſie ſich wieder ihres Begleiters. Sie ſchaute

ſich nach ihm um. Noch ſchwamm er in dem dichten Menſchenſtrom. Als

er endlich bis zu ihr gedrungen war, winkte er einem Wagen, um mit

Heilwig nach einem im Waldesgrün verſteckten Gaſthauſe zu fahren. Dort

ſollte das Frühſtück eingenommen werden.

„Jetzt geht es alſo zum „Waldkater“, ſagte Heilwig und lehnte ſich

behaglich in die Polſter zurück. Die Luft war weich und lind. Der Erd

boden brodelte förmlich vor feuchter Wärme. Es war, als wäre das All

erfüllt von unſichtbaren Keimen. Ringsherum blühendes üppiges Gedeihen,

überall Vogelſang und gleißender, flimmernder Sonnenſchein. Nicht ein leiſer

Windhauch regte ſich. Kerzengerade ſtieg der blaue Rauch aus den Schorn

ſteinen der kleinen Häuschen in die Höhe. Heilwig blinzelte ein wenig mit

den Augen und nickte ihrem Begleiter ſtillſchweigend zu. Das ſollte heißen:

„Störe mich nicht, unterbrich nicht die köſtliche Stille. Es iſt viel zu ſchön

hier, als daß ich davon ſprechen möchte.“

Nach einer Weile war der Wagen am Waldrande angekommen, der

Menſchenſtrom hatte ſich nach der anderen Seite verlaufen, und die Beiden

blickten hinein in die golddurchwirkte, grüne Dämmerung. Am Wege

wuchſen Frühlingsblumen im Ueberfluß und ſchauten die Ankommenden aus

ihren klaren Himmelsaugen unſchuldsvoll an. Kein Ton aus der Außen

welt drang bis hierher. Eine unendlich feierliche Ruhe herrſchte zwiſchen

den uralten Bäumen. Nur Finkenſchlag und das Hämmern des Spechtes

war zu hören, das Rollen des Wagens erſtarb auf dem weichen Waldboden.

Erneſt und Heilwig meinten den Athem der Gottheit zu fühlen. Es wurde

ihnen ganz andächtig zu Muth.

Wollen wir vielleicht ausſteigen und die Strecke bis zum „Waldkater“

zu Fuß zurücklegen?“ fragte Erneſt.
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Sie war damit einverſtanden. Der Wagen wurde zurückgeſchickt, und

ſie wandelten nun zu Fuß ihrem Ziel entgegen. Weit und breit war

Niemand zu ſehen. Sie konnten glauben das erſte Menſchenpaar zu ſein,

das in dieſe heimliche Frühlingswildniß eindrang. Welke Blätter raſchelten

unter ihren Tritten, aber daraus hervor drang tauſendfältig friſches,

ſproſſendes Leben.

Jetzt mußten ſie in der Nähe des „Waldkaters“ angekommen ſein.

Es roch nach Rauch, und Hundegebell und Hühnergackern, vermiſcht mit

dem Klange einer holzſpaltenden Art drang an ihr Ohr. Mitten auf dem

Wege ſaß eine große, ſchwarze Katze. Sie rührte ſich nicht. Scheu und

feindſelig hielt ſie den Blick ihrer böſen grünen Augen auf die Ankömm

linge gerichtet.

„Das Wahrzeichen des Hauſes empfängt uns,“ bemerkte Erneſt.

„Hu, der Unglücksbote, den müſſen wir verjagen. Die Katze darf

uns nicht über den Weg laufen.“

Und laut in die Hände klatſchend, daß es ringsum widerhallte, ſcheuchte

Heilwig das Thier. Mit hoch erhobenem Schwanze verſchwand es im

Walde.

„Sind Sie abergläubiſch, Fräulein von Utſtütz?“

„Wie jeder Gebildete heutzutage,“ entgegnete ſie lachend. Sie hatten

deutſch geſprochen wie meiſtens, wenn ſie allein waren.

Im „Waldkater“ waren erſt wenige Gäſte. Heilwig und Erneſt ver

zehrten in Eile ein kaltes Frühſtück, beſtellten einſtweilen ihre Mittags

mahlzeit und ſetzten, nachdem ſie ein wenig geruht und ſich geſtärkt hatten,

ihre Wanderung fort.

Auf engem Fußpfade, quer durch den Wald ſchritten ſie dem Meer

entgegen. Der Weg war ſo ſchmal, daß ſie nicht neben einander bleiben

konnten. Heilwig ging voraus. Ihr Kleid wurde von Zeit zu Zeit von

einer muthwilligen Dornenhecke zurückgehalten, und Erneſt mußte ſie aus

ihrer Gefangenſchaft befreien. Mit Entzücken betrachtete er dann ihre zier

lichen Füße, lauſchte dem leiſen Rauſchen ihrer Gewänder. Gleich einer

Bachſtelze munter und froh hüpfte ſie vor ihm her und plauderte dabei

wie ein Sprachmeiſterlein. Von tauſend nichtigen Dingen redete ſie, er

zählte kleine komiſche Erlebniſſe und freute ſich über Erneſts Lachen, das

ſo gutmüthig, ſorglos und lebensvoll klang. Nach einſtündiger Wanderung

lichteten ſich die Bäume, und plötzlich lag es vor ihnen, das weite, unend

liche Meer in ſeiner urewigen, göttlichen Schönheit.

Sie ſtanden auf einem Kreidefelſen, der ſteil und ſchroff nach der

Seeſeite hin abfiel. Seinen Fuß umſpülten die Wogen mit ſanftem, ein

tönigem Plätſchern. Die Berührung des Waſſers mit dem Kreidefelſen

trübte ſeine Klarheit und gab ihm ein milchiges Ausſehen. In weitem

Bogen machte ſich der Einfluß der abgeſchwemmten Kreide geltend. Auf

den milchigen Streifen folgte ein chryſoprasgrüner, der klarer und klarer
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werdend, in dem reinſten Azurblau, der Farbe der ganzen koloſſalen Fläche

verlief. Am Horizont hoben ſich die einzelnen fernen Segel als kleine

weiße Punkte ab. Sie waren kaum zu unterſcheiden von den Möven, die

ſchwingenden Fluges ſich über den Fluthen wiegten, darin ſie ihre Fittiche

netzten. Nicht weit vom Ufer kroch ein Dampfer durch die beinahe un

bewegte See. Eine lange Furche bezeichnete ſeinen Weg.

Stumm blieben die Beiden in Anſchauen verſunken. Jedes von ihnen

fürchtete ſich davor, die erhabene Stille durch ein banales Wort zu unter

brechen. Das dauerte lange Zeit. Heilwig begann endlich zuerſt:

„Noch nie habe ich den Gedanken an die Ewigkeit ſo deutlich und

tief empfunden wie in dieſem Augenblick. Was ſind Jahrtauſende im

Vergleich zu dem Alter des Meeres, und was bedeutet in dieſen Jahr

tauſenden ein Menſchenleben? Sicherlich nicht mehr als ein Sandkorn da

unten am Strande. Ich komme mir ſo klein vor, winzig klein. Und doch

drückt mich dieſer Gedanke nicht nieder, im Gegentheil, bin ich glücklich

darüber, ein einziges Theilchen dieſer ganzen, großen, wunderſchönen

Schöpfung ſein zu dürfen. Ich wünſchte mir Flügel, um hoch und immer

höher fliegen zu können, dem Tagesgeſtirn entgegen. Und wenn ich dann

nahe, ganz nahe bei ihr, der Allerhalterin, Allerweckerin angekommen wäre,

möchte ich mich auflöſen in Millionen wärmender, leuchtender, belebender

Atome.“

Sie hatte bei den letzten Worten die Arme aufgehoben und ſie ſehn

ſüchtig der Sonne entgegengeſtreckt. Voll trafen die heißen Strahlen ihr

nach oben gewandtes, von feinem Roth übergoſſenes Geſichtchen. Wie eine

Seherin ſtand ſie am Rande des Felſens.

„Und wo bliebe ich?“ fragte ihr Gefährte langſam, als ſie ge

endet hatte.

„Sie? – Nun, ſie könnten mir nachfliegen, wenn es Ihnen Ver

gnügen machte.“

„Ich fürchte, die Kraft meiner Schwingen würde bald erlahmen. Ich

bin ein Erdenkind und nicht geſchaffen für ſolch ſchwindelnden Flug. Ver

geſſe ich dies zuweilen, ſo erinnert mich das Schickſal gewöhnlich recht un

ſanft an meine irdiſche Abſtammung. Mit jähem Ruck reißt es mich dann

zu Boden.“

„Wie ernſt das klingt. Es will, ſcheint mir, wenig zu Ihren ſonſtigen

Anſchauungen und Ihrem heiteren Temperament paſſen.“

„Und doch iſt es ſo. Uebrigens laſſe ich mich dadurch nicht hindern,

im gegebenen Augenblick einen recht tiefen Trunk aus dem Freudenbecher

des Lebens zu thun. Auch dieſen herrlichen Tag will ich ganz genießen.

Ich bin ſo glücklich darüber, daß ich Sie veranlaßt habe, hierher zu kommen.

Nicht wahr, Sie fühlen ſich auch wohl und bereuen es nicht, meinen Bitten

Gehör geſchenkt zu haben?“
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„Wie ſollte ich? So ſchön hatte ich mir den Frühling hier draußen

ja gar nicht vorgeſtellt. Ich hätte mich ſicherlich ſchwer geärgert, wenn ich

zu Hauſe geblieben wäre.“

„Ja, Ihr Heimatland iſt wunderſchön. Dieſer Ausblick hier hält den

Vergleich mit vielen geprieſenen Landſchaftsbildern des Südens aus. Ueber

haupt liegt heute etwas von ſüdlichem Glanz, ſüdlicher Helligkeit und Milde

in der Luft.“

Heilwig folgte mit den Augen dem Gaukelſpiel zweier Schmetterlinge,

die im warmen Sonnenſchein wie bunte Blumenblätter um einander kreiſten.

„Fangen Sie mich,“ ſagte ſie plötzlich übermüthig, raffte ihr Kleid

zuſammen und ſprang leichtfüßig waldeinwärts. Lachend huſchte ſie zwiſchen

den Bäumen hin, mit warmen Reflexen zitterten die Sonnenſtrahlen auf

ihrem goldblonden Haar. Die dunklen, großen Augen blitzten vor Schelmerei,

und ein unwiderſtehlicher Zauber von Anmuth und Jugendluſt ſtrömte von

ihr aus.

Der junge Mann ſtrengte ſich nicht ernſtlich bei ihrer Verfolgung an.

Es mußte ihm ja doch bald gelingen, ſie zu erhaſchen. Neckend ließ ſie

ihn in ihre Nähe kommen, um ihm ſchließlich durch eine geſchickte Wendung

doch wieder zu entſchlüpfen. Sie erſchien ihm wie eine Dryade, die ihn

in's Waldinnere locken wollte. Willig folgte er ihr, ſich dabei den Anſchein

gebend, als könnte er ſie nicht fangen. Seine vollendet ebenmäßige Geſtalt,

die Kraft und Geſchmeidigkeit ſeiner Bewegungen boten der Fliehenden ein

Bild außergewöhnlicher Grazie dar. Weiter und weiter huſchte ſie vor ihm

her. Durch einen geſchickten Seitenſprung bemächtigte er ſich ſchließlich

ihrer Perſon und fing die Ueberraſchte in ſeinen Armen auf. Dicht, dicht

zog er ſie an ſich heran. Er fühlte einen Augenblick ihr Herz an dem

ſeinen pochen. In nächſter Nähe ſah ſie ſeine brombeerſchwarzen Augen

über ſich, in die ſie mit dem Ausdruck eines gefangenen Vögelchens ſtarrte.

„Sie haben geſiegt,“ ſtammelte ſie verwirrt, als ſie ſich wieder frei

fühlte.

„Ja, und es war ſehr edel von mir, daß ich meinen Sieg nicht mehr

ausgenützt habe.“

Ihr vom Laufen erhitztes Geſichtchen wurde noch röther. Sie fächelte

ſich mit dem Taſchentuch friſche Luft zu. Er brach einige Blätter ab und

kühlte damit ihre heißen Wangen.

„Wo ſind wir denn eigentlich?“ fragte Heilwig, ſich ſcheu umblickend.

„Wir werden uns doch wieder zurechtfinden?“

„Ein wenig vom Wege abgekommen ſind wir jedenfalls. Aber das

ſchadet nichts, ich werde Sie wohl glücklich aus dem Walde bringen.

Eigentlich wollte ich mit Ihnen eine Strecke längs des Meeres gehen, doch

finde ich mich auch von hier aus wieder zurecht. Der „Waldkater“ muß

meiner Anſicht nach in jener Richtung liegen. Schreiten wir nur tapfer

darauf los.“
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Mitten durch die tiefſte Waldeinſamkeit gingen ſie über Baumwurzeln

und Geſtein. Feine Vogelſtimmchen tönten aus allen Zweigen. Fliegen

und Käfer ſummten an den Wandernden vorbei, und Farrnkraut und

Mooſe bildeten einen Wald im Walde. Ein Reh äugte nach den Beiden

hin und wurde flüchtig, als ſie in ſeine Nähe kamen. Heilwig bückte ſich

fortwährend, um Blumen zu pflücken, die ſie zum anmuthigen Strauße

wand. Mit wunderſüßem Duft erfüllten keuſche Maiglöckchenblüthen die

Lüfte. Von Zeit zu Zeit bog das Mädchen den Nacken und vergrub ſein

Geſicht in den kühlenden Blüthen, um nach Herzensluſt den friſchen, er

quickenden Geruch einzuathmen. Dann mußte Erneſt ſeine ganze Selbſt

beherrſchung aufbieten, daß er Heilwig nicht in ſeine Arme ſchloß und

ihren Hals mit Küſſen bedeckte.

Endlich kamen ſie wieder auf gebahnten Weg und bald darauf zum

„Waldkater“. Etwas entfernt vom Hauſe, unter zwei mächtigen alten

Buchen war den Beiden in ihrer Abweſenheit der Tiſch gedeckt worden.

Das weiße Tuch ſah ſauber und einladend aus, Heilwig verzierte die Tafel

mit ihrem Strauß, und ſo erwarteten Beide in beſter Stimmung und mit

vortrefflichem Appetit das Mahl. Der Kellner hielt ſie für ein Ehepaar

und erkundigte ſich bezüglich des Weines nach den Wünſchen der gnädigen

Frau. Das brachte Heilwig ein wenig in Verlegenheit, während es dem

Franzoſen ein großes Vergnügen bereitete. Mit Mühe blieb er ſo lange

ernſt, bis ſich der Kellner entfernt hatte. Dann lachte er auf mit ſeinem

wohlklingenden, leiſen, herzlichen Lachen.

„Haben Sie gehört, Mademoiſelle Heilwig, was meinen Sie zu Ihrer

neuen Würde?“ Er nannte ſie zum erſten Male bei ihrem Vornamen

und ſagte „Eilwik“. „Ich für meinen Theil ſähe es ſehr gern, wenn das,

was der Menſch da annimmt, auch in Wirklichkeit zuträfe.“

Heilwig gerieth immer mehr in Verlegenheit. „In jedem Falle wäre

ich doch zu alt für Sie,“ ſagte ſie ſtockend.

„Alt? – Nun, ich meine, Sie ſind nicht älter als ich. So viel ich

weiß, ſind wir in demſelben Jahre geboren.“

„Das ſchon, aber eine Frau muß immer jünger ſein als ihr Mann.

Wir altern ſo viel raſcher. Aber das iſt es nicht allein, ich fühle mich

auch viel älter als Sie.“

Er lachte wieder. „Nun, das habe ich vorhin bei der Jagd durch die

Bäume gerade nicht bemerkt. Da erſchienen Sie mir ausgelaſſen wie ein

Kind und gaben mir gewiß nichts nach.“

„Nein, da nicht. Ueberhaupt heute nicht. Heute bin ich eine Andere,

als ſonſt im Alltagsleben. Aber gewöhnlich bin ich viel, viel älter als

Sie. Sie ahnen ja nicht,“ ſchloß ſie mit einem Seufzer, „wie jung, wie

beneidenswerth jung. Sie ſind. Felix war niemals ſo.“

Erneſt ergriff ſein Glas und erhob es. Der rothe Wein darin glühte

und feuerte in der Sonne wie Rubin.
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„Es lebe die Jugend,“ rief er. „Nicht die Jugend der Jahre, ſondern

die Jugend des Herzens. Die echte Jugend, die thatkräftige, die ſich bis

in's Alter hinein bewahrt und erhält. Die Jugend, deren Blut roth und

leichtflüſſig, heiß und lebensvoll durch die Adern rinnt, die offenen Auges,

offenen Herzens alles Schöne genießt. Die Jugend, die an Ideale glaubt

und den Staub des Alltagslebens mühelos von ſich abſchüttelt. Sie, die

Phantaſie beſitzt und Luftſchlöſſer baut, die einzig wahre, die göttliche

Jugend, ſie lebe!“

Er hatte mit Begeiſterung geſprochen. Als er zu Ende war, klangen

die Gläſer mit tiefem, vollem Klang aneinander. Darauf wurden ſie von

Beiden bis zum Grunde geleert. Erneſt ſchleuderte das ſeine in weitem

Bogen an den nächſten Baum, daß es klirrend zerſchellte, dann ſandte er

Heilwigs nach.

„Warum thun Sie das?“ fragte ſie beſtürzt.

„Aus Uebermuth. Außerdem aber auch deshalb, weil ich keinen

Anderen mehr für würdig halte, den Rand des Glaſes mit ſeinen Lippen

zu berühren, aus welchem wir Beide in einem feierlichen Augenblick ge

trunken haben.“

Er ließ friſche Gläſer kommen und ſchenkte von Neuem ein. Heilwig

betrachtete ihn dabei erſtaunten Blickes. Zum erſten Mal bemerkte ſie die

Schönheit ſeiner Züge.

„Wie hübſch Sie ſind, Monſieur Eclair,“ ſagte ſie unwillkürlich.

„Hübſch, ich?“ Er ergriff ihre Hand. „Wenn Sie es finden, macht

mich das ſehr glücklich. Aber von keinem Anderen würde ich das als etwas

für mich Schmeichelhaftes auffaſſen. Im Allgemeinen hat die Schönheit

beim Manne ſehr wenig Werth.“

„Nur ein ſchöner Mann zu ſein, iſt allerdings das banalſte, was

man ſich denken kann. Mir iſt ſolch ein Menſch geradezu unerträglich.

Und dennoch iſt die Schönheit ein Göttergeſchenk, für das Jeder, der es

beſitzt, alle Urſache dankbar zu ſein hat. Nur muß man ſie eben als

Geſchenk und nicht als „Verdienſt hinnehmen. Sie darf der Natürlichkeit

nicht den mindeſten Eintrag thun, alberne Eitelkeit entwerthet ſie vollſtändig.

Doch kann man ſich, meine ich, ruhig ihrer freuen.“

Heilwig ſchaute Erneſt dabei voll ins Geſicht. Sie glaubte das Blut

in ſeinen Wangen unter der gebräunten Haut fließen zu ſehen. Ihre Blicke

trafen ſich liebkoſend, küßten ſich und verſanken dann in einander. Eine

unendliche Zärtlichkeit quoll in dem Herzen des jungen Mannes auf. Heil

wig konnte ſich der Gewalt ſeiner ſtrahlenden, leuchtenden Augen nicht ent

ziehen. Sie ſchüttelte ſich, wie um den Zauber von ſich abzuſtreifen, und

kehrte mit einer gewaltſamen Anſtrengung in die Wirklichkeit zurück. Endlich

ſagte ſie:

„Und jetzt will ich mein Glas auf das Wohl meines unübertrefflichen

Reiſemarſchalls leeren, deſſen Unternehmungen meine vollſte Zufriedenheit
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und meinen ungetheilten Beifall gefunden haben. – Wollen Sie mich ſo

weit in Ihre Pläne einweihen, daß Sie mir unſer nächſtes Reiſeziel

verrathen?“

Unſer Nachmittagsſpaziergang ſoll einem kleinen Binnenſee gelten, der

ſchwermüthig im tiefſten Waldverſteck träumt. Er wird nur ſelten beſucht,

und wir können mit Sicherheit darauf rechnen, dort allein und ungeſtört

zu ſein.“

Sie plauderten noch eine Weile. Aber als ein Vorübergehender Heil

wig zudringlich betrachtete, ſchoß Erneſt das Blut in's Geſicht. Er beugte

ſich zu ihr und fragte ſie, ob ſie ſich zum Aufbruch fertig machen wolle.

Als ſie es bejahte, ging er ins Haus, um die Rechnung zu begleichen.

Nach einigen Minuten ſchimmerte ſein weißer Anzug wieder durch die

Bäume. Auch Heilwig war bald bereit.

An die Karte, die ſie ihrem Bräutigam hatte ſchreiben wollen, dachte

ſie nicht mehr.

Von Neuem betrat das Paar den kirchenſtillen Wald. Doch mit

anderen Gefühlen als am Morgen zogen ſie darin ein. Die heiligen Schauer

waren einer leichten Mattigkeit, einem ſatten, körperlichen Behagen gewichen.

Heilwig ließ es geſchehen, daß ihr Begleiter ſeine Hand um ihre Taille

legte. Sie lehnte ſich während des Gehens leicht an ſeine Schulter.

„Ich bin ſo müde,“ ſagte ſie zur Entſchuldigung.

„Jetzt ſchon?“ fragte er darauf. „Wir haben noch ein tüchtiges

Stück Weges bis zum See, und dann wollen wir weiter. Werden Sie

die weite Strecke laufen können?“ -

„Ach gewiß, nur dürfen Sie jetzt nicht zu ſehr eilen und keine großen

Anſprüche an meine Unterhaltung ſtellen.“

„Manchmal iſt Schweigen die beſte Unterhaltung; auch dann, wenn

ſich zwei Menſchen lieb haben. Fräulein Heilwig, haben Sie mich denn

ein wenig, ein ganz klein wenig gern?“

„Ein wenig, ja,“ nickte ſie.

Durch dieſe kurze und offene Erklärung ſchien er nicht ganz zufrieden

geſtellt. Er hatte etwas Anderes erwartet. Aber es nützte nichts, er

mußte es dabei bewenden laſſen.

Wenn er nur ein einziges Mal das wundervolle Haar oder den einer

rothen Nelke gleichenden Mund hätte küſſen dürfen! Er kannte keinen

anderen Gedanken mehr als ſie. Die Liebe hatte von ihm Beſitz er

griffen. Wie eine Sturmfluth, vor der es kein Entrinnen mehr giebt,

die jeden Widerſtand mühelos hinwegſchwemmt, war ſie über ihn herein

gebrochen. –

Auch hier war der Boden mit Blumen bedeckt. Heilwig pflückte alle,

die ſie nur irgend erreichen konnte, und Erneſt mußte ihr dabei helfen.

„Ehe Sie die Blumen nach Hauſe bringen, werden ſie ja aber alle

verblüht ſein,“ wagte er einzuwenden. Davon wollte ſie jedoch nichts hören.
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„O ſie erfriſchen ſich wieder, ſobald ich ſie ins Waſſer ſtelle. Ich

will doch eim ſichtbares Erinnerungszeichen an unſeren ſchönen Ausflug

haben. Ueberhaupt ſind lebende Blumen für mich der ſchönſte Zimmer

ſchmuck. Ich weiß mir nichts Lieberes. Und wenn Sie ſchön artig ſind,

bekommen Sie auch ein paar davon ab.“

Es war faſt noch wärmer als am Vormittag. Kein erfriſchender

Hauch wehte, ſelbſt hier nicht unter den Bäumen und in der Nähe des

Meeres. Die Luft ſtand ſchwül und treibhausartig. Heilwig nahm ihren

Hut ab und benützte ihn als Blumenkorb. Einen Strauß ſteckte ſie an

ihre Bruſt.

Endlich ſchimmerte das Waſſer des Sees durch die Bäume. Er machte

auf Heilwig nicht den von Erneſt erwarteten Eindruck. Sie fand ihn „ſehr

hübſch“, aber nachdem ſie heute früh das Meer in ſeiner gewaltigen Schön

heit bewundert hatte, vermißte ſie bei der Fläche von ſo geringer Aus

dehnung die Großartigkeit. Nachdem die Beiden den See eine Weile be

trachtet hatten, breitete Erneſt ſeinen Mantel über einen großen, moos

bedeckten Stein, ſo ſorglich einen Ruheplatz bereitend.

Heilwig ſetzte ſich hin und lehnte den Rücken an den Stamm einer

uralten Buche.

Er ſtreckte ſich neben ihr aus, ihr zuſchauend, wie ſie die Blumen zu

ordnen begann. Nicht einen Blick verwandte er von den ſchlanken, zier

lichen Fingern, die ſie geſchickt gebrauchte. Die Sonnenſtrahlen fingen ſich

in ihrem Verlobungsringe und ließen den Diamant darin in allen Regen

borgenfarben aufblitzen.

„Können Sie Kränze winden?“ fragte der Franzoſe.

„Freilich kann ich das. Soll ich es Ihnen zeigen?“

„Bitte thun Sie's. Wenn Sie erlauben, bin ich Ihnen ein wenig

dabei behilflich.“ Und er reichte ihr die Blüthen, die ihm am ſchönſten

dünkten. Sie hatte ein Röllchen Garn aus der Taſche gezogen und wand

den Faden eifrig um die Stiele. Als das Werk vollendet war, ſtreckte

ſie es ihm lächelnd hin.

„Nun müſſen Sie den Kranz aber auch aufſetzen, Fräulein Heilwig.“

Sie nahm ihn ohne Ziererei und wollte ihn in ihrem Haar befeſtigen,

fand aber nicht den rechten Platz dafür auf ihrer Friſur.

„Es geht nicht, laſſen wir's lieber.“

„Wie ſchön würde der Kranz in Ihrem aufgelöſten Haar ausſehen.

Bitte, bitte ſeien Sie lieb und laſſen Sie es mich machen, wie ich's mir

vorſtelle.“

Willenlos überließ ſie ihm ihr Köpfchen. Er nahm vorſichtig eine

Nadel nach der anderen heraus und entfeſſelte dann die goldene Fluth, die

bis zur Erde wallte und Heilwig mit einem gleißenden Mantel umhüllte.

Einen Theil des herrlichen Schmuckes ließ er über die eine Seite der Bruſt
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herabfallen, das Uebrige breitete er über ihren Rücken aus. Dann nahm

er den Kranz und drückte ihn vorſichtig auf ihr Haupt. Die Blätter der

Buche flüſterten leiſe. Huſchende Sonnenlichter tanzten ihren leichten

Reihen über das blüthenbeſchüttete Mädchen, und neugierig betrachtete eine

Eidechſe aus ſicherer Felsſpalte das fremdartige Treiben der beiden

Menſchen.

Voll des höchſten Entzückens ſchaute Erneſt auf das liebliche Bild.

„Schöne, ſchöne Maienkönigin,“ ſagte Erneſt verträumt. „O, wer

das malen könnte.“ Und wieder verſank er in Anſchauen.

Vor ſeinen brennenden Blicken ſchlug ſie die Augen nieder. In ihrer

Verwirrung wurde ſie noch holder, noch lieblicher.

„Geben Sie mir zur ewigen Erinnerung an dieſe Stunde den

Strauß von Ihrer Bruſt, Heilwig,“ flüſterte er mit erregter Stimme

dicht an ihrem Ohr.

Ganz Hingebung, reichte ſie ihm in rührender Hilfloſigkeit die Blumen.

Es war, als hätte ein Liebestrank ſie verzaubert.

„Denken Sie aber nichts Schlechtes von mir,“ bat ſie leiſe.

Er barg die Blumen mit der rechten Hand auf ſeinem Herzen, mit

der linken ergriff er Heilwigs Haar und führte es an ſeine Lippen.

„Vous êtes une sainte, et je vous adore,“ rief er leidenſchaftlich,

dann vergrub er ſein Haupt in ihren Schooß. Selbſtvergeſſen ſchaute ſie

in's Weite und ließ ihre Finger liebkoſend über ſein Haar gleiten. Als

er ſich wieder aufrichtete, gewahrte er Thränenſpuren in ihren Augen. Be

hutſam erfaßte er mit beiden Händen ihren Kopf, zog ihn zu ſich nieder

und ſog mit ſeinen Lippen die feuchten Perlen ein.

„Du darfſt nicht weinen, nicht jetzt, noch jemals wieder.“

Ein fernes Geräuſch ließ Heilwig zuſammenſchrecken. Es klang wie

Lachen und Rufe menſchlicher Stimmen, auch Erneſt horchte auf.

„Es kommt Jemand, um unſere Einſamkeit zu ſtören,“ ſagte er mit

einem Seufzer. -

„Um Gotteswillen, wenn man uns ſo hier fände

„Aengſtigen Sie ſich nicht, der Schall dringt erſt ſchwach zu uns

herüber. Die Leute muſſen noch weit entfernt ſein. Wenn Sie ſich ein

klein wenig beeilen, ſo ſind Sie wieder gänzlich comme il faut, ehe die

läſtigen Eindringlinge hier ſind.“

Heilwig zitterten die Hände, die Finger verſagten ihr den Dienſt, und

kaum konnte ſie das Haar zum Knoten drehen. Alles Blut war aus ihrem

Geſicht gewichen.

„Sind Sie aber ein kleiner Haſe!“ ſagte Erneſt, der ſeine Faſſung

nicht verlor. „Schlimmſten Falles retten wir uns in's Dickicht, und Niemand

fände uns dort.“

//

!
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„Bin ich ordentlich?“ fragte ſie, die letzten widerſpänſtigen Löckchen

zurückſtreifend.

„Vollkommen, und wenn Sie mir es nicht glauben, ſo überzeugen

Sie ſich ſelbſt davon.“

Er legte den Arm um ihre Schulter und führte ſie dicht an den Rand

des Sees, aus deſſen klarer Fluth ihnen ihr Bild entgegenſtrahlte. Sie

beugten ſich vor, um noch beſſer ſehen zu können.

„Wie gut wir zu einander paſſen,“ ſagte Erneſt, „und welch wunder

baren Hintergrund der grüne Wald dem Bilde giebt.“

Die Stimmen kamen näher. Eilig ſammelte Heilwig die verſtreuten

Blumen. Erneſt nahm ihr den Kranz, mit dem er ſie vorhin geſchmückt

hatte, aus der Hand. Gewandt wie eine Katze kletterte er damit an dem

Stamm der Buche empor, in deren Schatten ſie vorhin geruht hatten.

Als er hoch genug gekommen war, um von unten nicht mehr geſehen zu

- werden, hängte er den Kranz an einen vorſpringenden Aſt.

„Das Schönſte opfern wir der Gottheit dieſes Waldes,“ rief er

Heilwig zu. „So iſt die Stätte geweiht für alle Zeiten.“

Sie ſchlugen einen anderen Pfad als den, auf welchem ſie vorhin ge

kommen waren, ein. Der Weg beſchrieb einen langen Bogen und mündete

ſchließlich in der Eiſenbahnſtation. In entgegengeſetzter Richtung blieb der

„Waldkater“ liegen. Bald verſtummte das Geräuſch, welches ſie aufgeſchreckt

hatte, und nur der wilden Tauben Gurren war noch zu hören.

Nach einer Weile verließen die Beiden den Wald und kamen auf eine

mit hohen Blumen bewachſene Wieſe. Inzwiſchen war der Nachmittag

hereingebrochen, der ſcheidende Tag neigte ſich dem Abend entgegen. Schräg

fielen die Sonnenſtrahlen, lange Schatten werfend, herab. Ein unendlicher

Frieden lagerte über der Welt. Mit leiſem Luftzug trug ihn der Wind

vom Meere her, weit fort über das frühlingsmüde Land. Schweren, un

beholfenen Fluges kehrten die Bienen von ihrem Beuteflug zu den Stöcken

zurück, und die Vögel ſuchten einzeln und in Schaaren ihre Neſter auf.

Müde ließen die Blumen ihre Köpfchen hängen. Sie erwarteten ſehnſuchts

voll den erquickenden Abendthau. Noch einmal ſahen Erneſt und Heilwig

das Meer. In völliger Klarheit lag es vor ihnen, und ungehindert konnte

der Blick ſo weit ſchweifen, bis es ſich als ein blauer Duft in der Ferne

verlor. Lange ſtanden ſie und betrachteten die wechſelnden Beleuchtungen,

dann wandten ſie ſich landeinwärts. Mit ihrem Taſchentuch wehte Heilwig

dem Meere wie einem lieben Freunde Abſchiedsgrüße zu, wieder und immer

wieder, ſo lange ſie noch ein Stückchen davon ſehen konnte. Als es gänzlich

verſchwunden war, ergriff Erneſt ihre Rechte, und Hand in Hand ſchritten

die Beiden dahin durch wogende, duftende Wieſen, an blühenden Kornfeldern

entlang, in denen die Grillen zirpten und das Rebhuhn lockte. Es war

ihnen ſo leicht und frei zu Muth wie Kindern. Mit den Vögeln um die

Wette hätten ſie ihr Abendlied zum Himmel emporſingen mögen. Ver
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ſunken war Vergangenheit und Zukunft, ſie lebten nur dem gegenwärtigen

ſeligen Augenblick. Kaum merkte Heilwig die Müdigkeit in ihren Füßen,

erſt als Erneſt ſie danach fragte, kam ſie ihr wieder zum Bewußtſein.

Aber aus ihren Augen verſchwand der Glanz nicht, die Lippen behielten

ihr feuchtes Roth, und ſie lächelte glücklich vor ſich hin.

Noch ehe die Dunkelheit völlig hereingebrochen war, erreichten ſie die

Bahnſtation. Es war noch Zeit bis zur Abfahrt des Zuges, und Erneſt

beſtellte Wein und ein Abendbrot.

„Trinken Sie, Heilwig, das wird Ihnen gut thun.“

Sie leerte das Glas auf einen Zug. Wie Feuer fühlte ſie es durch

ihre Adern rieſeln.

„Ach, das wärmt, bitte, noch ein Glas.“

„Nein, nicht ſo ſchnell. Eſſen Sie lieber erſt etwas Ordentliches, der

Wein iſt ſchwer.“

Seinem Geheiß folgend, führte ſie ein paar Biſſen zum Munde, dann

ſchob ſie den Teller bei Seite.

„Ich habe keinen Appetit und bin ganz rechtſchaffen müde. Es iſt

gut, daß wir jetzt nicht noch einmal denſelben Weg machen müſſen.“

Und wieder führte ſie ihr Glas zum Munde.

„Im Eiſenbahnwagen können Sie ſich dann ausruhen. Vielleicht

haben wir ſoviel Platz, daß Sie ſich ein wenig legen können.“

„Das iſt heute am erſten Pfingſtfeiertag kaum anzunehmen. Sind

Sie denn garnicht angegriffen? Wir waren doch den ganzen Tag von früh

an im Freien und ſind tüchtig marſchirt.“

„Mir iſt wohl wie einem Fiſch im Waſſer. Auch nicht die kleinſte

Abſpannung vermag ich zu ſpüren.“

„Wir Frauen ſind eben doch, trotz aller Emancipationsgedanken, das

ſchwächere Geſchlecht. Und ich muß geſtehen,“ fügte ſie, das Köpfchen in

die Hand ſtützend, hinzu, „ich laſſe es mir ſehr gern gefallen, wenn der

Mann mit ſeiner größeren Kraft mir zu Hilfe kommt und mich ein wenig

verhätſchelt. Den Ehrgeiz, es ihm auch in körperlicher Beziehung zuvor,

oder mindeſtens gleich zu thun, beſitze ich nicht. Trotzdem bin ich auch für

mein Geſchlecht eine große Freundin von körperlichen Bewegungen und

Leibesübungen.

„So fühlen Sie alſo nicht den Beruf zur kühnen Reiterin oder aus

gezeichneten Jägerin in ſich?“

„Sicher nicht. Wie Sie heute ſchon einmal zu bemerken Gelegenheit

hatten, bin ich ein ganz entſetzlicher Haſenfuß. Ein Maikäfer kann mich

in die Flucht ſchlagen.“

„Und dennoch haben Sie ſich einen eigenen Beruf gewählt, ſtets

ſelbſtſtändig gehandelt und ſich Ihren Weg durchs Leben ſehr energiſch

gebahnt.“
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„Das gehört in das Gebiet des moraliſchen Muthes, den beſitze ich

allerdings in weit höherem Maße.“

Das Abfahrtsſignal ertönte, und die Beiden ſahen dem heranſauſenden

Zuge entgegen. Er war dicht beſetzt. Lachen und Singen, Lärmen und

Schreien drang daraus hervor.

In einem dicht beſetzten Fahrraum bekamen Erneſt und Heilwig die

letzten Plätze. Nichtsdeſtoweniger dauerte es nicht lange, ſo ſchlief Heilwig

ein, gewiegt von dem eintönigen Geräuſch und der gleichmäßig ſchaukelnden

Bewegung. Erneſt ſaß neben ihr und beobachtete, ohne ſie zu ſtören, wie

ihr Köpfchen tiefer und tiefer ſank. Fürſorglich zog er den blauen Schleier

über die Lampe. In langen, regelmäßigen Athemzügen hob und ſenkte

ſich ihre Bruſt. Sie neigte ſich mehr und mehr nach der Seite und war

eben im Begriff, einem neben ihr ſitzenden Fremden an die Schulter zu

ſinken, als Erneſt ſie mit ſchnellem Griff umfaßte und an ſeiner Bruſt

bettete. Von der jähen Bewegung war ſie aus ihrem tiefen Schlaf er

wacht, doch befand ſie ſich noch in jenem ſüßen Zuſtand des Halbſchlummers,

in dem der Körper ſein Gewicht verloren zu haben ſcheint, und der Geiſt

feſſellos das All durchfliegt. Sie vernahm die Geräuſche um ſich herum,

ohne jedoch die Kraft zu beſitzen, ſich völlig zu ermuntern. In unendlichem

Wohlgefühl blieb ſie geſchloſſenen Auges an ihrem Platz.

Erneſt wagte ſich nicht zu rühren, aus Furcht, ſie könne darüber er

wachen. Er hielt ſich für den Glücklichſten aller Sterblichen, ſo ſchön

dünkte es ihm, der Beſchützer des ſchlafenden Mädchens zu ſein, über ihrer

Ruhe zu wachen und ihren Kopf an ſeinem Herzen zu fühlen. Es kam

ihm gänzlich unerwartet, als elektriſches Licht und ein ausgedehntes

Schienennetz die Nähe der großen Stadt verkündeten. Er mußte Heilwig

nun wecken, deshalb zog er ſie ſanft an ſich und ſagte auf franzöſiſch:

„Heilwig, mein Liebling, Sie müſſen jetzt aufwachen, wir ſind gleich

zu Hauſe.

Wie einem verſchlafenen Kinde ſetzte er ihr den Hut auf, zog ihr die

Jacke an und belud ſich mit ihren Blumen. So warteten ſie ſchweigend,

bis ſie ausſteigen konnten.

Auf den Hauptſtraßen, durch die ſie dann im offenen Wagen fuhren,

herrſchte trotz des ſpäten Abends reges Leben und Treiben. Dichte

Menſchenmaſſen wogten in der noch immer lauen Luft darüber hin. Aus

grünlichem Himmel goß der Vollmond ſein glänzendes Licht über die Stadt,

als wollte er mit der Straßenbeleuchtung wetteifern. Selbſt einer rieſigen

elektriſchen Lampe gleichend, hing er am Firmament und ſpottete über die

Erfindung der Menſchen, die ihn entbehrlich machen ſollte. In den ſtilleren

Gegenden aber war er Alleinherrſcher, denn einige ſpärliche Gasflammen

verſchwanden vor ſeinem Licht zu nichts. Dort zeigte er ſeine alte Zauber

kunſt und hüllte Kirchen und Bäume, Häuſer und Gärten in überirdiſche

Schönheit, verlieh ihnen rieſige, phantaſtiſche Formen. Das Waſſer ver
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wandelte er in eitel Silber. Leiſe rauſchten die glitzernden Wellen, und

aus den Büſchen am Ufer ſcholl mit langgezogenen Flötentönen der weiche,

ſchluchzende Geſang der Nachtigall zu ihm empor.

Heilwig war nun wieder völlig wach. Dicht an Erneſt geſchmiegt,

ſaß ſie im Wagen. Trotz der milden Wärme breitete er ſeinen Mantel

über ihre Kniee.

„Welch eine märchenhafte Nacht,“ ſagte ſie, zu den Sternen auf

ſchauend, „man möchte heut am liebſten gar nicht zu Bett gehen, um auch

nicht einen einzigen dieſer wonnigen Augenblicke zu verlieren, ſondern ſie

alle, alle zu genießen.“

„Ja, das Daſein iſt ſchön und werth gelebt zu werden, was auch

Peſſimiſten und Stiefkinder des Glückes Gegentheiliges behaupten mögen.

Nur ſchade, daß uns eine volle Glückſeligkeit ſo ſelten vergönnt wird. Es

geht uns wie den frommen Büßern, nur in der höchſten Ekſtaſe ſehen wir

den Himmel offen.“

„Sie haben Recht. Und wohl Jedem, der ſich in dieſen Zuſtand zu

verſetzen weiß. Es muß etwas unſäglich Klägliches ſein um ſo ein Maul

wurfsdaſein, das ſtets nur in der Tiefe gräbt und wühlt und das Daſein

der Sonne leugnet, weil es ſie nicht kennt.“

Sie hatte ihm ihre glänzenden Augen zugewandt und ſeine Hand

ergriffen.

„Wie ſchön Du ſo vom Mondlicht überſtrahlt ausſiehſt, aber auch

wie bleich, wie geiſterhaft bleich. Du fühlſt Dich doch wohl, wirſt nicht

etwa krank werden?“

„Mir iſt nichts,“ ſagte ſie, ſich von ihm abkehrend. „Es iſt wohl

nur der Schein des Mondes, welcher mein Ausſehen verändert.“

Der Wagen hielt vor ihrem Hauſe. Heilwig nahm Erneſt die Blumen

ab, damit er die Thür öffnen könne. Als er ſie von innen wieder ſchloß,

lehnte ſie regungslos an der Wand.

„Komm nun,“ ſagte er.

Sie rührte ſich nicht. Er trat dicht vor ſie hin und ſah ihr in's

Antlitz. Ihr Körper bebte vor verhaltener Leidenſchaft. Einer geheimniß

vollen Gewalt gehorchend, drückte ſie ſich feſt an ihn, umſchlang ſeinen Hals

und bot ihm den durſtigen Mund, an dem er ſich feſtſaugte. Ihre Lippen

verſchmolzen in einem heißen, nicht endenwollenden Kuß.

Endlich ſchob er ſie von ſich, ſchöpfte einen Augenblick Athem, um ſie

gleich darauf von Neuem an ſeine Bruſt zu ziehen und mit Küſſen faſt zu

erſticken. Dann hob er ſie vom Boden auf und trug ſie die Treppe empor.

Sie war beinahe leblos und ließ es willenlos geſchehen. Geſchloſſenen

Auges hing ſie in ſeinen Armen. Die Blumen entfielen eine nach der

anderen ihren Händen.

„Sieh, Geliebte, wie Du unſern Pfad mit Blüthen beſtreuſt,“ flüſterte

er dicht an ihrem Ohr. Er erhielt keine Antwort.
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Oben angekommen, ließ er ſie behutſam zur Erde gleiten. Ein keller

artiger, ſtockender Geruch erfüllte das Haus und drang ihnen überall ent

gegen. Sanft entwand er ihr den Schlüſſel zu ihrem Zimmer.

Voll fluthete der Mondſchein da hinein und zeichnete die Fenſter

kreuze und das Muſter der Gardinen als wunderſchöne Arabesken an die

Decke. Es war faſt taghell im Gemache. Deutlich konnte man jeden

Gegenſtand unterſcheiden.

Erneſt ging an's Fenſter und öffnete beide Flügel weit, dann drückte

er Heilwig in einen Seſſel, der davor an ihrem Schreibtiſch ſtand, und

kniete zu ihren Füßen nieder. -

„Mein Lieb, meine Braut, mein ſüßes Weib, nun verlaſſe ich Dich

nicht mehr. Ich bleibe bei Dir, heute und ewig. Heilig iſt mir dieſe

Stunde und heilig mein Verſprechen.“

„Deine Braut?“ – Wie aus einem ſchweren Traum erwachend fuhr

ſich Heilwig über die Stirn. Ihr Blick fiel zufällig auf das vor ihr ſtehende

Bild ihres Bräutigams. Entſetzt ſtarrte ſie es an. Mit einem Schlage

wurde ſie den Abgrund gewahr, an deſſen Rande ſie bis jetzt ahnungslos

dahingetaumelt war.

„Felix,“ ſchrie ſie auf.

„Laß ihn jetzt aus dem Spiel. Wir wollen keine Geſpenſter ſehen.

Du liebſt mich, und mir gehörſt Du an, immer und ewig ſollſt Du die

Meine bleiben. Wer weiß, ob Du ihn jemals wirklich geliebt haſt.“

„Bei dem Andenken an meine Mutter, bei Allem, was mir jemals

lieb und theuer war,“ rief ſie in Verzweiflung, „ſchwöre ich es, meine

Seele gehört Felix und nur ihm allein.“

„Aber Kind, Geliebte, beſinne Dich doch. Der ganze heutige Nach

mittag, Deine Thränen, Deine Küſſe waren Zeichen Deiner Liebe zu mir.

Konnte ich ſie denn anders deuten? Du haſt mich ſo glücklich dadurch

gemacht. Und nun willſt Du mir Alles wieder nehmen?“

„Ich weiß ſelbſt nicht, wie Alles ſo kam. Die Freude, die Sonne,

die Luft. Der Frühling hatte mich wohl berauſcht. Darüber bin ich ſehr,

ſehr unglücklich. Aber jetzt in meiner gewohnten Umgebung fällt es wie

Schlacken von mir ab, und ich vermag wieder klar zu denken. Mehr

denn je liebe ich Felix. Nur fürchte ich, daß ich ihn für immer verloren

habe.“ –

Er näherte ſich ihr, wollte ihre Hand erfaſſen und ſie beruhigen.

Mit einer Geberde des Abſcheues ſtieß ſie ihn von ſich. Sie ſprang vom

Stuhle auf und ging erregt im Zimmer hin und her. Sein Geſicht nahm

eine aſchgraue Färbung an. Er mußte ſich an dem Tiſch feſthalten, um

nicht zu fallen. Traurig ſchüttelte er bei ihren Worten den Kopf, als

könnte er ſein Unglück nicht faſſen.

„Und nicht eher,“ fuhr ſie in ihrer Rede fort, „werde ich wieder

Ruhe finden, als bis ich meinem Bräutigam Alles gebeichtet und verſucht
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haben werde, ſeine Verzeihung zu erhalten. Ganz will ich die Folgen

meiner Handlungsweiſe tragen.“

„Ich bitte, ich beſchwöre Sie, thun Sie nur das nicht. Vous qui

êtes le soleil de mes jours et la lune brillante de mes nuits soli

taires, ſtrafen Sie mich denn nicht hart genug, indem Sie mich von ſich

ſtoßen? Warum wollen Sie das Verderben über uns Drei herauf

beſchwören?“ -

„Es giebt in jedes Menſchen Bruſt ein Etwas, das man das Gewiſſen

nennt. Das iſt ein unerbittlich Ding, es nagt und frißt, wenn man etwas

Böſes gethan hat, mit ſcharfem Zahn am Lebensmark, und das thut weh,

unerträglich weh. Nicht eher wird das meine zur Ruhe kommen, als bis

mein Vergehen geſühnt iſt.“

„Aber ſo nehmen Sie doch Vernunft an, es handelt ſich doch ſchließlich

nicht um Sie allein, zum mindeſten auch um das Wohl Ihres Bräutigams.

Ganz zwecklos wollen Sie ihm das Vertrauen zu Ihnen rauben. Wenn

meine Perſon auch keinen Werth für Sie hat,“ fügte er mit dem Verſuch

eines Lächelns hinzu. „Sie ſind auch nicht die allein Schuldige, ich war

es, der Sie zu dieſem unglückſeligen Ausflug überredete. In dem Glauben,

Sie liebten mich mit derſelben heißen, verzehrenden Liebe, wie ich Sie,

nützte ich die Situation aus. Und weil ich an Ihre Liebe glaubte, machte

ich mir daraus keine Vorwürfe. Ich ſehe ein, daß ich mich auf's Bitterſte

getäuſcht habe, und Alles, was ich thun kann, um mein Vergehen wieder

gut zu machen, will ich thun. Auf mein Ehrenwort verſpreche ich Ihnen,

mich aus Ihrer Nähe zu verbannen, Ihren Weg nie mehr, hören Sie, nie

mehr im Leben kreuzen zu wollen. Heute noch verlaſſe ich dieſes Haus, und

nachdem ich nur das Nöthigſte hier geordnet habe, kehre ich in meine Heimat

zurück. Nur ſchweigen Sie, ſchweigen Sie um unſer Aller willen. Mit der

Zeit werden Sie ruhiger über die Ereigniſſe des heutigen Tages denken lernen.

Sie haben ja ſchließlich auch nicht etwas ſo gar Schlimmes gethan.“

Sie zog die Mundwinkel verächtlich herab und ſagte herb:

„Das Aeußerſte iſt mir allerdings glücklicherweiſe noch erſpart geblieben.

Dadurch wird aber die Laſt meines Gewiſſens keineswegs erleichtert, mein

Entſchluß davon nicht im mindeſten beeinflußt.“

„So haben wir uns wohl nichts mehr zu ſagen, Fräulein Heilwig,

es iſt Zeit, daß ich Sie verlaſſe. Kaum erträglich iſt für mich das Be

wußtſein, Ihr Lebensglück durch meine Liebe vielleicht zerſtört zu haben.

Aber auch Sie ſchlugen mir heute eine Wunde, die wohl ſo bald nicht

heilen wird. Leben Sie wohl, und vergeben Sie mir, wie ich Ihnen

vergebe.

Heilwig neigte zum Abſchied ſtumm das Haupt.

„Wollen Sie mir nicht wenigſtens noch einmal die Hand reichen,

müſſen wir denn als Feinde ſcheiden? Bedenken Sie doch, es iſt ein Ab

ſchied für ewig.“
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Ohne ihn anzublicken, reichte ſie ihm die Fingerſpitzen. Er beugte ſich

darüber und küßte ſie. Ein warmer Tropfen fiel auf ihre Hand.

Dann war er verſchwunden. Sie hörte ihn die Treppe hinunter gehen,

die Hausthür öffnen und ſchließen. Ein müder, ſchleppender Schritt ent

fernte ſich durch die nächtlich ſtille Straße.

Heilwig ſchrieb die ganze Nacht hindurch. Stundenlang knirſchte die

Feder in raſender Eile über das Papier. Nach Tagesanbruch trug ſie

den Brief ſelbſt in den Poſtkaſten. Ihr Bett hatte ſie vorher nicht berührt.

2: 2k

::

Beſtaubt und müde kehrt Felix in ſeiner fernen Garniſon vom Dienſt

zurück. Auf dem Tiſche liegt ein Brief ſeiner Braut. Als er ihn ſieht, über

zieht ein ſtrahlendes Lächeln das ernſte Geſicht des Offiziers. Liebevoll

betrachtet er die Aufſchrift, ehe er ihn öffnet.

„Von ihr.“ Mit dieſen Worten ſetzte er ſich bequem in der Sopha

ecke zurecht, um recht gut leſen zu können.

Nachdem er die erſten Zeilen überflogen hat, ſcheint ſich ein Schleier

über ſeine Augen zu breiten. Er ſtreicht mit der Hand darüber hin, wie

um ihn fortzuwiſchen. Dann zuckt er heftig zuſammen. Die Buchſtaben

beginnen vor ſeinen Blicken zu tanzen, mühſam gelangt er bis ans Ende.

Einige Minuten ſtarrt er vor ſich hin. Von Neuem beginnt er darauf zu

leſen. Als er merkt, daß keine Sinnestäuſchung ihn äfft, ſondern das, was

in dem Briefe ſteht, kalte grauſame Wirklichkeit iſt, ſinkt ſein Kopf auf die

Tiſchplatte. Ein heftiges Schluchzen erſchüttert den Körper des Mannes.

So liegt er eine zeitlang, haltlos, gebrochen. Nachdem er ſeine Faſſung

einigermaßen wiedergewonnen hat, ſteht er auf und drückt ſeine glühende

Stirn an die kalte Fenſterſcheibe. In ſeinem Kopfe jagen ſich die Gedanken.

Wie war es nur möglich?! Seine Heilwig! Sein Kleinod, ſein

Glück, ſein Kind, ſein Alles. Sie, deren Andenken ihn auch nicht einen

Augenblick verlaſſen hat, für die er Mangel und Entbehrung jahrelang

willig trug. Sie war ja ſein Stab und ſeine Stütze in der Wüſte des

Lebens. O, wie ſtolz er auf ihren Beſitz geweſen iſt, wie unbändig ſtolz.

Für ihre fleckenloſe Reinheit hätte er willig ſeine Hand ins Feuer gelegt.

Und nun? –

Er wird von einem unſäglichen Ekel erfaßt, der ſich ihm mit bitterſtem

Geſchmack auf die Zunge legt.

Heilwig in blinder, frevelhafter Luſt an dem Herzen eines Anderen:

Wenn dieſes Mädchen trügen konnte, dann zum Teufel Vertrauen, Achtung,

Nächſtenliebe. Alles nur Lüge, gemeine, niederträchtige Lüge, erfunden, um

die Dummen, die daran glauben, deſto ſicherer zu hintergehen. Es war

zum Wahnſinnigwerden.

Aber gab es nicht doch vielleicht einen Entſchuldigungsgrund für ſie?

Nicht etwas, das ihre Sünde in milderem Licht erſcheinen ließ? Ihr Brief
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zeigt, daß ſie noch nicht völlig geſunken iſt. Doch wer konnte wiſſen, ob

ſie ihm wahrheitsgetreu Alles mitgetheilt hat. Er ſinnt und ſinnt. War

er ſelbſt vielleicht ihr gegenüber nicht ganz frei von Schuld? hatte er in

dem ſtändigen Gedanken an ſtrenge Pflichterfüllung und den Ernſt des

Lebens, ihrer Jugend, ihrer Phantaſie und ihrem Lebensdrang zu wenig

Rechnung getragen?

Ihm ſchwindelt bei dieſer Vorſtellung.

Konnte er für Heilwig vielleicht Milderungsgründe finden, ſo gab es

in ſeinen Augen doch keine Entſchuldigung für ihren Verführer. Wer

war jener Elende, der es gewagt hatte, ſie an ſich zu reißen? O, er

kannte ihn nur zu gut, auch ohne daß Heilwig ihm ſeinen Namen nannte.

Indem ſie dieſen verſchwieg, bewies ſie, ſie liebte ſeinen Träger noch, bangte

und zitterte vielleicht für ſein Leben. In verdammenswerther Vertrauens

ſeligkeit hatte er den Verkehr mit dieſem Franzoſen geduldet. Nun bekam

er ſeinen Lohn dafür. Heilwig will er nie mehr wiederſehen, aber an ihm

will er ſich und ſeine eigene Ehre rächen. Für ſie Beide, Erneſt und Felir,

war kein Platz mehr auf dieſer Welt. Nur ein Lebender ſollte ſich rühmen

dürfen, Heilwig von Utſtütz in den Armen gehalten zu haben.

2x ::

2:

Tage waren vergangen, Heilwig hatte noch immer keine Nachricht von

ihrem Bräutigam. In qualvoller Ungewißheit verfloß ihr die Zeit, ihr

Zuſtand ſchwankte beſtändig zwiſchen Furcht und Hoffen. Was bedeutete

ſein Schweigen? Würde er am Ende ſelbſt kommen und die reuige

Sünderin in ſeine Arme nehmen? Ihr Herz jubelte bei dieſem Gedanken.

Wenn er verzieh, ſo konnte ſchließlich doch noch Alles gut werden. Durch

die hingebendſte, ſelbſtloſeſte Liebe und Treue wollte ſie ihm dann das un

geheuere Opfer lohnen, das er ihr brachte. Gleich darauf verfiel ſie wieder

in tiefe Muthloſigkeit. „Es iſt ja nicht möglich, daß er mich entſchuldigt,

Er iſt mir wirklich unwiederbringlich verloren. Eine ſolche Beleidigung,

wie die, die ich Felix anthat, verzeiht ein Mann nie. Nimmer, nimmer

mehr kann er mich wieder lieb haben!“

Sie ging nicht aus und genoß faſt keinen Biſſen, ſondern horchte nur

nach der Thür, ob nicht der Briefträger käme und ihr die erſehnte Nach

richt brächte. Ohne einen Augenblick Ruhe finden zu können, durchmaß ſie

ihre Wohnung fortwährend von einem Ende zum anderen. Die Oualen

der Ungewißheit folterten ihre arme Seele. Und als dann der Abend

kam, warf ſie ſich angekleidet auf ihr Lager, um auch in der Nacht gerüſtet

zu ſein, falls Felix depeſchirte. Immer nur den einen Gedanken in ihrem

Hirn wälzend, lag ſie und ſtarrte wachen Auges an die Decke. Mit über

reizten Sinnen horchte ſie auf jedes leiſe Geräuſch. Der Schlag der alten

Stutzuhr, die mit heiſeren, dünnem Stimmchen Mitternacht verkündete,

ließ ſie zuſammenſchrecken.
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Es klang ihr wie das Läuten eines Sterbeglöckchens. Endlich gewann

der übermüdete Körper den Sieg über die verzehrende Unruhe und das

Grauſen der Seele. Heilwig verfiel in einen unruhigen Schlaf. Aber

auch da verfolgten ſie, in Geſtalt von quälenden, fürchterlichen Träumen,

die Ausgeburten ihrer erregten Phantaſie. Stöhnend und ächzend warf ſie

ſich von einer Seite auf die andere.

Ihr träumte, ſie ſtünde wieder am Ufer des ſtillen Waldſees, aber

allein und in der Nacht bei hellem Mondlicht. Die kryſtallhellen Fluthen

hatten ſich in dunkelrothes Blut, das ſich dickflüſſig und ſchwer bewegte,

verwandelt. Bis zu ihr hin ſpritzten die rothen Wellen und bedeckten ihr

Geſicht und Kleid mit Flecken. Sie wollte das Blut fortwiſchen, aber ſo

ſehr ſie auch rieb und rieb, es verſchwand nicht. Nun theilten ſich die

Wogen, und bleiche, geſpenſtiſche Arme ſtreckten ſich ihr anklagend entgegen.

Alle hielten zuckende Menſchenherzen zwiſchen den Fingern. Ein gräßliches

Klagegeſchrei erfüllte die Lüfte, und die Baumwipfel neigten ſich zu

einander und rauſchten: „Mörderin, Mörderin.“

Entſetzt fuhr Heilwig in die Höhe. Sie ſtand auf, um den Tag

außer Bett zu erwarten.

Noch war die Nacht nicht völlig gewichen. Es herrſchte die kalte,

graue Dämmerung, die dem Erſcheinen des Lichtes vorausgeht. Am bleichen

Himmel verſchwanden die letzten Sterne, und die Erde erſchauerte, als ihr

der friſche Hauch des Windes das Herannahen des Morgens verkündete!

Verſchämt hüllte ſie ihr Haupt in dichte Nebelſchleier.

Draußen im Walde erwachten die Vögel. Erſt ließ einer, dann

mehrere ihr Stimmchen ertönen. Die Blumen hoben ihre thaubeſchwerten

Köpfchen und ſchüttelten den Schlaf aus den Augen. Und dann kam ſie

ſelbſt, die Sonne, in ihrer ganzen majeſtätiſchen Pracht. Verſtohlen küßte

ſie zuerſt die höchſten Wipfel und Spitzen. Aber bald vergoß ſie, ihre

Strahlen tiefer und tiefer ſendend, ihr roſiges Licht in verſchwenderiſcher

Fülle über den ganzen Wald. In vollen Chören jubilirten ihr die Vögel

entgegen, wie Millionen Diamanten glänzte der Thau im Moos, am Laub

und auf den Stämmen. Geſchäftig begannen Ameiſen und Käfer ihr

Tagewerk, und das Reh zog langſam und friedlich zur friſchen Quelle.

Da erſcheint der Menſch und zerſtört durch ſeine Leidenſchaften die

feierliche Waldesruhe.

Das Rollen von Wagen wird hörbar, Männerſtimmen, die zählen

und kurze Commandoworte rufen. Gleich darauf ertönt ein ſcharfer Knall,

vom Widerhall mehrfach zurückgegeben. Erſchreckt halten die Vögel in ihrem

Lobgeſang inne, flieht das Wild in das dunkelſte Dickicht. Die Wagen

entfernen ſich, und wieder iſt Alles ſtill wie vorher.

Doch wovon ſind die weißen Blumen ſo roth, wer zertrat die thauigen

Halme, daß ſie ſich nicht mehr erheben können?

26
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Auf dem mooſigen Waldboden lag vor Kurzem die Leiche eines jungen

Mannes.

Die Kugel ſeines Gegners hat ihm das Herz durchbohrt, das heiße,

ſtürmiſch klopfende, liebevolle Herz. Muthig bot er es ſeinem Gegner dar,

als dieſer Genugthuung forderte für den ihm angethanen Schimpf. Dem

Glück eines Frühlingstages brachte er ſein Leben zum Opfer.

2k 2k

»k

Gegen acht Uhr Morgens ſtürzt Heilwigs Wirthin zu dieſer in's

Zimmer. Sie kann vor Schluchzen kaum ſprechen. Das Mädchen richtet

ſeine von tiefen ſchwarzen Ringen umgebenen Augen auf die faſſungsloſe

Frau. Ahnend, daß das Verhängniß nun über ſie hereinbricht, wagt Heil

wig keine Frage hervorzubringen, den Mund nicht zu öffnen. Endlich be

ginnt die Frau von ſelbſt:

„Monſieur Eclair, Monſieur Eclair, der arme, liebe Herr,“ jammert

ſie und vergräbt ihr Geſicht in der Schürze.

„Was iſt's mit ihm?“ ſtößt Heilwig zwiſchen den zuſammengepreßten

Zähnen hervor.

„Todt iſt er, todt, im Duell erſchoſſen. Soeben waren die Herren

vom Gericht hier, um ſeine Sachen zu verſiegeln. Weiß Gott, wie das

kam. Der krümmte doch ſicherlich Niemandem ein Härchen, immer ſo gut,

immer luſtig und wohlgemuth. Mir war's ſtets, als ginge die Sonne

auf, wenn ich in ſein liebes, freundliches Geſicht ſah. Und nun iſt er

nicht mehr, wird ſeine glänzenden Augen nie mehr öffnen.“

Heilwig war einer Ohnmacht nahe.

„Ja, wenn ich hätte denken ſollen,“ fuhr die Wirthin, immer noch

weinend, fort, „ich ſähe ihn, als er mit Ihnen am Pfingſtfeſt ausging, zum

letzten Mal. Vor meinem Fenſter hörte ich noch deutlich ſein Lachen.

Und dann iſt er wohl garnicht mehr nach Hauſe gekommen. Ich fand ſein

Bett unberührt, und er ſchickte am nächſten Tage nach einigen Kleidern,

die ich ihm in's Hôtel ſchaffen laſſen mußte. Hat's etwa zwiſchen Ihnen

Beiden Etwas gegeben, Fräulein von Utſtütz?“

„Nein,“ ſagte Heilwig hart und feſt.

„Ach, Gott ſei Dank, daß Sie mir das ſagen. Es müßte ja fürchter

lich für Sie ſein, mit ſolch einer Laſt auf dem Gewiſſen herumzulaufen,

nein, lieber gleich ins Waſſer. Aber ein Frauenzimmer hat ſicherlich ſeine

Hand dabei im Spiele. Wenn der Teufel ein Werkzeug braucht, ſo ſucht

er ſich allemal ein Weib dazu aus. Das iſt eine alte Geſchichte.“

Heilwig gab keine Antwort, und die Frau entfernte ſich, um ihre

Nachricht weiter zu tragen.

Als ſich die Thür hinter ihr ſchloß, ſank die Gequälte zuſammen.

Sie kniete am Boden und krallte ſich mit den Nägeln in dem Polſter der

Möbel feſt, als wollte ſie von den lebloſen Dingen Mitleid erflehen, bei
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ihnen den Anhalt ſuchen, welchen ſie bei keinem Menſchen fand. Leiſe,

wie ein kleines Kind wimmerte ſie ſtundenlang, ohne einen klaren Ge

danken faſſen zu können. Sie hatte nur das dumpfe Gefühl eines un

geheuren, entſetzlichen Unglücks.

Unter ihrem Fenſter zog ein Leichenzug vorüber. Die ſchaurig ſchönen

Klänge des Chopin'ſchen Trauermarſches drangen bis zu ihr empor. Sie

hielt ſich beide Ohren zu, um nicht hören zu müſſen, und rannte wie

wahnſinnig durch das Zimmer. Die Muſik ließ ſich nicht betäuben.

Durch die düſteren, feierlichen Töne kam ihr das Furchtbare in ſeiner

ganzen Tragweite zum Bewußtſein. Sie ſtieß einen markerſchütternden

Schrei aus. -

„Hilf Himmel, erbarme Dich meiner. Ich trage die Schuld an

Erneſts Tode.“

- Das alſo iſt Felix' Antwort geweſen. An dem Genoſſen ihrer Schmach

nahm er tödtliche Rache, und ſie ließ er frei ausgehen. Er that dies wohl

nicht, weil er ihr verzieh, ſondern weil er ſie keines ſtrafenden Wortes,

keines Blickes mehr für würdig hielt. Und ſie hatte ihn ſo lieb, ſo von

ganzer Seele lieb, auch jetzt noch, trotz Allem und Allem. Sein Thun war

gerechtfertigt, wenn ſie auch nicht geahnt hatte, daß es ſo kommen würde,

als ſie ihm ihre Schuld beichtete. Das hatte ſie nicht erwartet, das gewiß

nicht. Wie ſagte die Wirthin vorhin? „Lieber in's Waſſer, als ſolche

Laſt auf dem Gewiſſen mit herumtragen.“

Ja, der Tod ſollte ihr willkommen ſein. Sie, die ſo gern gelebt,

wollte ihr Daſein opfern zur Sühne für ihr Vergehen. Ihr graute vor

der entſetzlichen Leere und Oede ihres zukünftigen Lebens. Ohne daß ſie

die bleierne Laſt würde von ſich abſchütteln können, mußte ſie von dieſer

täglich, ſtündlich zu Boden geriſſen werden.

Die letzten Klänge des Trauermarſches erſtarben in der Ferne.

Heilwig ſchwang ſich auf das Fenſterbrett, um ſich hinabzuſtürzen. Aber

als ſie die gähnende Tiefe unter ſich ſah, verließ ſie der phyſiſche Muth.

Schwindelnd klammerte ſie ſich an's Fenſterkreuz und ſprang dann wieder

in's Zimmer zurück. Sterben will ſie. Dieſer Entſchluß ſteht deutlich und

unverrückbar in ihr feſt. Doch nicht als formloſe, unkenntliche Maſſe will

ſie enden, auch nicht im Waſſer, aus dem man ſie möglicherweiſe noch

retten würde. Ihr Blut war es, das ſündigte, mit ihrem Blute will ſie

den Frevel ſühnen. Vielleicht lernt Felir ſie wieder achten, wenn er ſieht,

daß ſie unter dem Bewußtſein ihrer Schuld zuſammengebrochen iſt.

Mit voller Ueberlegung trifft ſie die Vorbereitungen für ihren Tod.

Dabei beruhigt ſich ihr Gemüth. Sie ſchreibt einen Abſchiedsbrief an

ihren Bräutigam, legt ihn auf ihren Nachttiſch und daneben ein ſcharfes

Meſſer. Dann entkleidet ſie ſich, wie zum Schlafengehen, begiebt ſich in's

Bett und läßt Felix' Bild auf ihrem Herzen ruhen. Friedlich, beinahe

freudig nimmt ſie das Meſſer und durchſchneidet damit die Pulsadern.
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Ihr wird ſo leicht, ſo frei zu Muth, während ihr Lebensblut dahin

fließt. Mit verklärtem Antlitz erwartet ſie den Tod. Eine wohlige Mattig

keit bemächtigt ſich der Sterbenden mehr und mehr. Nun iſt ſie losgelöſt

von allem Irdiſchen, ſie lächelt mild und verſöhnt, und wie ein Licht ver

liſcht, oder ein Duft verhaucht, ſo ſinkt ſie zurück in das Nichts, aus dem

ſie gekommen iſt.
zk ::

::

Das Gerücht von Heilwigs Tod durchlief mit Geſchwindigkeit die

Stadt. Es drang auch zu den Ohren ihres Bräutigams und trieb ihn

mit zwingender Gewalt in ihre Nähe. So ſchnell ihn ſeine Füße tragen

wollten, eilte er nach ihrer Wohnung. Seine Pulſe pochen und hämmern,

die Bruſt arbeitet und keucht beim Athemholen. Auf der Treppe begegnete

ihm die Wirthin.

„Sie wiſſen's ſchon,“ ſagte ſie mit einem Blick in ſein verſtörtes Geſicht.

Er nickte ſtumm mit dem Kopf.

Die Frau wollte ihn zu der Todten führen.

„Laſſen Sie mich allein mit ihr,“ bat er. Da zog ſie ſich discret

zurück. –

Leiſe, behutſam, als fürchte er, ihren Schlaf zu ſtören, betrat er das

Sterbezimmer. Man hatte die Blutſpuren entfernt und Heilwig aufgebahrt.

In weichen Falten legten ſich weiße Stoffe um den wundervollen Körper.

Die jungfräuliche Myrtenkrone und den Schleier trug ſie auf dem Haupt,

und ihre Finger hielten Felix' Bild umſpannt. So lag ſie da, kalt und

ſchön, ein todter Frühling. Unruhig flackerte der Schein einer einſamen

Kerze über ihren Zügen, deren friedlichen Ausdruck der Tod noch ver

tieft hatte.

Lange, lange ſtand Felix, ohne ſich zu rühren, und ſah ſie unverwandt

an. Sein Blick trübte ſich mehr und mehr. Schneller und ſchneller fielen

die Thränen in ſeinen Bart. Mit ihnen zog es wie Erlöſung in ſein Herz.

Sanft und lind träufelten ſie Balſam auf ſeine wunde Seele. Wie anders

waren ſie, als die Thränen der Verzweiflung, die ihn beim Empfang der

Unglücksbotſchaft in wildem Schmerz geſchüttelt hatten!

Er kniete nieder und drückte einen langen Kuß auf Heilwigs marmor

kalte Stirn.

„Mein Mädchen, mein geliebtes, herrliches, tapferes Mädchen,“ ſagte

er leiſe. Der Lichtſchein flackerte und tanzte. Lächelte die Todte? Felix

nahm den Brief, den Heilwig kurz vor ihrem Tode geſchrieben hatte. Sein

Inhalt bewegte ihn in tiefſter Seele.

„Ja, ich verzeihe Dir, mein armes, verirrtes Lamm, von ganzem,

ganzem Herzen verzeihe ich Dir. Du haſt genug gelitten und ſchwer ge

büßt. Lebend warſt Du mir verloren, jetzt biſt Du wieder ganz die meine.

Dein Tod hat Deine Schuld geſühnt, Du gabſt mir durch ihn den Glauben

an die Menſchen wieder.“
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I. Die chineſiſche Kunſt bis zum Ende der A)üan-Dynaſtie.

(221–1368 n. Chr.)

ieſer große Zeitraum der chineſiſchen Cultur und Kunſtgeſchichte ſteht unter

dem Zeichen des Buddhismus. Schon im erſten Jahrhundert war die „Lehre

der Selbſterlöſung“ vom Ganges nach China verpflanzt worden; aber erſt

" . .“ nach dem Erlöſchen der zweiten Han-Dynaſtie hatte ſie ſich im Reiche der

Mitte ſo weit verbreitet, daß ſie das Geiſtesleben der Gebildeten beherrſchte. Wei-Hié,

der erſte chineſiſche Maler, der Buddhabilder malte, wird um 300 n. Chr. angeſetzt. Als

der Kaiſer Hiao-U-ti dem Fo, wie Buddha in China genannt wurde, um 381 einen

Tempel in Nanking errichtete, lag ganz China dem Heiligen zu Füßen. Im 6., 7. und

8. Jahrhundert blieb der Foismus die herrſchende Lehre in China. Während der Herr

ſchaft der T'ang-Dynaſtie, gegen die Mitte des 9. Jahrhunderts, aber ſetzten die Anhänger

der alten chineſiſchen Religionen ſeine Unterdrückung durch. An 45000 buddhiſtiſche Tempel und

Klöſter ſollen damals zerſtört worden ſein; und erſt vierhundert Jahre ſpäter erhob die indiſche

Lehre, die niemals völlig verdrängt geweſen, in China von Neuem ſiegreich ihr Haupt.

Niemals vielleicht hat eine neue Lehre die Kunſt eines Landes ausgiebiger befruchtet

als der Buddhismus die chineſiſche Kunſt. Sind die meiſten der zahlreichen indiſchen

Originalwerke – Buddhaſtatuen jeder Größe, buddhiſtiſche Gemälde und Geräthe, die in

den erſten Jahrhunderten nach unſerer Zeitrechnung in China eingeführt wurden – auch

in den Stürmen des neunten Jahrhunderts zu Grunde gegangen, ſo haben ſie doch vor

bildlich die buddhiſtiſch-chineſiſche, ja mittelbar die geſammte chineſiſche Kunſt umgeſtaltet.

- DX

*) Wir entnehmen dieſen Aufſatz nebſt den beigefügten Illuſtrationen mit freund

licher Erlaubniß der Verlagshandlung der „Geſchichte der Kunſt aller Zeiten und

Völker“ von Prof. Dr. Karl Woermann (Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut),

deren erſter Band ſoeben erſchienen iſt. Er behandelt die Kunſt der vor- und außer

chriſtlichen Völker. Der Verfaſſer hat es ſich zur Aufgabe gemacht, die Kunſtgeſchichte

nicht unter dem Zwange irgend eines Syſtems, ſondern um ihrer ſelbſt willen darzuſtellen,

und das Hauptgewicht auf die Entwicklung der künſtleriſchen Motive als ſolcher und auf

die Hervorhebung des entwicklungsgeſchichtlichen Moments gelegt. In ſeinem Werke

findet auch zum erſten Mal die Kunſt der Ur- und Naturvölker, vor Allem auch deren

Ornamentik, die ihr gebührende zuſammenhängende Behandlung. – Der erſte Band ent

hält 615 Abbildungen im Text, 15 Tafeln in Farbendruck und 35 Tafeln in Holzſchnitt

und Tonätzung. Er koſtet, in Halbleder gebunden, 17 Mk. D. R.
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An der Hand ihrer indiſchen Meiſter lernten die Chineſen die Natur mit immer auf

merkſamerem Auge, mit immer innigerem Sinne anſchauen; und jene früheren helleniſti

ſchen Einflüſſe vermählen ſich jetzt mit den indiſchen, um den Chineſen nicht nur Menſchen

und Thiere, ſondern auch die Pflanzenwelt in immer künſtleriſcherer Geſtalt zu zeigen. Aber

ſchon jetzt wußten die chineſiſchen Künſtler alle die fremden Elemente ihrem angeborenen Ge

ſchmack anzupaſſen und auch ihren Geräthen und Gefäßen aus Thon, Nephrit und Bronze bei

reineren Verhältniſſen und reicheren Formen doch ein beſonderes chineſiſches Gepräge zu laſſen.

- Die Baukunſt wird, ohne ihren chineſiſchen Grundcharakter zu verlieren, durch jene

neun- bis dreizehnſtöckigen „Pagoden“-Thürme bereichert, die in ganz China buddhiſtiſchen

Urſprungs ſind. Sie haben ſich, wie beſonders die Uebergangsformen in Nepal beweiſen,

aus den oberen Aufſätzen der indiſchen Stupas entwickelt. In ſeiner erſten Geſtalt ge

hörte der nachmalige „Porzellanthurm“ von Nanking, der nur einer von tauſenden war,

ſchon dem 4. Jahrhundert unſerer Zeitrechnung an.

Die chineſiſche Großbildnerei ſchwang ſich zu vollrunden, wenn auch nur für den

Anblick von vorn berechneten Götter- und Heiligendarſtellungen in Stein oder in ver

goldeter Bronze auf. Die dem 8. Jahrhundert angehörigen chineſiſchen Bildſäulen,

die aus dem lebendigen Fels faſt in völliger Rundung herausgehauenen Rieſenſtatuen von

Hang-tſchóu und Sintſchang (Provinz Tſche-kiang), von denen die eine zwölf, die andere

über zwanzig Meter hoch iſt, geben buddhiſtiſche Heilige wieder. Von größter Wichtigkeit

für das Verſtändniß der Stellung der zahlreichen bronzenen chineſiſchen Buddhaſtatuen in

der Entwickelungsgeſchichte der Kunſt der Menſchheit aber iſt der von Grünwedel erkannte

Zuſammenhang der Formen und Typen der buddhiſtiſch-chineſiſchen Kunſt mit denjenigen

der Gandharaſchule an der Nordweſtgrenze Indiens. War es überhaupt in religiöſer

Beziehung die nördliche, zum Theil mit brahmaniſchen Elementen verquickte buddhiſtiſche

Lehre Indiens, die in China Aufnahme fand, ſo erklärt ſich auch, daß in künſtleriſcher

Beziehung die von der Formenwelt Griechenlands oder doch Roms beeinflußte Gandhara

ſchule ihre Formenſprache nach China verpflanzte. So gewiß wir freilich auch den Grund

typus der Buddha-Darſtellungen der Gandharaſchule für indiſchen, nicht für griechiſch

römiſchen Urſprungs anſehen mußten, ſo gewiß erſcheinen uns auch alle jene zahlreichen,

mit untergeſchlagenen Beinen in ſtreng frontaler Haltung auf dem Lotoskelche thronenden

Buddhageſtalten der chineſiſchen Kunſt als indiſcher, nicht griechiſcher Abſtammung; aber

Alles, was ſich an freierem Fluß der Gewandung, manchmal auch der Haarbehandlung,

an größerer Beſtimmtheit der menſchlichen Formengebung, an klarerem Zuſammenſchluß der

Handlungen in der Gandharaſchule als griechiſch-römiſche Kunſtſprache erkennen läßt, findet

ſich in plaſtiſchen und mehr noch in maleriſchen Darſtellungen der chineſiſchen Kunſt wieder

und weiſt demnach trotz aller chineſiſchen Umgeſtaltungen und Zuthaten auch hier vielfach

noch deutlich auf griechiſch-römiſche Erfindungen zurück. Der manchmal auch ſtehend dar

geſtellte Buddha iſt der eigentliche Idealtypus der chineſiſchen Kunſt. Ihre hauptſächlichſte

weibliche Jealgeſtalt aber iſt Kuan-yin, die Göttin des Erbarmens, die mit dem Kinde an der

Hand oder auf dem Schoße manchmal an die chriſtliche Madonna erinnert und für eine ſolche

gehalten worden iſt. Gerade mit ihrer faſt ariſchen Formenbildung und ihrem ſtill-ſeeliſchen

Geſichtsausdruck nehmen dieſe Geſtalten eine Sonderſtellung in der chineſiſchen Kunſt ein.

Die buddhiſtiſche Malerei dieſes Zeitraumes wurde hauptſächlich von den Bonzen

in den Klöſtern geübt. Auf langen Seidenrollen wurden die Legenden Buddhas ſauber und

empfindungsvoll dargeſtellt. Weltliche Würdenträger verſuchten ſich daneben ſchon ſeit dem

7. Jahrhundert im Bildniß, im Thierſtück, in der Landſchaft. Auch die berühmteſten

chineſiſchen Maler der Folgezeit waren in der Regel zugleich Beamte, Schriftſteller oder Muſiker.

Eine eigenthümliche Blüthe hatte die chineſiſche Civiliſation unter dem Einfluſſe des

Buddhismus auf dieſe Weiſe in den erſten Jahrhunderten der Tang-Dynaſtie (618–907)

erreicht. Eine fein ſinnlich angehauchte Schöngeiſterei beherrſchte das Geſellſchaftsleben

Chinas. In der Kleinkunſt herrſchten immer noch Bronze und Nephrit. Nephrittaſſen,

Nephritbüchſen, Räucherfäßchen, Pinſel- und Blumenhalter aus Nephrit werden in den
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weichſten und zierlichſten Formen gebildet. Lotosblüthen, Feigenblätter, Zwillingsfiſche,

einſchalige Muſcheln und alle anderen heiligen Symbole des Buddhismus werden zart und

natürlich als Zierrathen am harten Stein wie an der Bronze angebracht. Den altchineſi

ſchen Fabelthieren geſellen ſich die heiligen Thiere des indiſchen Buddhismus, beſonders

Elephanten und Löwen. Der „Löwe des Fo“, der in ſeiner ſeltſam verſchnörkelten Ge

ſtalt manchmal einem Hunde ähnlicher ſieht als einem Löwen, ſpielt als Tempelwächter,

Altarhüter oder Schmuckſtück des Hausrathes ſeit dieſer Zeit eine Hauptrolle in der chineſi

ſchen Bronze-, Stein-, bald auch in der Porzellanbildnerei. Das urweltliche und indiſche

heilige Hakenkreuz, die svastika, chineſiſch Uan (Wan), hält neben buddhiſtiſchen Blüthen

ſternen ſeinen Einzug in die chineſiſche Kunſt und wird hier nicht ſelten zur Grundlage

einer verwickelteren Hakenkreuzornamentik.

Alles in Allem vertritt die buddhiſtiſche Kunſt in China neben dem Idealismus zu

gleich den ausländiſchen Claſſicismus. Es iſt daher natürlich, daß der taoiſtiſche Rück

ſchlag im ganzen Geiſtesleben Chinas, der ſich ſeit der Mitte des neunten Jahrhunderts

geltend macht, auch in der chineſiſchen Kunſt eine Rückkehr zu nationaleren und realiſti

ſcheren Geſtaltungen bedeutet. Das ſpecifiſch Taoiſtiſche läßt ſich dabei nicht immer leicht

von dem Nationalchineſiſchen unterſcheiden. Der taoiſtiſche Hauptheilige bleibt Loo-tſe, der

im vollſten Gegenſatze zu Buddha als bärtiger Kahlkopf mit mächtigem Schädel lebhaft

bewegt auf einem Rinde oder Hirſche reitend dargeſtellt wird. Häufig wurde er als Gott

der Langlebigkeit aufgefaßt, wie ſich dem Mangel einer wirklichen, dem Volksglauben

entſprungenen Mythologie gegenüber überhaupt das Bedürfniß, Begriffsperſonificationen

zu vergöttlichen, geltend machte. Auch bedeutende Menſchen wurden Jahrhunderte nach

ihrem Tode göttlich geſprochen, Kuan-ti, ein großer Feldherr der Han-Dynaſtie, ſtand als

Kriegsgott wieder auf, und die vielgenannten, allerdings erſt im nächſten Zeitraum dar

geſtellten, an beſonderen Attributen kenntlichen acht Weiſen – Pa-ſien – Chings erſcheinen

als Hauptgeſtalten des chineſiſchen Heiligenhimmels. Als taoiſtiſche Sinnbilder, die der

ganzen chineſiſchen Kunſtſprache einverleibt wurden, gelten ferner der Pfirſichbaum, deſſen

Frucht, Blüthe oder Zweig, unzählige Male als Schmuckform verwerthet, ein langes

Erdenleben verheißt, der durch eine S-förmig gebogene Linie in eine dunkle und helle

Hälfte getheilte Kreis, der den Gegenſatz der Geſchlechter verſinnlichen ſoll, nach einigen

auch die Fledermaus, die freilich von anderen ihres an Fo erinnernden Namens wegen

gerade als buddhiſtiſches Sinnbild aufgefaßt wird. Genug, als gegen Ende der T'ang

Dynaſtie, um die Mitte des 9. Jahrhunderts, der Buddhismus vorübergehend ſeine Vor

herſchaft wie im chineſiſchen Geiſtesleben, ſo auch in der chineſiſchen Kunſt verlor, fehlte

es ſchon längſt nicht an nationalchineſiſchen Geſtalten, Sinnbildern und Zieraten, die

künſtleriſcher Verwerthung harrten.

Die Malerei der Tang-Dynaſtie (618–907), bei der wir verweilen müſſen, kennen

wir faſt nur aus chineſiſchen Schriftquellen und deren Abbildungen. An der Spitze der

buddhiſtiſchen Malerei erſcheint jetzt J-ſöng, der aus dem indiſchen Grenzgebiet ſtammte

und eine beſondere, fremdartige Malweiſe in China gepflegt haben ſoll, die deshalb ent

wicklungsgeſchichtlich nicht unwichtig iſt, weil die koreaniſche Malerei auf J-ſöng zurück

geführt wird, die altjapaniſche Malerei aber ſich an die koreaniſche anſchloß.

Die nationalchineſiſche Malerei hingegen wies ſchon im 7. und 8. Jahrhundert eine

nördliche und eine ſüdliche Schule auf. In beiden wurde die Landſchaftsmalerei gepflegt,

und wohl zum erſten Male, ſo lange die Erde kreiſte, wurde die Landſchaftsmalerei jetzt

Zum Spiegelbild empfindungsvoller menſchlicher Stimmungen. Der Landſchaftsmaler der

nördlichen Schule Li-Sſi-ſün lebte von 651–716. Er vertrat die farbige Richtung

und in ihr den goldgrünen Ton. Der Landſchaftsmaler der ſüdlichen Schule, der ein

halbes Jahrhundert ſpäter lebte, war der berühmte Wang-Wei (japaniſch O-i), der Er

finder der Schwarzweißmalerei, die einfach mit ſchwarzer Tuſche auf weißem Grunde

arbeitet. Alle berühmten ſpäteren Maler dieſer Richtung bekannten ſich zur Nachfolge

Wang-Weis. Die Fr. Hirth'ſche Sammlung in München beſitzt die Darſtellung einer
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Banane im Schnee, die als beglaubigte Nachbildung nach einem Original Wang-Weis

gilt. Gerade durch die innere Gegenſätzlichkeit, wie in Heines Lied vom Fichtenbaum und

der Palme, wird hier die Stimmung erzeugt. Einer von Wang-Weis erſten Nachfolgern,

U-tao-tſe, japaniſch Godoſhi (um 720), wird faſt noch häufiger genannt als er. U

tao-tſe zeichnete ſich durch Berglandſchaften mit buddhiſtiſchen Legendendarſtellungen und

Tempelſcenen aus. Sein „Nirwana Buddhas“, das ſich in einem Tempel zu Kioto auf Japan

erhalten hat, zeigt die Anklänge an die Gandharareliefs, die in den Compoſitionen dieſer Schule

fortleben. Als Vervollkommner der chineſiſchen Thiermalerei aber gilt Han-Kan (um 750).

Als die eigentliche Blüthezeit der nationalchineſiſchen Malerei gilt dann die Zeit der

großen Sung-Dynaſtie (960–1278). Je vollſtändiger die buddhiſtiſche Malerei während

dieſer Zeit in Verfall gerieth, deſto herrlicher erblühte

die Landſchafts-, die Blumen- und Thiermalerei.

Auf die Farbe wird jetzt weniger Gewicht gelegt als

auf die Zeichnung. Die ſchwarz-weiß getuſchte

Breitmalerei, der Stolz der Meiſter der Sung

Dynaſtie, iſt aber auch maleriſch genug in ihrer Art.

Die Umriſſe werden in ihr oft wirklich fortgelaſſen.

In der einfachen Technik werden Naturbilder von -

ergreifender Größe und Wahrheit hervorgezaubert. ÄFT

Li-tſcheng (Li-ying-kieou), das Haupt der nörd

lichen Schule (um 1000), wird als ein Landſchafter

von ſolcher Feinheit der Beobachtung geprieſen, daß

ſeine Hintergründe „ſieben Meilen“ zurückzugehen

ſcheinen. Kou-hi (japaniſch Kivakki) wird als

Meiſter der Darſtellung melancholiſcher Winterland

ſchaften geſchildert. Auf Tung-A)üan (um 1000

n. Chr.) geht eine Berglandſchaft der Hirth'ſchen

Sammlung zurück, die uns weißwallende Nebel am

Fuße hoher Bergrieſen und im Vordergrund ein

baumreiches Flußthal veranſchaulicht. Als Copie

nach einem Bilde des Kaiſers Huitſung ſelbſt, - - -

deſſen Regierungszeit (1101–1126) Fr. Hirth als *Äº*
das mediceiſche Zeitalter der Malerei und die Blüthe- Samjaj Päris.

zeit der Muſeologie“ in China bezeichnet, aber gilt Nach Du Sartel.

der „weiße Falke“ derſelben Sammlung, der in ſeiner äußerlich ruhigen, innerlich

lebendigen Art mit einfachen Farbenmitteln kräftig hingeſetzt iſt.

Gegen Ende der Sung-Dynaſtie aber ſoll die echt chineſiſche Kunſtübung begonnen

haben, nahe gelegene Einzelheiten aus der Natur herauszugreifen und „Vordergrundſtudien“

zu ſelbſtwerthigen Kunſtwerken zu geſtalten. Es ſcheint, daß mit den in China von jeher

beſchwerlich geweſenen, aber aus religiöſem Eifer zum Beſuchen einſamer Buddhiſtenklöſter

dennoch geübten Gebirgsreiſen der Künſtler auch ihr Sinn für große, ganze Landſchafts

bilder erloſch. Der gebildete Chineſe ſah die Natur faſt nur noch in ſeinem Hausgarten.

Daher die feine Auffaſſung und Wiedergabe der einzelnen Bäume, der Zweige, der

Blüthenbüſche der Päonien, Nelken und Chryſanthemum, der Vögel und Schmetterlinge,

die er in ſeinem Garten beobachten konnte. Wenn wir die Brüder Ma-yüan und Ma

K'u ei, die um 1180 Tannen, Cypreſſen, Cedern und Felſen malten, wenn wir Su-ſche,

Uen-t'ong und A)iu-k'ien T'ſien-tun, die die Darſtellung des Bambusrohres zu einer

künſtleriſchen Beſonderheit erhoben, wenn wir Hoei-tſong, den Maler wilder Gänſe,

Mao- y (um 1170), den Maler zahmer Enten und Tauben, und Muh-ki, den viel

ſeitigen Thiermaler, nennen, ſo haben wir nur einige Künſtlernamen mehr von den acht

hundert hervorgehoben, die die künſtleriſchen Jahrbücher der Sung-Dynaſtie verzeichnen.

Erhalten hat ſich von alledem, wie auch Fr. Hirth uns ſchreibt, außerordentlich wenig.
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Einig aber ſind alle Kenner ſich darin, daß die Chineſen während der Zeit dieſer Dynaſtie

wenigſtens in der Malerei allen Völkern Europas überlegen geweſen ſind.

Der Sung-Dynaſtie gehören, worin Hippisley und Hirth mit Grandidier und Buſhell,

den beſten neueren Kennern und Schriftſtellern auf dem Gebiete der chineſiſchen Porzellan

kunde, übereinſtimmen, auch die älteſten erhaltenen Porzellanarbeiten Chinas an.

Bon früheren porzellanartigen Arbeiten erzählen die chineſiſchen Schriftſteller freilich

Wunderdinge; aber wie weit es ſich hier um wirkliches Porzellan als harte, tönende, durch

ſcheinende Thonwaare handelt, läßt ſich nicht mehr genau feſtſtellen. Die Porzellane der

Sung-Dynaſtie waren ſo gut wie ausſchließlich einfarbig glaſirt, höchſtens in einigen

Farben geflammt. Ihre manchmal einfach gerieften, manchmal auch aus Blattmotiven

oder thieriſchen Sinnbilden beſtehenden Zieraten pflegen unter der Glaſur in leicht er

habener Plaſtikmodellirt oder mit der Schablone eingedrückt zu ſein. Ihre Hauptformen

ſind der älteren Bronzegefäßbildnerei entlehnt; doch dienen manchmal auch bereits Natur

producte, ein Thier, eine Pflanze, eine Frucht, eine alte Menſchenſchädelſchale, als formen -

gebendes Vorbild. Unſere Abbildung S. 396 ſtellt ein der Sung- oder (wahrſcheinlicher)

der Wüan-Dynaſtie angehörendes Porzellangefäß dieſer Art aus der Sammlung L. Fould

aus Paris dar. Schon jetzt ſpielte aber das haarſprüngige (gekrackte, krackelirte) Porzellan

eine Rolle. Die durch zufälliges Reißen der Glaſur entſtandenen unregelmäßigen Netz

muſter ahmte man bald, aus der Noth eine Tugend machend, als künſtleriſches Motiv

nach, indem man die Haarriſſe abſichtlich entſtehen ließ. Berühmt war das Ting-A)ao,

das in der Regel weiß, manchmal auch purpurroth oder ſchwarz war. Erhalten aber hat

ſich vor allem das grau-, blau- oder olivengrün derbe Porzellan (A)ao) von Lungch'üan,

das als „Seladon“ bekannt iſt. Seinen Formen und ſeiner Farbe nach trägt es die

Nachahmung des allmächtigen Nephrits zur Schau, das es erſetzen will, zeigt alſo in lehr

reicher Weiſe, wie künſtleriſche Beſonderheiten ſich durch Uebertragung entwickeln können.

Gerade wegen ſeiner Derbheit aber hat es ſich in China wie in Japan, im Oſtindiſchen

Archipel wie am Rothen Meer und am Golf von Perſien erhalten, und ſeine Fundſtätten

bezeichnen, wie Friedr. Hirth und A. B. Meyer nachgewieſen haben, zugleich die Wege

des chineſiſchen Welthandels jener Tage.

Gewaltſam war das Ende, das Kubilai-Khan, der Enkel Dſchingis-Khans, des großen

tatariſch mongoliſchen Welteroberers, um 1260 der Sung-Dynaſtie bereitete; und gewaltig

war abermals der Umſchwung, den dieſer Dynaſtiewechſel im ganzen Geiſtesleben Chinas

hervorrief. Kubilai oder Hu-pi-lie, wie die Chineſen ihn nannten, war ein Herrſcher von

weitem Blick. An ſeinem Hofe zu Peking verſammelten ſich Geſandte, Gelehrte und

Künſtler der ganzen Welt. Die religiöſe Beſchränktheit der letzten Jahrhunderte machte

weitgehender Duldſamkeit Platz. Der Islam breitete ſich in China aus. Die Eroberer

ſelbſt aber bekannten ſich zu jener Abart des Buddhismus, die, von Tibet ausgegangen,

als Lamaismus ſich dem Foismus an die Seite ſtellte. Ihr geiſtliches Oberhaupt, der

Dalai-Lama, reſidirte damals wie heute in Laſa, der Hauptſtadt Tibets. Der Großlama

in Peking aber gewann raſch einen herrſchenden Einfluß in China. Der Lamaismus

brachte ein Heer von Halbgöttern und Heiligen in's Land, wie es uns in den dreihundert

Abbildungen der wichtigſten und populärſten dieſer Geſtalten, die Eugen Pander als

„Pantheon des Tſchangtſcha Hutuktn“ (Großlamas in Peking um 1800) veröffentlicht hat,

entgegentritt. Im Wetteifer mit dem Lamaismus ſuchten nun auch der Foismus und

der Taoismus ihren Heiligenhimmel immer ausgiebiger zu bevölkern. Kurz, es bildete

ſich durch alle dieſe Zuſammenflüſſe jetzt die überaus reiche chineſiſche Ikonographie aus,

mit deren Erforſchung und Ausnutzung die Wiſſenſchaft erſt im Begriff iſt zu beginnen.

Aus der A)üan-Dynaſtie, wie dieſe mongoliſche Welterobererdynaſtie, die von 1260

bis 1368 China beherrſchte, genannt wird, haben ſich bereits einige Bauwerke erhalten,

namentlich Stadtmauern und Thore, unter denen die um 1274 entſtandenen, freilich um

1409 umgebauten Thore von Peking ſchon ihrer Wölbung wegen unter den Bauten Chinas

beachtenswerth ſind. Beſonders lehrreich iſt in dieſer und anderer Hinſicht das Bogen
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thor im Nankaupaß hinter der großen Mauer (ſ. die untenſteyende Abbildung). Einerſeits

iſt ſeine echte Wölbung, dem chineſiſchen Geſchmack entſprechend, von innen wieder winkelig

zugeſchnitten; andererſeits ſind ſeine Verzierungen in halb erhabener Arbeit echt indiſcher

Art. Die Pflanzengewinde gehen oben in Schlangenmenſchen (Nagas) über, zwiſchen

denen am Schlußſtein ein Garuda ſeine Flügel ausbreitet.

Indiſche und perſiſche Einflüſſe machen ſich auch in den ſchlankeren, langhalſigeren

Formen, hier und da ſelbſt in den Verzierungen der Bronze- wie der Porzellangefäße

dieſer Zeit bemerkbar. Vom Weſten her dringt die Zellenſchmelztechnik, die die einzelnen

- - F.Farbenfelder der Dar

ſtellungen mit Metall

drähten einfaßt, zunächſt

in die Verzierungskunſt

der Bronzen ein; und

kein Volk hat es nachmals

den Chineſen in dieſer

Technik gleichgethan. Das

Kobaltblau aber, das die

Araber ſchon im 10. Jahr

hundert nach China ge

bracht haben ſollen, wird

jetzt zu einfarbiger Glaſur

von Porzellangefäßen ver

wendet. Die kaiſerliche

Porzellanfabrik von King

te-ſchin, die ſchon 1005

gegründet ſein ſoll, trat

jetzt in den Vordergrund.

Im Ganzen aber wird

von Grandidierund Buſhell

auch das Porzellan dieſer

Periode noch zur Vor

blüthe gerechnet.

In der eigentlichen Malerei Chinas, heißt es, habe ſich unter der A)üan-Dynaſtie

der fremde Einfluß kaum bemerkbar gemacht. Doch ſei in der großen und kleinen Natur

malerei an die Stelle der großartigen Breite und ſchlicht geſchmackvollen Färbung

der klaſſiſchen Malerei der Sung-Dynaſtie eine ſpitzere und kleinlichere Durchführung und

eine buntere Farbengebung getreten. Eine ſelbſtverſtändliche Folge der Wiedergeburt des

Buddhismus in China aber ſei die Neubelebung der religiöſen Malerei geweſen, die, vom

Foismus und Lamaismus gleich begünſtigt, ſich in einem weſentlich erweiterten Dar

ſtellungsgebiet bewegte. Als ihr Hauptvertreter in dieſer Zeit gilt A)en-hoei, deſſen

Blüthezeit in die letzten Jahrzehnte des 13. Jahrhunderts fällt.

Zu den berühmteſten Malern der nationalchineſiſchen Richtung, die aus der Sung

in die A)üan-Dynaſtie hinüberreichen, rechnet Fr. Hirth den 1322 geſtorbenen Hofmaler

Tſchau-Möng-fu, von deſſen lebendigen Pferdebildern zahlreiche Copien und Nach

ahmungen vorhanden ſind, auch in der Hirth'ſchen Sammlung, der ein echtes Bild: „Hahn,

Heuſchrecken und Blumen“, von Tſchan-Möng-fus etwas älterem Zeitgenoſſen Tſchien

Schun-tſchü (oom Jahre 1264) gehört. Das Britiſh Muſeum aber beſitzt aus der

Blüthezeit der A)üan-Dynaſtie das Bild einer Tigerin mit ihren Jungen von Tſchau

tau-lin, der ſich als ein anderer tüchtiger Thiermaler erweiſt. In der Landſchafts

malerei werden vier Meiſter dieſer Zeit genannt, die an Wang-Wei wieder anknüpfen.

Von einem von ihnen, J= Tſchuan, beſitzt die Hirth'ſche Sammlung eine Darſtellung ab

geſtorbener Bäume. Die Freude an derartigen Gemälden der „Trauer“ in der Natur

F 
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ging mit dem Geſchmack an den einfachſten Darſtellungsmitteln Hand in Hand. Es iſt

erſtaunlich, mit wie einfachen Mitteln die chineſiſchen Künſtler ihre Naturbildchen auf die Fläche

bannen durften, ohne ſich dem Vorwurf auszuſetzen, Unfertiges für fertig auszugeben.

II. Die chineſiſche Kunſt ſeit der Ming-Dynaſtie.

(1368 bis zum 19. Jahrhundert n. Chr.).

- Nicht viel länger als ein Jahrhundert dauerte die Herrſchaft der tatariſch-mongoli

ſchen Müan im himmliſchen Reiche. Noch hatte China Lebenskraft genug, ganz zu ſeinen

nationalen Ueberlieferungen zurückzukehren; und dieſe verkörperten ſich nunmehr in Hung-wu,

dem Sohne eines einfachen Arbeiters, der der Begründer der ruhmreichen und berühmten

Ming-Dynaſtie (1368–1644) wurde. Die Ming-Dynaſtie war beſonders in ihrer erſten

Hälfte eine Blüthezeit aller Künſte und Wiſſenſchaften. Das 15. Jahrhundert war, wie

in Europa, ſo auch in China, ein Zeitalter der Wiedergeburt und der Weiterentwickelung.

Die chineſiſche Baukunſt ſcheint freilich ſchon ſeit dieſer Zeit keine ſonderlichen

Fortſchritte mehr gemacht zu haben. Aber gerade von dieſer Zeit an haben ſich zahlreiche

Gebäude in China erhalten; und gerade von ihnen gilt Alles, was zur Charakteriſirung der

chineſiſchen Baukunſt geſagt worden iſt. Vom Jahre 1421 ſtammt der hauptſächlich aus

offener Terraſſenanlage beſtehende Tempel des Himmels, vom Jahre 1425 der mit zwei

Dächern übereinander geſchmückte Gedächtnißtempel des Kaiſers A)un-lo zu Peking; in die

Jahrzehnte von 1428–78 fallen die Neubauten des ausgedehnten kaiſerlichen Tempels

Ta-chüeh-ſy („des großen Erkennens“) bei Peking, der durch Heinr. Hildebrands Auf

nahme und Beſchreibung bauwiſſenſchaftlich beſſer bekannt geworden iſt als irgend ein

anderes Gebäude Chinas. In einem baumreichen Park am Abhange eines Berges reihen

ſich in ſymmetriſcher Anlage die Einzelbauten aneinander. Die vier eigentlichen Tempel

liegen in der Mittelachſe des von Weſten nach Oſten gerichteten Geſammtrechtecks hinter

einander. Alle Einzelgebäude beherrſcht auch hier jenes „Motiv einer im Holzbau her

geſtellten offenen Säulenhalle, deren Oeffnungen – gleichſam erſt nachträglich – durch

zwiſchen die Stützen geſetzte Felder aus Mauerwerk geſchloſſen wurden“. Die Holzſäulen,

die nur gemalte Andeutungen von Fuß- und Kopfſtücken zeigen, beſtehen aus natürlichen

Stämmen. An den Marmorbrüſtungen der Tempelterraſſen finden ſich neben indiſch ge

ſchweiften Verzierungen vertieft eingeſchnittene echte und verkümmerte Mäander. *

In's 15. Jahrhundert fällt auch die Errichtung des fünfmal geöffneten und fünf

mal überdachten Steinthors am Eingang der Gräber der Ming-Dynaſtie; und demſelben

Zeitraum gehört auch die Erbauung des maſſiven Glockenthurmes zu Peking und der

Neubau des berühmten Porzellanthurmes zu Nanking an, von deſſen Trümmern eine gut

glaſirte Porzellankachel mit gelbem Blattſchmuck ſich z. B. in der Dresdener Porzellan

ſammlung befindet.

Auch die Bildnerei nahm in der Ming-Dynaſtie neue Anläufe. Wenigſtens tritt

in den überlebensgroßen Menſchen- und Thierfiguren, die den Weg zu den Ming-Gräbern

bezeichnen, ein gewiſſes Streben nach Würde und Feierlichkeit zu Tage; aber um ſo deut

licher zeigen auch gerade ſie in der nüchternen Alltäglichkeit ihrer Durchbildung, daß dieſes

Streben bei den Chineſen verlorene Liebesmühe war; und alle ſpäteren Götterbilder und

Reliefdarſtellungen an Thorbogen, Tempeln und Thürmen beſtätigen uns, daß den

Chineſen der Sinn für plaſtiſche Formenſprache im Sinne monumentaler Großkunſt fehle.

Kaum anders lag es auch auf dem Gebiete der Malerei. So umfangreich die

großen, zum Aufhängen an den Wänden beſtimmten Gemälderollen der berühmten chineſi

ſchen Maler manchmal waren, und ſo klar, fein und geſchmackvoll die Darſtellungen

innerhalb des chineſiſchen Stils durchgeführt ſein mochten: dieſer Stil, dem bei uns im

Placatweſen nachgeſtrebt wird, war doch mehr ein kunſtgewerblich-decorativer als ein groß

künſtleriſch-maleriſcher Stil. Die chineſiſche Malerei und die chineſiſchen Kleinkünſte, die

die Hauptträger der Weiterentwickelung der chineſiſchen Kunſt ſind, gehen immer enger

Hand in Hand.
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Für die chineſiſche Malerei war beſonders die erſte Hälfte der Ming-Dynaſtie ein

Zeitalter vielſeitiger und reicher Nachblüthe. Die Maler zeichneten ſich weniger durch

Eigenart als durch völlige Beherrſchung der Darſtellungsmittel und der Darſtellungs

gebiete ihrer Kunſt aus. Am individuellſten aufgefaßt aus dieſer Zeit ſollen die kleinen

Naturbilder von Tſch'en-ſchou (Tſch'en-tſche -tien) und Pien--Wën-ſſin (Pien

king-tſchao) ſein. Zu den vielſeitigſten und größten Meiſtern der Zeit aber wurden

T'ang-A)in (T'ang- Liuju), Tſchou-A)ing (Sche-tſchou), Tai-Tſin, Siou

Wén, Lin-Leang und U-Wei gerechnet. Als den berühmteſten von Allen bezeichnet

Fr. Hirth den 1523 geſtorbenen T'ang-A)in, einen Zeitgenoſſen Raffaels von Urbino.

Von ſeiner Hand ſieht man im Graſſi-Muſeum zu Leipzig eine klar und hell getönte,

ſchwebende Himmelsgöttin mit einem

Kinde hinter ſich, während die Hirth'ſche

Sammlung in München wenigſtens

eine Copie nach ſeinem Gemälde der

Amazone Mu-Lan beſitzt, die in der

Uniform ihres erkrankten Vaters ſtatt

ſeiner Soldatendienſte that.

In der zweiten Hälfte der Ming

WDynaſtie ging die Friſche, Natürlich

keit und Unmittelbarkeit der Malerei

der früheren Zeit allmählich ver

loren. Die Zeichnung wird abſicht

licher, kälter, manierirter, die Pinſel

führung ängſtlicher, geleckter, her

kömmlicher. Die Künſtler beſchränken

ſich immer mehr auf beſondere Fächer.

Die Stilllebenmalerei, die Blüthen

zweige, Blumen, Vögel und Schmetter

linge umfaßt, beherrſcht die Kunſt.

= Lu-ki, Wang-ipang und Tſchóu

Ghineſiſcher Porzellanteſte der Periode tſche-wan gelten als die beſten
Kien-long. Meiſter dieſes Faches, denen ſichUang

(Sammlung Meſſager, Paris.) Nach Du Sartel. Li-Pen anreiht.

In die Ming-Dynaſtie fällt aber auch die Blüthezeit der chineſiſchen Porzellan

erzeugung. Seit ihr entwickelte die Porzellanfabrikation ſich zur eigentlichen National

kunſt der Chineſen, zu der Kunſt, die unbeſtritten von ihnen erfunden worden und in

der ſie ebenſo unbeſtritten, niemals übertroffen worden ſind. Die plaſtiſche Götter-,

Menſchen- und Thierbildnerei in kleinem Maßſtabe ging auf dieſem Gebiete von

nun an regelmäßig neben der Gefäßbildnerei her. Für die Entwickelungsgeſchichte

ſind beſonders die manchmal plaſtiſch hervortretenden, in der Regel aber gemalten

Verzierungen der Porzellanvaſen maßgebend geworden. Die Verzierung mit Blumen,

Vögeln, Schmetterlingen bleibt, dem Charakter der damaligen Malerei entſprechend, im

Vordergrunde ſtehen. Päonien, Chryſanthemum, Magnolien, Lotosblumen, die Blätter

blühender Zweige der Mume, Pfirſich- und Kirſchblüthenzweige, vor allen Dingen auch

das beliebte Bambusröhricht, geben vielfach den Grundton an. Die flächenhafte Stili

ſirung iſt in der Regel meiſterhaft, aber ohne Pedanterie, durchgeführt. Aus der wirk

lichen Thierwelt miſchen ſich, außer Vögeln und Inſecten, beſonders Fiſche, Taſchenkrebſe

und kleinere Amphibien unter die Pflanzenwelt; aber auch die genannten ſymboliſchen

Fabelthiere werden in großem Umfange zum Vaſenſchmuck herangezogen. Götter

und Menſchengeſtaltet, Scenen aus dem täglichen Leben, aus Legenden, Novellen und

Gedichten ſowie Darſtellungen geſchichtlicher Vorgänge und zuſammenhängende Land

ſchaften treten erſt nach und nach in beſtimmten Vaſengattungen hinzu. Das einmal Ge
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wonnene pflegt, ſoweit die Darſtellungsmittel es zulaſſen, nicht wieder aufgegeben zu

werden. Da ſpätere Nachahmungen ſich auch auf die Kaiſermarken (Nienhaos) zu er

ſtrecken pflegten, ſo gehört ein durchaus geübtes Auge dazu, echt altes Porzellan von

ſpäter nachgeahmtem zu unterſcheiden.

Forſcher wie Du Sartel, Grandidier und Buſhell bezeichnen die Periode Siuan-te

(1423–65), chineſiſchen Kennern folgend, als die eigentliche klaſſiſche Zeit der chineſiſchen

Porzellanerzeugung. Maßgebend für die erſten Jahre dieſes Zeitraums ſind die Gefäße,

die unter der Glaſur auf hellem Grunde mit blauen Blumen, Thieren oder Sinnbildern

bemalt ſind. Dem Blau geſellt ſich hald ein Kupferroth. Aber auch Vaſen mit violetten

Reliefdarſtellungen auf türkisblauem Grunde und die weißen Tien-pe-Vaſen gehören zu

den Zierden dieſes Zeitalters.

Die zweite Porzellanperiode der Ming-Dynaſtie wird nach dem Kaiſer Tſching-hoa

benannt. Sie reicht von 1465 bis 1522 oder, wenn man die Periode Kia-tſing hinzu

rechnet, bis 1579. Die große Neuerung, die dieſe Periode neben der blauweißen Malerei

in der Porzellanfabrikation zur Geltung brachte, war die Bemalung der Gefäße mit

„fünf“, d. h. nach chineſiſchem Sprachgebrauch auch mit vielen, nach ihrem Auftrag noch

leicht einzubrennenden Farben. Grandidier meint, daß die Anfänge dieſer Verzierungs

weiſe ſchon in die Epoche Siuan-te zurückreichen, aber erſt unter Tſching-hoa zur Voll

endung gekommen ſeien. Damit war der Vaſenmalerei der weiteſte Spielraum gewonnen.

Sie bemächtigte ſich in größerem Umfang als bisher der menſchlichen Geſtalt und der

Landſchaft. Sie erzählte Geſchichten und wetteiferte mit der Dichtkunſt. Die Entwicklung

der Farbenſprache ging mit der Erfindung verwendbarer Farbſtoffe Hand in Hand.

Die letzte Periode, die von 1573 bis zum Schluß der Ming-Dynaſtie reicht, hat

ihren Namen, wie die vorigen, von ihrem erſten Kaiſer, dem Kaiſer Wan-Li, erhalten.

Die blauweißen Vaſen räumen den bunten jetzt faſt vollſtändig das Feld. Das Grün

tritt in den vielfarbigen Gefäßen dieſer Zeit ſo in den Vordergrund, daß man die be

liebteſten von ihnen als „grüne Familie“ bezeichnet. Die figürlichen Darſtellungen oder

Landſchaften, die oft, wie in der vorigen Periode, als beſonders umrahmte Bildchen mitten

in der Blumendecoration ſitzen, umziehen jetzt manchmal auch ununterbrochen den ganzen

Hals oder Bauch des Gefäßes.

In Europa ſieht man chineſiſche Porzellanvaſen der Ming-Dynaſtie vor allen

Dingen in engliſchen und franzöſiſchen Privatſammlungen. Doch auch im Britiſh Muſeum

und im South Kenſington Muſeum, ſowie im Kunſtgewerbemuſeum zu Berlin fehlt es

nicht an hervorragenden Beiſpielen. In Amerika kommt vor allen Dingen die von Buſhell

klaſſiſch beſchriebene Sammlung Walters in Baltimore in Betracht.

:k :: ::

Auf die Ming-Dynaſtie folgte 1644 die jetzt noch herrſchende tatariſche Tſing- oder

Mandſchu-Dynaſtie. Aeußerlich erhielten die Chineſen unter der neuen Dynaſtie ein neues

Anſehen; ſie wurden gezwungen, ſich nach tatariſcher Art die Köpfe zu raſiren und Zöpfe

zu tragen. Innerlich gingen ſie, obgleich die tatariſchen Herrſcher ſich ſo raſch wie die

früheren die chineſiſche Geſittung aneigneten, allmählichem Verfall entgegen. Chriſtliche

Miſſionare predigten ſeit dieſer Zeit in China die Religion der Liebe. Europäiſche Ein

flüſſe machten ſich, bald zurückgedrängt, bald wieder zugelaſſen, niemals aber den Kern

des Chineſenthums antaſtend, wie auf vielen Gebieten chineſiſchen Geiſteslebens, ſo auch

in der chineſiſchen Kunſt geltend. Doch zeigt ſich dies keineswegs in den Kunſtwerken, die

die Chineſen aus ſich und für ſich ſchufen, ſondern einerſeits nur in den niemals geglückten

Verſuchen einiger franzöſiſchen Jeſuitenmaler des vorigen Jahrhunderts, die Chineſen an

europäiſche Perſpective und europäiſches Helldunkel zu gewöhnen, oder ihnen die Schmelz

malerei von Limoges beizubringen, anderſeits in der Findigkeit der chineſiſchen Porzellan

erzeuger, die, wie ſie ſchon früher für den perſiſchen Geſchmack im perſiſchen und für den

ſiameſiſchen Geſchmack im ſiameſiſchen Stil gearbeitet hatten, ſich nunmehr, ſowie ſie für

die Ausfuhr arbeiteten, in ſteigendem Maße den europäiſchen Bedürfniſſen anpaßten.
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Die chineſiſche Malerei auf Seide oder Papier ging allmählich ihrem Verfall ent

gegen. Unzählige Vorlagen - und Vorſchriftenbücher für alle Einzelheiten der Dar

ſtellungen überhoben die chineſiſchen Künſtler der Mühe ſelbſt künſtleriſch zu empfinden

und zu erfinden. Die Technik allein intereſſirte noch; und dieſe erhielt ſich allerdings bis

gegen Ende des 18. Jahrhunderts auf einer gewiſſen blendenden Höhe. Die Sicherheit

und Feinheit des Vortrags täuſcht manchmal noch über die Manierirtheit und Aeußerlich

keit der Darſtellungsweiſe hinweg. An gefeierten Künſtlernamen fehlt es der chineſiſchen

Malerei von der Mitte des 17. bis zum Ende des 18. Jahrhunderts auch noch keines

wegs; und da gerade ihre Werke erklärlicherweiſe in größter Anzahl erhalten und auch

für europäiſche Sammler zugänglich geweſen ſind, ſo hat man ſich gerade nach ihnen manch

mal in irreleitender Weiſe, in Europa ſeine Anſicht über die ganze chineſiſche Malerei gebildet.

Als berühmteſte Maler buddhiſtiſch-religiöſer Gegenſtände gelten Tong-tai-tſchuan

in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts, King-nong und Lo-ping im 18. Jahr

hundert. In der Landſchaftsmalerei des Geſammtzeitraums folgen M ei-Wen-ting,

Wang-mu, Tſchang=tſchao, Hiang-mu-tſche und Tſchen-pu-ſchu auf einander.

Als große Maler von Blumen und Vögeln werden Wün-Schou-p'ing, genannt

Tſcheng-ſü (1633–90), Li-fang=ing und Tſchen-ſchu-piao hervorgehoben. Von

dem erſten dieſer Meiſter und ſeiner Adoptivtochter A)ün-ping beſitzt Dr. Friedrich Hirth

in München bemerkenswerthe Blumenſtücke. -

Auf allen Gebieten der Kleinkunſt aber haben die Chineſen im letzten Drittel des

17. und während des ganzen 18. Jahrhunderts noch die höchſten Triumphe gefeiert.

Wenigſtens unter den Kaiſern Khang-hi (1662–1723), A)ung-tſching (1723–36) und

Kien-long (1736–96) entfaltete die echt chineſiſche Kunſt, neben den Anläufen, dem Aus

land gerecht zu werden, auf den Gebieten der Bronzeinduſtrie mit farbigem Zellenſchmelz

ſchmuck, der Lackarbeiten feinſter Art, und vor allen Dingen der Porzellanerzeuguug eine

kaum übertroffene Kraft und Geſchmeidigkeit. Die Periode Khang-hi wurde bis vor

Kurzem von den beſten Kennern geradezu als die höchſte Blüthezeit der chineſiſchen Klein

künſte, beſonders der Porzellankunſt, bezeichnet. Zunächſt wurde die Erzeugung des feinen

weißen Porzellans wieder aufgenommen und, außer zur Herſtellung von Geſchirren und

Gefäßen, zur Herſtellung von Statuetten Buddhas, Kuan-A)ins und anderer Heiliger ver

wandt, wie die Dresdener Sammlung ihrer eine erhebliche Anzahl beſitzt. Sodann er

reichte die ſogenannte „grüne Familie“ der Vaſen in dieſem Zeitraum ihre höchſte Ent

wicklung. In den mit Blumen, Vögeln, Schmetterlingen in der geſchmackvollſten Raum

ausfüllung bedeckten Vaſen dieſer Gattung kommen neben dem vorherrſchenden Grün ein

kräftiges Roſtroth und einige blaue, gelbe und violette Höhungen vor. Beſonders beliebt

waren aber auch die grünen Vaſen mit großen hiſtoriſchen oder religiöſen Darſtellungen,

bis dieſe 1677 durch einen kaiſerlichen Erlaß verboten wurden. Auch die Anfänge der

„rothen Familie“ fallen ſchon in dieſe Zeit. Daneben aber wurden wieder blauweiße

Gefäße hergeſtellt, und ganz mit farbigem Ueberzug bedeckte Porzellangegenſtände in

größter Farbenpracht angefertigt: ſeladonartige, geflammte und türkisblaue, die, von

violetten Tönen unterbrochen, einen eigenartig ſatten Reiz haben. Beſonders Fo-Löwen

oder Fo-Hunde wurden auf dieſe Weiſe hergeſtellt. Die Dresdener Sammlung, deren

meiſte Stücke überhaupt der Periode Kang-hi angehören, beſitzt prachtvolle Beiſpiele dieſer

Art. In der Periode Kien-long (1736–96) tritt dagegen die „rothe Familie“ der

Porzellanvaſen und -teller und neben ihr das dünne, feine, faſt ganz aus Glaſur be

ſtehende „Eierſchalenporzellan“ in den Vordergrund. Einen Teller der „rothen Familie“

aus der Sammlung Meſſager in Paris zeigt unſere Abbildung auf S. 400. Waren die

beiden genannten Porzellangattungen auch ſchon ſeit längerer Zeit angefertigt worden, ſo

wurde ihre Herſtellung doch jetzt erſt zur Vollendung gebracht. Ueberladung mit Zier

rathen aber kündete bald den Verfall an, der während des 19. Jahrhunderts anhielt; und

faſt ſcheint es, als ſei von der Kunſt, wie von der ganzen Geſittung Chinas, keine neue

Erhebung mehr zu erwarten.
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Dona Francisca, Hanſa und Blumenau, drei deutſche Muſterſiedelungen

im ſüdbraſiliſchen Staate Santa Catharina. Von Robert Gernhard,

ehemaligem Redacteur der „Reform“ in Joinville (Braſilien). – Mit einer Karte,

zwei Stadtplanſkizzen und Illuſtrationen nach Originalſkizzen von Paul Kutſcha,

ſowie zahlreichen Abbildungen nach Photographieen aus den Ateliers von v. Zeska

und Carlos Weiſe in Joinville, ſowie Franz Scheidemantel und Alwin

Seliger in Blumenau. – Breslau, Schleſiſche Verlagsanſtalt von

S. Schottlaender.

Es iſt bereits an dieſer Stelle (Auguſt v. J.) in einer kurzen Ankündignng auf

das Erſcheinen dieſes Werkes aufmerkſam gemacht worden. Dasſelbe liegt jetzt in einem

ſtattlichen Bande vor. Es iſt eine Feſtſchrift zur Feier des 50jährigen Beſtehens der

ſüdbraſiliſchen Colonien Dona Francisca und Blumenau, die der Verfaſſer der geſammten

Bewohnerſchaft dieſer beiden Anſiedelungen gewidmet hat. Was er während jahrelangen

Aufenthalts in Südbraſilien im harten Kampfe um's Daſein erlebt und beobachtet, das

hat er in dieſem Buche in der Abſicht niedergeſchrieben, im deutſchen Vaterlande „jenes

warme Intereſſe für die ſüdbraſiliſchen Landsleute auch in weiten Kreiſen zu erwecken,

welches dieſe wackern Pioniere deutſcher Cultur in ſo hohem Grade verdienen“. Er iſt

von der Anſicht durchdrungen, daß das deutſche Volk mit ſeinem Handel große Intereſſen

in Braſilien wahrzunehmen hat. Dem Deutſchthum in Braſilien iſt ſchon ſeit ſieben

Jahrzehnten der Weg vorgezeichnet, den es gehen muß: „gehorſam als gutbraſiliſcher

Staatsbürger den Geſetzen des Landes und doch dabei deutſch vom Kopf bis zur Zehe.“

– Der Staat Santa Catharina bildet das eigentliche Centrum Südbraſiliens, begrenzt

im Norden von Paraná, im Süden von Rio grande do Sul, im Weſten von der argen

tiniſchen Provinz Corientes und im Oſten vom Atlantiſchen Ocean. Er zählt etwa

400000 Einwohner, darunter nach Abſtammung, ſowie nach Sprache und Sitte

100.000 Deutſche. In Folge des herrlichen Klimas hat man den Staat „das Paradies

Braſiliens“ genannt, eine Bezeichnung, die er auch im Hinblick auf ſeinen großen natür

lichen Reichthum und die außerordentliche Fruchtbarkeit gewiſſermaßen herausfordert. Dem

Feſtlande von Santa Catharina ſind noch einige Inſelgruppen zuzuzählen. Mit der Un

abhängigkeitserklärung Braſiliens als Kaiſerreich im Jahre 1822 begann auch die Coloni

ſation für Südbraſilien Früchte zu tragen. Die Colonie Dona Francisca ſteht auf dem

Nord und Süd. XCVI. 288. 27
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Blick auf den unteren Theil von S. Francisca do Sul.

Waſſerwege mit einem der ſchönſten Seehäfen der Welt, der Bai von St. Francisco do

Sul in directer Verbindung. Die Stadt ſelbſt liegt terraſſenförmig am ſüdlichen Ufer

der Bai und macht einen unvergleichlich ſchönen Eindruck (ſ. Abbildung). Weniger

entzückt iſt man beim Betreten der Stadt von ihren engen und unſauberen Straßen. In

ſehr vortheilhafter Weiſe tritt das am Hafen gelegene ſchmucke deutſche Gaſthaus hervor,

wie auch das freundliche Entgegenkommen der Einwohner einen angenehmen Eindruck

macht. Der Verfaſſer beſpricht in dieſem, den Staat St. Francisco betreffenden Capitel

die Fahrt nach Braſilien ſeitens der verſchiedenen Schifffahrtsgeſellſchaften. – Die Colonie

erhielt ihren Namen nach der Prinzeſſin Francisca de Alcantara, einer Tochter des Kaiſers

Dom Pedro I. von Braſilien. In demſelben Capitel wird über die beiden Municipien

-

Prinzenſtraße in Joinville.

Aus: R. Gernhard: „Dona Francisca, Hanſa und Blumenau“.

Breslau, Schleſiſche Buchdruckerei, Kunſt- und Verlags-Anſtalt v. S. Schottlaender.
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Blumenau bei Hochwaſſer.

Aus: R. Gernhard: „Dona Francisca, Hanſa und Blumenau“.

Breslau, Schleſiſche Buchdruckerei, Kunſt- und Verlags-Anſtalt v. S. Schottlaender.

 

27



406 – Mord und Süd.

Joinville und St. Bento eingehend berichtet. Die Gemeinde Joinville hatte ſich bereits

im Jahre 1852 gebildet. Auffallend iſt die im Allgemeinen ſehr regelmäßige Anlage von

Joinville mit ihrem aus hartem Steinſchlag verſehenen Straßen und ihren einſtöckigen,

vielfach mit Giebel verſehenen, weitläufig angelegten Häuſern, ſo daß die Stadt vielmehr

einer mit villenähnlichen Gebäuden verſehenen Vorſtadt gleicht (ſ. Abbildung). In

ſehr intereſſanter und recht eingehender Weiſe ſchildert der Verfaſſer das Leben und

Treiben in Joinville. Eine Anzahl von Vereinen, namentlich die bereits 1858 gegründete

Harmoniegeſellſchaft und der deutſche Turnverein ſorgen für den geſelligen Verkehr. Moral

und gute Sitte ſtehen auf hoher Stufe, und der bekannte Weltreiſende Dr. Hugo Zöller

hat ſehr wahr berichtet, wenn er 1881 an die Kölniſche Zeitung ſchreibt, daß er in der

Colonie Dona Francisca nichts Falſches und nichts Unwahres zu entdecken vermochte:

was die Leute ſchienen, waren ſie auch. Leider verbietet der Raum, ſo verlockend es auch

iſt, auf Details näher einzugehen; es muß in dieſer Beziehung auf das Original ver

wieſen werden. Von Joinville aus führt die 90 Kilometer lange Serra- oder Dona

Franciscaſtraße nach St. Bento, welcher Bezirk 800 Meter über dem Meere liegt. Eine

wöchentlich einmal fahrende, von 4–5 Pferden gezogene Carriolpoſt vermittelt den Perſonen

verkehr zwiſchen beiden Bezirken. Auf dieſer Straße trifft man häufig zahlreiche Coloniſten,

welche mit Weib und Kind zur Stadt fahren. Sein charakteriſtiſches Gepräge erhält

dieſer Straßenverkehr durch den ſchweren, mit 6–8 Pferden beſpannten deutſchen Planwagen,

wie er vor der Zeit der Eiſenbahn in Deutſchland dem Verkehr gedient hat (ſ. Abbildung).

Erwähnt maa noch hier ein in der dortigen Gegend wachſender eigenthümlicher Baum

werden, der Matebaum, der einen gewiſſen wirthſchaftlichen Werth beſitzt, indem ſeine

dünnen Zweige und Blätter zu einem Thee verarbeitet werden, der das Nationalgetränk

der ſüdamerikaniſchen Völker iſt. Der Mate hat eine geradezu auffallende, durſtſtillende

Kraft, er ſtärkt und erfriſcht den ganzen Körper, und man muß dem Braſilier Recht geben,

wenn er ſagt, daß der Mate den Körper vor mancherlei Krankheiten ſchützt, – wahr

ſcheinlich eine Folge ſeines Gerbſäuregehalts. Unter den ſämmtlichen deutſchen Anſiede

lungen Südbraſiliens iſt die am Itajahy gelegene Colonie Blumenau unzweifelhaft die in

Deutſchland am meiſten bekannte. Ihr Gründer iſt der am 30. October 1899 in Braun

ſchweig verſtorbene Dr. Hermann Blumenau. Da der Itajahy ein Gebirgsfluß iſt, ſo iſt

die Stadt Blumenau bei andauerndem Regenwetter Ueberſchwemmungen ausgeſetzt (ſ. Ab

bildung). In Blumenau ſowohl, wie in Joinville hat es dem Verfaſſer außer

ordentlich gut gefallen. – Den Schluß des Buches bildet die Beſchreibung der Colonie

Hanſa, die ein ſehr geſundes Klima beſitzt. Der Verfaſſer verſteht vortrefflich und in's

Detail eingehend zu ſchildern, ſo daß man ſeinen Darlegungen von Anfang bis zu Ende

mit wirklichem Intereſſe folgt. – Das gut ausgeſtattete, mit zahlreichen Abbildungen

Ä Buch, von denen vorſtehend einige wiedergegeben ſind, ſei hiermit auf Beſte

empfohlen. -

Bibliographiſche Motizen.

Die Zukunft Englands. Von Leo | macht charakteriſirte. Gegen eine ſo thörichte

Frobenius. Minden i. W., J. C. | Spielerei mit geſchichtlichen Analogieen

C. Bruns Verlag.

Dieſe in derBroſchürenſammlung „Freie

Warte“, Sammlung modernerFlugſchriften,

herausgegeben von Dr.Ä Jacobcwski,

erſchienene culturpolitiſche Studie geht aus

von einer dilettantiſchen Parallele, die der

engliſche Hiſtoriker Profeſſor Marſhall im

Jahre 1899 kurz vor Ausbruch des Buren

krieges zwiſchen der römiſchen Weltmacht

und England zog. Mit Behagen ſtärkte ſich

die imperialiſtiſche Tendenz in Gngland an

dieſem ſchmeichelhaften Vergleich, der das

eigene Land zugleich als die einzige Cultur

wandte ſich der Verfaſſer dieſer Studie ſchon

in den Beiträgen zur Colonialpolitik und

Colonialwirthſchaft. Hier begründet er nun

ſeine Polemik, indem er, ab ovo ausgehend,

zunächſt den º. der Menſchheitscultur

beleuchtet und die mannigfachen Formen

dieſer Cultur beſpricht. Nach ſolchen, für

ein größeres Publicum etwas abſtracten

Erörterungen überläßt es der Verfaſſer den

Leſern im Ganzen ſelbſt, die praktiſchen

Schlüſſe zu ziehen, ihm kam es nur darauf

an, die Factoren der Entwicklung feſtzuſtellen.

Aber die Schrift klingt doch deutlich genug
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aus; ſie iſt geſchrieben unter dem Eindruck der

erſten Burenſiege und klingt aus in einer herz

lichen Apoſtrophe an den deutſchen Michel, ſich

zu nationalem Stolze zu beſinnen. K. P.

Die Haager Friedens-Conferenz.

Tagebuchblätter von Bertha von

Suttner. Dresden, E. Pierſon.

Dies Buch der unermüdlichen Vor

kämpferin der Friedensidee iſt ſo ganz von

leidenſchaftlicher Humanitätsſchwärmerei und

achtungswerthem Idealismus erfüllt, wie all'

ihre Schöpfungen, aber auch ebenſo von der

Neigung, frei von aller hiſtoriſchen Grund

lage aus abſtracten Theorieen ein Wolken

kuckucksheim ſich zu erbauen und über der

allgemeinen Menſchenliebe und dem Blicke

in nebelhafte Fernen das zu vergeſſen, was

im Augenblick noththut. Auch der Gegner

der Friedensligen – und zu dieſen Gegnern

ehört wohl jeder im höchſten Sinne geſchicht

ich Gebildete – wird hier werthvolle zeit

geſchichtliche Documente finden. Dem einen

ſind ſie Symbole der weichlichen Decadence

und krankhaften Verirrung, dem Andern

Boten einer neuen, herrlichen Zukunft.

Intereſſiren aber werden ſie Jeden. K. P.

Die verfaſſungsrechtliche Vervoll

kommnung Oeſterreichs. VonAlfred

Freiherr von Offermann. Wien

und Leipzig, Wilhelm Braumüller.

Der öſterreichiſche Politiker giebt in dieſer

Schrift zunächſt eine hiſtoriſche Darſtellung

der öſterreichiſchen Verfaſſungsverhältniſſe

unter Heranziehung der analogen Inſtitu

tionen Englands. Er will ſo, ohne Rückſicht

auf Parteien und verſteinerte Vorurtheile,

die Urſachen der gegenwärtigen Unzufrieden

heit und Verwirrung darſtellen, um daraus

die Mittel zur Beſſerung und Sicherſtellung

der Zukunft getreulich abzuleiten. Als ſolche

Mittel findet er zunächſt die Creirung eines

ſtändigen Staatsrathes durch die Krone, dem

engliſchen Privy Council entſprechend, dann

aber eine zeitgemäße, von der Parlaments

verfaſſung längſt geforderte, durchgreifende

Selbſtverwaltung, um das gelockerte Staats

weſen dauernd zu feſtigen. Der Verfaſſer

glaubt trotz des Nationalitätenhaders noch an

das ſtaatliche Geſammtbewußtſein der Einzel

völker; ob ſeine Reformen wirklich im Stande

ſein werden, die nationalen Leidenſchaften zu

bändigen und ein neues Oeſterreich zu ſchaffen,

mag dahingeſtellt bleiben. K. P.

Palermo und die Cultur in Sicilien.

Von Giorgio Arcoleo. Aus dem

Italieniſchen überſetzt von M. Nolte.

Dresden, Carl Reißner.

Der Verfaſſer iſt ſelbſt Sicilianer,

Profeſſor an der Univerſität Neapel, Depu

tirter und Unterſtaatsſecretär, jedenfalls ein

hervorragender, hiſtoriſch wie national

ökonomiſch durchgebildeter Kenner ſeiner

Heimatinſel. Seine intereſſante Broſchüre

iſt aus einem im Circolo Filologico zu Mai

land gehaltenen Vortrage hervorgegangen

und verdiente nach Form und Inhalt die

Uebertragung in's Deutſche. Auf die

modernen politiſchen und ſocialen Verhält

niſſe der wunderbaren Inſel geht der Ver

faſſer nicht näher ein, er blickt zurück in

die Vergangenheit, vor Allem jene beiden

Epochen der ſikuliſch-griechiſchen und der nor

manniſchen Zeit, wo durch Amalgamiſirung

fremder Einflüſſe eine eigenthümliche ſici

liſche Cultur entſtand, deren künſtleriſcher

Aeußerung Arcoleo eine beſonders verſtänd

nißvolle Betrachtung widmet. Für die Zu

kunft aber erhofft er ſeiner Heimat noch

eine größere und reichere Entwicklung durch

Aufnahme von Bildungsfermenten, die aus

derſelben Völkerrace und demſelben Vater

lande ſtammen. K. P.

Der Krieg in Südafrika 1899/1900

und ſeine Vorgeſchichte. Bearbeitet

von Alfred von Müller, Oberleutnant

im 1. Hanſeat. Infant.-Regiment Nr. 75.

Mit zahlreichen Karten, Skizzen und An

lagen III. u. IV. Theil – 2. un

veränderte Auflage. Berlin, Liebel.

In dieſen beiden Heften ſchildert der

Verfaſſer die engliſchen Rüſtungen im

December 1899 und Januar 1900, den

Tugelafeldzug des Generalleutnants Buller,

die Kriegslage imSüden und Weſten, denEnt

ſatz von Kimberley und Ladyſmith und ſeine

Folgen, die Beſetzungvon Bloemfontein und die

verſuchte Friedensvermittlung, alſo die Er

eigniſſe bis Mitte März 1900. Was bereits

bei der Beſprechung der beiden erſten Hefte

geſagt worden iſt, kann nur wiederholt werden.

Die klare, anziehende Daſtellungsweiſe des

Verfaſſers, ſowie die prägnante Kürze und

Ueberſichtlichkeit ſind wiederumhervorzuheben.

In ſehr zutreffender Weiſe hebt der Ver

faſſer im Hinblick auf die Kämpfe am Tugela

hervor, daß „eine glücklich gewählte und ge

ſchickt durchgeführte Defenſive wohl vorüber

gehende, bedeutende Erfolge bringen, nie und

nimmer aber zu dem Endzweck einer Opera

tions- und Kampfeshandlung, zur phyſiſchen

und moraliſchen Vernichtung des Feindes

führen kann.“ Daß die Buren z. B. am

27. Januar jedwede Verfolgung unterließen,

war geradezu unverzeihlich. Nach der Ueber

nahme des Commandos durch Lord Roberts,

deſſen Verdienſt zunächſt darin beſtand, die

bis dahin geſammelten Kriegserfahrungen

bei ſeinen Operationsplänen zu verwerthen,



408 – Mord und Süd.

geſtültete ſich der weitere Verlauf des Krieges

für die Buren ungünſtig, freilich rächte ſich

nun auch ihr defenſives und abwartendes

Verhalten nach den Decemberſiegen. Daß

der Sturm auf Kimberley und Ladyſmith,

immer in der Sorge um zu große Ver

luſte, unterlaſſen wurde, war ein großer

Fehler; ſchon um Cecil Rhodes in die Hand

zu bekommen, hätte ſich der Sturm gegen

Kimberley gelohnt, und er wäre ſicherlich auch

glücklich verlaufen. Die Gefangennahme

Cronjes, die er durch ſein ganzes Verhalten

mit verſchuldet hat, war für die Buren ein

Ä Schlag und wurde ſchließlich die

eranlaſſung, eine Friedensvermittlung an

zubahnen, die jedoch von England zurück

gewieſen wurde. – Karten, Skizzen und

Anlagen dienen zur Erläuterung des Textes.

Auch die vorliegenden beiden Hefte ſeien

hierdurch warm empfohlen. K.

Die Amarna-Zeit. Aegypten und

Vorderaſien um 1400 vor Chriſtus

nach dem Thontafelfunde von El

Amarna. Von Carl Niebuhr. Leipzig,

J. C. Hinrichs'ſche Buchhandlung.

In dieſem als zweites Heft der gemein

verſtändlichen Darſtellungen aus dem Ge

biete der Orientaliſtik, welche die Vorder

aſiatiſche Geſellſchaft unter dem Sammeltitel

„Der alte Orient“ herausgiebt, erſchienenen

populären Eſſay ſind mit vielem Geſchick,

aber auch einer überaus blühenden Phan

taſie, die über die ſicheren Reſultate der

Forſchung weit hinausſchweift, die Ergeb

niſſe jener epochemachenden Funde dargeſtellt,

die uns in inniger Wechſelbeziehung zwei

uralte Culturgebiete der Menſchheit zeigen,

und ſogar in ganz perſönliche Verhältniſſe

und individuelle Charakteriſtik uns einen

überaus intereſſanten Einblick ermöglichen.

Aber allerdings, etwas nüchternere Zurück

haltung wäre, ſo lockend das Problem auch

ſein mag, gerade in einer für weitere Kreiſe

von gebildeten Leſern berechneten Darſtellung

am Platze geweſen. K P.

Zwei Reiſen in der Türkei. Von

Rudolf Lindau. Berlin, F. Fontane

u. Co.

Im Fluge führt uns zunächſt der Ver

faſſer auf der anatoliſchen Eiſenbahn von

Conſtantinopel nach Konia, einundachtzig

Stunden dauert die ganze Fahrt hin und

zurück, aber ein Mann wie Rudolf Lindau,

der zugleich über die Gabe künſtleriſchen

Schauens und über die allſeitige Durch

bildung des praktiſchen Diplomaten verfügt,

ſieht in dieſen wenigen Stunden mehr als

andere Menſchen; er erweitert auch ſolche

vorübergehenden Reiſeeindrücke und Moment

aufnahmen zu einem ganzen Culturbild.

Der größere Theil des Werkes iſt der

Schilderung eines Ausfluges nach den ägäi

ſchen Inſeln gewidmet; wir beſuchen mit dem

Verfaſſer die großen und kleinen Sporaden

von Tenedos bis nach Rhodos und kehren

über das alte Halikarnaß (jetzt Budrum) und

Smyrna nach Conſtantinopel zurück; überall

aber bewundern wir die ruhige und anſchau

liche, wahrhaft plaſtiſche Schilderungskunſt

des feinſinnigen Erzählers. K. P.

Die Inſel Zakynthos, Erlebtes und

Erforſchtes. VonBernhardSchmidt.

Freiburg i. B, Friedrich Ernſt

Fehſenfeld.

In ſeinem geographiſchen Theile beruht

das Buch durchaus auf Autopſie; der Ver

faſſer lebte in den Jahren 1861–63 auf

dieſer lieblichen Inſel des ioniſchen Meeres

und hatte Gelegenheit, Land umd Leute

währendeines bedeutungsvollen Zeitabſchnittes

– es war die letzte Zeit des engliſchen

Protectorates, während ſich ſchon die Ver

ſchmelzung mit dem griechiſchen Königreiche

vorbereitete – gründlich kennen zu lernen.

Was er geſehen, verſteht er aufs Anſchau

lichſte in künſtleriſcher Plaſtik darzuſtellen.

Aber er giebt zugleich eine eingehende wiſſen

ſchaftliche Darſtellung der geſchichtlichen Ent

wicklung, der politiſchen, religiöſen und

ſocialen Verhältniſſe; überall Ä der

intimſte Kenner der Dinge, ſo daß hier eine

Monographie entſtand, wie ſie in gleicher

erſchöpfender Vielſeitigkeit der Darſtellung

in der geographiſchen Litteratur ſelten zu

finden iſt. Und wenn auch der Zeitpunkt

der Betrachtung um faſt 40 Jahre zurück

liegt, ſo hat der Verfaſſer doch auf's Ein

gehendſte die Entwicklung bis zur Gegenwart

in der Litteratur verfolgt, ſo daß ſein Werk

ganz dem jetzigen Stande der Verhältniſſe
entſpricht. K. P.

Die Prä-Raphaeliten. Eine Epiſode eng

liſcher Kunſt von Fred. Mit

6 Jlluſtrationen. Straßburg, J. H.

Heitz. 1900.

Dieſes Buch bildet den IV. Theil der

Sammlung „Ueber Kunſt der Neuzeit“.

Es iſt eine gute Gabe für kunſtbegeiſterte

Laien. Der Verfaſſer ſcheint ſich lediglich

die Forderung zur Richtſchnur genommen

zu haben, welche er ſelbſt in ſeiner Ein

leitung an den Kunſtkritiker ſtellt: „Man

wird den Vielen den Serpentinenweg weiſen

müſſen, der zu dem Gipfel führt, den der

Schaffende auf geradem Höhenwege er

klommen hat. Ein Lehrer der Liebe wird

er ſein müſſen. Sein Herz wird weit ſein,

ſein Ohr fein. Unmittelbar darauf heißt
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es: „Er wird tauſendmal „Ja“ ſagen, wenn

er reine Abſichten vermuthet, und einmal

„Nein“. Und ſein „Ja“ wird jauchzen, daß

dem Künſtler neuer Muth erſtehe, und den

Genießenden Hoffnung künftiger Freuden“.

Dieſe Worte kann der Recenſent des Fred

ſchen Buches auf ſich ſelbſt beziehen. Wenn

man das „Ja“ auch nicht berauſcht in die

Welt jauchzt, ſo wendet man es doch ganz

gern tauſendmal an, bevor man ein ent

rüſtetes,Nein“ über die Lippen bringt. Unddieſes

„Nein“ auszuſprechen, wird der Kunſtwiſſen

ſchaftler ſich vielleicht veranlaßt fühlen, der

aber doch nur Einer“ unter den „Tauſend

iſt. Er wird eine pſychologiſche Erklärung

der Sondererſcheinung des Präraphaelismus

vermiſſen, er wird wünſchen, daß Fred die

eigenartigen Ziele eines jeden Mitgliedes des

„Pre-Raphaelite Brotherhood“ ſcharf her

vorgehoben, dabei aber eine charakteriſtiſche

Entwickelung der Geſammt-Bewegung ge

geben hätte. Das Fehlen eines innerlichen

Zuſammenhanges iſt der Mangel des

Buches. Es wirkt mehr wie eine An

einanderreihung einzelner Eſſays über Rus

kin, Holmann, Hunt, D. G. Roſſetti u. ſ. w.

Dies iſt wohl auf die unpraktiſche Dispoſi

tion des Buches zurückzuführen. Die

künſtleriſche Potenz des Verfaſſers trifft

darum noch kein Vorwurf. Denn wir

merken nach wenigen Seiten, daß wir es

mit einer Perſönlichkeit zu thun haben. Es

berührt uns ſehr ſympathiſch, daß der Autor

ſo – – ſagen wir – „modern“ iſt, daß

an die Stelle der leider ſo häufigen rück

ſtändigen Philiſtroſität aufrichtige Kunſt

begeiſterung getreten iſt, aus der heraus

Fred manches feine, geiſtvolle Wort über

Kunſt und Künſtler findet. Hierbei iſt er

eben immer mehr Journaliſt als ein die

Kunſtgeſchichte bereichernder Wahrheitſucher,

mehr geiſtreicher Unterhalter als genialer

Geſtalter . . . Der Philologenſtil iſt ihm

fremd. Manche Schwülſtigkeiten und Un

klarheiten ſind wohl nur eine Folge der

zahlreichen Druckfehler meines Recenſions

exemplars. Sonſt ſchreibt er wie der Kritiker,

den er in ſeiner Einleitung fordert – wie

Jemand, „der im tiefſten ergriffen von der

Offenbarung des Schaffenden, eine ſo ſtarke

Empfindung der Schönheit, die da iſt, hat,

daß er die Arme ausbreiten möchte, ganz,

ganz weit, und ſeine Stimme erheben, daß

ſie übermächtig ſei und alle unreinen

Laute übertöne, damit er es Allen ſagen

könne: Seht doch, wie ſchön!“ Sein Eſſay

über D. G. Roſſetti iſt ein Kleinod fein

ſtiliſirter Aphoriſtik.

Fred widmet ſein Buch „jenen Frauen,

die ſind wie die Mädchen und Frauen, die

Dante Gabriel Roſſetti malte und Gward

Burne-Jones“. Ihnen ſchenkt er es, „die

durch das Leben gehen, wie man durch

ſonnige Gärten wandelt, zart den Duft der

Blumen einathmet und in der Seele feſt

hält“. Auch Mitglieder des auf die Kunſt

entwickelung weit einflußreicheren männ

lichen Geſchlechtes mögen das Buch leſen,

beſonders aber die, welche über einen zeloti

#„Laokoonismus“ nicht hinausgekommen
UllD. -

Blätter aus dem Leben und Dichten

eines Verſchollenen. Zum 100. Ge

burtstagevon Ernſt Ortlepp (1. Auguſt

1800 bis 14. Juni 1864) theilweiſe nach

unveröffentlichten Handſchriften und ſeltenen

Drucken. Von F. Walther Jlge s.

München, Verlag der Deutſchen Buch

handlung.

Walther Ilges ſagt in der Einleitung:

„Ortlepp iſt nicht bekannt, er iſt ſelbſt

ſeinen Zeitgenoſſen kaum bekannt geweſen

– weder Gutzkow noch Menzel, weder

Gottſchall noch Mundt erwähnen ihn in

ihren Litteraturgeſchichten, und als der

Vergeſſene am 13. Juni 1864 im Straßen

graben bei Almerich ertrunken aufgefunden

wurde, war das Prutz'ſche „Muſeum“, dem

eine handſchriftliche Biographie Ortlepps

von geſchätzter Seite zum Abdruck zu

gegangen war, an der Veröffentlichung der

ſelben aus Rückſicht auf den Raum ver

hindert und brachte aus der dadurch uns

verlorenen Arbeit nur einen dürftigen Aus

zug. – Ortlepp hat weit mehr als ein

halbes Hundert Werke erſcheinen laſſen, und

doch iſt er heute verſchollen; ſeine Gedichte

und Romane, ſeine Broſchüren und Flug

ſchriften ſind verloren, zerſtreut, die Ver

leger haben die verſtaubten Bände endlich

als Maculatur verwendet oder einſtampfen

laſſen, und alle deutſchen Bibliotheken zu

ſammen beſitzen kaum dreiviertel deſſen, was

er geſchrieben hat. Sollte es wirklich ganz

unbedeutend ſein, was Jemand in 64 Jahren

geſchafft und gewirkt hat, was er erlebte

und dichtete, ſollte es uns nicht eine kurze

Stunde feſſeln können?“ Die vorliegenden

Erinnerungsblätter wollen weder eine Kritik

von Ortlepps Werken, noch eine Biographie,

ſondern eine einheitliche Nachdichtung ſeines

Lebens und Dichtens ſein. Dieſe nicht

leichte Aufgabe wird gut und unparteiiſch

gelöſt. Ehrlich verneint W. J. die Frage:

War Ortlepp ein verkanntes Genie? ver

ſteht aber trotzdem warmherzig für den

Verſchollenen zu intereſſiren. Sein mit

großem Fleiß und mit feinem Verſtändniß

l–. –
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zuſammengeſtelltes Buch verſchafft uns durch

zahlreiche Citate die Annehmlichkeit, die

beſten Dichtungen jenes unglücklichen Poeten

friſch von der Quelle, gleichſam mit der

eigenen Seele des Dichters zu seit

Macchiavelli. Von Richard Forſter.

Stuttgart, Fr. Frommanns Ver

lag, E. Hauff.

G. Schmoller und O. Hintze haben

es unternommen, unter dem Titel „Poli

tiker und Nationalökonomen“ eine

Sammlung biographiſcher Syſtem- und

Charakterſchilderungen herauszugeben, die

nicht nur Fachgelehrten, ſondern auch ge

bildeten Männern und Frauen aus allen

Lebenskreiſen zugänglich ſein ſoll. Auf's

Würdigſte wird dieſe Sammlung eröffnet

durch eine eingehende Darſtellung des großen

italieniſchen Hiſtorikers und Patrioten

Macchiavelli aus der Feder des Er

langer Gelehrten Richard Forſter (Preis

2,50). Die Einleitung orientirt über

das Problem, das hinter dieſem großen

Namen ſich birgt, der noch jetzt, wo längſt

die Geſchichtswiſſenſchaft die Wahrheit ge

funden, ſprichwörtlich alle Sünden ſtaat

licher Intereſſen- und Gewaltpolitik auf ſich

nehmen muß, gegen den einſt Friedrich der

Große ſeine erſte Staatsſchrift verfaßte, bis

dann Herder die Rettung unternahm und

im 19. Jahrhundert dieſer Name des großen

Florentiners zum Feldgeſchrei der nationalen

Einheitsbewegung in Italien wurde, auch

ſo noch die ruhige Erkenntniß der Dinge

hindernd. Nicht mit Villaris großer

Macchiavellibiographie will der Verfaſſer

concurriren, aber auch er hat alles Weſent

liche aus dem Leben ſeines Helden be

ſprochen, alle Seiten dieſes reichen Geiſtes,

der auch als Dichter wieder bei der Mo

derne zu Ehren gekommen iſt, beleuchtet,

vielfach in neuer Perſpective und geiſtvoller

pſychologiſcher Forſchung, ſo wenn er das

Räthſel, wie ſo der klarblickende Staats

mann zu dieſer Idealiſirung ſeines Helden,

Ceſare Borgias, gelangt, durch die Geiſtes

art Macchiavellis ſelbſt erklärt findet. Auch

dem Laien darf dieſes Werk, das ſo viele

wichtige Probleme der neueren Geſchichte

und Politik berührt, warm empfohlen

werden. K. P.

Saarbrücken–Rom überden St. Gott

hard in 12 Tagen. Diſtanzritt von

Spielberg, Rittmeiſter im Weſtfäli

ſchen Dragoner-Regiment Nr. 7. – Mit

26 Abbildungen und 13 Karten. –

Berlin, Martin Oldenbourg.

In der gegenwärtigen Zeit blüht der

Sport, wie dies die ſich mehrenden Berichte

über Kraftleiſtungen zu Pferde, auf dem

Rade, beim Bergſteigen und Marſchiren oder

beim Rudern und Schwimmen ergeben. Der

Nutzen derartiger in wohlerwogenem Maße

ausgeführter Leiſtungen iſt nicht zu ver

kennen; es verwandelt ſich aber nur zu

leicht der Nutzen in Schaden, wenn, wie es

manchmal zu geſchehen ſcheint, die Leiſtungen

aus reinem Ehrgeiz unverhältnißmäßig hoch

geſchraubt werden und dadurch z. B. beim

Reitſport das Leben von Reiter und Pferd

direct bedroht wird. Beide – Reiter und

Pferd – ſind doch keine Maſchinen, wozu

alſo eine derartige Leiſtung verlangen, der

Menſch und Thiere erliegen oder von der

ſie erheblichen Schaden davon tragen müſſen.

Eine derartige, knapp am Rande des Ge

lingens liegende eminente Leiſtung iſt der

vom Verfaſſer vorliegender Schrift aus

geführte Ritt von Saarbrücken nach Rom

in einer Entfernung von 1360 Kilometern

in 12 Tagen mit Ueberſteigung des St.

Gotthard, worin die Hauptſchwierigkeit lag.

Wie der Verfaſſer hervorhebt, hat er den Ritt,

der ihm das größte Vergnügen bereitet hat,

nuraus reiner Paſſion unternommen. Große

Anerkennung verdient die Vorbereitung für

den ſchwierigen Ritt durch einen Monate

hindurch ſyſtematiſch betriebenen Training,

wodurch dieÄ von Reiter und

Pferd enorm geſteigert wurden. Die bei

dem bekannten Berlin–Wiener Diſtanzritt

gemachten Erfahrungen wurden hierbei in

reichem Maße beherzigt. Das zum Ritt

benutzte vorzügliche Pferd war eine bereits

15 Jahre alte engliſche Vollblutſtute –

Cherry – aus dem Geſtüt zu Berezovica.

Der Ritt begann am 3. Juni und endete

am 15. Juni 1900 in Rom. Die Route

ging von Saarbrücken über Straßburg,

Baſel, Stein a. Rh., Brunnen, St. Gott

hard, Airolo, Lugano, Lodi, Parma,

Apenninen, Sargana, Piſa, Civitavecchia

nach Rom. Mit der Ueberſteigung des

Gotthard nahmen die Schwierigkeiten in er

heblichem Maße zu. Konnte ſchon durch

plötzlich eingetretene Unpaſſirbarkeit der

Gotthardſtraße das Gelingen des ganzen

Rittes in Frage geſtellt werden, ſo wurde

weiterhin durch die hinter Lugano ein

tretende koloſſale Hitze der Ritt auf's

Aeußerſte erſchwert, und faſt ſchien es einmal,

als ſollte die nervöſe Abſpannung bei Reiter

und Pferd verhängnißvoll werden. Wie

der Verfaſſer (S. 74) hervorhebt, bedurfte

es am 14. Juni wirklich äußerſter Energie,

um zum vorgeſehenen Zeitpunkt in Rom

einzutreffen. Der ganze Diſtanzritt, der
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Empfang in Rom ſowie der Aufenthalt da

ſelbſt und ſpeciell der Empfang beim Könige

werden vom Verfaſſer in höchſt anziehender

und intereſſanter Weiſe geſchildert. Das

Buch iſt vorzüglich ausgeſtattet und mit

ſehr guten Abbildungen verſehen. Ganz be

ſonders anzuerkennen ſind die vom Verfaſſer

über jeden Tagesritt entworfenen Skizzen

mit Maßſtab und ſtellenweiſem Straßen

profil. Die ganze Darſtellung iſt nicht nur

für jeden Reiter und Pferdeliebhaber hoch

intereſſant, ſondern verdient auch Beachtung

über die fachmänniſchen Kreiſe hinaus.

Zweifellos wird es auch, was in Anbetracht

ſeines Werthes nur zu wünſchen iſt, einen

großen Leſerkreis finden. K.

Jtaliſche Städteſagen und Legenden.

Von H. Wüſcher-Becchi. Leipzig, Wil

helm Friedrich,

Der Verfaſſer hat es hier unternommen,

mittelalterliche Ueberlieferungen, die in naiver

Phantaſtik antike und chriſtliche Traditionen

zu ſeltſamen Fabelgeſchichten combiniren,

durch allerlei märchenhafte Zuthaten zu er

weitern und dem modernen Leſer genießbar

zu machen. Der Vergleich mit dem ähn

lichen Werke eines Großen, das vielleicht

auch den Verfaſſer zu ſeinem Unternehmen

anregte, mit Gottfried Kellers „Sieben

Legenden“ liegt nahe. Ein ſolches Werk von

eigenthümlicher poetiſcher Kraft iſt dieſe

Sammlung nun freilich nicht, aber es finden

ſich doch manche ſinnige Einzelzüge, die viel

leicht den Leſer intereſſiren können. Freilich

iſt die Ausbeute nicht allzu ergiebig; an ſich

haben jene ganz wahllos und zufällig, zu

ſammengetragenen aus gelehrten Reminis

cenzen, nicht etwa dem ſchaffenden und ſagen

bildenden Volksgeiſte geſchöpften Motive kaum

einen künſtleriſchen Werth; die Curioſität

Ä in der ganz unbekümmerten Zuſammen

ſtellung des Heterogenſten, und ſo wie man

die Sachen ernſthaft nimmt, verflüchtigt ſich

das bischen Romantik zu eitel Hirn

geſpinnſten. So darf man wohl fragen:

Cui bono? K. P.

Capobianco. Von Dr. G. Alexis.

Paderborn, F. Schöninghs Verlag.

Der Verfaſſer giebt uns in ſeinem Werk

eine hiſtoriſche Erzählung aus der Geſchichte

Neapels zu Murats Zeiten. Wahrheit und

Dichtung ſind hier geſchickt zu einem an

muthigen Ganzen verſchmolzen, das Local

colorit erſcheint echt und nach eigener An

ſchauung gezeichnet, und ſo darf dieſe Ver

ſchwörungsgeſchichte aus jener vielbewegten

Zeit wohl als anregende Lectüre empfohlen

werden. K. P.

Italieniſches Skizzenbuch. Von Fried

-rich Noack. 2 Bände. Stuttgart,

Cottas Nachfolger.

Der Verfaſſer, langjähriger Correſpon

dent großer deutſcher Zeitungen in Rom,

iſt mit den intimſten Verhältniſſen des

italieniſchen Lebens vertraut. Er iſt zugleich

ein Praktikus, der den Dingen auf den

Grund ſieht, und dem nichts zu gering

und zu unbedeutend iſt, um es nicht in den

Kreis ſeiner im Feuilletonſtile gehaltenen

Beſprechungen zu ziehen. So gewinnt der

Freund des italieniſchen Volkes, der nur

flüchtig in ſeiner Mitte weilen kann, neue

überraſchende Einblicke in das Weſen des

ſelben. Er lernt an der Hand des Skizzen

buchs ebenſo die Geheimniſſe der Veſuv

reclame, wie die der „spesa“ der römiſchen

Köchin kennen. Aber auch für den, dem

Land und Leute fremd ſind, bietet das Buch

viel des Intereſſanten, ja Ueberraſchenden.

Freilich wird Mancher zu den Reform

vorſchlägen des Autors behufs Aufbeſſerung

der Lage in Sicilien den Kopf ſchütteln,

Mancher wird auch meinen, daß einige nur

zur Zeit der Abfaſſung actuelle Artikel

beſſer weggeblieben wären, – aber im All

gemeinen wird kaum Einer von der Lectüre

des Noack'ſchen Buches unbefriedigt ſein.

L. S

Fresken. Neue Dichtungen von Heinrich

Vierordt. Heidelberg, Carl Winters

Univerſitätsbuchhandlung.

Gottfried Keller leitet ſeine geſammelten

Gedichte mit einem ſtimmungsvollen Spiel

mannslied ein, welches das bekannte bibliſche

Gleichniß vom Sämann in origineller Weiſe

verwerthet, dasſelbe thut Heinrich Vierordt

in ſeinen Fresken. Es ſei ferne von uns,

deshalb dieſen hochgeſchätzten Dichter eines

Plagiats zu beſchuldigen, denn die be

treffenden Gedichte zeigen außer dem ihnen

zu Grunde gelegten Gedanken nicht die ge

ringſte Uebereinſtimmung, wir erlauben

uns nur die beſcheidene Frage: Wäre es

nicht beſſer geweſen, wenn Herr Vierordt,

dem doch wahrlich der neuen trefflichen

Bilder genug zu Gebote ſtehen, als Ein

gangsgedicht eine weniger alte und ver

brauchte Fabel gewählt hätte? Abgeſehen

von dieſer kleinen Ausſtellung bietet ſein

Buch meiſt Eigenartiges, Schönes und

Rühmliches und zeigt den Dichter als Meiſter

der modernen Ballade noch auf ſeiner

früheren Höhe. Beſonders hervorzuheben

ſind: Die Scholle. Paulus. Die Nachtläufer

von Sylt. Eine Mutter. Das Lied vom

einſamen König. Die Legende vom Sº
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Traumland. Zwei epiſch-lyriſche Dich

tungen von Conſtantin Maſurin.

Frei aus dem Ruſſiſchen durch Richard

Zoozmann. Mit Bildern und Vignet

ten von Wilhelm Roegge jr. Ver

lag von Otto Elsner. Berlin, S. 42.

Narrenchronik. Allerhand Schwänke,

luſtige Reimereien und Eulenſpiegeleien.

Von Richard Zoozmann. Verlag vom:

Otto Elsner.

Goethe hinterließ in ſeiner Gedächtniß

rede auf Wieland folgende treffliche Lehre:

„Es giebt zwei Ueberſetzungsmaximen: die

eine verlangt, daß der Autor einer fremden

Nation zu uns herübergebracht werde, der

geſtalt, daß wir ihn als den unſrigen an

ſehen können; die andere hingegen ſtellt an

uns die Forderung, daß wir uns zu dem

Fremden hinüberbegeben und uns in ſeine

Zuſtände, ſeine Sprachweiſe, ſeine Eigen

heiten finden ſollen.“ Den erſten Grund

ſatz, den auch Goethe für den beſſeren hält,

befolgt Richard Zoozmann. Er vermittelte

uns auf dieſe Weiſe bereits meiſterhaft einen

Band Lyrik und das größere Poem Ma

ſurins „Die Jugend“. Dieſer talentvolle

ruſſiſche Dichter ſpielt meiſt auf einer Saite.

Er entlockt ihr weiche rührende Klagetöne

der Trauer, des Weltſchmerzes und der

Todesſehnſucht. Auch ſeine beiden neuen,

unter dem Titel „Traumland“ zuſammen

gefaßten Dichtungen behandeln, wie ſchon

ihre Namen „Teſtament“ und „Selbſtmord“

andeuten, ernſte, düſtere Stoffe; ergreifen

die Seele mit dem geſpenſtiſchen Schauer

des Todes, entbehren aber auch nicht tiefer

Lebenswahrheiten und tröſtlicher Engel

ſtimmen. Die künſtleriſchen Bilder und

Vignetten von Wilhelm Roegge jr. gereichen

dem Buche zu beſonderer Zierde. Das

Gegenſtück dieſes von überreizter Phantaſie

mit blutleeren Schatten und blutſaugenden

Dämonen bevölkerten trüben Traumlandes

iſt die in den hellen Regenbogenfarben

ſonnigen Humors ſchillernde Narrenchronik

von Richard Zoozmann. Sie wird ein =

geleitet durch eine längere launige Epiſtel,

welche, wie auch das Büchlein ſelbſt, Ma

ſurin gewidmet iſt und mit dem Wunſche,

jenen trübſeligen Poeten zu heiterer Lebens

anſchauung zu bekehren, in den Zuruf aus

klingt: „So laß Dir denn aus meiner Hand

credenzen den Becher, angefüllt mit Ueber

muth! Und mag auch Manches nicht be

ſonders glänzen, wirkt nur die Arzenei,

dann iſt ſie gut! Erkennen ſollſt Du, daß

im frohen Lachen auch Geiſter walten, die

man achten muß, – wie bunt und kraus

es auch die Narren machen, ſie tilgen freund

lich Schwermuth und Verdruß.“ In der

That iſt das mit prächtigen Bildern von

Wilhelm Roegge jr., Mila von Lüttich,

F. Czabran u. A. fein ausgeſtattete Büch

lein geeignet, auch dem griesgrämlichſten

Hypochonder ein herzliches Lachen abzu

gewinnen. Aber nicht nur der Frohſinn und

die ſchelmiſche Laune finden hier ihre Red

nung, ſondern auch die Poeſie und die

Reimkunſt kommen dabei nicht zu kurz.

Dies beweiſen beſonders die beiden Ab

theilungen: Vom Dorfe und Orientaliſches.

Nur eine Probe! Das Glück: Es huſcht

das Glück von Thür zu Thür, klopft zag

haft an: wer öffnet mir? Der Frohe lärmt

im frohen Kreis und hört nicht, wie es

klopft ſo leiſ. Der Trübe ſeufzt: ich laß

nicht ein, nur neue Trübſal wird es ſein.

Der Reiche wähnt, es poch die Noth; der

Kranke bangt, es ſei der Tod. Schon will

das Glück enteilen ſacht, denn nirgends wird

ihm aufgemacht. Der Dümmſte öffnet juſt

die Thür – da lacht das Glück: „Ich

bleib' bei Dir!“ N.
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- Preis pro Quartal (3 Hefte) 6 Mark.

Alle Buchhandlungen und Poſtanſtalten nehmen jederzeit Beſtellungen an.

Alle auf den redactionellen Inhalt von ,,IAord und Süd“

bezüglichen Sendungen ſind ohne Angabe eines Perſonennamens zu

richten an die

Redaction von „JNord und Süd“ Breslau.

Siebenhufenerſtr. 11, 13, 15.

Beilage zu dieſem Hefte:
Wilhelm Friedrich in Leipzig. Etidorhpa oder das Ende der Erde.

-

  



SIn unſere Abonnenten!

W. - --

ſie bereits erſchienenen Bände von

„Mord und Süd“

können entweder in complet broſchirten oder fein gebundenen Bänden

von uns nachbezogen werden. Preis pro Band (= 3 Hefte) bro

ſchirt 6 Mark, gebunden in feinſtem Original-Einband mit reicher

Goldpreſſung und Schwarzdruck 8 Mark.

Einzelne Hefte, welche wir auf Verlangen, ſoweit der Vorrath

reicht, ebenfalls liefern, koſten 2 Mark.

Ebenſo liefern wir, wie bisher, geſchmackvolle

Griginal-GinBanööecken

im Stil des jetzigen Heft-Umſchlags mit ſchwarzer und Goldpreſſung

aus engliſcher Leinwand, und ſtehen ſolche zu Band XCVI (Januar bis

März 1901), wie auch zu den früheren Bänden I–XCV ſtets

zur Verfügung. – Der Preis iſt nur 1 Mark 50 Pf. pro Decke.

Zu Beſtellungen wolle man ſich des umſtehenden Zettels bedienen

und denſelben, mit Unterſchrift verſehen, an die Buchhandlung oder

ſonſtige Bezugsquelle einſenden, durch welche die Fortſetzungshefte

bezogen werden. Auch iſt die unterzeichnete Verlagshandlung gern

bereit, gegen Einſendung des Betrages (nebſt 50 Pf. für Francatur)

das Gewünſchte zu expediren.

Breslau.

Schleſiſche Buchdruckerei, Kunſt- und Verlags-Anſtalt

v. S. Schottlaender.

(Beſtellzettel umſtehend.)

 

 



ABeſteCCzettel.

Bei der Buchhandlung von

beſtelle ich hierdurch

„Mord und Süd“

herausgegeben von Paul Lindau.

Schleſiſche Buchdruckerei, Kunſt- u. Verlagsanſtalt v. S. Schottlaender in Breslau.

Expl. Band I, II, III, IV., V., VI, VII., VIII., IX., X., XI.,

XII., XIII., XIV., XV., XVI., XVII., XVIII., XIX., XX., XXI., XXII.,

XXIII., XXIV., XXV., XXVI., XXVII., XXVIII., XXIX., XXX.,

XXXI., XXXII., XXXIII., XXXIV., XXXV., XXXVI., XXXVII.,

XXXVIII., XXXIX., XL., XLI., XLII., XLIII., XLIV., XLV., XLVI.,

XLVII., XLVIII., XLIX., L., LI., LII., LIII., LIV., LV., LVI., LVII.,

LVIII., LIX., LX., LXI., LXII., LXIII., LXIV., LXV., LXVI., LXVII.,

LXVIII., LXIX., LXX., LXXI., LXXII., LXXIII., LXXIV., LXXV.,

LXXVI., LXXVII., LXXVIII., LXXIX., LXXX., LXXXI., LXXXII.,

LXXXIII., LXXXIV., LXXXV., LXXXVI., LXXXVII., LXXXVIII.,

LXXXIX., XC., XCI., XCII., XCIII., XCIV, XCV, XCVI.

elegant broſchirt zum Preiſe von e/. 6.–

pro Band (= 3 Hefte)

fein gebunden zum Preiſe von e/l. 8.– pro Band.

- - - -- - - - - Expl. Heft 1, 2, 5, 4, 5, 6, 7, 8, 9, 10, 11, 12, 15, 14, 15, 16,

17, 18, 19, 20, 21, 22, 23, 24, 25, 26, 27, 28, 29, 50, 51, 52, 55, 54, 55,

56, 57, 58, 59, 40, 41, 42, 45, 44, 45, 46, 47, 48, 49, 50, 51, 52, 55, 54,

55, 56, 57, 58, 59, 60, 61, 62, 65, 64, 65, 66, 67, 68, 69, 70, 71, 72, 75,

74, 75, 76, 77, 78, 79, 80, 81, 82, 85, 84, 85, 86, 87, 88, 89, 90, 91, 92,

95, 94, 95, 96, 97, 98, 99, 100, 101, 102, 105, 104, 105, 106, 107, 108,

109, 110, 111, 112, 115, U14, U 15, 1 16, 1 U7, U18, U 19, 120, 121, 122, 125,

124, 125, 126, 127, 128, 129, 150, 151, 152, 153, 154, 155, 156, 157, 158,

139, 140, 141, 42, 145, 144, 145, 146, 147, 148, 149, 150, 151, 152, 155,

154, 155, 156, 157, 158, 159, 160, 161, 162, 165, 64, 165, 166, 167, 168,

169, 170, 17 1, 172, 175, 174, 175, 176, 177, 178, 179, 180, 181, 182, 185,

184, 185, 186, 187, 188, 189, 190, 191, 192, 195, 194, 195, 196, 197, 198,

199, 200, 201, 202, 205, 204, 205, 206, 207, 208, 209, 210, 21 U, 212, 215,

214, 215, 216, 217, 218, 219, 220, 221, 222, 225, 224, 225, 226, 227, 228, 229,

250, 251, 232, 255, 254, 255,256, 257,258, 259, 240, 24, 242,245, 244, 245,

246, 247, 248, 249, 250, 251, 252, 255, 254, 255, 256, 257, 258, 259, 260,

26, 262, 265, 264, 265, 266, 267, 268, 269, 270, 27 U, 272, 275, 274, 275,

276, 277, 278 279, 280, 28, 282, 285, 284, 285, 286, 287.

zum Preiſe von «4. 2.– pro Heft.

Einbanddecke zu Bd. XCVI. (Januar bis März 1901).

Expl. do. zu Band I., II., III, IV., V., VI, VII., VIII., IX.,

X., XI., XII., XIII., XIV., XV., XVI., XVII., XVIII., XIX., XX., XXI.,

XXII., XXIII., XXIV., XXV., XXVI., XXVII., XXVIII., XXIX., XXX.,

XXXI., XXXII., XXXIII., XXXIV., XXXV., XXXVI., XXXVII.,

XXXVIII., XXXIX., XL., XLI., XLII., XLIII., XLIV., XLV., XLVI.,

XLVII., XLVIII., XLIX., L., LI., LII., LIII., LIV., LV., LVI., LVII.,

LVIII., LIX., LX., LXI., LXII., LXIII., LXIV., LXV., LXVI., LXVII.,

LXVIII., LXIX., LXX., LXXI., LXXII., LXXIII., LXXIV., LXXV.,

LXXVI., LXXVII., LXXVIII., LXXIX., LXXX., LXXXI., LXXXII.,

LXXXIII., LXXXIV., LXXXV., LXXXVI., LXXXVII., LXXXVIII.,

LXXXIX., XC., XCI., XCII., XCIII, XCIV, XCV.

zum Preiſe von e/l. 1.50 pro Decke.

Wohnung: Mame:

Richtgewänchtes bitten zu durchſtreichen.

Um gefl. recht dentliche Mamens- und Wohnungsangabe wird erſucht.
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2 – Inſeraten - Beilage. –

NUOVA ANTOLOGIA.

HERWORRAGENDSTE ITALIENISCHE

REVUE FÜR LITTERATUR, POLITIK, KUNST

UND WISSENSCHAFT.

36. Jahrgang.

Erscheint in ROM am 1. und 16. jeden Monats.

Jede Nummer enthält ungefähr 2oo Seiten.

Director: MAGGIORINO FERRARIS, Abgeordneter.

Die NUOVA ANTOLOGLA ist die älteste und bedeutendste italienische Zeit

schrift, im Jahre 1865 gegründet. Die Artikel sind aus der Feder der hervorragendsten

Männer des neuen Italien, Mitglieder des Senats und der Kammer und Universitäts

Professoren: GABRIELE D'ANNUNZIO, G. CARDUCCI, LUIGI LUZZATTI, E. DE AM1cIs,

P. VILLARI, C. LoMBRoso etc. Jede Nummer der NUOVA ANTOLOGIA enthält

ungedruckte Novellen und Romane von E. A. BUTTI, E. CAsTELNuovo, S. FARINA,

A. FoGAzzARo, G. RovETTA, M. SERAO, G. VERGA etc.

Abonnements-Preise

Deutschland, Oesterreich-Ungarn und Welt-Post Verein

Pro Jahr Pro Halbjahr Pro Quartal

Francs . . . . . . . 46 23 I2

Reichsmark . . . . . 36,94 I8,47 9,63

Abonnements werden von allen Postämtern entgegengenommen.

PROBENUMMER AUF WUNSCH GRATIS.

NUOVA ANTOLOGIA ROM.

JHrbeit
der neue Roman von

Emile Zola
« « erscheint in „JIus fremden Zungen“ 1901. « a

Halbmonatsschrift für die moderne Roman

und Novellenlitteratur des Huslands. « «

« « Monatlich erscheinen 2 Hefte à 50 Pfennig. « «

Probehefte mit dem Hnfang des Zolaschen Romans überall gratis.

Hbonnements in allen Buchhandlungen und Postanstalten;

ebenso direkt bei der Deutschen Uerlags-Anstalt in Stuttgart.

 



– Inſeraten-Beilage.
- 3

Jtalienische schönheiten
100 Photographien ganz neue Muſter reizender

Schönheiten nebſt einem hochintereſſanten

Buche incl. illuſtr. Katalog gegen vorherige Ein

ſendung von 5 Mk. (auch Bfm.) Illuſtr. Katalog

allein Mk. 2.– (Bfm.) Nachnahme ausge

ſchloſſen, verſ. Rudolf Heine, Trieſt

(Oeſterreich), Poſtfach 340.

Schleſiſche Verlags-Anſtalt

v. S. Schottlaender in Breslau.

Dr. Gutmann.

AN. Viola.

Zweite Auflage.

Preis geheftet Mk. 3.–; gebunden Mk. 4.–.

Der Autor hat die brennendſten Fragen der

eit – den Streit um die Glaubensfrage – zum

orwurf ſeines neueſten Buches genommen. Er

hat es meiſterhaft verſtanden, bei ſeiner überzeu

genden Beweisführung ſich jedem Fanatismus fern

zu halten und jene vornehme Objectivität zu wahren,

welche zugleich begeiſtert und verſöhnt. Wie alle

übrigen Werke Violas, ſo zeichnet ſich „Dr. Gutmann“

ganz beſonders durch ſpannende Handlung, plaſtiſche

Schilderung und intime Seelenmalerei aus und zeigt

den beliebten Autor auf der Höhe ſeines Könnens.

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen

des In- und Auslandes.

Schleſ. Verlags-Anſtalt v. S. Schottlaender

n Breslau.

S0 Wie Wir sind.

Erzählung aus dem Leben durch ein halbes Jahr

hundert

von A. Dom.

Preis geheftet Mk. 4.–; gebunden Mk. 5.–.

Ich und Du
Studien und Skizzen.

Von

Joſeph Cheodor.

Geheftet Mark 3.–, gebunden. Mark 4.–

Ruth von Felseck.

Eine luſtige Penſionsgeſchichte.

Von

Beate Jadašſohn.

Illuſtrirt von Veronica Kretſchmann u. A.

Elegant geheftet Mk. 4.–, fein gebnnden Mk. 5.–

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des

In- und Auslandes.

„Hie Waibling!"

Ein

poetiſches Tagebuch

aus den letzten 25 Jahren des

Hohenzollern'ſchen Hauſes und der deutſchen

Geſchichte. Eine Sammlung echt vaterländiſcher Dichtungen,

ervorragend geeignet als prämie, Feſtgeſchenk c. c. für alle

Patriotiſchen Vereine u. evangeliſche öffentl. u. private

Schulen.

es- & - Schlesische Buchdruckerei,

KUnst-U.Uerlags-Hnstalt W. S. Schottlaender,

es- &- 3- 3- Breslau. - - - - - - - -

Preis geheftet 1.50M.; aebunden

- - - - - Mk. 2,-.

Od

- - - - -

-- -
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Natürliches Karlsbader

„s- Sprudelsalz 3, sº
(pulverförmig) ETFT
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Etidorhpa S Gº Gº Tº Gº Uon John Uri Cloyd

Mit vielen

0(ler das Ende der Erde. • Jlluſtrationen »

0 0 2 Bände. o o von J. Hugust Knapp.

KOreis broschiert Mk. 8.–, eleg. gebunden Mk. 10.–

sºrsersersaserserºrseser
serser

E iſt ein Werk, daß

zweifellos berufen iſt

in Deutſchland den größten

Erfolg zu erzielen, denn es

vereinigt in ſich ſowohl das

ſpannende eines Romans,

wie auch das Lehrreiche

eines geiſtreich-wiſſenſchaftlich

geſchriebenen Werkes.

SGK SOFMANA SA sº sº gsg sº sºr

CI ein Urteil zu er

Nº möglichen, lassen

-"-"- „"-"v"."V"------

wir nachstehend einige
" --"-"---------

--------

Stimmen der in- und
v"- - - - -v"-v-v"v“.vv--

----

ausländischen Oresseüber
- ----

-----

« Elidorhpa«

sºr sor sºr sºr sºr sºr folgen:

- - „ Etidor hpa“ iſt ſo feſſelnd wie die vorzüglichſten Romane von Dumas, und ſo geheim

. . nisvoll und Ehrfurcht einflößend wie die kühnen Gedankenflüge Vernés. Hugo ſchrieb nichts ſo

aufregendes wie die entſetzlichen Kapitel dieſes Buches, in welchen „Der-Mann-der-es-that“ die

Flüſſigkeit aus der Pilz-Schale trinkt. Es gab bisher noch kein Buch, daß ſich mit ihm

vergleichen ließe... ETimes-Star, Cincinnati.
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. . . Wir glauben, daß das phantaſtiſche, intereſſante, feſſelnd geſchriebene Werk geleſen

ja verſchlungen werden wird. Breslauer Plorgen-Beitung

Mit „Etidorhpa" wird der deutſche Büchermarkt um eins der wunderſamſten und

intereſſanteſten Bücher der Weltlitteratur bereichert etc. Wiesbadener Tageblatt

Das Werk ſteht ſo einzig

in der Litteratur da, und beſitzt

eine ſo bewunderungswürdige

Mannigfaltigkeit von Gedanken

und Ideen, daß wir wirklich in

Verlegenheit ſind, zur näheren Be

ſchreibung einen Vergleich zu

finden. # kommt Dante gleich

an Lebendigkeit und Excentricität

des Entwurfes . . . Der ganze

Con des Buches iſt erhebend. Es

regt zum Nachdenken an über

Alles, was veredelnd und läu

ternd wirkt,

Chicago Medical Times.

Ich bin geneigt „ Eti

dorh pa“ für das originellſte,

anziehendſte und ganz einzig in

ſeiner Art daſtehende Buch zu

erklären, welches wir in den

letzten zehn Jahren eines nicht

unfruchtbaren Jahrhunderts zu

ſehen bekommen haben.

John Tlark Ridpath.

. . . Eine glänzende

Phantaſie ſucht die Kluft zwiſchen

Erforſchtem und Unerforſchtem zu

überbrücken und läßt uns. Ein

blicke thun in die noch verborgen

und geheimnisvoll-wirkenden

Kräfte in der Natur. Der Ein

druck der tief in die Geheimniſſe

der Erde eindringenden Schilder

ung wird durch eine große Anzahl

von trefflich ausgeführten Illu

ſtrationen erhöht.

fränkiſcher Kurier.

welcher Anſicht man auch zuneige ohne Intereſſe iſt es nicht dem Verfaſſer durc

das Labyrinth wild verſchlungener, immer zu neuen Abenteuern führenden Pfade zu folgen etc.

Ueber Land und Peer

. . . Die Phantaſie des Verfaſſers iſt eine fabelhafte, ſeine Sprache und Darſtellung ſind

feſſelnd etc. . . . - Berliner Fremden-Blatt

. . Eine annähernde Verwandſchaft hat das Werk mit den altbekannten Reiſebeſchreib

ungen von Jules Verné. Nur bleibt Jules Vernés doch ſchon reichlich kühne Phantaſie noc

himmelweit zurück hinter dieſem Verſuche, die zähmende Kluft zwiſchen Erforſchten und um

erforſchtem zu überbrücken und den Schleier zu lüften von den tiefſten Geheimniſſen des Weltalls etc.

Leipziger Zeitung

Etidorhpa“ wird von allen jenen am beſten gewürdigt werden, welche den Orient berei

und nach Licht und Wiſſen geforſcht haben.

 

 

  

 



Berlag von Wilhelm Friedrich in Geipzig.
--

*

Unter den Gnomen im Untersberg.

– Eine sonderbare Geschichte

UYO!

Franz Hartmann.

Preis in elegantem ser se ser

sa ser Prachtband 7 Mark.

m Untersberg im Salz

burger Lande trägt

ſich die „ſonderbare Ge

ſchichte“ zu. Dieſe Er

zählung von hohem poet

iſchen Werte, hat ſich der

günſtigen Aufnahme im

Publikum erfreut. Und wie

gern flüchtet man ſich doch

heute in der That einmal

wieder „ins alte romantiſche

Land“.

Die Ausſtattung iſt ent

zückend: Mohnblumen um

rahmen das Titelbild auf

dem farbig. Celluloidbande.

Die Geheim-Philosophie der Jndier.

Von Bramacharin Bodhabhikshu.

AMit Portrait. §93
ser ser Preis RNark 2.–. sg ser

Die Lehren der indiſchen Philoſophie haben eine immer weitere Verbreitung in der ganzen

gebildeten Welt gewonnen. Die Größe und tiefe Poeſie der indiſchen Geheimlehre und vor allem

auch die Hervorhebung alles deſſen, was ſie mit der chriſtlichen Religion gemeinſam hat, macht

Bodhabhikſhu's Schrift zu einem hochintereſſanten Denkmal der indiſchen Philoſophie. Die Lektüre

wird jedem Gebildeten hohen Genuß bereiten.

 



Perlag von Bilhelm Friedrich in Geipzig.

* Italische Städtesagen * Die Vision
nach alten Quellen neu erzählt von

-->--- H. Clüſcher-Becchi -->--> im Lichte der Kulturgeschichte

und der

Das Buch führt uns in das fabulierluſtige Mittelalter Dämon cles Sokrates.

zurück. In der naiven Auffaſſung jener Zeit ſehen wir die

mythologiſchen Figuren der Götter, Heroen und Heroinen ...» - ich-nſvchiatri S -

desÄ Altertums in Märchenprinzen undÄ Eine kulturgeſchichtlich-pſychiatriſche Studie von

enen Prinzeſſinnen verwandelt und chriſtianiſiert. Herkules
und Altlas, die Sirene Parthenope, Romulus und Remus Dr. Kn (U e T, Mervenarzt.

treten in mittelalterlicher Gewandung auf; die Kaiſerin -

Helena, Mutter Konſtantins, erlebt Abenteuer, die einer Heldin Preis broſch. Mk. 3.–, eleg. geb. Mk. 4.–.

des „Decamerone“ würdig wären, die Göttin der Liebe,

Venus, wird zum chriſtenverfolgenden Teufel, die Gründung - - -

Rouns iſt weit ältern Datums,Ä gewöhnlich angenommen Sage, mythe, Cegende, Geſchichte ſprudeln aus ihrem
wird, und wie es die neueſten Ausgrabungen und das erſte lebendigen Quell unaufhaltſam in den Jahrtauſenden des

Kapitel der „italiſchen Städteſagen“ beweiſen. Die Gründung Daſeins, unſeres Planeten Dichtung und Wahrheit hervor,
Roms iſt Noah zu verdanken. Köhlerglaube und ſtrenge Forſchung reichen ſich die Hand

Es iſt ergötzlich, zu leſen, wie die Leute des drei- zur Krönung des Baues, der die Kulturgeſchichte der menſch:

zehnten und vierzehnten Jahrhunderts ſich die fröhliche heit bedeutet. Jede wiſſenſchaft, jede Kunſt begann zu ihrer

heidenwelt vorſtellten, in das ſie ihre Anſchauungen, ihr - bºten moſaikarbeit ihren Bauſtein herzugeben; auch die

eigenes Fühlen, ihre Gedanken hineintrugen. Es ſcheint, die wiſſenſchaft der Seelenkunde und die der kranken Seele
bildneriſche Darſtellung der Künſtler des Mittelalters, die - Der Verfaſſer ſchildert dieſe vorſtellungen und verfolgt

uns in ihrer weiſe die Götter und Heroen und klaſſiſche dieſelbe vºn den Älteſten Ä bis zur Gegenwart in

Begebniſſe darſtellen, haben nicht zum wenigſten in ihrer packendſter Weiſe. Das Buch iſt für den Fachmann ebenſo

jejen jäfjehjocÄs die mirabilien“ Z wie für den Laien ein wertvoller Beitrag zur Geſchichte der
und die „Gesta romanorum“ inſpiriert. Entwickelung der Menſchheit.

Die Bhagavad Gila
oder das Hohe Lied von der Unsterblichkeit.

In poetiſcher Form ins Deutſche übertragen von

Franz Hartmann.

«--> Mit Umſchlagbild von Fidus. S**

Preis brosch. INk. 1.50., eleg. geb. Mk. 2.5o.

Preis broſch. 5 Mk., eleg. geb. 4 Mk. ord.

Es giebt in der Weltlitteratur wohl keine zweite Schrift,

welche der „Bhagavad Gita“, der Bibel der Indier, in Be

vº-ºn-- vºrrºrrºr zug auf die Erhabenheit, Tiefe und Klarheit der darin ent

- - - - - -- - Ä haltenen Lehren gleich zu ſtellen wäre. Für jeden Gebildeten

iſt dieſes Buch von hohem Werte. Infolge ſeiner eleganten

=– | Ausſtattung ein Geſchenkbuch erſten Ranges.

Roman von Graf Ceo Tolſtoi.
THuferstebung. Mit Eitelbild von Fidus.

Preis: in drei Bände eleg. broch. Mk. 6,–, eleg. in zwei Bände geb. Nk. 8,–.

Graf Leo Tolſtoi's wunderſame Schöpfungen ſind das Vollendetſte, was die moderne Weltlitteratur im Gebiet

des Romans und der Novelle hervorgebracht hat. Es giebt keinen modernen Romanſchriftſteller, der ſo wie Tolſtoi uns

die Geheimgänge menſchlichen Denkens und Fühlens und die verborgenſten Triebfedern menſchlichen Handelns aufdeckt.

Der neue Roman „Auferſtehung iſt ein großer, tiefer Liebesroman.voll Handlung, Lebenswahrheit
und Poeſie, der es ſich als Hauptaufgabe ſtellt, die verſchiedenen Formen zu beſchreiben, in denen ſich die Liebe

ins Menſchenherz ſchleicht.
-

WEFT Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. Wo keine Buchhandlung am Platze

evpediert die Verlagshandlung geg. Einſenduug d.Betragos od, geg. Nachnahme. "DE

Rudolf Gerſtäcker, Leipzig
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Die Karlsbader Mineralwässer und Quellenproducte

sind zu beziehen durch die

KÄrzäß MillHälWSETWIFElllll
Löbel Schottländer, Karlsbad Böhmen

sowie durch

alle Mineralwasser-landlungen, Apotheken und roguisten,

Ucherseeische epöts in den grösseren Städten aller Welttheile.
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,, Ich habe das Apenta-Wasser als wahrhaft werthvo11 erprobt.“

Aom, den 15. Februar 1900. Drof. G. /MHZZOni,

Docent der Pathologie, Chirurgie und Gynäkologie.

„APENTA“

Das Beste Ofener Bitterwasser.

Geeignet für Hauskuren

/Bez ABez

Verstopfung, Fettsucht

Hämorrhoiden, Gegenz

Gallen- Gicht,

Beschwerden. Leberleiden.

Gewähr Ohne

soforé nachteilige

Zrleichterung: AWeöenfolgen.

Erhältlich in / und */, Liter-Flaschen

Bei Apothekern, Drogisten und Mineralwasser-Händlern.

 




